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LOAN er acx 


Einigkeit. 
Dhne Einigkeit Faun das Wohl der Familien und Staaten 
nicht beftehen. | 


n Folge von Luthers Irrlehre war die Einheit des Neichsverbanbes in 
Deutfchland faft gänzlich dahin, und das Oberanjehen des Kaifers ohne Be» 
deutung. Die einzelnen Fürften fchloßen nach eigenem Belieben Bünpniffe mit 
fremden Mächten. Bei diefer allgemeinen Zeriplitterung fehlte die gemeinfame 
Kraft, um fremder Anmaßung die Spike bieten zu können; fo entftanb ber 
breißigjährige Krieg, deſſen Folgen entjeglih waren. Man konnte Tage lang 
reifen, ohne ein Haus zu treffen; in vielen Provinzen fanden fich feine Stübte 
und Dörfer mehr, fondern nur Ajchenhaufen. Faſt alles baare Geld war ver- 
fhwunden, Handel und Gewerbe lagen barnieder. Das waren die Folgen ber 
Uneinigfeif der deutſchen Fürften. 

Polen war feit dem Jahre 1572 cin Wahlreih, inden ber König von 
dem Adel gewählt wurde. Won der Zeit entzweite fich nicht felten der Abel 
in Parteien, es entftand Familienhaß, biefer rief fremde Waffen in's Land. 
Um irgend etwas durchzufegen, bildete der Adel unter fich Parteien; die Folge 
davon war, daß jebesmal die mächtigfte Partei auf den Reichstagen ihre Ab- 
fiht durchſetzte. Die Uneinigkeit brachte Polen fo weit, daß es enblich zer- 
theilt wurde. 


Einigkeit und Eintradt in Familien gefällt Gott fehr. 

ALS der. heilige Makarius betete, Sprach eine Stimme zu ihm: Malarius, 
du biſt noch nicht zur Volllommenheit zweier Weiber gelangt, die in ber nächiten 
Stabt miteinander in demfelben Haufe wohnen. Makarius ſuchte fie auf und 
fragte fie, was fie denn Gutes thäten. In ihrer Demuth Täugneten fie, etwas 
Gutes zu thun. Als aber Mafarius darauf bejtand, fagten fie ihm: Wir find 
weder Blutsfreunde, noch durch Verwandtſchaft mit einander verbunden. Cs 
traf fich aber, daß wir ung an zwei Brüder verheiratheten. Fünfzehn Jahre 
wohnen wir in Einem Haufe beifammen, und noch hat Keine der Andern ein 
unanftänbiges oder böjes Wort gegeben. Wir haben auch niemals einen Streit 
angefangen, ſondern lebten bisher in Frieden. Wir wollten mitſammen in ein 
Klofter gehen; allein unfere Ehemänner gaben das nicht zu. Da wir biefen 
Zwed nicht erreichten, machten wir zwifchen uns und Gott den Bund, bis zu 
unferem Zode Hin durchaus fein weltliches Wort mehr zu reden. Einigkeit, 
Friede und Eintracht der Familien gefällt Gott fehr. 

1* 


4 Einfprehung. — Einwilligen. 


Einigfeit und Eintradt lehrt die Natur. 


In Corinth entftand eine Spaltung unter den Chriften. Da fohrieb 
ihnen Papjt Clemens unter Anderm: Betrachten wir die Himmelsförper, wie 
frievlich fie find, wie fie Tag und Nacht machen, ohne einander in ihrer vor» 
gezeichneten Bahn zu ftören; Sonie, Mond und die Chöre der Sterne machen 
eintrüchtig ihre Bewegurgen in ber angewiefenen Ordnung. Die Jahreszeiten 
folgen friedlich auf einander; bie Winde vollbringen, wenn ihre Zeit ift, ohne 
fih zu hindern, ihr Geſchäft, und die Heinften Thiere leben in Eintracht und 
Frieden beifammen. So hat es ber große Schöpfer und Herr des Weltalls 
georbnet, daß Alles in frieblicher Eintracht mit einander lebe; folglih auch die 
Menfchen, um fo mehr aber die Geifter. — 


Einfprechung. 
Göttliche Einfprehungen mahen ſich durch einen gleichzeitigen 
inneren Drang bemerklich. 

Der Heilige Franz von Sales erhielt einft vom Bürgermeifter und von 
ben Stabtvögten bie Einladung, in Dijon die Yaftenprebigten zu halten. Der 
Heilige hatte befchloffen, fein Bisthum nicht zu verlafjen, wofern nicht das Wohl 
ver Kirche überhaupt oder der Nuten feiner Kirche insbefondere es erforbere; 
darum war er im Begriffe, diefe Einladung abzufehnen. Gott aber, zu deſſen 
Ehre dieſe Reife einft in fo hohem Grade gereichen follte, ließ es nicht zu, daß 
er bei diefer Weigerung verblieb. Er fühlte im Innern fich gedrängt, die Ab- 
haltung der Faftenpredigten zuzufagen. Er ſah zwar die Urfache deſſen nicht 
ein; vielmehr fagte er fich felbft manche Dinge vor, die ihn davon abhalten follten; _ 
die Vorſehung verbarg ihm noch die Frucht, bie fie aus dieſer Reife zu erzielen 
beabfichtigte; allein fie forderte ihn durch innerlihe Einfprechungen auf, folche 
zu machen. Er folgte diefem Zuge und fagte zu. 


; Einwilligen. 

Man darf nicht einwilligen in das, was gegen das Ge- 
wiſſen ift. 

Ein bei Hofe viel vermögender Mann traf einft den heiligen Bincentius unter 
Wegs und wollte ihn zu etwas bereden, was biefer wor Gott für unbillig hielt. 
So zubringlich der Andere feine Bitte wiederholte, fo ftandhaft, obgleich mit aller 
Artigkeit entſchuldigte ſich Vincentius Endlich ließ ſich Jener ſo vom Zorne 
dahinreißen, daß er ihm die entehrendſten Beſchimpfungen in's Geſicht ſagte. 
Der Heilige blieb ganz ruhig und antwortete mit größter Mäßigung: „Sie, mein 
Herr, müſſen ſich beſtreben, Ihrem Amte gut vorzuſtehen, ich dem Meinigen.“ 
So machte er es mit zwei Damen, die für ihre Söhne eine Anſtellung ſuchten, 
was Vincentius gegen fein Gewiſſen fand und abſchlug. Auf ihre Be— 
ſchimpfungen antwortete er blog: „Madame, mein Gewiffen und bie geiftlichen 
Regeln erlauben mir nicht, Ihnen in diefem Stüde zu willfahren“. Er fchwieg 
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zu allen ihren Läſterungen, in die ſich ihr beleidigter Stolz ergoß. Gegen ſeine 
Wohlthäter war Vincentius äußerſt danlbar; Einer davon war der Prior Le Bon. 
Dieſer bat ihn, beim König die Freilaſſung einer Abtiſſin von hoher Geburt 
zu erwirken, welche auf höchſten Befehl wegen ihres ärgerlichen Wandels ver- 
haftet worden war. Allein Vincentius, der den guten Prior zärtlich liebte, und 
ihm fo gerne zu willfahren geneigt war, fagte bießmal, es Fönne nicht fein, 
weil er daburch fein Gewiſſen verlegen würde. Der Prior, dem bie Vorgänge 
nicht befannt waren, wurde empfindlich und fagte: „Gehen Sie fo mit mir 
um, nachdem ich Ihnen doch mein ganzes Haus abgetreten, und ift biefes ber 
Dant, daß ih Sie und Ihre Berfammlung fo befördert habe?“ „Es ift wahr, 
antwortete Vincentius mit fchwerem Herzen, Sie haben uns mit Ehren und 
Gütern überhäuft; wir find Ihnen daher eben jenen Dank ſchuldig, den ein 
Vater von feinen Rindern fordern fans. Allein, wenn Sie uns befjen un 
würbig halten, fo belieben Sie Alles wieder zurücdzunehmen.* Der gute Prior 
entfernte fich mit vielem Mißvergnügen; als er aber von dem ärgerlichen Be: 
tragen dieſer Abtiffin Kenntniß erhielt, bat er den Vincentius um Berzeihung 
und erfuchte nun felbft, Daß der Straffälligen nicht gefchont werbe, indem er 
wohl einfehe, wie fehr fie der Buße bebürfe. 


Mit der Einwilligung ift die Sünde vor Gott vollbradt. 
Der böfe Geift erfchien einft in Geftalt eines ſchönen Jünglings einem 
Mädchen, welches Gott die Zungfraufchaft gelobt hatte, und fuchte fie zur Ehe 
zu bereven. Da fie wußte, daß es viel fchönere, reichere und eblere Jungfrauen 
gebe, als fie felber, fing fie an, auf ven phantaftifchen Liebhaber, ber nicht abließ, 
und ihr überall Läftig wurde, Verdacht zu werfen, fo baß fie ihm fagte: Guter 
Herr, wer oder woher feid ihr, daß ihr folches Verlangen zu mir traget? Da 
er num, um fich nicht zu verratben, ftodte, das Mädchen aber eben deßwegen 
ftärfer in ihn drang, fo ſah er fich zuletzt gezwungen, zu befennen, er fei ber 
Zeufel. Sie erſchrack darüber auf's Heftigfte und fagte: Wie, du verlangft eine 
fleifchliche Ehe, die doch deiner Natur gänzlich widerfpricht, da bu ein Geift 
biit? Er aber entgegnete: Willige du nur ein, ich will nichts ‚Anderes als 
beine Einftimmung. Darauf das Mädchen: In jeder Weiſe wiberfage ich bir; 
und fo vertrieb fie ihn mit dem Kreuzzeichen. Es beburfte nur der Einwilligung 
in die vorgefchlagene Ehe, fo hatte fie das Gelübde gebrochen und vor Gott 
gefündigt. 


Eitelkeit. 
Eitelfeit täuſcht. i 
Die alten Heiden fabelten, e8 habe einmal ein Schöner Yüngling, Namens 
Narciffus, den blinden Tireſias fragen Iaffen, eb er ein Hofes Alter erreichen 
werde? Tireſias antwortete: Dann werbe er ein hohes Alter erreichen, wenn 
er feine eigene Geftalt niemals erblide. An einem heißen Tage kommt. Nar- 
ciſſus zu einer Quelle und erblickt feine eigene Geftalt. Die Schönheit verfelben 
zieht ihn fo wunberfam an, daß er fehnfuchtsnoll die Hände nach ihr aus- 
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ftredt. Aber immer ergreift er nur kaltes Waffer und einen leeren Schatten 
und am Ende ftirbt er vor Gram. Iſt Narciffus nicht das Bild eines eitlen 
Menfchen, ber nur fih ſchätzt und ſucht, Nichtigem nachitrebt und Unglück 
findet, während er das Glück zu erhafchen wähnt? 


Auf körperliche Schönheit eitle Mädchen werden leicht verführt, 

Das prachtwolle, wieläftige Geweih des Hirfches ift gewiß eine große Zierde 
fir ihn; aber gerade biefe Zierbe wird fein Untergang, wenn ihn die Hunde 
verfolgen und durch's Didicht jagen; das Geweih hält ihn auf und hindert 
ihn im Lauf, er wird gefangen und erlegt. So geht es Mädchen, die auf ihre 
ſchöne Geftalt und ihr ſchönes Geficht eitel find. Das zieht Schmeichler an; 
fie hören fich gerne fchön nennen. Jene, die fo jchmeicheln, haben oft unreine 
Abfichten; die Eitelkeit Hinbert, die Schmeichelei zu bemerken, fie find nicht auf 
der Hut und überdieß in Folge ber. Eitelkeit zu fchwach, ungeziemende Anträge 
mit Entrüftung abzumeifen. Chriftlihe eltern wünfchen gewiß, daß ihre Töchter 
nicht ausfchweifend werben, zum alle fommen, und fo ihr zeitliches und ewiges 
Süd verfherzen. Wollt ihr fie von biefer Seite ſchützen, fo müffet ihr fein 
eitles Wohlgefallen an ihrer Schönheit in ihnen erregen und anſſommen laſſen; 
denn Eitelleit dieſer Art iſt den Mädchen gefährlich. 


Die eitlen Menſchen demüthiget Gott. 


Ein eitler Burſche ließ ſich nach der neueſten Mode den Bart wachſen, 
ſo lang und dicht er nur wollte; da er ſchön ſchwarz, dicht und kräftig wuchs, 
fo ſah man in einiger Zeit von feinem Geſichte nur noch Stirne, Augen, Nafe, 
Unterlippen und man glaubte, einen Türken zu ſehen. Es theilten aber nicht 
alle Leute fein eitles Wohlgefallen an dieſem wildbehaarten Gefichte; am 
wenigften gefiel e8 ben Mädchen. Als er num einft in diefem Haarpuge zum 
Zanze ging und das Mädchen, welches er aufforberte, nicht mit ihm tanzen 
wollte, gab er ihr Ohrfeigen. Ihr Liebhaber und feine Freunde darüber ents 
rüftet, fielen über ihn ber; Jeder griff in feinen langen dichten Bart und jeder 
riß einen Schopf Haare mit dem Fleifhe aus. Er war in wenigen Minuten 
jo jämmerlich zugerichtet, daß er ſich lange Zeit nicht ſehen Taffen durfte und 
daß ihm an ven fahlen Stellen fein Barthaar mehr wuchs. So pflegt's Gott 
mit Eitlen, Hoffärtigen, Stolzen, Prahlern und Größthuern zu machen; worauf 
fie eitel find, womit fie fih brüften: Vermögen, Geld, Kleider, Berftand, 
Kenntniffe, Gefchielichkeit, Stärke, Schönheit, Gunft und Ehre bei Menfchen, 
das nimmt ihnen Gott und noch etwas bazıı. 


Eitelkeit thut zulegt Klein. 


Der berühmte Schlacptenmaler Cafanova wohnte außer Wien in der jo- 
genannten Brühl, wo er 1805 ſtarb. Er fuhr aus Gitelfeit ſtets mit ſechs 
Pferden hinaus, was man dem Kaifer Franz als eine Ungebühr meldete, Der 
gemütbliche Franz antwortete: „Laßt ihn geh’n, er wird's ſchon einmal billiger 
geben." Wirkfich fuhr er bald darauf mit wierem, endlich mit zweien. Zuletzt 
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faufte er fih fein Mittagmal — ein Paar Würfte — auf bem Plage in 
St. Ulrich und verzehrte es gleich bafeldft ftehend. Das kam von feiner Eitelkeit. 
Ebenjo nahm er auch aus purer Eitelfeit vor ober nach dem erften Jänner eines 
Jahres kein Geld. Einſt wollte ihm ein Fürft taufend Dukaten für ein Ge- 
- mälde zahlen; der Bediente verfpätete fi und fam Nachts nach dem erjten 
Jänner um ein Viertel nach zwölf Uhr, als Caſanova in Geſellſchaft war, wo 
er ihn aufgefucht hatte. Caſanova nahm die Dufaten nicht an und ber Fürſt 
mußte mit der Zahlung bis erften Jänner nächſten Jahres warten. Späterhin 
wäre er froh gewejen, wenn ihm Jemand zu was immer für einer Zeit einige 
Gulden geliehen hätte; allein es fand fich felten ein jolcher barmherziger Bruder. 


Eitelfeit will die Ehre haben. 


Perilles ließ zu Athen durch den Phidias allerlei Prachtgebäude für das 
allgemeine Bedürfniß aufführen. Einige Vornehme klagten ihn an, als ver— 
ſchwende er durch dieſe großartigen Werke die Gelder des Staates. Perikles 
betrat darauf bie Rednerbühne und ftellte vor, wie nüßlich durch biefe Bauten 
eine große Menge armer Bürger befchäftigt und ernährt würde. Hierauf legte 
er bem Volke die Rechnung vor, die wirklich die jährlichen Einkünfte der Re— 
publif weit überftieg und fragte, ob ihnen das zu viel bünfte. Alle meinten: 
ja, e8 wäre allerdings übertrieben. Als Perikles aber drohte, Alles aus feinem 
Bermögen machen zu laffen, dafür aber auch feinen Namen auf jedes einzelne 
Werk: zu fegen, zum ewigen Gedächtniffe, da fchrieen die eitlen Athener: Nein! 
nein! und bewilligten die große Summe. Perikles baute alfo weiter, . Eitelkeit 
will die Ehre haben. 


Eitelkeit, das moraliſche Verderben der Mädchen. 

Elifabeth, Königin von England, Hatte eine Leidenfchaft an fich, welche 
ihre Seele verwüftete, die Eitelleit. Es war ihre feſte Ueberzeugung, fie fei 
das Ichönfte Mädchen in Europa, ba ſie doch auf Schönheit feinen Anfpruch 
machen konnte. Sie war groß, grob gebaut, hatte zu Pferde ein martialifches 
Anfehen und ihr Haupthaar war faſt roth. Nur ihr ſchlanker Wuchs, ihr 
feuriged Auge und ihre weiße Haut mögen fie etwas ausgezeichnet haben. 
Ihre Hofherren kannten ihre Schwäche, ftellten ſich immer entzückt über ihre 
Schönheit und bejtärkten fie dadurch im dem Laſter der Eitelkeit. Wenn ihre 
Gefandten ven auswärtigen Höfen zurückkehrten, fchmeichelten fie ihr, nirgends 
ein Geficht erblickt zu Haben, das ihr gleich käme und erzählten ver Gefall- 
füchtigen, mit welchem Entzücken ihr Bildniß im Auslande betrachtet werbe; in 
geheim machten fie fich über fie Iuftig. Sie hafte alle Damen, deren Schönheit 
fie rühmen hörte, als ihre ärgften Feindinnen. Nicht nur in ihrer Jugend, 
ſondern auch in ihrem fechzigften und fiebenzigften Jahre wollte fie die erjte 
Schönheit fein. ALS fie, fiebenzig Jahre alt, ſtarb, hinterließ fie drei taufenb 
volfjtändige Anzüge; auch ift fie es, bie zuerft feidene Strümpfe trug, welche 
bald unter den Reichen Mode wurden. Weil fie eine zu große Nafe hatte, fo 
erlieh fie das Gefeg, ihre treuen Unterthanen jollten ‚fie nur nach der fchönften 
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Natur malen, das hieß: mit kleinerer Naſe. Als der Biſchof von London einſt 
es wagte, die Eitle auf den höheren Seelenſchmuck hinzuweiſen, ergrimmte dieſe 
ſo ſehr, daß ſie den Kühnen mit dem Tode bedrohte, wenn er ſich je wieder 
ſolches vermeſſe. Sie machte auch ſchlechte Gedichte, die ſie gern bewundern 
ließ. Sie heirathete nicht aus Eitelkeit, um ſich die jungfräuliche Königin 
nennen zu laſſen, wiewohl ſie eine Hure war, da ſie neun Kinder gebar, die 
ſie in's Findelhaus ſchickte. War dieſe Eliſabeth nicht durchaus verdorben? 
Welche Leidenſchaft verdarb ſie? Die Eitelleit auf ihre Schönheit. Dieſe machte 
ſie dumm, den Schmeichlern zugänglich, erfüllte ſie mit Haß gegen ſchöne 
Mädchen und machte fie zur Heuchlerin, die bei aller Hurerei mit Jungfräu⸗ 
lichkeit prablte; durch fie wurde fie pugfüchtig und verfchwenderifch in den Aus 
lagen für Kleider. 


Eitelkeit duldet mehr für körperliche Schönheit, als für Gott 
und Seelenſchönheit. 


Dem heiligen Ignatius von Lojola wurde in der Schlacht von Pampelona 
von einer Kugel das Bein zerfhmeitert. Er war geheilt, aber ba er große 
Schmerzen fühlte, wurden Wundärzte herbeigerufen,, welche das geheilte Bein 
unterfuchten und erffärten, daß einige Knochen nicht in ihrer richtigen Lage 
wären, weil fie der Wundarzt, der ben erften Verband machte, fohlecht ein 
gerichtet, oder eine Bewegung dieſelben verhindert habe, ordentlich zuſammen zu 
heilen und fie fetten Hinzu, daß man das Bein noch einmal zerbrechen müßte, 
um biefe Knochen wieder in ihre ordentliche Lage zu bringen. Ignatius glaubte 
ihnen und ber Mann unterwarf fich diefer graufamen Operation. Er wurde 
hierauf ſchwer krank, doch legte er feinen eitlen Sinn nicht ab. Bei ber zweiten 
Heilung feines Beines blieb eine merffihe Mißgeftaltung übrig; es trat nämlid 
unter dem Knie ein Knochen zu fehr heraus und hinderte ihn, den Stiefel 
gehörig Hinaufzuziehen. Da er in Allem, was Körper und Kleider betraf, eitel 
war, fo beſchloß er, jenen Knochen fich ausfchneiden zu laſſen. Die Aerzte 
fagten ihm, die Operation würde äußerft fchmerzhaft fein; gleichwohl umterzeg 
er fich derfelben aus Eitelkeit. Dieß war nicht die legte Qual, die Ignatius 
duldete, um an feiner Perſon nichts Ungeftaltetes zu haben. Einer feiner 
Schenkel hatte fich verfürzt, und er fürchtete fich fehr, auch nur ein wenig 
hinkend zu erfcheinen.” Er legte ſich daher durch mehrere Tage wie auf bie 
Folterbant, indem er das Bein durch eine eiferne Mafchine gewaltfamer Weiſe 
in bie Fänge ziehen lief. So viel man fich aber bemühte, fo blieb er bed 
ein wenig binfend; eine Strafe Gottes für feine Eitelkeit. So viel duldet ber 
. eitle Menfch für Körperfchönheit, nichts aber flir die Schönheit der Seele! 


Die Eitelkeit foll man überwinden mit dem Gedanken an 


die Veränderlichleit des Glücks. 


Der ägyptiſche König Sefoftris war eim glücklicher Eroberer. Er mar 
aber eitel auf feine Siege und brüftete fi nicht wenig. Die überwundenen 
Fürften und Könige mußten immer zu Beftimmten Zeiten in eigener Perſon 
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Gefchenfe nach Aegypten bringen; und wenn es dann gerabe einen feierlichen 
Zug, etwa nach einem Tempel oder nach einer Stadt gab, fo fpannte er fie als 
Thiere vor feinen Wagen. Einer biefer jo beichimpften Könige gab bem 
Barbaren das Graufame biefer Behandlung einft treffend zu verftehen. Während 
er ben Wagen zog, blickte er immer ftarr auf das eine Rab zurüd. Sefoftris 
fragte ihn, was er dabei dächte: „O König, antwortete der Unglücliche, das 
Umdrehen des Rades erinnert mih an ben Wechjel des Glückes! Wie jeder 
Theil des Rades jegt oben und gleich darauf unten ift, fo ift ber, welcher 
heute auf dem Throne figt, oft morgen in die ſchmählichſte Knechtſchaft geſtürzt.“ 
Sefoftris fühlte fich getroffen und wurbe menfchliher. Zulegt warb er Blind 
und endete durch Selbſtmord. Ya ja, an den Wechjel des Glücks benfe Jeder, 
der heute auf feine Schönheit, Stärke oder Bermögen.eitel ift; eine Krankheit 
zerftört jene beiben erften, ein Unglücksfall das letztere. 


Mit — Gedanken ein Altvater die eitle Putzſucht einer 
Dame heilte. 


Eine Dame hatte ein hartnäckiges Augenübel, das der Kunſt der Aerzte 
widerſtand. Da hörte fie, daß Petrus, ein Einſiedler, Wunder wirke. Alſogleich 
begab ſie ſich zu dem Manne Gottes. Sie war aber mit goldenen Ringen, 
Ketten und anderem Schmucke beladen und trug ein buntes Seidenkleid, da ſie 
noch jung und eitel war. Als der Altvater ihre Kleiderpracht ſah, heilte er ſie 
zuerſt von ihrer Eitelkeit, indem er ſagte: „Sage mir, meine Tochter! wenn 
ein in ſeiner Kunſt wohlerfahrener Maler ein Bild regelrecht gemalt und 
öffentlich ausgeſtellt hätte, und es käme ein ungeübter Pfuſcher, der das Geſicht 
mit weißen oder rothen Farben überpinſelte, meinſt du nicht, jener geſchickte 
Maler würde ſich mit Recht über dieſe Unbild entrüſten? Ebenſo glaube ich 
auch, daß der kunſtreichſte Schöpfer allet Dinge mit Recht darüber zürnen muß, 
wenn ihr Weiber ſeine Weisheit und Kunſt durch euern eitlen Putz gleichſam 
der Unwiſſenheit bezüchtiget. Thut ihr nicht, als habe Gott an euch etwas 
vergeſſen, wenn ihr euch übertrieben ſchmücket und putzet, was offenbar ein 
Tadel gegen eueren Schöpfer iſt? Wollet alſo nicht Gottes Ebenbild verderben, 
noch hinzufügen, was er weislich werſagte; wollet nicht durch ſolche buhleriſche 
Künfte eine Schönheit erſinnen, bie euch die Schamhaftigkeit raubt, und denen, 
die euch anfehen, Fallftricde legt.* Die Dame verfprach, ihre Gitelfeit abzu- 
legen und der Einfiebler heilte ihr Auge, das wahrfcheinfich zur Strafe ihrer 
Eitelfeit frank war. 


Eitelkeit ein angeborner Fehler des weiblichen Geſchlechtes, 
den ſie ablegen müſſen. 


Die wilden Amerikaner ſind zwar arm, aber die Miſſionäre fanden, daß 
ihre Töchter den Putz ſo ängſtlich beſorgten, wie nur in irgend einem gebildeten 
Lande; die Haare wurden wohl geölt, nett geſcheitelt, hinten in einem langen 
Zopfe hinabfallend. Am Leibe trugen ſie ein feines Hemde, darüber ein rein— 
liches, mit Bändern beſetztes, bis zum Knie reichendes Röckchen; unter dieſem 
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fchauten die Beinkleider hervor und endeten mit dem zierlich geftichten Mofkafin, 
worauf die Sprofefenfchönen eitel waren. Hals und Naden waren mit Perlen 
beladen und eine ſcharlachrothe Wolldecke umgab anınuthig bie ganze Geftalt. 
Die weibliche Eitelkeit ftammt offenbar aus der Erbfünde ber, ift vom Uebel, 
ift Sünde und muß ansgerottet werben, weil diefe Eitelfeit Gott mißfält. 


Ein weifer Rath gegen die Eitelkeit auf Tugenden. 


Abt Poemen gab feinen Schülern einen guten Rath gegen bie Eitelkeit. 
Er fagte: Wenn der Gedanke der eitlen Ehre oder Hoffart dich verfucht, als 
jeieft du tugendhaft, fo durchforfche dich ſelbſt: Ob du alle Gebote Gottes 
gehalten? Ob du beine Feinde liebeft? Ob du dich freueft, wenn es deinem 
Feinde gut gehet? Und ob bu traurig wirft, wenn es ihm übel gebt? Ob bu 
bei dir denkeſt: Ich bin ein unnüger Knecht und fündige mehr als alle 
Menden? Und auch dann, wenn du alle diefe guten Eigenfchaften befäßeft, 
birfteft du nicht hoch denfen von bir, als hätteft du etwas Gutes gethan; 
denn wilfe, ein eitler, felbitgefälliger, boffürtiger Gebanfe vernichtet alles Gute 
und feine Verdienſte. — Um die Eitelfeit zu vermeiden, haben jchen bie erjten 
Mönche die Kapuze getragen und wenn fie zum Eſſen zuſammen kamen, herunter 
gefchlagen, damit Niemand fehen könne, ob er eſſe, ob er viel oder wenig eſſe, 
oder ob er fafte. i 


Wer auf feine Tugend eitel ift, fällt in Sünde, 


Es war ein Einfiebler, welchen Gott die Herrfchaft über die wilden 
Thiere gab. Einft fah er, daß einige Altwäter am Wege entkräftet lagen. Um 
ihnen zu zeigen, wie heilig er fei und was er bei Gott gelte, befahl er ven 
Waldefeln hinzugeben und die Entfräfteten zu ihm herzutragen. Als dieß ber 
heilige Antonius erfuhr, drückte er jich über diefen Mönd jo aus: Er fcheint 
mir einem Schiffe ähnlich, das mit allerlei Gütern beladen ift; man weiß aber 
noch nicht, ob es damit in den Hafen gelangen werde oder nicht, Nach einiger 
Zeit fing der heilige Antonius plöglih an zu weinen, er riß ſich die Haare aus 
und trauerte fehr. Seine Zünger fragten: Vater, warum weineft du? Er 
antwortete: Es iſt jegt eine große Säule der Kirche gefallen. Er meinte aber 
den Mönch und fügte noch bei: Gehet zu ihm Hin und jehet, was gejchehen 
ft? Seine Jünger fanden ihn auf einer Matte fitend, wie er feine Sünden 
beweinte, die er gethan hatte. Als er die Jünger des Antonius erblicte, ſprach 
er zu ihnen: Saget dem Altoater, daß er Gott für mich nur um Aufjchub 
von zehn Tagen bitten wolle, denn ich hoffe, in diefer Zeit Gott Genugthuung 
feiften zu fönnen. Er ftarb aber innerhalb fünf Tagen. 


Eitelfeit wird von Gott beftraft. 

Das bei dem Handelsmann Michael Fiſchel in Wien bevienftete Stuben- 
mäbchen Roſa Maier wollte am Sonntage Abends mit ihrem Geliebten 
zum Schwender geben, um fich daſelbſt bei Mufit und Tanz recht fidel zu 
unterhalten und fuchte fich zu dieſem Ausgang, fo gut wie möglich, recht friich 
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herauszupugen. Unter Anderm brannte fie fih auch, um. heute nur ja recht 
unwiderſtehlich zu fein, ihr Haar, darin aber ungeübt, ließ fie die Brenneifen 
zu heiß werben, Als fie biefelben nun an die mit wohlriechendem flüchtigen 
Dele geſchmierten Haare brachte, fingen diefe plöglich fürchterlich zu brennen 
an. Unter fürchterlihem Schreien lief fie im Zimmer Hänberingend und jäm— 
merlich zu Gott rufend umber, bas Feuer theilte fich ihrem Obergewande mit 
und bevor Hilfe herbeifam, hatte das Feuer fchon furchtbare Verheerungen ans 
gerichtet; ein Auge war ihr ganz ausgebrammt, das Geficht, die Schultern und 
die Hände mit furchtbaren Brandwunden bedeckt. Statt Mufif und Tanz 
herrſcht Wehllagen im Haufe, ARE Eitelkeit hatte wieder einmal ein ſchreckliches 
Opfer gefordert. 


Eitelfeit in Betreff der förperlihen Schönheit von Gott 
beftraft. 

Eines venezianifchen Herzogs Gemahlin von bürgerlidem Stande aus 
Konjtantinopel hat fo große Eitelfeit gehabt, daß fie fih nur mit Himmelsthau 
gewafchen, welchen ihre Bebienten des Morgens von den Blüthen auffammeln 
mußten. Ihr Zimmer mußte riechen nach Biſam, Zibet, Aloe u. f. w. Gott 
bat dieſe Zibetlage bald gejtraft, indem fie eine fo ftinfende Krankheit befam, 
daß e8 um fie-Niemand aushalten Fonnte. Nur eine geruchlofe Magd bat fie 
bedient. In dieſem Geftanfe ftarb fie babin, 


Das der Eitelfeit beftimmte Geld gebe man den Armen. 


Der Herzog von Blalos, Minifter Ludwigs XVIII., kaufte im Oftober 
1856 feiner Frau zur Ueberrafhung ein Brillantendiadem im Werthe von einer 
Million Franken. Die befcheidene Fromme Frau wollte dieſes koſtbare Geſcheuk 
nicht tragen. Was werben die Armen dazu ſagen, wenn ich fo viel Geldes— 
werth an mir trage? jprach fie zu ihrem Manne. Sie trug es unter ber Be— 
dingung, daß ihr Dann gejtatte, jedesmal zehn taufend Frauken in die Armen- 
kaſſe zu legen, jo oft fie e8 trage, Einer ihrer Söhne ift Jeſuit und eriheilte 
ihr jelbjt die heiligen Sterbjaframente, 


Elend. 
Elend, ein Beifpiel. 


AS Napoleon mit feiner Armee aus Moskau und Rußland floh, da jah 
man Elend über Elend in der franzöfifchen Armee. Sie hatten es verdient, 
durch ihre gottlofen Frevel und Gräuel, Anfangs ging der Rückzug uoch 
orbentlich, aber noch jenfeits Kaluga warf der ruſſiſche General Kutufow bie 
Flüchtlinge auf ihre alte Straße, auf welcher fie nach Moskau gezogen waren, 
eine Wüfte, weil fie früher ſelbſt Alles verbrannten, zerftörten und verwüſteten. 
Dald hatten fie für die Pferde kein anderes Futter, als Stroh von den Dä- 
ern der Bauernhütten, die noch am Wege ftanden, Biele Pferde fielen um. 
Napoleon war immer einen Tagmarfch voraus und ließ in der Verblendung 
Alles zerjtören, was feinen Truppen zur Erguidung hätte dienen können. Bei 
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Borobine Tagen zwanzigtaufend von Hunden und Raubvögeln benagte Gerippe 
ber Franzofen. Gin Franzoſe, der beide Beine verloren hatte, lebte nach zwei 
Monaten noch, kroch zwifchen den Leichen umber, nährte fich von den Kräutern 
eines nahen Baches und von ben Brobfrumen aus ben Taſchen ber Ge- 
falfenen und fchlief des Nachts in dem Gerippe eines Pferdes, beffen faules 
Fleiſch er als Pflafter auf feine Wunden legte. in menfchenfreundlicher 
General, der den Armen fah, nahm ihn mit fich in feinen Wagen. Auch die 
Generale hatten Nichts Als Pferbefleifh. Nun hüllte ſich auch die Sonne in 
Ihwarze Wollen, Tag und Nacht flutbete der Schnee bernieder, der Wind 
rafte, die Kälte ftieg auf zwanzig Grad. Sept fielen die nur in Lumpen ger 
büllten Sranzofen zu Zaufenden nieder und wurden mit Schnee bebedt; die 
vielen Leichen gaben der Landſchaft die wellenförmige Geftalt eines Gottesaders. 
Scaaren von Hunden, bie von Moskau mitlamen, lebten nur von gefallenen 
Menſchen und Thieren und heulten ſchon um die Tebenven ber, als freuten fie 
fih auf deren baldigen Tod. 

Zu Smolensk konnte man nicht alle Kranken unterbringen, man machte 
ihnen Feuer auf den Straßen an oder legte fie auf Wagen und am andern 
Morgen waren die Meiften erfroren. Bon Smolensf bis an ben Fluß Bere 
jeina verhungerten und erfroren wierzigtaufend Franzofen; die Kranken blieben 
hilflos am Wege liegen; dabei wurden fie von allen Seiten von den Kofaten 
angegriffen. Che fie die Berefeina erreichten, hatten bie Ruſſen vierzigtaufend 
gefangen, obichon bie Franzofen alle Dörfer Hinter ſich anzündeten und darin 
ihre eigenen Verwundeten verbrannten. Der Reſt ver Franzofen bei Borifom 
betrug fiebenzigtaufend Mann, meift ſolche, die nicht nah Moskau gefommen 
waren. Ueber die Berefeina wurden zwei Brüden gemacht, eine für Fußgänger, 
die andere für Wagen. Die, an welchen noch nicht die Reihe zum Abmarfch 
war, machten fih Feuer an, welches jchwer zu bewerfftelligen war; bie ein 
Feuerchen befaßen, jagten jeden Kameraden davon, ber fich ihm nähern wollte, 
Andere fchlugen fihd um ein Bund Stroh, um ein Stüd Brod ober Pferdes 
fleifh. Nun brach eine Brücke und zu gleicher Zeit erfchienen die Ruſſen; bie 
Angſt Löfte alle Orbnung auf, Alle drängten fich über die einzige Brüde, bie 
Kranken und Schwachen wurden von den Gefunden verdrängt und in den Fluß 
geftoffen, der nur Halb zugefroren war; Andere geriethen den Uebrigen unter 
die Füße und wurben zertreten. Kinige Gefallene hatten noch Kraft genug, 
ihre Zertreter an ben Beinen zu fallen und zogen fie mit ſich in ven Ted . 
Verzweiflung bemächtigte fich Aller; wiele Laufende fprangen auf eine Eisfcholle, 
aber die meiften ertranfen, da bas Eis unter ihnen brach. Viele Hundert 
Menſchen wurbeu unter ben Sanonen geräbert. Von den fiebenzigtaufendb 
Sranzofen erreichten nur breißigtaufend das andere Ufer ber Berefcina; bie 
andern vwierzigtaufend fielen den rachfüchtigen Rufen in bie Hände, wurben 
nackt ausgezogen und erfroren. Alle aus Moskau geplünderten Koftbarkeiten 
gingen bier verloren. Noch ehe man Wilna erreichte, Töfte ſich alle Ordnung 
auf; Offiziere und Gemeine fümmerten fih um einander nicht mehr; in Lumpen 
gehüllt, zog Jeder fehweigend weiter, bis er nieverfanf. Ueber den Ermatteten 
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fielen gleih die Gefunden her, entkleideten ihn ohne Schonung, obgleich er 
Mord rief und zogen feine Lumpen über bie ihrigen an. Des Nachts zündete 
man ganze Häufer an, um fich zu wärmen, und Viele, die ſich nahe umber- 
fegten, Tonnten beim Zunehmen ber Gluth nicht wieder aufſtehen und ver- 
brannten. Andere, die durch bie Kälte völlig wahnfinnig geworben waren, 
brieten bie Leichen ihrer Kameraden, um fie zu effen, ober benagten ihre 
eigenen Hände; wieder Andere liefen lachend in’s Feuer hinein und verbrannten 
unter gräßlichem Gefchrei. Die Schaaren ber Unglüclichen verjtopften zu 
Wilna die Thore und ftarben beim Eintritte in die Stadt; die Nachlommenden 


mußten über Berge von Leichen in die Stadt fteigen. Die ſich einguartieren 


fonnten, betranfen fich nun in Branntwein; aber noch in der Nacht famen bie 
Kofalen; was laufen konnte, lief-zum entgegengeſetzten Thore hinaus; die Be— 
trunfenen fielen den Koſaken gleich in die Hände oder wurden von ben jüdiſchen 
Wirthen niedergemacht. Auf dem ferneren Zuge bis zum Niemen fchliefen die 
Meiften noch hier und dort auf dem Schnee ein und erwachten nicht wieder, 
weil fie zu viel Branntwein getrunken hatten. Bon den fünfmalhunderttaufend 
Branzofen, die vor ſechs Monaten über den Niemen gegangen waren, fahen nur 
zwanzigtaufend Deutjchland wieder und zwar meift nur Sole, die nicht in 


Moskau waren. Ihre gefchwollenen Beine, ihre weggefrornen Nafen und 


Ohren verfünbeten allen Völkern, daß ein gerechter Richter und Herrfcher im 
Himmel wohne, welcher den Stolz zu bemüthigen und bie Gottlofigfeit zu 
züchtigen weiß. 
Engel. 
Schugengel, ihr Thun um uns. 

Die heilige Franziska von Rom ſah ihren Schugengel fortwährend neben 
ſich. Er ftand umansgefett zu ihrer Nechten, und wenn fie ihn anzufchauen 
verfuchte, war ihr nicht anders, als Einem, der in die Sonne fieht. Sie genoß 
aber feines Anblickes nicht bloß, wenn fie in ihrer Kammer dem Gebete oblag, 
fondern auch auf der Straße, in der Kirche, in Gejellfchaft mit Anderen. Ließ 
fih in ihrer Gegenwart Einer der Anweſenden ein Vergeben zu Schulden kommen, 
dann bebedte er ſchamhaft mit beiden Händen fein Antlig. Bei dreifach vers 
ſchiedener Gelegenheit war ihr geftattet, ihm fchärfer anzufehen: einmal, wenn 
fie betete; bann, wenn fie ven den unreinen Geiftern gepeinigt wurde; endlich, 
wenn fie mit ihrem Beichtvater über ihn redete. Bei feinem Lichtglanze konnte 
ſik des Nachts, wie am hellen Tage, in ihrem Buche beten. Augeſicht und 
Auge hielt er immer gegen Himmel gerichtet; er erſchien ihr immer jugendlich, 
wie ein neunjähriger Knabe, die Hände vor der Bruſt gekreuzt, das Haar 
fraus und goldgelb, auf die Schultern nieverfließend. Er war gekleidet in ein 
Schneeweißes Gewand, barüber ein Levwitenrödlein, bis zu den Kuöcheln; bie 
Füße waren fauber, auch wenn fie mit ihm durch Fothige Straßen ging; fie 
legte ihm manchmal die Hände auf's Haupt, fühlte dann zwar nichts, aber ihr 
Herz wurde in Liebe Gottes entzündet. Anfangs geſchah es, daß, wenn fie beim 


— 


Drange ihrer Hausgeſchäfte, oder bei dem vielfältigen Zuſpruche der Leute, 
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einen Verdruß empfand, oder in eine Unvollkommenheit fiel, ber Engel ſogleich 
von ihr wich; wodurch gewarnt, fie unverzüglich ihre Schuld erkannte, fie reu- 
müthig abbat, worauf er zu ihrer Freude mit neuer Anmuth zurückkehrte. 
Wenn fie im Trübfalen allzu traurig war, wich er auch von ihr, aber nur fo 
lange, bis fie fih ganz in Gottes Willen ergab. Der Engel war aud ihr 
Lehrer und Führer in aller Tugend, und trug Sorge, daß fie nicht vom allzu 
großem Eifer hingeriffen, in Bußwerlen zu viel thue ober mit zu beftigem Uns 
geftüm dem Guten zuftrebe. Wollte er ihr ein göttliches Geheimniß offenbaren, 
dann bewegte er Augen und Pippen und fie vernahm eine gar liebliche, wie von 
fernber tönende Stimme. Drängten fie die böfen Geifter, dann beftete er bie 
fonft immer gegen Himmel gerichteten Augen auf fie, und über biefen Anblid 
entwich alle Sorge aus ihrer Seele; oder er trieb bie böfen Geijter mit einem 
bloßen Schütteln feines ftrahlenden Hauptes in die Flucht. 


Engel dienen den Menfchen zum Seelenheil. 


Der Heilige Pofthumius war eim redhtfchaffener Heide, der von Gott 
nichts wußte. Ein Engel belehrte ihn über Gott und über die Nothwendigkeit 
der Taufe. Einft trat er zum Poſthumius ein, ale er Stride drehte und 
ſprach: Willft du, fo führe ich Dich zu einem Priefter Gottes, daß er dich 
taufe. Poſthumius antwortete: Heiliger Gottes! das wünſche ih und es freut 
mich fehr, daß du mir den Weg Gottes vollftändig zeigef. Da ergriff ihu 
der Engel bei den Haaren und führte ihm zum Bifchof Priscus und fügte ihm: 
Lehre diefen den Weg des Herrn und taufe ihn im Namen des Vaters, bes 
Sohnes und des heiligen Geiſtes. Da ber Priefter das hörte, freute er fich 
fehr, ohne zu wiffen, daß ber ein Engel Gottes fei, der dieſen Mann zu ihm 
geführt hat. Der Engel nahm jet eine glänzende Geftalt an und feine weißen 
Kleider und fein Angeficht blendeten die Augen bed Prieſters. Ergriffen von 
Schreden fiel der Priefter auf die Erde, aber der Engel richtete ihn auf und 
ſprach: Ich bin bein und deiner Brüder Mitfnecht; ich mußte dir die Herr- 
tichkeit Gottes offenbaren, damit du diefen Mann das Wort Gottes lehreſt und 
zu feinem Heile unterrichtet, damit er ewig vor Gott lebe. Nach biefen 
Worten verließ er ihn. | 


Engel ftehen uns in Verſuchung bei. 

Einft wurde Abt Moyſes von der Unzucht heftig angefochten und da er 
nimmer in feiner Zelle bleiben konnte, machte er fich auf ven. Weg und zeigte 
bieß dem Abte Iſidorus an; dieſer Altvater bat ihn aber, wieber in ſedie Zelle 
zurückzulehren. Jener aber fagte: Ich kann nicht, mein Vater! "Da nabın 
ihn Iſidorus mit fich in den oberen Theil des Haufes und fprach zu ihm: 
Dlicde gegen Sonnenuntergang. Und er ſah eine Menge von Teufeln in größter 
Unorbnung fih zum Angriffe rüften. Nun fagte Iſidorus abermal: Blicke 
gegen Sonnenaufgang. Und Moyſes ſah eine unzählbare Menge von Engeln 
in ber Glorie. Hierauf fagte Iſidorus: Siehe, diefe find es, welche ung zum 
Beiſtande gejendet wurden, rufe fie an; Jene aber, bie ſich im Weften erheben, 
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fechten uns an; e8 find alfo mehrere für uns, ald wider und. Waffe Vertrauen 
und rufe bie heiligen Engel an. Hierauf dankte Moyſes dem Herrn, faßte 
Vertrauen und fehrte in feine Zelle zurüd, mit friſchem Muthe gegen bie 
unfeufchen Anfechtungen kämpfend. . 


Engel ftehen der Seele des fterbenden Gerehten bei und 
holen fie ab. 


Ein heiliger Einſiedler bat einft Gott, ihm die Seele eines Sünbers und 
eines Gerechten im Sterben zu zeigen. Da hieß ihn Gott in-ein Klofter gehen, 
wo eben ein Mönch im Sterben lag. Die ganze Stadt hielt ihn für einen 
Heiligen und trauerte. Als nun die Stunde feines Hinfcheidens gefommen war, , 
fah der Einfiedler einen hölliſchen Geift zum Sterbenven eintreten und er hörte 
die Stimme Gottes: Weil diefe Seele mich nicht eine Stunde ruhig in ſich 
wohnen ließ, jo follft du fie jegt ohne Erbarmen in Beſitz nehmen. Der Teufel 
peinigte fie noch mehrere Stunden lang und nahm fie dann mit fich im bie 
Hölle. Hierauf ging der Einfiebler in bie Stadt und fah einen Fremden franf 
auf der Straße ‘liegen, ohne daß ihm Jemand beigeftanden wäre; .er blieb daher 
einen Tag lang bei ihm. Als die Stunde fam, ba er verfcheiden follte, ſah 
er zwei Engel vom Himmel herabfteigen; ber Eine fette fich zur Rechten, ver 
Andere zur Linken und warteten, bis die Seele den Leib verlaffen würde. Die 
Seele zögerte aber abzufcheiden, bis fie den Gefang der Himmtlifchen vernahm; 
alsdann fuhr fie aus und wurde von ben Engeln mit Freuden in ben 
Himmel getragen. 


Schugengel von Cacilia geſehen. 

Die heilige Cäcilia war eine chriſtliche Jungfrau aus dem dritten Jahr— 
hunderte. Sie hatte Chrifte ihre Yungfräulichkeit gelobt, wurde aber von ihrem 
heidnifchen Vater gezwungen, den Yüngling VBalerianus zu heirathen. Die Ehe 
ward mit großen Feftlichfeiten gefeiert, die ganze Familie war beglückt, Cäcilia 
allein blieb traurig und ftil. Am Abende ihrer Hochzeit fagte fie zu ihrem 
Bräutigam Balerianus: Wiffe, daß ein Engel des Herrn mich begleitet und 
forgfam über meinen Leib wacht. Wenn du meine Jungfräulichkeit nicht achteft, 
fürchte ich, daß er dir das Leben nimmt. Wenn du mich dagegen mit einer 
feufchen Liebe liebeft, wird er bir eben fo große Gunft gewähren als mir. 
Laß mich diefen Engel fehen und ich will dir glauben, entgegnete Balerianus,. 
Cãcilia fagte: Es gibt einen Greis, der die Menfchen reinigt und fie würbig 
macht, den Engel Gottes zu fehen; gehe aus ber Stadt auf bie Appifche Straße, 
wo du Bettler finden wirft; zu biefen fpreche: Cäcilia fendet mich zu euch, 
daß ihr mich zu dem Greis Urbanus führe. Valerianus that fo. Urbanus 
unterrichtete ihn im Chriftenthum und taufte ihn. Als der Neubelehrte nach 
Rom zurückkam und in das Brautzimmer trat, erblidte er Cäcilia im Gebete 
und ihr zur Seite den Engel Gottes, umgeben von Lichtftrahlen, ber zwei 
Kronen hielt, die mit Lilien und Roſen, der Farbe ver Keufchheit und des 
Marterthums umfchlungen waren; fie erfüllten das Zimmer mit dem ange 
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nehmen balfamifchen Duft der Blumen, Die eine Krone gehörte für Cäcilia, 
die andere für ihm. Später wurben Beide um Chrifti willen gemartert. 


Die heiligen Engel befhügen den Unfhuldigen und Geredten. 


Der heilige Chremes hatte ein Klofter gebaut. Unter den Vielen, bie 
um Aufnahme baten, waren auch folhe, welche bald von ihrem erjten Eifer 
abliefen und bes ftrengen Lebens überbrüßig wurden. Der Teufel beste jene 
faugeworbenen Brüder auf, ben ftrengen Chremes aus der Welt zu fchaffen. 
Sie faßten den Plan, ihren Vorfteher über den Felſen hinabzuftürzen und 
führten ihn aus. Der gütige Gott fandte feinem treuen Diener feine Engel, 
die ihn unverlegt am Fuße des Berges niederließen. Der heilige Dann fammelte 
einen Bündel Hol und ging bamit ruhig in’s Klofter zurüd, als wenn 
nichts gefchehen wäre. Die böfen Brüder erjtarrten vor Entfegen; fie wußten 
nicht, ob fie träumten oder wachten; ob jie den Geift des Chremes fähen oder 
ihn ſelbſt. Da fie endlich zu fich kamen, fielen fie vor ihm auf die Kniee, 
baten um Verzeihung und befferten ſich; er aber verzieh ihnen und gab 
Allen den Friedensfuß. 


Die heiligen Schugengel warnen durh Einfpredhungen, 

Die heilige Aszelina war von Kindheit an ein unfchuldiges Mädchen 
und gelobte Gott ewige Jungfrauſchaft. Schon als Kind wurde fie von ihrem 
Schugengel gewarnt, wenn fie etwas nehmen wollte, was ihr nicht gehörte, 3.8. 
eine Nadel, einen Apfel; fie fühlte, daß fie Jemand am Kleide zurüdhielt, auch 
hörte fie eine Stimme fagen: Laß bleiben, es ift nicht gut für dich! obſchon 
fein Menſch im Zimmer zu jehen war, Als fie zur Jungfrau berangewachien 
war, verliebte fih ein Yüngling in fie und machte ihr den Antrag, fie im Ge— 
fange zu unterrichten, um mit ihr allein zw fein. In ihrer Zaubeneinfalt arge 
wöhnte fie nichts Böſes und fagte zu. Da kam ein armer Bettler zu ihr, 
der ihr die jchlechten Abfichten dieſes vorgeblichen Freundes entdeckte und zu 
ihe ſprach: Sei auf der Hut, Tochter! der Teufel ftellt dir nach und fucht 
dich durch diefen Jüngling zu verberben! Erjchroden darüber, theilte fie ſo— 
gleich die Sache ihrer Mutter mit. Der Bettler war aber verjchwunden ; 
Niemand Hatte ihn kommen oder gehen jehen; es war der Schugengel ver un— 
ſchuldigen Jungfrau, welcher fie zu rechter Zeit gewarnt hat. 


Wie die Nähe der guten und böſen Engel auf uns wirft. 

Der heilige Antonius fpricht aus eigener Erfahrung alſo: Die guten 
Engel zanfen nicht und ſchreien nicht; fie eilen ſtill und fanft und gießen 
Freude, Frohloden und Vertrauen in unfer Herz; denn mit ihnen ift Gott, 
welcher die Quelle und der Urfprung der Freude iſt. ‘Da wird unfer Gemüth 
von einem fanften und ruhigen Lichte erleuchtet; die Seele möchte mit ihnen in den 
Himmel fliegen. Wenn wir über ihren Glanz erfchreden, fo vo u" fie 
fogleich die Furcht. Die böfen Geifter dagegen haben trogige Geſich. achen 
Getöfe, erregen unreine Gedanken, und benchmen fich, wie zuchtlofe Jungen. 
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Sie erfchreden die Seele und betäuben die Sinne; fie flößen einen Haß gegen 
die Religion, Gram und Edel am geiftlihen Leben, Erinnerung an Verwandte, 
Furcht vor dem Tode, böfe Begierden, Ermübung in der Tugend und Stunipfheit 
des Herzens ein. Wenn aljo auf die Furcht, Freude, DVertrauen und Liebe 
Gottes folgt, fo wiffe man, daß Hilfe gefommen, weil die Ruhe der Seele das 
Zeichen der Gegenwart Gottes ift. 


Die heiligen Engel Heilen Kranke. 


Ein Engel heilte des heiligen Biſchofs Gutbertus ſchadhafte Knieſcheibe; 
dem feligen Friedrich gibt er bie Gefunbheit; den Chromatius erlöfet ein Engel 
von den Schmerzen des Podagra; den balbgefottenen Martyrer Konftantin 
ftelit ver Engel her; ver heiligen Macra heilte er bie zerriffene Bruft; als man 
dem feligen Johann Angelus Aber gelaffen, bielt ein Engel das Beden, ber 
andere das Licht. Dem heiligen Johann von Gott halfen die Engel Spital- 
dienfte thun; fie fchrten die Zimmer aus, gaben den Kranken Arznei, und 
leifteten ihnen alle Dienjte, die fie nöthig hatten. 


Der englifhe Gruß ift Mariä fehr lieb. 

Die Heilige Mechtildis ſprach einft zu Maria: O Maria, wenn ich Dich 
nur mit einem Gruße zu grüßen wüßte, den noch Fein menfchliches Herz erbacht 
hat, das thäte ich am Liebften. Zur Stunde erſchien ihr Maria und trug auf 
ihrer Brujt den englifchen Gruß mit goldenen Buchjtaben gefchrieben; wobei fie 
fprach: Ueber dieſen Gruß hinaus ijt noch Niemand gefommen, auch ijt mir 
fein Gruß angenehmer, als jener, womit mich ber ie Bater durch feinen 
— Engel grüßen ließ. 


Der engliſche Gruß und ſeine Abläfſe. 


Der engliſche Gruß iſt fo aͤlt, als das Evangelium, aber die Gewohnheit, 
ihn in ber gegenwärtigen Weife zu beten, ift beinahe achthundert Jahre alt. 
Als nämlich die Kreuzfahrer den Sarazenen das heilige Land zu entreißen 
fuchten; verordnete Pabſt Urban auf der Kirchenverfammlung zu Clermont 1095, 
daß man alle Tage des Morgens, Mittags und Abends die Glocken läuten 
und ben englifchen Gruß beten folle, um den Schu Mariä auf die Kreuz- 
fahrer herabzurufen. Auf diefe Anbachtsübung verlieh Pabft Johann XXII. 
1318 einen Ablaß von zehn Tagen für Alle, welche fie anbächtig ver« 
richten. Babjt Benedikt XIII. verlieh 1724 allen Chriftgläubigen, die beim 
Zeichen der Glocke Morgens, Mittags und Abends täglich den englifchen Gruß 
beten, einen vollfommenen Ablaß einmal des Dionats an dem Tage, an welchen 
fie reumüthig beichten und die heilige Communion empfangen und für bie 
Kirche beten; dann einen Ablaß von Hundert Tagen, fo oft fie reumüthig diefes 
Gebet verrihten, 
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Den englifhen Gruß foll man-gewiffenhaft beten. 


In einem Eifterzienferflofter war ein Laienbruder jo geiſtesſchwach, daß 
man ibm fein anderes Gebet beibringen konnte, als bloß die Worte: Gegrüßet 
feift du Maria, voll der Gnade! Uebrigens fprach er fie fo gerne, und fo oft er 
nur konnte, daß nach feinem Tode aus feinem Grabe’ ein unbefannter Baum 
aufwuchs, der auf feinen Blättern biefelben Worte in Gold gefchrieben hatte. 
Diefen Baum haben Unzählige gefehen, fo daß, als der Bifchof kam, um Zeuge 
des Wunders zu fein, und ringsum aufgraben ließ, man fand, daß des Baumes 
Wurzeln vom Munde des frommen Bruders ausgingen. Sobald man dieß 
aber in Augenfchein genommen, verborrte der Baum. 


Der englifde Gruß ift Gott fehr lieb. 


Der gottjelige Johannes Rimenes war ein Laienbruder ‚der Geſellſchaft 
Jeſu. Wenn zum englifchen Gruße geläutet wurde, fo fiel er, auch noch fo 
befchäftigt und we er immer war, fogleich auf die Knie und betete den englifchen 
Gruß. Gott wollte auch durch ein Wunder bezeugen, wie fehr ihm dieß gefalfe, 
Als nämlich die Gefellichaft Jeſu eine Kirche in der Statt Saragofja baute 
und Johannes mit einem Bruder einen großen, behauenen Stein über das 
Gerüfte binaufwälzte, wurde gerade zum englifchen Gruße geläutet. Sie waren 
mit dem Steine eben am Rande des Gerüftes angelangt. Johannes ließ den 
Stein aus, fiel auf die Knie und betete, ohne daran zu denken, daß der Stein 
über die Stufen bes &erüftes binabftürzen könnte; nach feinem Beiſpiele that 
auch fein Geführte. Und fiche ba, der Stein blieb ohne Halt liegen, ohne von 
der Stelle zu weichen. Nachdem beide das Gebet beendet, wälzen fie den Stein 
mit einem Ruck auf feinen Plag zum Staunen Aller, die e8 fahen. 


Den englifhen Gruß zu beten, fol man fich nicht ſchämen. 


Der gottfelige Pater Ignatius Martineg aus der Gefellfchaft Jeſu bes 
gnügte fich bloß mit dem Weligionsunterrichte Heiner Kinder. Einen Kleinen 
Stab in der Hand, ging er durch die Straßen von Koimbra und rief bie 
Heinen Kinder zur Chriftenlehre zufammen, die dem guten Manne gerne folgten 
und feinen Worten mit Eindlicher Wißbegierde laufchten. Cines Tages erklärte 
er wieder ben Katechismus. Unter feinen Zuhörern fanden ſich auch Erwachiene 
ein. Als zum englifchen Gruße geläntet wurde, betete er ihn laut mit den 
Kindern; aber die Erwachfenen ſchämten fich, ihn laut zu beten. Doch Gott 
wollte zeigen, wie angenehm ihm der Gruß feiner heiligen Mutter fei. Da 
Niemand ven Gruß beten wollte, erhob plöglich ein fehs Monate altes Kind 
feine Stimme, richtete fein Haupt empor und betete den engliihen Gruß laut 
und deutlich zum Staunen aller Anweſenden. 


Der englifhe Gruß von Soldaten gebetet. 


Der Zefuitenpater Thomas Saillies liebte Maria jehr. Im dreißig— 
jährigen Kriege begleitete ev das Fatholifche Heer auf feinen Feldzügen. Er 


; Erbfünde. 19 
predigte den Soldaten und ermahnte fie, Maria zu verehren und auf fie ihr 
Bertrauen zu fegen. Bon dem Herzog von Barma, welcher damals bie katho— 
liſchen Spanier befehligte, erlangte er, um bie Verehrung ber alferfeligften. 
Yungfrau unter ben Solbaten zu befördern, den Armeebefehl, daß früh 
Morgens der engliiche Gruß durch Trompetenſchall gemeldet wurde. Obwohl 
er viele Jahre bei Schlachten, Gefechten und Belagerungen zugegen war, und 
viele Soldaten im Kampfe neben fich fallen ſah, denen er dam ein tröftender 
Engel im legten Kampfe war, obwohl die Kugeln ringsum fauften, blieb er 
doch ſelbſt unverwundet. Er bekannte, daß er diefen Schuß der allerfeligften 
Yungfrau zu verdanken babe. 


Den englifhen Gruß foll man fleißig beten. 


Die gottfelige Germana Coufin legte von zartefter Kindheit an eine zarte 
Liebe und Andacht zur Mutter Gotted an den Tag. Maria war ihr Vater 
und Mutter und Alles. Das Gegrüßt feift du Maria war für fie eine un— 
verfiegbare Quelle von Troft und Wonne. Sie betete es befonbers mit zarter 
Andacht zu den Stunden, da die Gläubigen den Gebrauch haben, ven englifchen 
Gruß zu beten. Sobald fie den erſten Schlag der Glocke hörte, fiel fie voll 
Ehrfurcht auf der Stelfe, wo fie fich eben befand, auf die Knie nieder. Diefe 
fromme Uebung beobachtete fie mit folher Treue, daß man oft fehen konnte, 
wie fie mitten im Schnee oder in dem Schmuße nieberfniete, ohne fich Zeit zu 
nehmen, eine beffere Stelle zu fuchen. Und wenn die Glode gerade in dem 
Augenblicke ertönte, da fie den Bach durchſchritt, ber durch bie Fluren ihres 
Wohnortes lief, ließ fie ſich, ohne zu zögern, im Waſſer auf die Kniee nieder 
und verrichtete ihr Gebet. Dafür belohnte ſie auch Maria mit einer großen 
Geduld gegen die Bosheit ihrer Stiefmutter, mit Liebe zu den Armen, denen 
ſie, ſelbſt arm, ihr Eſſen gab, und mit einem ſeligen Tod. 


Erbfünde. 
Die Erbſünde im Kinde als Anlage zu allen Sünden. 


Alle, die von Adam abſtammen, find mit ber Erbfünde behaftet; deßwegen 
fönnen ſelbſt Kinder nicht felig werden, weil fie wahrhaft Sünder find und 
ber Zorn Gottes auf ihnen ruht. Das neugeborne Kind hat zwar noch feinen 
Verſtand, es kennt weder Gutes noch Böfes, kann alfo auch noch Feine perfün- 
fihe Sünbe begehen; gleichwohl ift e8 in Gottes Augen ein Sünder; denn es 
liegt in ihm die traurige Anlage zu jeder Sünde und nicht nur die Anlage, 
fondern felbft der Hang dazu. Diefe Anlage bedarf nur der Entwidlung des 
Berftandes, der Leibesfräfte und ber Anreizung und Gelegenheit zur Sünde. 
Das Kind ift alfo in Gottes Augen ein Sünder und des Verluftes des Himmels, 
würdig; es gleichet dem Cie einer Schlange oder eines Krokodils, eines Alli— 
gators; diefes Ei ift weder Schlange noch Krofobil, e8 hat noch weder Menjchen 
noch Thiere getöbtet; es bat weder Zähne noch Gift, noh Magen, um zu 
beißen, zu töbten, zu verfchlingen; e8 bat weder Bewegung noch Gefühl. 
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Gleichwohl wird ſchon das Ei eines ſolchen Thieres von ben Menfchen 
verabfcheut, zerftört, mit einer Art Zorn zertreten; benn wenn es auch vor ber 
Hand noch unſchädlich it, jo wird es boch ganz gewiß, wenn es ausfonynt, 
eine giftige Schlange oder ein gefährliches Ungeheuer werben. Mithin liegt die 
Anlage zur Giftbilvung und die Neigung zum Morden und BVerfchlingen ſchon 
im Ei, obgleich noch unentwidelt. Dieje Anlage, bdiefer Hang bedarf nur der 
Entwidlung und Ausbildung des Thieres, fo entjteht er mit dem Thiere von 
ſelbſt. So ift e8 auch mit der Erbfünbe im Menfchen; das Kind denkt und 
thut noch nichts Böſes; aber es trägt die Anlage und Neigung in fich, alles 
mögliche Böfe zu thun; es wird dieſes einft gewiß thun, wenn es nicht in ber 
heiligen Taufe wiebergeboren wird. i 


Die Erbfünde erzeugt ben Hang zu den fieben Hauptfünden. 


Die mit der Erbjünde befledte Seele gleichet dem Bleimetalle. Diefes 
ift ein fehr nügliches und brauchbares Metall; fümmt es aber mit Säuren in 
Berührung, fo Löfet es fih auf und biefe neue Verbindung wird für ben 
Menſchen ein fehmerzlich tödtendes Gift. So ift auch die Seele zu fieben 
Seelengiften, zu den fieben Hauptfünden geneigt, wenn ihr Reizungen, fcharfe 
Berfuchungen und Gelegenheiten dazu dargeboten werten und dieſe fieben 
Hauptfünden zerftören das leibliche und geiftige Wohl des Menfchen, fic bes 
rauben ihm des ewigen Lebens und ziehen ihm die ewige Verdammniß zu. 


Wirkung der Erbfünde auf Verſtand und Willen. 


Jedes Thier hat den bften Verftand in feiner Art, für feine befondere 
Beftimmung, wozu es Gott 'erfchaffen; dieſe feine Beftimmung lernt es alſo— 
bald begreifen und fommt ihr pünftlih nad; fo bie Biene und alle Thiere. 
Der Menfch befaß vor der Sünde auch ben beiten Verſtand, um feine Be- 
ftimmung, um Gott zu erfennen und ben beiten Willen, biefer Beitimmung 
nachzufommen, Gott zu Tieben,; zu ehren, ihm zu bienen, um bießfeits und 
jenfeit8 felig zu fein; aber burch- die Erbfünde wurde der Verſtand verbunfelt, 
der Wille gefchwächt; mithin auch die Glüchkſeligkeit getrübt, zerftört. 


Die Erbfünde maht den Menſchen vor Gott abfheulid. 


In den Zeiten der Chriftenverfolgung lebte in der Stadt Alexandria eine 
Yungfrau Namens Katharina, welche fpäter als Meartyrin ſtarb. Diefelbe 
hatte alle Eigenfchaften, die fich ein Menfch auf der Welt nur wünfchen mag; 
fie war von fürftlichem Gefchlechte, außerordentlich ſchön, zeigte in Alleın ein 
würdiges, edles Benehmen und zeichnete fich zugleich aus durch erſtaunliche 
Keuntniß in allen damaligen Wiffenfchaften. Nur in Einem war fie ganz une 
wiſſend und blind, in ber Lehre bes Chriftenthums und glaubte eben wie bie 
andern Heiden an bie falfchen Götter. Da fah fie einmal im Schlafe eine 
Königin von unbefchreibliher Schönheit mit einem Kinde auf dem Arme, bas 
ebenfo wunberfchön war. Die Mutter deutete auf Katharina und fprach zu 
dem Rinde: „Wie gefällt Dir diefe Jungfrau, willſt Du fie nicht zu Deiner 
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Braut?” Da wendete das Kinblein mit der Miene des Abſcheues das Ge- 
fichtfein weg und ſprach: „Sie ift nicht ſchön, denn fie ift nicht getauft.“ 
Hierauf erwachte Katharina. Das Traumbild Hatte einen fo tiefen Eindruck 
auf fie gemacht, daß das beftigfte Verlangen nach dem holpfeligen Kinde und 
nach feinem Wohlgefallen ihr ganzes Herz erfüllte. Dadurch fühlte fie fich 
angetrieben, im Chriftenthume fich unterrichten und taufen zu laffen. Als fie 
getauft war, zeigte fih ihr im, Schlafe abermals die Himmelsfönigin mit dem 
göttlichen Kinde, aber in. ganz anderer Weiſe. Denn das Kind neigte ſich von 
ſelbſt, ungefragt und unaufgefordert mit höchſt freundlichem Lächeln zu Katharina 
berab und ftedte ihr einen Foftbaren Ring an den Finger. Sie - wurbe fpäter 
als Chriftin geräbert und mit dem Schwerte enthauptet. 


Erdäpfel. 
Die Einführung der Erbäpfel in Europa ein Beweis der 
göttliden Vorſehung. 


| Die Kartoffeln ftammen angeblih aus Virginien, wenigftens fand fie 
hier der Engländer Franz Drafe und brachte fie 1586 nach England. Bon da 
kamen fie nah Frankreih und wurden 1616 an der königlichen Tafel als 
Seltenheit verfpeift. Ihre Verbreitung erfolgte langfam und Irland Hat fie 
gleich am rifrigften angebaut. Nach Deutjchland kamen fie erft gegen 1650. 
Daß man fie fo leicht pflanzen kann, fogar aus ben Keimen; daß fie jedes 
Klima und jede Bodenart vertragen; daß fie ald Gemüfe, auch täglich genoffei, 
feinen Edel erzeugen, wie andere Gemüfe, und von Kindern und Erwachfenen 
allen Gemüfen vorgezogen werben; daß fie fich endlich zu Brod, zu Brei, zur 
Zufpeife, zur Stärke benügen laffen und fogar Branntwein geben, macht fie 
jehr jchägenswerth und magere Länder find nur durch fie ziemlich vor Hungers⸗ 
noth gefichert. Sie find ein wahres Gefchent der göttlichen Vorfehung, die fie 
bei und gerade zu einer Zeit einführte, wo fich die Menfchenzahl beinahe ver- 
doppelte. Was follten die armen Wabrifsarbeiter und Gebirgsbewohner eſſen, 
wenn die Erbäpfel nicht wären; befonders wenn die Fabriken ftill ftehen und 
der Verdienſt ſtockt, wie es fo häufig gefchieht. Man vente an die Jahre 1816 
und 17, we der Strih Korn 50 fl. W. W. gegolten bat. 


Die Erdäpfelfäule eine Strafe Gottes. 


In Frankreich im Departement der Iſere liegt die Stadt Corps und in 
einer Entfernung von drei bis vier Stunden befindet fich der Berg Salette mit 
einer Plattform und zehn Heinen Dörfern, gegen fechstaufend Fuß über ber 
Meeresflähe. Dort erfhien Maria am 19. September 1846 zwei Hirtenfin- 
findern, einem Knaben von eilf und einem Mädchen von fünfzehn Jahren. 
Maria trug den Kindern auf, die Leute zur Beſſerung zu ermahnen, baß- fie 
ben Sonntag heiligen und in die Kirche gehen, daß fie das Faſtengebot be- 
obachten, daß fie das Fluchen und Schwören unterlaffen folfen; weil fie jonft 
ihr göttlicher Sohn ftrafen wirbe; benn e8 wird fonft eine große Hungersnoth 
über fie kommen, das Korn würde verderben, bie Kinder unter fieben Jahren 
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würden fterben, bie Erbäpfel würben faul werben, ebenjo die Trauben. Diefes 
mußten die Kinder befannt machen. Die Kinder haben das, was fie gehört, 
vor ihren Aeltern und Dienftherren, vor dem Pfarrer, vor Weltlichen und Geift- 
lihen, vor dem Biſchof und kaiſerlichen Unterfuchungsrichter wortgetreu, ohne 
etwas hinzuzuſetzen oder wegzulafien, ohne fich zu widerſprechen, vor Tauſenden 
von Zeugen wiederholt. An den Ort, wo Maria erfchien, ftrömt feit dem 
Jahre 1846 eine ungeheuere Zahl von Pilgern aus allen Theilen ver Welt bin. 


Ereigniffe. 
Aus wichtigen Ereigniffen des Lebens fpriht Gott zu uns. 


Als der Heilige Franz zu Padua ftudirte, wurde er frank; er befam das 
Fieber, dazu gefellte fich die rothe Ruhr. Man zweifelte an feinem Leben, denn 
bie Aerzte zu Padua, die im Rufe ftanden, die gefehicteften von ganz Italien 
zu fein, wurben vergeblich herbeigerufenz ihre Wiffenfchaft fand fein Mittel wider _ 
bie Heftigkeit feines Uebeld. Da feine Hoffnung mehr erübrigte, empfing er 
die heiligen Sterbjaframente mit jo großer Liebe Gottes, daß man fürchtete, 
er würde über ben Enıpfang berfelben fterben. Er verfügte noch, feinen Körper 
den Aerzten zu übergeben, um ſolchen zu anatomifiren. Nach diefer Verfügung, 
‚ber einzigen, die er aus Nächftenliebe traf, fchien er an Nichts mehr zu denken, 
was biefer Welt angehört und befchäftigte fich einzig mit himmlischen Dingen. 
Die Hoffnung auf die ewige Seligfeit wirkte fo tief auf ihn, daß er mit einer 
Art Ungeduld die wenigen Augenblide verlebte, Die er nach feinem Erachten 
noch zu leben Hatte. Als man feinen Tegten Athemzug erwartete, verfanf er 
in einen wohlthätigen Schlaf, der ziemlich lange dauerte und wachte ohne Fieber 
auf. Diefe Genefung ward als ein Wunder betrachtet, und zwar um jo mehr, 
als er bald baranf feine Kräfte wieder erlangte und vollfommen gefunb wurde. 
Der heilige Franz betrachtete dieſes Ereigniß feiner Srankfheit und Genefung 
mit eigenen Augen; bie Genefung, die ihn der Welt zurüdgab, trennte ihn von 
ber Welt. Bon diefer Zeit an faßte er ven feiten Borjag, die Welt zu ver- 
laſſen und in den geiftlichen Stand zu treten. , Er war überzeugt, Gott habe 
das Leben ihm nur darum zurücgegeben, daß er basjelbe gänzlich zu feinem 
Dienfte verwende und er könne feine Dankbarkeit ihm nicht beifer, als dadurch 
bezeugen, daß er nur mehr für ihn allein lebe. Nichts war vermögend, von 
diefem Borfage ihn abzubringen. 


Aus Lebensereigniffen ſpricht Gott zu uns. 


Der heilige Franz von Sales faßte nach jeiner Genefung den Borfag, 
in ben geiftlihen Stand zu treten. Als er feine Studien vollendet hatte, wurde 
er bem Herzoge, feinem Landesherrn befannt, der ihm wichtige Aemter anver- 
traute. Er verwaltete ſolche auf eine Weife, daß er zu noch wichtigeren erhoben 
ward. Zuerſt wurde er zum Stellvertreter des Richters der Landſchaft Breſſe, 
hierauf zum Rathspräfidenten der Genfer Yanbfchaft, dann zum Senator, und 
endlich zum erften Präfidenten des großen Rathes zu Chambery ernannt. Man vers 
traute ihm die geheimften Staatsangelegenheiten an und et leitete diefelben mit 
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einer Unbeftechlichkeit und einem Scharffinn, welche ihm die Achtung und das 
Bertrauen feines Fürften für immer erwarben. Einige Tage nach feinem Eintritt 
in den Senat zu Chamberh verreifte er, und es begegnete ihm ein fonderbares 
Ereigniß, das er fich als eine Stimme Gottes auslegte. Als er mit jenem 
Geiftlichen, der früher fein Hofmeifter war, durch den Wald zu Sonnas ritt, 
that fein Pferd plöglich einen fo fchweren Fehltritt, daß es ihn herabwarf, wies 
wohl er ein tüchtiger Reiter war; das Nämliche widerfuhr ihm zum britten 
Male, ehe fie aus dem Walde kamen, ohne daß er fich jeboch verwundete oder 
wehe that. So oft er aber das Pferb „wieber befteigen wollte, bemerfte er, 
baß der Degen, ben damals die Adeligen trugen, wegen ber Heftigfeit des Falles 
aus der Scheide herausgefallen, ja daß felbft die Scheide aus dem Degengehenfe 
gefallen war und daß alle drei Male der Degen und bie Scheide ein jo regel- 
mäßiges Kreuz gebildet hatten, als ob Jemand ganz abfichtlich folche über: 
einander gelegt hätte. Diefes Ereigniß ftimmte den heiligen Franz zum Nach— 
benfen und er machte feinen ehemaligen Hofmeifter darauf aufmerffam. Sowohl 
damals als bernach war kein Menfch weniger abergläubig, als er; boch er war 
höchſt aufmerlſam auf Alles, was ihm den Willen Gottes andeuten - fonnte. 
Er glaubte num, Gott Habe burch diefen Vorfall, der in der That etwas Sonder: 
bares an fich hatte, ihm zu erkennen geben wollen, daß er dieſe feine weltlichen 
Aemter nicht genehmige; er fei berufen, dem Kreuze zu folgen; und bie göttliche 
Borfehung habe diefes Ereigniß nur zugelaffen, um ihn an den Borfag zu 
erinnern, ben er nach feiner Genefung gefaßt hatte, die Welt zu verlaffen und 
in den geiftlihen Stand zu treten. Er eröffnete fich darüber zum erjtenmale 
jeinem ehemaligen Hofmeifter und bat ihn, feinen Herrn Vater davon zu bes 
nachrichtigen und Alles aufzubieten, feine Einwilligung zu erlangen. Der heilige 
Franz führte auch feinen Vorfag aus, wurde Priefter, ſpäter Bifchof und wirkte 
ungemein fegenreich in dieſem Stande, indem er über fiebenzigtaufend Kalpiner 
zur katholiſchen Kirche zurückführte. Merfe auf, denn auch in deinem Leben 
werben Greigniffe eintreten, aus denen Gott zu dir fpriht. 3. B. Du bift 
in einer fchweren Sünde, führjt mit Pferden und geladenem Wagen in einem 
Hohlwege, fällft, geräthft unter den Wagen, konnteſt ganz leicht des Todes 
fein und es geht mit einer Heinen Verlegung ab. Durch diefes Ereigniß fpricht 
Gott zu dir: Gehe beichten und erhalte dich in der heiligmachenden Gnade, 
benn bu fönnteft eines gähen Todes fterben. 


Erfindung. 
ö Erfindungen find Geſchenke Gottes. 


Alle Erfindungen find mittelbar von Gott, weil die Menfchen größten: 
teils durch Zufall darauf gefommen find und die Sache mit ihrem Nachdenken 
benügt und verbeffert haben. Nun gibt e8 aber in ver Welt feinen Zufall, 
jonbern Alles, auch das fleinfte, Ereigniß lenkt der allwiſſende und allmächtige 
Gott, der und auch den Verſtand zum Nachdenken verliehen hat. Alle Er- 
findungen find aljo mittelbar won Gott. Als einmal phönizifche Schiffleute 
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am Ufer kochten, legten fie Steine unter ven Keffel; darunter war zufällig ein 
Salpeterftein und ein Kieſel; diefe ſchmolzen, floßen zufammen, wermengten fich 
mit ber Ajche und gaben das Glas. Der Hund eines phönizifchen Hirten 
fan mit blutigem Maule vom Meeresufer zurück; ber Hirt fieht nach, findet 
eine Mufchel in feinem Maule, welche biefe Farbe von fih gab, und mın 
fonnte man die Purpurfarbe erzeugen. 


Alle Erfindungen find mittelbar von Gott. 


Die Heine Mauerbiene macht Ziegel und mauert; der Biber zimmert 
und macht Wohnungen; bie Termite baut Wohnungen mit verfchiedenen Ge: 
mächern, Treppen, großartigen Bögen, Kuppeln und Säulenhallen und fchafft 
in wenigen Monaten eine Stabt mit unzähligen Einwohnern; die Wespe macht 
Papier an Stoff und Glätte vorzüglicher, als das von Menfchenhänden; bie 
Waſſerſpinne befigt eine Taucherglode und Luftpumpe; die Raupen legen Straßen 
an und tapgzieren fie mit Seide. Wer hat diefen Thieren den Verſtand zu 
dieſen Runftfertigkeiten und die Gefchidtlichleit dazu verliehen? Offenbar Gott 
ber Schöpfer. So ift e8 auch mit menschlichen Künften und Wiſſenſchaften 
und Erfindungen; wir würden fie nicht haben, ohne Berjtand und Kunftfertig- 
feit; diefe müffen auf Erfindungen geleitet werben; Alles dieſes ift Gabe des 
Schöpfers und Regierers der Welt. Wir dürfen alſo nicht ftolz fein und Alles 
unſerem Scharffinne zufchreiben. Den eingebilveten Menfchen gilt das Wort 
Pauli: Was Haft du, das du nicht empfangen haft? Wenn bu es aber 
empfangen haft, warum rühmeft du dich, als ob du es nicht empfangen hättejt? 


Die Erfindungen erhöhen die Glüdfeligkeit der Menſchen. 

Wir follten fein noch fo einfaches Hausgeräthe in Gebrauch nehmen, 
ohne an Gott banfbar zu denken, der ben Menfchen zu den Erfindungen ver: 
holfen hat, wodurch fie die Annehmlichkeit ihres Lebens erhöhen. Als Themas 
Dedet noch Kanzler des Königs Heinrih II. ven England war, mußte er auf 
einem hohen Fuße leben; täglich machten die Großen des Neiches bei ihm Auf: 
wartung, zu welchen Behuf er feinen Borfaal täglich im Winter mit frifchem 
Stroh oder Heu, im Sommer mit grünem Schilfe beftreuen ließ, bamit bie 
Herren im Niederſitzen ihre fchönen Kleider nicht beſchmutzen möchten. Se 
jahen im zwölften Jahrhunderte die Vorzimmer ver Könige und Minifter aus; 
fie hatten nicht einmal Stühle. 


Erfindungen find von Gott. 


Das fogenannte Pfufchen galt von jeher als ein fchredliches Verbrechen 
bei der Zunft und fogar beim Publikum. Ein Pfufcher war ber Inbegriff 
alles Unberechtigten und Ungefchidten. Und doch waren es nichts als Pfujcher 
in anbere Hanbwerfe, welche die größten Erfindungen unferer Zeit machten. 
Silbermann, ein Buchbindergefelle, wurbe der Reformator des Orgelbaues und 
bes Klaviers; Arkwight, ein Barbier, erfand die Spinnmafchine; Hargrave, ein 
Zimmermann, baute bie erfte Spinnjenny; Jacquard, ein Strobhuthändfer, 
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erfand ben neuen Webſtuhl; Herfchel, ein Muſikant, erfand ‘das Telesfop; 
» Watt, ein Inftrumentenmacher, die Dampfmafchine; Böttcher, ein Apothefer, 
das Porzellan; Sennfelver, ein Schaufpieler, die Lithographie. Kurz, bie meiften 
Männer, welche dem Handel und der Induftrie nahe Bahnen eröffneten, waren 
Pfufher im Sinne der Zunftgefege; alfo waren die Erfindungen von Gott 
eingeleitet und angeregt. 


Erlöfer. 
Nothwendigfeit des Erlöfers,. 


Ein deutfcher Maler hatte fich während feiner Anmwefenheit in Nom in 
bie unterirbifchen Grabmäler oder Katafomben Hineingewagt. Er verließ fich 
bei diefer Wanderung auf feine brennende Kerze und auf eine Schnur, bie er 
am Cingange _befeftigte und deren Ende er in einem Knäuel aufgewwunden in 
ber Hand hielt. Als er fchen tief in dieſe fchauerlichen Wohnungen einge: 
drungen war, entfiel ihm plöglich der Knäuel, und während er fich rafch bückte, 
um biefen zu fuchen, erloſch auch die Kerze. Wie vernichtet ftand er in ber 
gräßlichen Finfterniß. Mit den Händen fuchend irrte er umber, um einen 
Ausgang zum Tageslichte oder den verlornen Faden wieberzufinden, fand aber 
zu feinem Cntfegen nur Särge und Todtengebeine. Da fanf er auf feine 
Kniee, und flehte um Rettung zu Gott. Geftärft durch das Gebet fuchte er 
von Neuem und plöglich ftieß fein Fuß auf einen Gegenſtand. Er bob ihn 
auf und, o Freudel es war der verlorne Faden. Mit Hilfe desfelben eilte er » 
raſch vorwärts und enblich Teuchtete ihm das Tageslicht entgegen, das er ent- 
züdt begrüßte. Wer wirb wohl feine Freude und feinen Dank gegen Gott be— 
ſchreiben fönnen? In einem ähnlichen Zuftande befand ſich aud vie Menfch- 
heit vor Ehriftus. Sie hatte Feine Kenntniß Gottes. Da erfchien Jeſus, das 
Licht feiner heiligen Religion Teuchtete in der Finfterniß und zeigte ben Men— 
ſchen den Weg zur Rettung. Wer wird nicht gerne dieſe Religion lernen und 
ihr folgen? Ä 


Ermahnung. 
Gegen wohlgemeinte Ermahnungen zürnen, macht Verſtockung. 


Ein jeder Chriſt ſoll ſeinen gefallenen Mitbruder mit Sanftmuth zurecht 
weiſen; das bringt zur Beſinnung, erzeugt Reue und wirkt Beſſerung. Da— 
gegen ſoll aber auch der Fehlende die Zurechtweiſung gelehrig annehmen, ſich 
nicht erzürnen, ben Wohlthäter nicht ſchimpfen und läſtern. Dieſe Bösartigkeit 
ſchreckt den edlen Menſchenfreund von ferneren liebevollen Ermahnungen ab, 
man überläßt ihn ſeinen verkehrten Wegen und der Verſtockung. Es machen 
es die Menſchenfreunde mit dem Fehlenden, wie die edlen Jagdhunde mit dem 
Ihlimmen Fuchſe, wenn fie ihn verfolgen und die gegen heilfame Ermahnungen 
ein verftodtes Herz haben, gleichen eben dieſem Fuchſe. Er fprigt den Hunden 
mit feinem Schwarze den beifenden Urin in die Augen, weßwegen jie lange 
nicht fehen können und von ber Verfolgung ablaffen; während er feine Räuberei 
fortfegt, bis ihm ein Eifen ober eine Schlinge erbroffelt oder ein Schuß nieder» 
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ftredt. So werben Menfchenfreunde von wohlwollender Ermahnung des Fehlen- 
den abgefchredt, wenn er fie mit Zorn aufnimmt; er felbjt verftodt und wird 
verdammt. Verſtockung gegen heilfame Ermahnungen. ift eine Sünde in ben 
heiligen Geift, welche weder in diefem, noch im andern Yeben vergeben wird; 
bier nicht, weil der Stolz die Belehrung verhindert; dort nicht, weil ein ſolcher 
Seelenzuftand Todſünde ift, welche fein Fegfeuer auslöjcht. 


Gegen heilfame Ermahnungen und PVorftellungen taub fein, 
ſtraft ſich felbft. 

Der heilige Vinzenz von Paul hatte in feine Verſammlung einen Jüng— 
ling aufgenommen, welcher von fich gute Hoffnungen erwedte; er verließ aber 
die Verſammlung wieder, und jchlug alle wohlgemeinten Ermahnungen und 
Borftellungen des Heiligen in den Wind. Bald darauf trat er in die Schwei— 
zergarbe ein, wo er aber nach einiger Zeit wieder defertirte. Allein dieſesmal 
ging fein Ausreißen nicht jo gelinde ab, wie beim Berlaffen der VBerfammlung 
des heiligen Vinzenz. Er wurde ergriffen und weil er noch andere Berbrechen 
begangen hatte, zum Tode verurtheil. Da öffnete der unbefonnene Menjch 
endlich die Augen. Von der ganzen Welt verlaffen, wendete er fih an Vin— 
centius, ben er zwar tief gefräukt hatte, an dejjen mitleidiger Yiebe er jedoch 
nicht verzweifelte. Wirklich nahm ſich Vincentius diefes Unglücflichen jo kräftig 
an, daß ihm das Leben gejchenft wurde. Diefes Unglüf wäre ihm nicht 
widerfahren, wenn er die Berfammlung nicht werlaffen hätte; er würde aber 
geblieben fein, wenn er die Vorjtellungen des heiligen Vincentius nicht ver: 
achtet hätte, 


Wer heilfame Ermahnungen verfhmäht, wird von Gott geftraft. 

Der felige Leonardo da Porto Maurizio, ein Franzisfanerpriefter, bielt 
einft in Gaeta eine Predigt über die verſtockten Sünder und ſprach auf Einmal 
mit großem Eifer: „Mein Herz jagt mir, daß fich hier ein Verjtodter befindet. 
Wenn er fich nicht befehrt, fo ift es um ihn gefchehen. Diefe Nacht wirb ihn 
die Strafe treffen." In der That war ein Herr zugegen, der burch feinen 
Wandel großes Aergerniß gab und felbft von dem Bifchofe ſchon ermahnt und 
wiederholt gewarnt wurde; auch die Mifjionspredigten brachten ihm nicht zur 
Sinnesänderung. An demjelben Abend fiel er bei dem Nachtefjen todt vom 
Stuhle und wurde alsbald fo entjtellt und ganz jchwarz im Gefichte, daß Ale, 
die ihn fahen, von Schreden erfüllt wurden. 


Wohlgemeinte Ermahnungen muß man mit Bereitwilligfeit 
aufnehmen. 

Der heilige Franz von Affifi hatte die ganze Nacht in Betrachtungen 
weinend und wachend zugebracht. Seine Gefährten erfannten, daß er zu matt 
jei, um die Reife zu Fuß fortzufegen. Sie gingen darum zu einem Bauer 
und baten ihn, feinen Efel dem Heiligen zu leihen. Als derfelbe vom Bruder 
Franzisfus hörte, fragte er fie: Seid ihr von ben Brüdern jenes Franz ven 


Erſcheinung. — Erfegen. 27 


Aſſiſi, von dem man ſo viel Gutes ſpricht? Die Brüder ſagten: Ya, eben 
für ihn begehren wir das Laſtthier. Da rüftete der gute Mann mit großer 
Liebe und Sorgfalt den Ejel, führte ihm zum heiligen Franziskus, hob ih 
mit Ehrfurcht hinauf und ging mit den Brüdern Hintendrein. Nachdem fie 
eine Weile fortgezogen waren, fprach ber Bauer zum heiligen Franzisfus: Sag 
mir, ob bu ber ‚Bruder Franz von Affifi bift? Auf die Antwort: Ja! fagte 
ber Bauer weiter: Befleiße dich auch, fo gut zu fein, als dich die Leute dafür 
halten; es fei alfo in bir nichts Anderes, als die Leute von dir denfen! Als 
ber Heilige diefe Worte hörte, war er nicht zornig, wie Mancher darüber ge: 
worben fein würde, ſondern ftieg unverweilt vom Efel, Eniete vor dem Bauer 
nieder, füßte ihn die Füße und dankte ihm für die Liebreihe Ermahnung. 


Erfcheinung. 
Erſcheinungen der Berftorbenen find gefhehen. 


Der heiligen Franziska von Rom war ein neumjähriger Knabe, Johann 
der Evangelift genannt, ein gutartiges, frommes Kind an ber Pejt gejtorben. 
Ein Fahr nah feinem Tode erfchien ihr der Knabe, in der Gejtalt und 
Kleidung, wie er auf der Welt gewejen, nur unvergleichlich fchöner, als im 
Leben. Die Mutter erfchrad zuerft, wurde aber bald überaus freudig, als fie 
das Kind näher treten und fie ehrerbietig grüßen ſah; fie konnte fich nicht ent: 
halten, die Arme nach ihm auszuftreden, um ihn zu umarmen; ba fie aber 
nichts zu faßen vermochte, ergögte fie fich wenigftens an feinem Anblide und fing 
an, ben Kleinen zu befragen, wo er fich in jener Welt befinde, was er treibe 
und eb er auch dort der Mutter gevenfe. Der Knabe erwiederte: Unfer ein— 
ziges Geſchäft ift dort, in dem unendlichen Abgrund göttlicher Güte hinein zu 
Schauen und mit großer Freude und herzlicher Liebe feine Majeſtät zu preifen. 
Ich aber bin gefommen, um die Schweiter Agnes mit mir dahin zu nehmen; 
damit fie mit mir bie Freuden des Himmels genießen möge. Der Knabe blieb 
etwa eine Stunde bei der Mutter, von erjten Aufdämmern der Morgenröthe 
bis zu Sonnenaufgang und verfhwand dann; die Schweiter erfranfte darauf 
nah wenigen Tagen und ſtarb, fünf Jahre alt. 


Erſetzen. 
Ungerechtes Gut muß erſetzt werden. 


Zu Aufang des zwölften Jahrhunderts lebte in der franzöſiſchen Provinz 
Aquitanien ein mächtiger Ritter, kriegeriſch und räuberiſch, der Schrecken und 
die Geißel der ganzen Landſchaft. Plötzlich ſiegte in ihm die Gottesfurcht, er 
wurde von Bangigleit, Gewiſſensangſt und Reue erfüllt. Er entſchloß ſich, für 
ſeine zahlreichen öffentlichen Vergehungen öffentliche Buße zu thun und ſein 
Leben zu ändern. Vergeblich mahnten ab, höhnten und zankten ſeine Raub— 
genoſſen, er beharrte feſt auf ſeinem Entſchluße und es ſchloſſen ſich ihm ſechs 
ſeiner Genoſſen zur Buße an. Er übergab dem Biſchofe ein geſchriebenes Be— 
lenntniß ſeiner Sünden mit der Bitte, es öffentlich vorleſen zu laſſen. Nachdem 
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er ſich durch eine reumüthige Beichte mit Gott verſöhnt, eilte er in feine 
Heimath, bat alle Beleidigten und Beraubten Eniend um Verzeibung und gab 
ihnen Alles, was fie zu fordern berechtigt waren, reichlich zurüd, fo daß er, 
früher der Abſcheu aller Menfhen, nun ihre Achtung erlangte. Mit feinen 
ſechs Genoffen gründete er eine Einfievelei, wo er bis an fein Ende buf- 
fertig lebte. 


Fremdes Gut muß man erfegen. 


Abt Gelafius Hatte ein Buch auf Pergament im Werthe von achtzehn 
Goldgulden, welches die ganze heilige Schrift enthielt und in ber Kirche zum 
Gebrauche der Brüder aufbewahrt wurde, Einſt kam ein fremder Bruder in's 
Kloſter, ſah es, wurbe lüftern darnach und ftahl es im Weggehen. Obwohl 
Gelafius von dem Diebftahle wußte, folgte er ihm doch nicht nach, um ihn zu 
ergreifen. In ber nächſten Stadt bot der Dieb das Bub Yemanden zum 
Kaufe an und verlangte ſechzehn Gulden. Ehe er den Kauf abjchloß, verlangte 
er, das Buch zuvor Jemanden zeigen zu dürfen, ob es fo viel wertb jei; er 
zeigte e8 dem Abte Gelafius, welcher erklärte, es fei fo viel werth. Der Käufer 
fagte nun dem Verkäufer, er habe es dem Gelaſius gezeigt, und dieſer babe 
erflärt, das Buch fei fechzehn Gulden werth. Hat er weiter nichts ge: 
jagt, fragte ber Verkäufer? Weiter fagte er Nichts, antwortete dieſer. Hier- 
auf fprach der Verkäufer: Mir ift das Buch nicht mehr feil; eilte damit zum 
Gelafius, bat um Verzeibung und gab ihm fein Buch zurüd. Dieſer wollte 
es ihm laſſen; aber er fagte: Wenn du dein Buch nicht zurüdnimmft, habe ich 
feine Ruhe mehr. Gelaſius nahm es zurüd, ber Bruder aber blieb bei ihm 
bis zu feinem Tode. 


Wer Iemanden an der Ehre oder am Vermögen beſchädigt, 
muß es erſetzen. 


In Oſtindien hatte ein Herr einen Elephanten, den ein Knecht fütterte 
und leitete. Einſt zeigte dieſer dem Elephanten, dem er eine ſchwere Arbeit 
auftrug, eine Flaſche Rum und verſprach ſie ihm zur Belohnung, wenn die 
Arbeit vollendet ſein würde. Raſch griff der Elephant die Arbeit an, forderte 
aber auch nach ihrer Beendigung das Verſprochene. Der Diener gab es ihm 
nicht. Das Thier erzürnte ſich, warf den Knecht zu Boden und ſtampfte ihn 
mit den Füßen todt. Als die Frau des Dieners die ſchreckliche Scene ſah, 
warf ſie in Verzweiflung dem wüthenden Thiere ihre beiden Kinder vor die 
Füße und fehrie: Da du meinen Dann umgebracht haft, fo tödte auch meine 
Kinder und mih! Der Elephant ſchämte fich und gleich, als ob er fühle, er 
babe in feinem Zorne ein großes Unrecht begangen, das er fo viel wie möglich 
wieder gut machen müſſe, fegte er fich ſofort den älteften Sohn der Wittwe 
auf den Naden und Tieß fich von feinem Andern leiten. So machte er das 
Unrecht gut, diente der Wittwe und ernäbhrte durch die Dienfte des Sohnes 
die Familie. — Iſt diefes Deifpiel von einem Thiere nicht fehr beſchämend 
für Menfchen, die nicht daran denen, Verläumdungen zu widerrufen, bie gefränfte 
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Ehre zu erftatten und ungerechted Gut zu erfegen? Iſt es nicht befchämen, 
wenn fie lieber verdammt werden, als ihre Pflicht erfüllen wollen, ohne welche 
Gott nicht vergeben kann? Haft du alfo Jemanden Uebles nachgerebet und 
bie Ehre geraubt, fo rede ihm Gutes nach; Haft du Jemanden verläumbet, je 
wiberrufe es; haft bu Jemanden betrogen, beftohlen, Unrecht gethan, fo leifte 
ben Befchäbigten ober feinen Erben Erfag. 


Das Unreht muß man erfegen. 


Ein Seelforger wurde zu einer kranken Perfon gerufen, welche fich zum 
Sterben jchlecht fühlte. Als es zur Beichte kam, fragte der Priefter unter 
Anderem, ob fie nicht ungerechtes Gut auf dem Gewiffen Habe. Sie ging ihre 
Dienftzeit durch und erinnerte fih, Sachen” im Werthe von fieben Gulden ent- 
wendet zu haben. Sie verfprach, Erfag zu leiften, trug biefes auch ihren An—⸗ 
gehörigen auf, denen fie die beſchädigten Perfonen nannte. Der Erfag wird 
unverzüglich geleiftet. Erſatz ift unerläßliche Pflicht; ohne ihre Erfüllung kann 
man nicht ſelig fterben. Nur gänzliches Unvermögen entbindet von diefer Pflicht. 


Erziehung. . 
Erziehung ift für den Menfhen unentbehrlich. 


Das wilde Rind ift zwar ftärfer und abgehärtet, aber das zahme ift 
fhöner und milchreicher. Das wilde Pferd ift dauerhafter, aber das zahme ift . 
ebler, von feinerem Wuchfe, von fehönerer Geftalt, es iſt mit bem wilden ver: 
glichen, gelehrt und vereinigt mit Zierlichfeit und Gelehrigfeit, Schnelligkeit und 
Gejchielichkeit, die oft in Erftaunen fegt. Das bewirkt die Erziehung. Was 
wäre erft der Menfch ohne Erziehung, namentlih ohne chriftliche Erziehung ? 
Berfrüppelt an Leib und Seele; oder wäre er auch bem Körper nach gefund 
und ſtark, jo würden boch die Seelenfräfte unentwidelt und ſchwach bleiben; 
bas Genie wäre ohne Erziehung ein feichter Kopf geblieben. Könnte fich 
Jemand ohne chriftliche Erziehung bis zur Höhe jener himmlischen Einfichten 
und göttlichen Gefinnungen erfchwingen, welche wir an den Heiligen beivundern? 


Die chriſtliche Erziehung ift die Ergänzung der Taufe. 

Das Beutelthier bat unten am Leibe einen Beutel, welcher mit einer 
Muskel gefchloffen werden kann. In demfelben befinden fich die Zigen; bie 
ungen kommen unreif zur Welt, und’ werden gleich von der Mister in ben 
Beutel geftet. Hier faugen fie fih an den Zitzen feft und Hammern fich mit 
den VBorderpfoten an. In diefer warmen und gefchüigten Lage bleiben fie, bis 
fie die gehörige Reife erlangt haben; dann fallen fie von ſelbſt ab. — Ein 
ähnliches Bewandtniß Hat’cs mit dem jungen Chriften. Die Taufe ift feine 
Wiedergeburt, fie gibt ihm das geiftliche Zehen, er wird ein Kind Gottes und 
geht mit der Tuufgnabe in den Himmel ein. Doc vollendet ift der Chrift 
noch nicht, er muß fich nach dem Vorbilde Ehrifti zum Manne, zum Heiligen 
ausbilden. Diefe Ausbildung fordert Aufficht, Dbhut, Leitung, Zucht und 
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Unterweifung in ber Religion. Dieß ift die Aufgabe ber chriftlichen Erziehung 
ber eltern, 
Erziehung erzielt gute Früchte. 

Der Wafchbär ift ein wildes Thier im wärmeren Norbamerifa und hat 
noch- die befondere Unart, daß er gegen Mißhandlungen ſehr empfindlich ift und 
in dieſem Zuftande alle Zahmbeit vergigt und fich rächt. Trotz diefer ange- 
bornen Wildheit, Tücke und Empfindlichkeit madht man ihn zahm und zum 
Hausthiere; ja er wird fo anhänglich, dag er wie ein Hund am bie Leute ber: 
anfpringt, die er liebt, und daß er feinen Herrn durch Pofjierlichkeit ergögt, 
wie ein Affe Will er etwa zürnen, trogen und fich vergeffen, fo bält man 
ihm Schweinberften vor; biefe fürchtet er und bequemt fich zu Allem. — Was 
kann erſt Erziehung aus menfchlichen Kindern machen, wenn fie mit chriſtlichem 
Sinne, mit Einfiht und Sorgfalt gehabt wird? Aeltern Eönnen Kinder zu 
jeder Tugend gewöhnen und ihre Umarten beilen, wenn fie die Temperamente 
zu Hilfe nehmen, und ihnen das als Belohnung gewähren, was fie fieben, und 
vas als Strafe über fie verhängen, oder damit drohen, was fie fürchten und 
verabfcheuen; wenn fie belehrende Verweiſe und die Ruthe in Bereitfchaft 
haltet, um fie zu bändigen. 


Mebertriebene Strenge in der Erziehung ift tadelhaft. 


| Der heilige Paulus will, daß die Aeltern ihre Kinder nicht erbittern und 
zum Zorne reizen follen. Er meint nicht, daß fie diefelben nicht ftrafen ſollen, 
weil feine Erziehung ohne Zucht gelingt, wenigftens bei härteren Gemüthern ; 
er meint nur bie grauſame Behandlung, das unbarmberzige Züchtigen über bie 
Schuld, das Harte ohne Liebe. Es muß Ernft mit Sanftmuth und Strenge 
mit Yiebe vereint bleiben. 
Ernft und Strenge machen gehorfam, Sanftmuth macht die Verweiſe 
fruchtbar, Liebe ift der Sporn zum Wohlverhalten und Belohnung besjelben. 
Eine allzu harte Zucht macht tücifch, verfchloffen, falſch. Die Hunde gebören 
zu den verftändigften und folgfamften Thieren, befonders wenn fie eine gute 
Erziehung erhalten, denn ihre Anlagen find einer großen Vervolllommnung 
fähig. Bis zu welchen Künften und Leitungen bringt’s eine verftändbige Ab- 
rihtung? Iſt aber die Zucht zu bart, oder graufam, dann werben fie jchläfrig, 
furchtſam, falſch und biffig. So geht e8 auch bei einer zu harten Behandlung 
der Kinder; fie verlieren die Yiebe, das Zutrauen, werden ſchüchtern und ängſt⸗ 
lich, faffen den Unterricht fchwer auf und machen dejto mehr Fehler. 


Die Erziehung ift Sade der Xeltern. 


In Deutfchland hat man den Verſuch gemacht, in Defen durch eine 
gleihmäßige Wärme von zweiunbbreißig Grad Reaumur Hühnchen im Winter 
zu erziehen. Die jungen Geſchöpfe fommen allerdings zum Leben, aber unfer 
Winter iſt zu feucht und Falt; man fonnte ben jungen zarten Thierchen ohne 
Henne nicht die regelmäßige Wärme verfchaffen und erhalten; die mehriten 
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gingen ein und welche ihr Dafein fortſchleppten, erlangten nie jene Vollkom— 
menbeit, Größe, Stärke und Fruchtbarkeit, wie jene, welche von einer Henne 
ausgebrütet und unter ihrer Führung und ihren wärmenden Flügeln groß ges 
zogen wurben. So geht ed. auch mit Kindern in Findelhäuſern; biefe find 
zwar eine Wohlthat; gleichwohl bleibt es für ſolche Mütter, welche ihre Kinder 
nicht felbjt erziehen, eine jchwere Sünde gegen- bie Natur. Der Schöpfer hat 
die Mutter zur Amme und Erzieherin beftimmt; fremde Perſonen werben bie 
armen Gefchöpfe nicht mit jener Liebe Lieben, pflegen, erziehen, unterrichten, wie 
es eine leibliche Mutter kann und thut. In den meiften Fällen werben folche 
Kinder hart und ohne Gemüthlichkeit erzogen, fie lernen bie füßen Gefühle 
einer Mutter nicht kennen. Bei einer falten und ungemüthlien Erziehung 
werden die Gemüthsanlagen, als: das kindliche Vertrauen, bie kindliche Offen: 
heit, die Findliche Unbefangenheit, das kindliche Wohlwollen, das Mitleid, die 
Theilnahme, das Mitgefühl, die kindliche Aufrichtigkeit nicht gewedt. Ihr Ge- 
müthözuftand bleibt unentwidelt und leidet einen unerfeglichen Verluſt. Indeſſen 
bleibt es immerhin dankenswerth, daß die Regierung Findelhäuſer errichtete 
und von zwei Uebeln, das Heinere wählte; denn ohne fie würden bei dem 
Sittenverberbniß unzählige neugeborne Kinder ermordet werben. 


Ohne Erziehung fann Fein Kind gut werden. ı 


Die Kinder gleihen dem Weinftode; er ift das edelſte Gewächs, kann 
aber, fich felbft überlaffen, feinen Ranken feinen Spielraum geben, nicht in 
die Höhe wachfen und fich erhalten; fo das Kind ohne Erziehung. Dem Wein: 
jtode müſſen die überflüffigen Zweige abgebrochen werben; jo müſſen Kinder 
in Zucht. gehalten werden. Der Weinſtock weint, wenn er bejchnitten wird; 
diefe Thränen find ihm jedoch heilfam, er trägt um fo mehr, und um fo 
bejfere Trauben; fo darf auch das Kind nicht ohne Strafe bleiben, wenn es 
gut werben fol. — Das Kind gleicht dem jungen Bäumchen; es muß Jahre 
fang angebunden und befchnitten werden, ſonſt beugen es die Winde, es wächft 
frumm, feine Krone wird bufchig und Wurzelausfäufer entkräften es. So 
müſſen auch Kinder unter Zucht ftehen, unter dem ftrengen Willen der Aeltern 
gehalten und geftraft werben ; PR. entwiceln fich ihre angebornen Unarten und 
werben zu Laftern. 


Drei Geheimniſſe zu einer guten Erziehung. 

Ein braver Landmann in Tirol, der 1825 feine goldene Hochzeit feierte 
und bie freude erlebte, zwölf wohlerzogene Kinder nebit einem zahlreichen Nach- 
wuchs von Enkeln um fich zu fehen, wurbe von einem Gafte über Tifch ge- 
fragt, wie er es angefangen babe, fo viele Kinder gut zu erziehen, ohne daß 
eins von ihnen aus ber Art gefchlagen wäre. Er antwortete: Ich Habe brei 
Geheimniffe, und mit ihrer Anwendung war dieß eine leichte Sache. Erſtens: 
Man darf nur das erfte Kind gut erziehen, die anderen erziehen fi) von felbft; 
bie älteren Kinder erziehen dann die jüngeren; bie Kinder find nämlich, müßt 
ihr wiffen, wahre Affen, und was eins am andern fieht, das macht es nach, 
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im Guten, wie im Böfen. Zweitens: Das zweite Geheimniß ift, baß bie 
Aeltern felbit überall mit gutem Beifpiele vorangehen; denn Worte machen’s 
nicht. Drittens: Und das britte und größte Geheimniß ift, daß Gott feinen 
Segen gibt und biefen fünnen alle Aeltern fich leicht erbitten. 


Eine vernadläfjigte Hriftlihe Erziehung hat böfe Folgen. 

Der Kindermord wird in England gegen gewiffe Zaren von manchen 
Leuten förmlich gefhäftsinäßig übernommen. Schon ift es in “Tändfichen 
Diftriften zum Sprüchwort geworben: Diefes Kind wird micht ange leben, 
denn es ift im zu vielen Clubs, das heißt: es ift in zu vielen Sterbekaſſen 
und Yebensverficherungsclubs eingekauft und fein Ableben bringt Gewinn. 
Gegen diefe gewehnheitsmäßige Gewiffenlofigfeit der Habfucht helfen keine Ge- 
fege. Eine Frau machte feit längerer Zeit ein Gefchäft, ein Handwerk daraus, 
neugeborne Kinder unglüdlicher Mädchen für vier bis fünf Pfund Sterling zu 
ermorden. Wenn bu mir fünf Pfund Sterling geben willit, fagte Charlotte 
Windfor zu dem Dienftmäbchen Mary Jane Harris, fo will ich dir bein Kind 
aus dem Wege fchaffen. — Wie Fannft du dieß thun? — Nichts leichter; ein 
Drud auf die Halsaber oder die Bettdede reicht hin. Es ift eine Wahrheit, 
daß Kindermord in England bermalen eine Ynftitution ift. Und zwar find es 
nicht allein unverheirathete Mütter, die ihre Kinder umbringen oder umbringen 
laffen, auch verheirathete Weiber gewiſſer Klaſſen thun es. Die fogenannten 
zufällig erdrückten Kinder find meiftens nichts anders, als abfichtlich im Bette 
erfticte Kinder. So ſchreibt Morning Stor. So fieht e8 aber nicht bloß in 
London aus, fondern faft überall im ganzen proteftantifchen England. In 
großen Städten, wie in Heinen Dörfern ift die Ermordung unfchuldiger Kinder 
eine faft alltägliche und allmächtliche Sadıe. Ja, dieß find die Folgen, wenn 
das Volk nicht mehr chriftlich erzogen wird; denn in England gibt e8 wohl 
in bie Taufende, bie in ihrem Leben von Jeſus noch nichts gehört haben. Die 
englifchen Geldmänner fennen nur Eine Erziehung des armen Bolfes: für bie 
Mafchine, für die vielen Fabriken. 


Die Erziehung foll nit zu ftreng und nicht zu lar fein. 

Sowohl bei zu ftrenger, als zu larer Erziehung verderben die Kinder; 
bieß ſehen wir an dem deutjchen SKaifer Heinrich IV. 1050. Heinrich war 
erft ein Kind von fünf Yahren, als ber Kaifer, fein Vater, ftarb. Anfangs 
übernahm feine Mutter in Gemeinſchaft mit dem Biſchof von Augsburg die 
Regentſchaft und Erziehung. Diefen gönnte man das Anjehen im Lande nicht; 
das Rind wurde feiner Mutter geraubt und ber Biſchof von Köln übernahm 
feine fernere Erziehung; dieſer behandelte ihn ftrenge und hart. Als Heinrich 
fechzehn Jahre alt war, wurde er mündig erffärt und Adelbert, Biſchof von 
Bremen wurbe fein Hofmeifter, ein Mann, der weder Religion noch Geſetze 
achtete, Feine Gebote kannte, als feinen Willen. _ Er pflegte zu jagen: ein 
König könne thun, was er wolle, dafür fei er König und Alle müßten vor 
ihm fchweigen. Dabei wurde der junge Heinrich hochfahrend und ba er im 
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Adelberts Haufe Alles nad) feinem Willen bekam, fo wurde er eigenfinnig und 
weichlich. Adelbert wurde zwar von Hofe vertrieben, aber feine Grundſätze 
hatten in Heinrichs Seele tiefe Wurzeln gefchlagen ; er arbeitete nicht, ſondern 
jagte, zechte, Hielt am feinem Hofe die nieberträchtigften Schmeichler, Männer 
und Weiber und trieb fo viel Schlechtes, als er nur ausfinnen konnte. Um 
immer Geld zu feinen Ausjchweifungen zu haben, verlaufte er geiftliche und 

weltliche Aemter und mußte endlich abgefegt werben. 


Um ein Kind Hriftlich zu erziehen, müffen die Aeltern fromm 
fein. 

Damit der heilige Franz von Sales der heilige Mann werde, ber er 
geworben iſt, fügte es bie göttliche Vorſehung, daß er nicht nur aus einer 
gräflichen Familie abftamme und die geeigneten körperlichen und geiftigen Eigen- 
fchaften befige, fondern überdieß aus einer Familie hervorgehe, im welcher bie 
Frömmigleit erblih war und von chriftlichen Aeltern abftamme, die mit befon- 
derer Sorgfalt darüber wachten, ihn in der Reinheit der Taufe zu- erhalten. 
Damit die Verberbtheit der Welt nicht etwa feine Seele beflede, flößten fie 
ihm frühzeitig einen heiligen Abſcheu vor der Welt ein, und er verachtete fie 
auch gar bald. Seine Deutter verwendete ihre ganze Sorgfalt auf feine Er- 
ziehung, verlor ihn nie aus ben Augen und bildete ihn frühzeitig zur Tugend; 
fie nahm ihm mit in die Kirche, flößte ihn Ehrfurcht gegen das Gotteshaus 
ein, jowie für das Gebet, die Belehrungen und Andachtsübungen, bie darin 
verrichtet werben; er mußte fie begleiten, wenn fie die Armen befuchte und ihnen 
das Almofen reihen, auch las fie ihm vor aus dem Leben ber Heiligen und 
machte barüber pajjende Bemerkungen; fpäter gaben ihm feine Aeltern zum 
Studiren in das Kollegium der Jeſuiten. Dieß find lauter Umſtände, ohne 
welche der Heilige Franz das nicht hätte werben fünnen, was er geworben ift. 


Eine übertreibende, auf den bloßen Schein geftellte Erzieh— 
ung, arbeitet dem Teufel in die Hand. 


Im Jahre 1647 kam ein Knabe von etwa acht Jahren mit jeinem Er⸗ 
zieher, einem Orbensgeiftlichen, nah Rom. Der Knabe Hatte Säge aufgeſtellt, 
worin die ganze Philofophie und Theologie des heiligen Thomas enthalten 
war, die er bem damaligen Papfte Innocenz X. zueignete und vertheidigte fie 
"in. der Minervalirhe vor vielen Cardinälen, Biſchöfen, Prälaten, Theologen, 
Drdensleuten und Zuhörern aus allen Ständen. Alle betrachteten den Knaben 
als ein unerhörtes Weltwunder, nach Beendigung ber Vertheidigung erhielt er 
von vielen Cardinälen reiche Gefchenfe und verließ nun mit feinem Lehrmeifter 
die Stadt Rom, hochgeehrt und gefeiert. Beide gingen dann miteinander nach 
Loretto und da man fie auch dort in die Kirche einführen wollte, bemerkte man 
zuerft, daß der Knabe werer das Weihwaffer nahm, noch auch das Kreuz 
machte, Als man den Knaben auch in das Haus ber allerfeligiten Jungfrau 
bringen wollte, erklärte fich ber Teufel als Befiger des Knaben. Der Erzieher 
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dem Teufel ab und verlor feine ganze eingegoffene Wiffenfchaft; er warb in 
ein Kloſter eingefchlojfen, wurde unwiffend und befferte fein Leben unter der 
Leitung eines Fatholifchen und frommen Lehrmeifterse. Diefe unglüdliche Ge- 
fchichte eines Wunderfindes ift eine treffende Warnung gegen alle übertreibende, 
auf den bloßen Schein geftellte Erziehung, wie unfere Zeit, Aeltern und Bil- 
dungsanſtalten, in einer folchen fich gar wohl gefallen. Um vergleichen gelehrte 
Ungeheuerlichkeiten durch eine Art geiftiger Maftung bervorzubringen, werben 
alle Beweggründe der Eitelfeit und des Chrgeizes angeipornt und alle noch 
ſchlafenden Leidenfchaften des Kindes in teuflifcher Mebertreibung gefpannt. 


Beifpiel einer verkehrten allzuftrengen Erziehung. 

#riedrih II., König von Preußen, befam Franzoſen zu Erziehern und 
Lehrern; durch fie lernte er die gottlofen franzöfifchen Schriften kennen, und 
wurde ein Freigeift, da der Unterricht im der Religion fchlecht war. Der 
Prinz follte gerade Soldatenfpiele lieben, und alte Kleider tragen, ba er Neig- 
‚ung zun Leſen und zur Muſik hatte, Er wurde vom Valer nie geliebt; und 
wenn er und bie Schweiter fich ihm wäherten, fo erhielten fie Schläge. Mit 
der Mutter durften die Kinder nicht umgehen. Einmal fchlug ihn der Vater 
mit dem fpanifchen Rohr fo Lange, bis fein Arm ermattete und ein anberömal 
fchleppte er ihm bei den Haaren umber und ſchlang ihm eine Schnur um ben 
Hals, um ihn zu erbroffeln. Diefe Härte des Vaters trieb den Sohn bis 
zum Wahnfinn. Er beirathete eine Prinzeffin, weil fein Vater es wünfchte, 
eine fehr edle Seele; aber weil er fie hatte heirathen müſſen, fo lebte er immer 
von ihr getrennt, fo fehr er ihren Tugenden auch Gerechtigkeit widerfahren Ließ. 
Dieß waren die Früchte diefer barbarifch ftrengen Erziehung. 


Eine gute Hriftlihe Erziehung hängt größtentheils von der 
Mutter ab, | 

Ludwig, ber heilige, dankte feine Erziehung als Fürftenfohn und als Chrift 
feiner frommen Mutter Blanfa. Sie ftillte, nährte und pflegte ihr Kind mit 
mütterlicher Liebe felbft und flößte in fein zartes Herz ſchon früh bie hohe 
Ehrfurcht für das Heilige, die lebendigen Gefühle für Tugend und Frömmigkeit 
und eine auferorbentliche Liebe für die Keufchheit ein, welche Zugenben fein 
ganzes Leben zierten. Mit inniger Rührung ſprach fie oft zu dem Liebling 
ihres Herzens: Ich liebe dich, mein Sohn, mit aller Zärtlichkeit, die eine 
Mutter gegen ihr Kind Haben fan; aber lieber will ich dich todt zu meinen 
Füßen liegen und bes Thrones beraubt fehen, als mit einer fehweren Sünde 
befledt.  Diefe Worte machten einen folchen dauernden Eindruck auf fein Herz, 
daß er oft geftand, er verlebe feinen Tag, ohne fich jener Worte zu erinnern, 
um fich gegen bie Gefahren ber Verführung zu bewahren. Befeelt von biefen 
Worten, fragte er einft feinen Freund, was ihm lieber wäre, mit bem Ausjage 
behaftet zu fein oder eine Todſünde begangen zu haben? Der Freund ant- 
wortete, daß er Tieber dreißig Todſünden begangen haben, als ausjägig fein 
möchte. Darauf erwiederte der Heilige: Sie willen gar nicht, was das fagen 
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will, Gott beleidigt zu haben. Bedenken Sie bo, daß es Fein größeres Un— 
glüd gibt, als in einer Todſünde zu leben; denn wie groß auch immer bie 
Reue fein mag, fo hat doch Feiner die Sicherheit, daß ihm Gott noch in ber 
Todesftunde werde verzeihen wollen. Solch ein Abſcheu gegen die Sünde ge— 
hört zum Heiligwerben und biejen brachte ihm feine Mutter bei; barum kommt 
auf die Mutter Alles an. 


Ein Beifpiel einer. vernünftigen chriſtlichen Mutter. 

Die größte Sorge der heiligen Barbara in Bezug auf ihre Kinder ging 
dahin, fie für Gott und nach dem Willen Gottes zu erziehen; fie fagte oft zu 
ihnen: Ich Liebe euch nur fo weit, als ihr felber Gott liebet und ihm bienet, 
und wenn ich ein fremdes Kind wüßte, welches noch mehr Liebe zu Gott bat, 
als ihr, fo würde ich jenes Kind noch mehr lieben, als euch. Sie ließ feinen 
Fehler ungerügt an ben Kindern, am ftrengften war fie gegen das Lügen. In 
ihrer Abwefenheit mußte‘ eine vertraute Perfon die Kinder überwachen und ber 
Mutter dann genau alle vorgefommenen Unarten mittheilen; ja, bie Kinder 
wurden angehalten, fich felbft bei der Mutter über ihre Fehler anzuffagen. 
Mit den Dienftboten durften die Kinder nur befcheiden und freundlich reden, 
in vielen Dingen mußten fie fich ſelbſt bedienen und ba ihre ältefte Tochter 
zum Hochmuth geneigt war, mußte fie oft die Treppe kehren. Weil zu einem 
chriftlichen Leben bie Abtödtung nothwendig ift, fo befamen bie Kinder beim 
Eſſen gewöhnlih nur von Einer Speife; fie durften nie fagen, was fie gerne 
äßen, fonbern mußten Alles annehmen, Was vorgefegt wurde. In ähnlicher 
Weiſe durften die Kinder beim Aufchaffen der Kleider nie feldft wählen. Cine 
Zochter,, die beſonders gejcheidte Einfälle Hatte, wurde ton ber Mutter oft 
ſcheinbar gar nicht angehört oder ftillfchweigen geheißen. Alle Kinder aber 
mußten fich genau an eine Tagesordnung halten, welche Barbara in Bezug auf 
Gebet, Leſung, Arbsit, Erholung und Aufitehen vorgefchrieben hatte. Der Ge— 
borfam aber, welchen fie von ihren Kindern in Allem genau und augenblicklich 
verlangte, wurde von biefen gern gefeiftet, weil ihnen die Mutter bei allem 
Ernst zugleich die größte Sanftmuth und Liebe zeigte. Das war eine vernünf— 
tige und nahahmungswürbige Mutter und Erzieherin. 


Auf die Erziehung kömmt beim Menfhen das Meiſte an. 

Plutarch, ein alter griechifcher Weltweifer, erzählt zum Beweife, daß auf 
die Erziehung das Meifte, wo nicht Alles anfommt, folgende Thatfache von 
Lylurg, König der Spartaner. Er zog zwei junge Hunde anf, die von einer 
und berjelben Hündin geworfen. wurden. Er ließ beide abgefondert aufziehen; 
ben einen im Haufe, den andern auf dem Lande; diefen letzteren ließ er zur 
Jagd abrichten. Bei einer VBolfsverfammlung ließ er die zwei Hunde vorführen, 
und forberte feine Landsleute auf, genau Acht zu geben, was fich begeben würde. 
Er jegte beiven Hunden zu gleicher Zeit eine Schüffel Suppe vor und ließ 
auh einen Hafen laufen. Der Hund, welcher im Haufe auferzogen war, 
machte ſich alljogleich über die Suppe ber, ohne auf den Hafen zu achten; ber 
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andere aber, ber zum Jagen erzogen war, Tieß bie Speife ftehen und jagte 
dem Hafen nad. Darauf fagte Lykurg: Sehet hier, was die Erziehung ver- 
mag; dieß find zwei Hunde von Einer Mutter; daß fie aber fo ungleich im 
ihrem Thun und Laffen find, daß der Eine dem Freffen, der andere dem Hafen 
nachtrachtet, das macht bie Auferziehung. Daraus z0g er den Schluß: Wollt 
ihr euere Kinder gut Haben, fo erziehet fie gut. — Er bat ganz Recht, es 
fömmt anf die Erziehung mehr an, als man gemeiniglich glaubt und im Ge- 
richte werben vielen Aeltern die Augen aufgehen, wenn ihnen Chrijtus bie 
Sünden der Finder zur Laſt Tegen wird, bie eine vernünftige chriftliche Er- 
jiehung hätte verhüten können. 


Eine gute Erziehung muß auf die Bildung eines zarten Ge- 
wiffens der Kinder hinarbeiten. 


Ein Feines Mädchen, Namens Rofa, hatte einen Kanarienvogel. Das 
Thierchen fang vom frühen Morgen bis an den Abend und war fehr fchön, 
goldgelb mit ſchwarzem Häubchen. Roſa gab ihm zu effen, Samen und fühlen: 
des Kraut, auch zuweilen ein Stücdchen Zuder und täglich frifches, Hares 
Waffer. Aber plöglich begann der Vogel zu trauern und eines Morgens, als 
Rofa ihm Waffer bringen wollte, Tag er tobt in dem Käfig. Da erhob die 
Kleine ein lautes Wehllagen um das geliebte Thierchen und weinte fehr. Die 
Mutter kaufte ein anderes Vögelchen, das noch jchöner war an Farben und 
eben fo ſchön fang, wie jenes und that es in ben Käfig. Allein das Mädchen 
weinte noch lauter, als es das neue Vögelchen ſah. Da verwunderte fich Die 
Mutter fehr und ſprach: Mein Liebes Kind, warum weinft du noch und Bijt 
fo fehr betrübt? deine Thränen werden das tobte Thierchen nicht wieder in's 
Leben rufen und hier haft bu ein anderes, das nicht fchlechter ift, als jenes. 
Da Sprach das Kind: Ach, liebe Mutter, ich Habe unrecht gegen das Thierchen 
gehandelt und nicht Alles gethan, was ich fonnte und follte. Liebe Rofa, ant- 
wortete die Mutter, du Haft es ja forgfältig gepflegt. Ach nein, erwieberte das 
Kind, ich Habe ihm noch furz vor feinem Tode ein Stüdchen Zuder, das bu 
mir für dasjelbe gabft, nicht gebracht, fondern felbjt gegeifen. So ſprach bas 
Mädchen mit betrübtenm Herzen; die Mutter aber Tichelte nicht über bie Klagen 
des Kindes, die aus einem zarten Gewiffen kamen, auch that fie nichts, um bie 
Vorwürfe des Gewiffens zu befchwichtigen; fie ſchwieg und” ehrte die Stimme 
des Gewilfens im Herzen des Kindes, 


Aeltern follen ihren Kindern eine religiöfe driftlihe Er- 
ziehung geben. 

Die Kaiferin Maria ThHerefia liebte ihre Kinder fo fehr, daß fie oft bie 
konventionellen Schranken der Hofetifette vergaß. Der Hofmeifterin ihrer Toch- 
ter Maria Joſepha gab fie unter anderen folgende auf Religion bezügliche 
Snftruktion. Ale Tage geht fie öffentlih mit uns in die Kirche und fpeifet 
auch mit und. Brod mag fie effen, fo viel fie will, aber nichts Süßes und 
Gebadenes, und niemals Kipfel; felbft zu fordern, was fie effen möchte, ift ihr 
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nicht erlaubt. Den Rofenkranz foll fie in ihrer Kammer laut beten, an Sonn» 
und Feiertagen in unferer Kapelle. Mit der Andacht bin ich eine Zeit ber 
fehr übel zufrieden. gewefen, fie macht allerlei Bemerkungen über die Leute und 
bat etwas Rauhes und Widerwärtiges in ihrem Betragen, womit ich unzu- 
frieven bin. Ich ſehe nicht gerne, daß junge Fräulein zu ihr kommen; fie ift 
ohnehin noch fehr kindiſch. Um fieben Uhr foll fie aufftehen, das Morgengebet 
beten, die geiftliche Yefung machen, fih ankleiden und frühftüden. Von neun 
. bis zehn Uhr ift Religionsunterricht; um elf Uhr in die Meffe, um fünf Uhr 
den Roſenkranz. Sonntag geht fie mit ung in. die Kirche. Im der Früh folf 
fie etwas aus einem geiftlichen Buche lefen, Bei dem Gebete fol fie allzeit 
fnieen, ohne fich anzulehnen. Mit den Heinen Gefchwijtern Fan fie umgehen, 
aber nicht viel mit den größeren. — So ſollen chriftliche Aeltern auf eine 
religiöfe und hriftlihe Erziehung ihrer Kinder bedacht fein. 


Eine gute Erziehung darf den Kindern Feinen, befonders 
nädtlihen Unfug geftatten. 


Ein Scriftfteller erzählt: In Rotterdam, einer großen Seehandelsftadt 
im Königreiche der Niederlande, bot fih mir einft folgendes, wohl interefjante, 
feineswegs aber auferbaulihe Schaufpiel dar. Die Nacht war angebrochen, 
Betzeit längft vorüber, unzählige Gasflammen erhelften das Dunkel, bunt wogte 
eine aus aller Herren Ländern zufammengewürfelte Menge durch die Straßen, 
eine reihe Mufterfarte von Trachten und Spraden. Auf einmal höre ich in 
einer benachbarten Straße einen hölliſchen Lärm, der durch eine Seitengaffe fich 
Bahn bricht, näher und näher kommt und endlich in unferer Straße fein 
Orcheſter auffchlägt. Welch ein Anblid! Eine Rotte von Kindern, minbeftens 
einhunbertundfünfzig an der Zahl, im After von acht bis zwölf Fahren, Buben 
und Mädchen, bunt durcheinander. An der Spite diefer Fannibalifchen Rotte 
marſchirt ein Knabe, der mwüthend auf eine Trommel ſchlägt, und. hinter ihm 
ber fingt und peift und fchreit und heult und johlt und krohlt und lärmt und 
tobt und raft und zanft und balgt fich die liebe Schuljugend von Rotterdam. 
Es war ein fürchterlicher Speftafel, der nur mit den weiland Kagenmufifen 
bes Yahres des Heils 1849 vergleichbar war. Es war ein trauriges Schau- 
jpiel: diefe Kinder von acht bis zwölf Jahren, Buben und Mädchen, Nachts 
um neun Uhr (es war Frühling, den 18. April) in ben befebteften Straßen 
einer großen Stadt, ohne alle Aufjicht, fo wild und unbändig, ausgelaffen und 
frech! Was mag dieſe Brut für Neltern gehabt haben, wie fann da von einer 
Erziehung, von Bildung, Gefittung, Gottesfurcht und Gebet die Rede fein? 
Was mag aus folher Brut für eine Mienfchheit erwachfen! Wie weit e8 dann 
folhe Jugend fpäter bringt, davon konnte ich mich gründlich auf öffentlicher 
Straße überzeugen; ich bemerfte nämlich, daß bei ver Mehrzahl der Erwachfenen 
die gemeinfte Ausfchweifung üblich war. 


38 Efien. 


Eſſen. 
Im Eſſen ſoll man keine Bravour machen. 

In Hernals pei Wien ging ein junger Mann eine Wette ein, ein Pfund 
rohes Rindfleiſch auf einmal zu eſſen. In dreizehn Minuten war er damit 
fertig. Er nahm allerhand ſchwere geiſtige Getränke zu ſich und die Wette 
war gewonnen. Allein in ſeiner Wohnung ſtellte ſich Fieber und Typhus ein, 
ſo zwar, daß derſelbe ungeachtet der ſorgfältigſten ärztlichen Pflege innerhalb 
einiger Stunden ſchon eine Leiche war, Mußte dieſer Mann nicht als Selbſt— 
mörber vor dem Richterſtuhle Chriſti erfcheinen ? 


Unmäßtgfeit im Eſſen ift Selbftmord. 

Am 2. September 1866 jtarb in Baden bei Wien Herr Mathias Gullja, 
KRaffier des Joſephsbades, befannt als ver letzte ver kaiſerlichen Hofzwerge. 
Er war in Yftrien 1814 geboren, der Sohn wohlgeformter Aeltern und ge= 
hörte mit feinem zwei Schuh zehn ZoU meſſenden und dreiundzwanzig Pfund 
wiegenden Körper, welche Größe er im fünften Yebensjahre erreicht hatte, und 
darauf ftehen blieb, zu ben merfwürbigften und intereffanteften Naturerfchein? 
ungen. Im Jahre 1833 wurde er zuerjt in Wien in feiner Nationaltracht 
gezeigt, und erregte durch feinen Wit nicht minder Auffehen, wie durch feine 
merfwürbige Erfcheinung. Er fprad geläufig illyriſch, italienisch, kroatiſch, 
auch deutſch, ſpielte Violine, blies fertig auf feinem Nationalinftrumente, eine 
Art Doppelpfeife und war ein geſchickter Billarbfpieler, Maler, Reiter, Jäger 
und Pijtolenfhüge. Von Wien weg bereifte er England und Frankreich, bielt 
fi längere Zeit in Paris auf, wo er im Kaffee be la Terraſſe fehr befuchte 
Bälle gab. In den vierziger Yahren Fehrte er nach Wien zurück, erhielt viele 
Ounftbezeugungen, und wurde gewöhnlich bei Hoftafeln den fremden hoben 
Gäſten vorgeftellt, mit benen er in eben fo gentlemenifcher als geiſtvoller Weife 
fonverfirte. Seine Majeftät der Kaifer Ferdinand machte ihn zum Tafeldecker 
und als folder genoß er. bis zu feinem Lebensende die Penfion. Gullja hatte 
einen höchſt gutmüthigen und liebenswürbigen Charakter, Tieß fih von Heinen 
Kindern, die ihn trotz feines Schnurr- und Knebelbartes für ihres Gleichen 
hielten, gerne berumzaufen und fpielte mit ihnen nicht ungern. Er Hinterläßt 
eine Wittwe mit vier ftattlich gebauten Kindern. Sein Leiden tauerte nur 
zwölf Stunden und er ftarb in Folge des Genuffes von vierundzwanzig 
Zwetſchgenknödeln, bie wohl fein Heiner Magen nicht zu verbauen vermochte. 


Bor und nad dem Effen foll man beten. 


König Alphons von Spanien hatte gehört, daß feine Edelknaben das 
Tiſchgebet unterlaffen. Er wollte fie belehren, lud die Edelknaben zu feiner 
Tafel, bejtellte aber zugleich einen Bettler, den er zuvor unterrichtete, wie er 
fi zu benehmen habe. Plötzlich während ber Tafel kommt ein Bettler; ohne 
zu grüßen, fegt er fich zur Tafel, ift zum UWeberfluß und geht dann fort, ohne 
ein Wort zu fagen. Was bünfet euch von biefem Bettler, fragte Alphons. 


Euchariſtie. | 39- 


Sie erwieberten: Er ift ein grober Gefell, mar hätte ihn follen binauswerfen, 
und ftreichen! Gerabe fo feid ihr, wie dieſer Bettler, fagte Alphons, grob 
gegen Gott, bittet nicht, danket nicht, verbienet, daß ihr wie dieſer Bettler ein 
andermal von Gott Nichts befommet! Alle, die nicht vor und nach dem Tifche 
beten, machen's mit Gott, wie dieſer Bettler! 


Euchariſtie. | 

Eudariftie, ihre Nähe fühlen felbft bie Reiber der Heiligen. 

Als der Leib der heiligen Katharina von Bologna in ber Kirhe am 
Sakramente vorüber getragen wurbe, fah man ihr Angeficht fröhlich lächeln 
und unverfennbare Zeichen der Freubigfeit von fich geben; worauf alle Gegen: 
wärtigen ſich am fie drängten und vom Anblid ihrer Schönheit wie außer fi, 
ihr Hände, Füße und Gewänder füßten. — Die heilige Therefia war einjt zur 
Kommunion gegangen; da fie aber verzüdt wurde und zu hoch in der Luft 
ichwebte, konnte ihr der Priefter die heilige Hoſtie nicht reihen; dieſe flog num 
MS feiner Hand ihrem Munde zu. Eben ſo flog. die heilige Hoftie aus der 
Hand des Priefters in den Mund ber heiligen Katharina von Siena. Als 
Simon von Alne einft zur Kommunion ging und bie Hoftie, die er empfangen 
ſollte, zufällig an den Boden fiel, wollte ber Briefter fie aufheben; er aber 
bat ihn, fie fo lange liegen zu Taffen, bis er Gott im Gebete gefragt, ob ber 
Herr feiner Sünden wegen feinen Mund geſcheut. Da erhob ſich wunberjam 
die Hoftie vom Boden und flog zu ihm auf bis zu feinem Munde. — Angela 
von Foligno erflärte ihrem Beichtvater: Wenn ich fommunizire, breitet fich mir - 
die Hoftie im Munde aus und fie hat weber ben Geſchmack des Brodes noch 
des Fleiſches, ſondern einen andern, überaus angenehmen, dem ich keinen ſonſt 
auf Erden zu vergleichen weiß; ſie geht mit ſolcher Süße hinunter, daß ich 
fte auf's alferlängfte im Munde behalten möchte. Dasfelbe war der Fall bei 
der Abtiffin Aleydis, beim heiligen Philippus Neri, und bei einem Cifterzienfer, 
bei dem die Süße jevesmal drei Tage lang im Munde fortdauerte. 


Das Genießen der Eudariftie an Thieren geftraft. 

Bom heiligen Anno wird erzählt, wie er einft in ber Meſſe die Hoftie 
gebrochen und die Patrifel auf die Patene gelegt; fogfeich aber fei eine große 
Schmeißfliege herbeigefommen, und habe einen Theil loßreißend, ihn im Fluge 
davon getragen. Der beftürzte Erzbiſchof habe darauf Herz und Auge auf 
Gott gerichtet und zu Ihm um Hilfe gefleht. Bald habe darauf das nahenbe 
Summen ber Fliege Zeugniß von der Gewalt, bie fie feide, abgelegt; fie habe 
ihren Raub wieder auf die Patene zurücgetragen, jei aber dann, als fie wieder 
zum Fortfliegen jich erhoben, tobt auf den‘ Altar niebergefallen. Wenn num 
Gott ſchon unfchuldige und vernunftlofe Thiere töbtet, die das allerheiligite 
Sakrament angreifen und verzehren wellen, weil es nicht für fie eingefegt iſt, 
wiewohl fie es ohne Sünde thun; wie hochheilig muß diefes Saframent jein 
und wie fehr follten wir und vorbereiten, um es ja nicht unmwürbig zu em⸗ 
pfangen! Wie groß wird die Sünde deſſen fein, ber «6 unmwürdig empfängt? 


40 Ewigkeit. — Erercitien. 


Ewigkeit. 
Sorge für die Ewigkeit. 

Die Rollmaus trägt fi im Herbfte einen großen Vorrath von Hafel- 
nüffen ein, obſchon fie erft im Frühlinge wieder Nahrung bebarf, ba fie im 
Winter fchläft. Sie findet beim Erwachen fogleih ihr Futter, wo bie Natur 
noch feine Nahrung bietet. Diefes Thierchen ift fo vorfichtig; follten wir nicht 
eben jo meife fein und das kurze Leben, befonders das Alter, den Herbft umferer 
Tage, zu guten Werfen benügen? Wir brauchen fie unumgänglich im andern 
Leben; denn wer Gutes thun kann und es nicht thut, dem ift es Sünde. 
Chriſtus wird diejenigen verwerfen, bie feine guten Werke aufzumweifen haben. 
O laſſen wir uns nicht beſchämen von Heinen. unvernünftigen Thieren ! 


Um einer glüdfeligen Ewigkeit willen foll man alles Sünd- 
hafte vermeiden. 


Im vierten Jahrhunderte vor Chrifti Geburt brachten Reiſende ſüße, 
koſtbare, goldgelbe Weintrauben aus Stalien in’s Land der Baiern und biefe 
goldenen Weintrauben mundeten den Baiern fo fehr, daß ihnen der Mund nad 
dem Yande wäfferte, wo folche Früchte wuchſen. Sie entichloffen fich daber, 
ihre Heimat zu verlaffen, über die ſchneebedeckten Alpen zu Klettern, Stalien 
zu erobern und fich dort niederzulaffen, dort, wo Reben und Zitronen blühen; 
Und fie zogen wirflih hin und eroberten das Land. Sollteſt nicht auch du 
alles Siündhafte verlaffen, um die glüdjelige Ewigkeit zu gewinnen? 


Exercitien. 
Nutzen der geiſtlichen Erercitien. 

Der heilige Ignatius beſuchte einſt in einer Angelegenheit chriſtlicher 
Liebe einen Doktor der Theologie, gleich ausgezeichnet durch feine Geburt, wie 
durch feine Gelehrſamkeit, von geregelten Sitten, aber nicht fehr andächtig, 
mehr den weltlichen Gefchäften ergeben, als feiner geiftigen Vervolllommnung. 
Er fand ihn Billard fpielend. Der Doftor bat Ignatius, mit ihm zu fpielen; 
er entſchuldigte fih damit, daß er das Spiel nicht fenne; da aber Jener in 
ihn drang, und feine Tugend nie etwas Rauͤhes und Schenes an fich batte, 
fo fagte er dem Doktor auf eine angenehme Weife: Um was wollen wir 
fpielen? Es ziemt fich nicht für einen Armen, wie ich bin, um Gelb zu 
fpielen und es macht fein Vergnügen, um gar Nichts zu fpielen. Mir fällt 
aber ein Ausweg ein: wenn ich verliere, will ich Euch einen ganzen Monat 
dienen und Alles pünktlich thun, was Ihr mir Befehlen werbet; wenn Ihr aber 
verlieret, ſo ſollt Ihr nur Eins thun, das ich Euch dann fagen werde. Der 
Doktor, der fich zu ergögen dachte, ging die Bedingung ohne Zaubern ein. Sit 
begannen das Spiel und Ignatius, der niemals Billard gejpielt hatte, gewann. 
Der Doktor ſah darin etwas Außergewöhnfiches und Geheinmißvolles und fragte 
Ignatius, was er denn nun thum folle? — Diefer, die Gelegenheit benügend, 
verlangte, daß er bie geiftlichen Exercitien machen folle. Der Doktor willigte 
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ein. Er ergab fi einen Monat lang feiner Leitung und zog aus biefen 
Uebungen einen ſolchen Nugen, daß er fich ganz änberte und ein frommer 


Menſch wurde, 
Fäbigfeit. 

Auch mittelmäßige Fähigkeiten laffen fich fehr vervollfommmen. 

In Madrid Hatte man einmal einen Papagei, welcher ganze Erzählungen 
auswendig lernte und im Zufammenhange vortrug. Durch Uebung lernte er 
erjt ſprechen, durch fleißige Uebung erlangte fein Gebächtniß eine Stärke, wie 
fie manches menſchliche Gedächtniß nicht Hat. Darum, liebe Kinder, was ihr 
immer lernt, das lernt mit vielem Fleiße, übet euch recht darin, fo werdet ihr 
es in allen Dingen über’8 Mittelmäßige bringen und geſchickt werben. Fleiß 
und Hebung thut das Meijte; fleigige Uebung kann ein mittelmäßiges Talent 
zu großer Kraft und Fertigkeit bringen, 


Mit feinen Fähigkeiten foll Jeder Gott ehren und den Men— 
ſchen nügen. 


Der Schöpfer hat feine Gaben verfchieden unter die Menſchen vertheilt; 
Sprachengabe, Gedächtniß, Scharffinn, Denffraft, Herrfchergabe; Talent zur 
Muſik, zum Handel, zu mechaniſchen Künften; die Gabe ber Erfindung, der 
Schönheit, Leibesſtärke. Erhebe dich nicht deiner Talente wegen, danke Gott 
dafür, fiehe es als feine Gabe an, benüge e8 zu feiner Ehre, mit Dankfagung, 
zu deinem unb deiner Mitmenſchen Nugen; verachte den nicht, dem bein Talent 
mangelt, vielleicht hat ihm Gott etwas Anderes verliehen. Betrachte bie Spott- 
broffel; fie ift die merfwürbdigfte unter allen Droffeln, ja unter allen Singvögeln 
und man achtet fie in ihrem DBaterlande Amerika höher, als bei uns bie 
Nachtigall; tenn fie athmet täufchend die Gefänge aller Vögel nad, vom Adler 
bis zum Colibri, deſſen Singen fo leife tönt, al® das Summen einer großen 
Fliege; auch die Stimmen vierfüßiger Thiere und die Töne Ieblofer Dinge, 
3. DB. das Miauen der Kate, das Bellen der Hunde, das Medern ver Ziege 
und das Knarren der Windfahne am Dache ahmt fie nah. Die Mexikaner 
nennen fie den Vogel mit vierhundert Zungen. Dabei fingt fie vom März bis 
Auguft, fängt mit ihrer eigenen Melodie an und endiget mit dem Gefange 
alfer Bögel, begleitet ven Gefang auch mit Tanz, indem fie ſich mit ben Füßen 
erhebt, und mit den Flügeln fchlägt. Bei diefem Tiebenswürbigen Talente ift 
der Vogel frei von den Hochmuth des Pfaues,. und fie fingt ihrem Schöpfer 
zu Ehren des Nachts und in tiefen Wäldern, wo fie Niemand hört.- Dem 
Menschen Tiegt die Eitelkeit nahe und er vergißt feines Schöpfers, da folche 
Gaben den Beifall und die Bewunderung ber Menfchen erhalten und höher 
bezahlt werden, als die nüglichften Dienfte. Wie nothwendig ift e8 alfo, ftets 
ben Gedanken feit zu halten: Es iſt Gabe Gottes, zu Gottes Ehre, zu meinem 
und ber Menfchen Nuten und BVBergnügen mir verliehen! Wie nothwendig, 
alle aus ſolchen Talenten entjpringende Ehre auf Gott zurüdzuführen und ihm 
bafür zu banken. 


42 Falfchheit. — Familie. 


Falſchheit. 
Falſchheit iſt ſchändlich und niederträchtig. 


Die eroberungsſüchtigen Römer handelten gegen die angegriffenen Völler 
falſch. Ein römiſcher Proconſul wollte eine ſpaniſche Stadt erobern. Die 
Einwohner erſchracken und verſprachen, ſich gutwillig zu ergeben. Der Römet 
forderte hundert Talente und die Einnahme einer Beſatzung. Die Stadt brachte 
das Geld zufammen, nahm die römifche Befagung ein und dieſe töhtete auf 
Befehl des Procenfuls die wehrlofen Menfchen, zwanzigtaufend an der Zahl 
und plünberte ihre Habe. Ein anderer römifcher Feldherr verlockte ein Gr 
birgsvölfchen in Portugal und verfprad, ihm eine befjere Landſchaft anzu 
weifen; bann ließ er fie von feinen Soldaten niedermegeln., Der römiſche 
Feldherr Pompejus Aufus war von den Numantiern fo eingefchloffen, daß ihnen 
nicht ein Dann entrinnen konnte; er bat fie um freien Abzug und verfprad, 
fie in Ruhe zu laſſen; fie ließen ihn ziehen und des anderen Jahres erichien 
er wieber vor ihren Thoren. Kurz die Römer handelten niederträchtig falſch. 


Familie. 
Familien können durch Heirathen in ſittlicher Beziehung 
verſchlechtern. 


In K. war eine Familie von alten Zeiten ber religiös und gut katholiſch 
ber letzte Sproffe derfelben war ein Mädchen, ebenfalls fromm und gut latho⸗ 
fh. Da kam ein proteftantifcher lediger Uhrmacher von Berlin und lieh fh 
in K. nieder.‘ Diefer lernte das Mädchen kennen, fie gefiel ihm, er ihr, fit 
heiratheten fi. Diefer Uhrmacher aß an jedem Freitag, ja felbjt am Char- 
freitag Fleifh. Anfangs fcheute ſich die junge Frau, e8 ihm nachzuthun; nach 
einiger Zeit hatte er fie fo beirrt, daß fie jetzt felbft, nicht nur an den Fre‘ 
tagen, fondern felbft am Charfreitage Fleifch ißt; daß fie in feine Kirche mehr 
geht und feine Meffe mehr hört, fondern den Verfammfungen beimohnt, in 
denen ihr Mann Intherifche Vorträge hält; daß fie die Verehrung Mariä Ab 
götterei nennt und die Katholiken Dümmlinge und Finfterlinge nennet, fich ſelbſt 
aber rühmt, im Yichte zu fehen. In dieſem Geifte werben auch die Kinder 
erzogen. Das kann eine gemifchte Ehe bewirken. 


Eine echt chriſtliche Familie, wie fie fein foll. 

Die Aeltern des heillgen Franz von Sales gehörten den edeliten und 
äfteften Häufern Savohens an. Der Vater desſelben war Franz, Graf vol 
Sales, feine Mutter Franzisfa von Sionas; beide durch gleich edle Geburt, 
doch noch mehr durch ihre Tugend und ihre Frömmigkeit ausgezeichnet, zu 
welcher fie öffentlich fich befannten. Die Nechtfchaffenheit des Grafen war bei 
erften Zeiten des Chriftenthums würdig; feine Gewiffenhaftigfeit ging bis in's 
Aengſtliche; von der Pünktlichkeit, mit welcher er alle Pflichten des Chriſten⸗ 
thums erfüllte, ſah man wenig Beifpiele feines Gleichen; der Geradfinn feines 
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Herzens ftanb hoch Über aller Verderbtheit feiner Zeit; und fein Eifer für ben, 
fatholifhen Glauben war um fo lobwürbiger, als der Calvinismus, der gerade 
damals im Entftehen war, und zu Genf wie in feinem Mittelpunfte fich feft- 
gejetst hatte, als eine bequeme Sekte und als die Nefigion der ſchönen Geifter 
angefehen wurde. Seine Gemahlin vwereinte mit diefen nämlichen Eigenfchaften 
noch eine zarte und gefühlvolfe Frömmigkeit, eine ftrenge Keufchheit, eine wun— 
derſeltſame Sittjamfeit und eine befondere Liebe zur ftillen Zurückgezogenheit. 


Faſten. | 
Das Faftengebot muß man ftrenge beobadten. 

Eines Donnerftags Abends fehrte in Tyrol in einem Wirihéhauſe ein 
Fremder ein und übernachtete. Freitag Morgens verlangte er Fleiſch. Die 
Wirthin fagte: Sind Sie katholifh? — Allerdings. — Heute ift Freitag. — 
Was Freitag! Fleifh will ich; überall befommt man Fleifch; ſeid ihr Tyroler 
allein fo Heilig? auch Andere find gute Ehriften, wenn fie auch Fleisch effen. 
— Wird ſchon fein, fagte die Wirthin, aber weil wir in Tyrol find, wollen 
wir mit den Tyrolern halten; hier wird das Faftengebot ftrenge beobachtet. — 
Ei, fagt mir doch, wenn die Zyroler fo fromme Gottesfinder find, woher 
fommt e8 denn, daß fie Gott fo ftraft? fein Land wird fo oft und fo jtarf 
durch Hagel, Waſſer und Feuer verheert, als Tyrol. — Das kommt daher, 
fügte die Wirthin, weil Gott diejenigen züchtiget, bie er liebt. — Hierauf 
ichwieg ber Fremde und ferberte Fein Fleisch mehr. | 

Das Faften und fein Förperliher Nugen. 
Karl der Große wußte in einem Alter von achtundfechzig Jahren noch 
nichts von Krankheit, denn er bewegte fich viel und war Höchft mäßig in Speis 
und Trank. Stieß ihm eine Unpäßlichfeit zu, fo heilte er ſich durch Faſten. 


Faſten und Abtödtung des Gaumens iſt ein Sieg über ſeine 


Leidenſchaften. 

Der heilige Vinzenz von Paul war befliſſen, alle ſeine Sinne abzutödten, 
beſonders aber den Sinn des Geſchmackes. Nie ſtand er vom Tiſche auf, ohne 
ſich einen Abbruch gethan zu haben. Viele Jahre bediente er ſich ſogar eines 
ſehr widerlichen Pulvers, welches er unter die Speiſen miſchte, um der Sinn— 
lichkeit wehe zu thun. Dadurch hatte er die Lüſternheit des Gaumens fo er- 
tödtet, daß ihm alle Speiſen beinahe gleichgiltig waren. Als er einft ſehr er- 
müdet nach Haufe fam, wurbe ihm aus Verſehen ein Paar ungelochte Eier 
vorgeſetzt; er genoß fie ganz ruhig, ohne e8 im Geringften zu ahnden. Selbſt 
in feinem höchſten Alter und bei alfer Kränklichkeit wollte er nicht zugeben, daß 
ihm eine bejondere Speife bereitet würde; die Faſten hielt er ſehr ftrenge; 
fhon fein Mittagsmahl war an biefen Tagen fehr fparfam und am Abende 
genoß er Nichts, als etwas Obft und ein wenig Brod. 


44 Faſten. 


Das beſte Faſten iſt, ſich täglich einen kleinen Abbruch zu thun. 


Abt Poemen antwortete auf die Frage, wie man faſten müſſe: Ich will, 
ein Mönch ſoll alle Tage etwas weniges eſſen, jedoch fo, daß er niemals fatt 
wird; denn ein zweis und breitägiges Faſten gibt leicht Anlaß zur Ruhmſucht 
und Eitelfeit. Die Heiligen Väter haben nämlich dieß Alles verſucht und ge 
funden, e8 fei am beiten, alle Tage zu faften und jo wenig zu effen, daß man 
ftet8 hungrig fei. Diefen Weg wiefen fie uns als den beften und Leichteften. 


Das Faften vertreibt unteufhe Gedanken und Begierden. 


Ein Bruder bat einen Altvater um Rath, wie er die unfeufchen Gedanken 
und Begierden vertreiben könne? Der Altvater gab ihm zur Antwort: Ich 
bin in biefem Stüde niemals angefochten worden; denn feit ih Mönd ge 
worden bin, wurbe ich niemals fatt, weder am Brode, noh am Waſſer, ned 
am Schlafe und der Gedanke am diefes Alles befreite mich von jedem folden 
Kampfe. Wenn ein Kaifer eine feindliche Stadt erobern will, fo ſchneidet er 
ihnen zuerft die Lebensmittel und das Waffer ab, damit die Feinde burd 
Hunger und Mangel gezwungen werben, fich feinem Reiche zu unterwerfen. 
Ebenfo werben die Fleifcheslüfte, wenn du faßteft und Hunger leiveft, entkräftet 
und verlieren ihre Stärke gegen beine Seele. Denn was ift fo ftarf, mie 
ein Löwe? Und doch treibt ihm der Hunger in ben Käfig und demüthigt 
alfe feine Kräfte. | 


Die Katholiken im Faſten befhämt von Abyffiniern umd 
Türken. 


Die Abyffinier faften ftrenge. Als die proteftantifhen Meiffionäre ſich 
bemübhten, fie zu befehfen, wendeten fie ein ganz verfehrtes Mittel an. Während 
einer ihrer feierlichften Faften ftellten die Miffionäre frifch gefchlachtetes Fleiſch 
im Miffionshaufe aus, um die Armen und Hungrigen zu verfuchen, gegen ihr 
Gewiffen zu fündigen. Aber die hungernden Abyffinier wurden durch dicſes 
Berfahren nur empört und es erregte fo allgemeinen Unwillen und Verachtung, 
daß man die Miffionäre für feine Chriften erklärte und als fie enblich abreijten, 
binterließen fie nicht einen einzigen Freund. Die proteftantifchen Miſſionäte 
find Familienväter und von weltlichen Sorgen in Anfpruch genommen; darum 
baffen fie das Faſten. Dadurch ftoffen fie nicht nur die Ehriften, ſondern ſelbſt 
die Türken und Heiden von fi. „Das Volk bringt mich um's Leben mit 
feinem Schwägen über das Faſten,“ fagte ein in Afrika reifender Engländer. 
„Zwei junge Touarif» Mädchen famen zu mir und fragten mich, da fie mie 
zuvor eine Perfon gefehen Hatten, die micht faftete: „Du, Chrift, fafteft bu?‘ 
— „Rein; die Chriften faften nicht.” — „Wiffen die Chriften nichts von 
Gott? Was können diefe Engländer (Proteftanten) nur fein? Sind fie Ju 
den? Oder Muhamebaner, oder was fonft?" Und wenn einige fchonend be 
merkten, fie fönnten möglicherweife eine Art verderbter Ehrijten fein, fo pflegten 
die Umftehenden zu eutgegnen: „Chriften? Unmöglih! Sie faften ja nicht!“ 
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So urtheilen Abyſſinier, Türklen und Heiden über jene Chriſten, bie nicht 
faften; fie fühlen, das Faften gehöre zur Verehrung Gottes, und fei ein Mittel, 
die unorbentlichen Begierven des Leibes unterthänig zu machen und für bie 
Sünden Buße zu thun. 


Faften und Keufchheit verlängert das Leben. 


Johannes der Einſiedler konnte aus langwierigem Gebrauche und fteter 
Gewohnheit nur am Abend eine Speiſe zu ſich nehmen und da nur wenige; 
denn er war vom Faſten ganz dürr und abgemagert am Leibe. Seine Haare 
und ſein Bart waren dünn wegen Mangel an Feuchtigkeit, weil ſie nämlich 
feine hinreichende Speiſe nährte, noch ein Saft in fie ſich ergoß. Er aß auch 
im Alter von neunzig Jahren Feine gelochte Speijen. Der heilige Antonius 
wurbe über neunzig, ber heilige Paulus über Hundert, ber heilige Apollonius 
über achtzig Jahre alt. 


Faften kann und foll man ohne Auffehen. 


Die heilige Barbara von Morilliot übte fich beftändig, aber unvermerft 
in der Selbftbeherrfhung, darum bulvete fie längere Zeit eine Perſon um fich, 
deren Manieren ihr zuwider wären. Ihre Nahrung war fo mäßig, daß fie 
immer noch mit einigem Hunger vom Eſſen aufftand. Was fie fich von ihrer 
Nahrung abzog, gehörte den Armen und dieſe erhielten immer das Beſte, 
während fie das weniger Gute aß, ja fih an manchen Tagen mit Waffer und 
Brod begnügte. 2 


Faſten ſchadet der Gefundheit nicht. 


Der heilige Mauritius, Biſchof von Angers, führte bis zu feinem Tode 
das ärmfte Leben; das Brod der Armen war feine Speife, der Boden war fein 
Lager. 9m ver heiligen Faftenzeit mahlte er das Getreide, das er zu feinem 
wenigen Brode bedurfte, felbft; und dieß rauhe Brod mit Salz und Waffer 
war fein Lederbiffen. Obſchon er aber ein folch ftrenges Leben führte, erreichte 
er boch ein Alter von neunzig Jahren und war niemals frank; vielmehr war 
fein Angeficht immer wie eine blühende Roſe und fein Körper immer rüftig. 


Durch Faſten büßt man die Sünden ab, 


Dem heiligen Rembertus erjchien bie Seele eines vor furzer Zeit ver- 
ftorbenen Priefters und befannte, er werde im Fegfeuer wegen zu vieler Be— 
gierde nach Speis und Trank und wegen Verfchwenbung ber Zeit hart geplagt, 
er könne aber erlöfet werden, wenn ber Heilige für ihn vierzig Tage in Brod, 
Waſſer und Salz faften wollte. Rembertus fing dieſe Faften an, erlöfte ba- 
durch diefe Seele, welche ihm hernach dafür danfte und die ewige Glorie ver- 
kündigte. Nadasi. 4, Feb, 
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Das Faften ift gefund. 

Diele Aerzte behaupten, daß Fieber am vierzigften Tage ihr Ende nehmen; 
auch ift befannt, daß Neifende, weldhe aus peftfranfen Orten kommen, ſich einer 
vierzigtägigen Kontumaz unterziehen müſſen. Ueberhaupt ift die vierzigtägige 
Taftenzeit gefund, Gin vornehmer Herr wurde von übermäßigen Eſſen und 
Trinken krank und hatte allen Apetit verloren. Um feine Gefundheit wieder zu 
erlangen, reifte er auf Anrathen der Aerzte in ein Bad. Unterwegs wurde er 
von einem feiner Feinde gefangen und in ein Zimmer eingejperrt. Zur Mit- 
tagszeit fam ein Diener und‘ brachte ihm Bohnen und Waffer. Darüber er 

zürnt, verlangte er bejjere Koft, auch ‘begehrte er mit dem Herrn darüber zu 
Sprechen; doch man gewährte ihm weder das eine noch das andere. Bohnen 
mochte er nicht effen; Lieber litt er Hunger. Da er aber nichts Beſſeres befam 
und der Hunger ihn peinigte, aß er am Ende doch die Bohnen und trank 
Waſſer. Nah und nach wurde er fo gefund, daß er, als man ihn feiner Haft 
entließ, Fein Bab mehr benöthigte. Durch das Faſten wurben Die ungefunden 
und überflüßigen Säfte verzehrt. BP. J. Antonius a S. Gerardo in feinem 
Lazarus J. Discufo. . 


Gott ftraft die Verfpottung des Faſtens. 


Im Jahre 1592 Hat fich bei Breslau ein luftiges Tranerfpiel zugetragen. 
Ein dortiger Keger hat am Freitage Fleiſch gegejfen, dringt auch einem Bauern 
einen Broden mit Gewalt auf und fehmiert e8 ihm um's Maul herum; dieſer 
will aber nicht eſſen. Nun nimmt ver Ketzer das Fleiſch wieder und jagt: 
Siehe, diejes Stüdel wird mir gut fchmeden und reißt ‚zugleich das Maul weit 
auf. Aber die Strafe Gottes folgte umverzüglih nah; denn er fonnte auf 
feine Weife mehr das weite offene Maul zufperren; aller Fleiß und Mühe ver 
Doktoren war umſonſt; er mußte ein fteter Maulafje bleiben. Hätte er doch 
fein Maul gehalten! - 


Das Faſten ſchwächt weder die Geſundheit, noch kürzt es 
das Leben. 


Auf einer der Anhöhen, welche den Golf von Neapel umgeben, liegt ein 
Kojter der Kamadulenfer. Die Thätigkeit diefer Leute befteht im Schweigen 
und Beten. Die einfachjte Pflanzenfoft reicht hin, den Verluſt zu decken, ven 
biefe Anftrengungen nach fich ziehen. Mein Führer, fo erzählt Profeſſor Harfen 
in der Kirchenzeitung 1859 Nro. 17, welcher bei dem Ausfchen eines Bier— 
zigers fiebenzig Jahre zählte, war der Jüngſte feiner Genoffen. Er verficherte, 
baß es unerhört ei, daß ein Kamalbulenfer vor dem neunzigften Fahre ſterbe. 
Sehr Viele werben hundert überſchreiten. Das Faſten ſchadet alſo nicht. 
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Faulheit. 
Faulheit führt zum Diebſtahl. 

Die Weſpen ſind zum Einſammeln des Honigs zu faul und doch lieben 
fie Süßigfeit; daher fallen fie die fleißigen Arbeitsbienen an, beißen ihnen den 
Hinterleib ab und fangen den Honig aus; oder fie brechen gewaltfam in bie 
Stöde ein, und morden, um ihr Gelüften zu befriedigen. So geht es ben 
faulen und wrbeitsfcheuen Menſchen; Müffiggang erzeugt allerlei Gelüfte, nament- 
lich Verlangen nach Effen und Trinken und Unterhältung. Das Einkommen 
reicht nicht; daher werben fie ‘Diebe. 


Fegefeuer. 
Das Tegefeuer ein Reinigungsmittel der Seele. 


Die Menfchen bei ihrem Tode gleichen ben Erzen, wie ſie aus der Erde 
zu Tage gefördert werden; manche Erze kommen in Stücken ganz gediegen vor, 
anderes mit Steinen verſetzt. Dieſes wird gepocht, dehämmert, geſchlemmt, 
um das Erdige auszuſcheiden, und kommt zuletzt in den Hochofen, wo es ge— 
ſchmolzen wird und als geläutertes Metall abfließt. So iſt es mit den Men— 
ſchen bei ihrem Tode beſchaffen. Einige ſind gediegen heilig und gehen unge—⸗ 
ſäumt in ven Himmel ein; Andere werben erft im’ Fegefeuer gefäutert; viefes 
foheivet aus der Seele das Irdiſche, das Sinnlihe, das Cigennügige, das 
Eigenliebige und bewirkt, daß man Nichts will, als Gottes Willen unbedingt; 
daß man bereit ift, in die Hölle zu gehen, wenn es Gott will und fo lange 
es Gott will; daß man nicht in den Himmel begehrt, wenn Gott nicht will 
und nur wenn Gott will; daß man Gott liebt, auch wenn er uns verftoffen 
follte, rein um feiner Selbjt willen. 


Das Fegefeuer ift ein Gefängnif. 

Im Jahre 1541 ritt ein fehr anfehnlicher Adeliger aus dem mailändifchen 
Gebiete allein durch eine Waldgegend; er nannte fih Pechio. Da ftürzten 
plöglich verfappte Menfchen, gleih Räubern, aus dem Walddickicht hervor, 
fallen über ihn her, überwältigen ihn, fteden ihn in einen Sad, den fie über 
feinem Haupte zubinden und fchleppen ihn fort; fein Pferd, mit Wunden und 
Blut bevedt, veißt ſich los und eilt waldeinwärts. Er war in die Gewalt 
eines ihm feindlich geſinnten Ritters gefallen, der ihn durch eine Oeffnung oben 
am Gewölbe in einen finftern Kerker hinabſenkte. Gin Stück Brod und ein 
Waſſerkrug folgten ihm nach, dann ſchloß fih die Deffnung. Der Unglücliche 
wußte nichks, was mit ihm gefchehen, noch wo er fei; er tappte am dem engen 
Gemäuer umber, er ftand und fann, er fniete und betete, er warf fich auf bie 
Erde, er wollte verzweifeln, er Hagte und ftöhnte, er jchwieg wieder und fann 
von Neuem. Nach einiger Zeit wurde Pechio vermißt, man fuchte ihn über» 
all vergeblih und ſchloß endlich aus feinem wiedergefundenen Pferde, daß er 
von Räubern erfchlagen und verfcharrt worden fei. Seine Söhne, Töchter und 
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Anverwandten weinen eine Zeit: lang, feine Freunde trauern, feine Feinde froh⸗ 
locken; endlich nehmen die Kinder ſein Vermögen ruhig in Beſitz, allmählig 
hört man auf, von dem traurigen Ereigniſſe zu reden, fein Andenken verlöſcht 
allmählig. Wafler und Brod wurbe ihm zwar täglich hinabgereicht, aber bie 
dumpfe Luft, die Dunkelheit, der Gram und die Noth verwanbelten feinen Leib 
in eine Schattengejtalt; die Kleider find vermodert und ſtückweiſe von ihm ge 
fallen. Unausgefegt betet er zu Gott und ruft Maria um Hilfe an und ftatt 
zu verzweifeln, glimmt vielmehr im feinem Herzen ein Funke von Hoffnung, 
ben weder die Dunkelheit zu töbten, noch die langſam jchleichende Zeit zu er- 
ftiden vermochte, für bie er fein anderes Maß hatte, als die matten Schläge 
feines Pulfes und die das Brod reichende Hand oben an ber Oeffnung. Doc 
enbfich zögerte dieſe Hilfe lange über Die gewöhnliche Friſt, und ber gänzfiche 
Mangel an Lebensmitteln drohte feinem fümmerlichen Leben ein Ende zu machen. 
Der Ritter, welcher ihn gefangen gefegt, war gejtorben, feine Dienerfchaft ver- 
lief fih und unter ihnen auch der vertraute Knecht, welcher dem Pechio Nahr: 
ung brachte. Der neue Befiger der Burg ließ das alte Gebäude auf einem 
befferen Fuße berftellen und die alten Gemäuer nieberreißen. Bei biefer Ge— 
legenheit ſtieß man auf jenes unterirdifche Gewölbe, in welches nur eine ſchmale 
Deffnung Eingang gewährte. Da hörte man aus der Tiefe herauf jeufzen und 
ftöhnen, man ftieg hinab und entvedte beim Yadellichte eine bürre, zufammen- 
gefrümmte unfenntliche Geftalt mit weißen Haupt- und Barthaaren und Targen 
Nägeln. Man tröftete und erquicdte den Elenden und gewöhnte ihn allmählig 
an frifche Luft, bis er im Stande war, zu erzählen, wer er wäre, wann umb 
wie er hieher gefommen; worauf biefe fonberbare Begebenheit unterfucht und 
der längſt vergeffene Pechio durch den Yanbesherrn in feine früheren Rechte 
und in fein Eigenthum wieder eingejet wurbe. Wie der Bifchof Majolus, der 
ihn ſah und fprach, berichtete, war es ihm vorgelommen, al® wäre er mit 
lebendigem Leibe in eine andere Welt, in irgend einen dunflen Ort ver Ewig- 
feit, etwa in's Fegefeuer verfegt worden, wo fein Tag mit der Nacht abwechfelt, 
wo e8 weder Zeitmaß noch Zeit mehr gibt. Pechio hatte neunzehn Sabre 
alfo gefhmachtet. Diefer Zuftand des gefangenen Pechio ift ein Bild von dem 
Zuftande der armen Seelen im Fegefeuer. 


Das Fegefeuer brennt die moralifhen Flecken der Seele aus. 

An der vierzigtägigen Fafte des Jahres 1075 warb dem heiligen Anno, 
Erzbifchof von Köln, ein feltfames Traumgeficht gezeigt. Es war ihm, ale 
ginge er in eim herrliches Haus, das außen und ihnen im Erpftallener Klarheit 
fhimmerte. Drinnen in einem großen Saale ſaßen, auf herrlichen Sitzen, er- 
habene Gejtalten, von denen er Einige perfönfich, Andere dem Rufe nach gefannt 
hatte: Heribert, vordem Erzbifhof zu Köln, Barbo, Erzbiſchof von Mainz, 
Eberhard, Erzbifhof von Trier, Arnulph, Biſchof von Worms, und noch viele 
Andere; Ale im bifchöflichen Ornate und in fchneeweißem Gewande. Sic 
felber auch fah er angethan mit ähnlichen Foftbaren und weißen Gewanden; 
nur jener Theil des Kleides, der feine Bruft bedeckte, erfchien ihm häßlich, 


- 
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beſchmutzt und dunkel, ſo daß er, verwirrt und beſchämt, dieſe Stelle mit der 
Hand zu verdecken ſich bemühte. Er ſah für ſeine Perſon auch einen herrlichen 
Sitz bereitet; wie er aber ſich dahin begeben wollte, erhob ſich Arnulph von 
Worms und wies ihn mit dem Bedeuten zurück: es wäre den übrigen Vätern 
mißfällig, ihn in ihre Verſammlung aufzunehmen, weil ſein Kleid eine Mackel 
hätte. Und als er nun tief beſtürzt und weinend aus dem Saale ging, folgte 
ihm Arnulph und ſprach: Sei getroſt, Anno, und ſuche dein Gewand nur 
baldigſt von jeder Mackel rein zu waſchen, denn nur wenige Tage noch, ſo 
wirſt du in unſere ſelige Gemeinſchaft eingehen. — Anno erzählte dieſes Traum— 
geſicht ſeinem Freunde, der es ihm aufrichtig auslegte. Die Mackel an euerem 
Kleide, ſagte er, bedeutet nichts Anderes, als die fortwährende Erinnerung an 
die Beleidigung, als euch im vorigen Jahre die Bürger aus Köln vertrieben; 
dieſen hättet ihr vollkommen verzeihen ſollen. Anno berief unverzüglich die 
ſtrafbarſten Bürger in ihre Heimath, ſetzte ſie in die kirchliche Gemeinſchaft 
und in den Beſitz ihrer Güter feierlich ein. Ein halbes Jahr nach jenen 
Traume entſchlief er in Frieden. Wäre er nun mit jener gerechten Bitterkeit, 
die keineswegs in Haß und Rachſucht, ſondern blos in innerer Kränkung be— 
ſtand, hinüber gegangen, fo Hätte feine heilige Seele von jener Mackel im 
Fegfeuer gereinigt werben müffen. Mit Todſünden kömmt der Menfch in 
die Hölle, mit läßlichen Sünden und Fehlern, wie beim Heiligen Anno, kömmt 
die Seele in's Fegefeuer und muß eine Yäuterung überftehen, bevor fie in ben 
Himmel eingehen kann. | 


Die befledten Seelen wünſchen felbjt nicht ohne Reinigung 
in den Himmel einzugehen. 

Wenn eine Jungfrau aus fürftlichen Haufe, irgend einem mächtigen und 
glorreichen Könige zur Gemahlin beftimmt, mitten auf ber Reiſe zu ihm von. 
einem häßlichen Ausfage im Gefichte und an den Händen befallen würde, wird. 
fie wohl ihre Reife fortfegen wollen? Selbft auch, wenn ber hohe Bräutigam 
dringende Botjchaft fendete, daß fie ohne Bedenken nur kommen möchte, wird 
fie diefe Bitte gewähren? wird fie nicht vielmehr beicheiden fich entſchuldigen 
und um Verzögerung bitten, um nicht cher an feinem Hofe zu erfcheinen, als 
bis fie ganz rein und geheilt wäre? ben fo, wenn einer Seele der Eingang 
in den Himmel mit Heinen Sünden gejtattet würde, fo würbe fie Gott bitten, 


zuvor in's Fegefeuer eingehen zu bürfen, um die Mackeln ihrer Seele zu 
reinigen. 


Den Seelen im Fegefener kann man durch Gebet helfen. 


Es war eine Mutter, die hatte einen Knaben, ben fie über Alles lichte, 
- das Kind Hatte die Mutter auch fehr lieb. Die gute Mutter ftarb, das Kind 
weinte den ganzen Tag, e8 konnte auch wor Leid nicht einfchlafen. Um Meitter- 
nacht geht die Thüre ganz leife auf und wie das Kind fehen will, wer da 
hereinfüme, da fteht die Mutter als Geift vor ihm, in einem Kleide ſchneeweiß 


und glänzend, nur an einem Aermel war ein Heiner ſchwarzer Zupfen. Freundlich 
Ehmig, Gleichniſſe sc. IL, 4 


50 Fegefeuer. 


ſagte ſie dem Kinde: Gelt Kind, du kennſt mich noch? — Ya freilich! ſagte 
das Kind. — So weine nicht mehr, ſagte die Mutter, ſondern bete recht an— 
dächtig für mich einen Rofenkranz, daß mir das fchwarze Flecklein dba am 
Aermel vergehe, bann bin ich madellos und rein und komme in den Himmel, 
Jetzt hat mein Geift noch feine Ruhe, weil ich einmal ein Mäßchen Gerfte ge- 
borgt und es nicht zurückgezahlt Habe. So fprach die Mutter und verjchwant. 
Das Kind betete darauf andächtig den Roſenkranz und wie c8 fertig ift, er 
fcheint ihm die Mutter zum zweiten Male, aber ohne das ſchwarze Fledlein; 
über und über weiß wie Schnee und lieblih, wie ein Engel. Mit einer wun- 
berfreundlichen Miene deutet fie lächelnd zum Himmel und fpricht: Kind! jekt 
lann ich hinauf! Und fie verfchwand. Dem Kinde ward ganz wehl ums 
Herz. Hift. pol. Blätter. 28. B. 5. Hft. ©. 322. 


Die größte Bein des Begefeuers ift die Verfchiebung der An- 
Ihauung Gottes. 


Aus dem, was die heilige Katharina von Genua an fich felbjt erfahren 
hatte, ſchloß fie, daß die Seelen im Fegefeuer mit brennender Liebe von Gott 
gezogen werden, alfo, daß fie, obgleich unfterblih, dadurch wermichtet werden 
könnten, daß fie nicht auf ſich, noch auf Anderes, fondern auf Gott allein 
ſchauen, der nicht aufhört, fie zu ziehen und zu entzünpen, bis Er fie zut 
urfprünglichen Reinheit zurüdgeführt. Die Seelen, welche dem Zuge der Fire 
nicht folgen können, weil fie noch Sünden an fich fehen, erwägend, welche vein 
es fei, von Gottes Anſchauung ausgefchloffen zu fein, empfinden ein brennende 
Berlangen, diefer Hemmniffe fich zu entledigen und diefe Einficht iſt nach ihrer 
Ueberzeugung der Grund der Beinen, die die Seelen im Fegefeuer erleiden. 


Der heiligen Maria von Dignys gönnte e8 Gott, ihr Fege— 
feuer bier zu überftehen. 

Jakob von Vitry, Biſchof von Alfon, fagt von ihr: Nachdem fie lauge 
tobt gelegen, ehe fie begraben wurde, lebte ihr Yeib wieder auf, und es wurde 
ihr vergönnt, ihr Reinigungsfeuer auf Erden durchzumachen. Darum wurd 
fie lange Zeit vom Geifte Gottes getrieben, daß fie ſich nun in’s Feuer war 
dann zur Winterszeit lange Zeit im Eiswaſſer verweilte, bisweilen auch in dei 
Gräbern der Todten einfehrte. Nachdem fie folhe Buße geleiftet, ward fie oft 
verzückt und begleitete die Seelen ver Verſtorbenen in's Fegefeuer und durch 
dasjelbe hindurch. 


Das Fegefeuer von Heiligen in Geſichten gefehen. 

Der heilige Patricius, der Apoftel der Irländer, bewohnte eine Höhle 
“und Gott offenbarte ihm in einer Verzückung, daß Jeder, der diefe Höhle wohl 
vorbereitet durch die Saframente betrete, und darin einen Tag und eine Nacht 
zubringe, feine Reinigung in ihr bejtehe, daß ihm feine Sünden vergeben mit 
den; betrete fie aber der Unbuffertige, fo lomme er barin um. Einige, die ſit 
betraten, find nicht wiedergefehrt; die aber zurüd kamen, find fortan im Glauben 
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treu geblieben, lachten aber nie mehr, weil das, was ſie dort ſchauten, alle 
Weltluſt verbitterte. Es war ein gewiſſer Oenus, der im Kriege diente und 
nach vielen Jahren nach Irland zurückkehrte; dort überlegte er bei ſich, wie 
er fein Leben in Sünden, unter Raub, Mord und Brandlegung hingebracht. 
Bon Neue ergriffen, beichtete er feinem Bifchofe- und war nun auf Genug- 
thuung bedacht. Als er nun barüber mit fich eins geworben, fagte er zum 
Biſchof: Weil ich mich fo ſchwer verfündigt, jo will ich auch eine Buße leiften, 
ftärfer als alle Bußen; ich will die Höhle oder dus Fegfeuer des heiligen 
Batricius befuchen. Der Biſchof rieth ihm ernftlich von diefem Wagſtück ab; 
da er aber auf feinem Beichluße beharrte, wurde er nun um das Jahr 1152 
unter Gebeten des Priejters in die Höhle gebracht und dort eingefchloffen. Hier 
mußte er nun nacheinander zehn Orte ver Pein durchwandern. Was die Ein- 
bildungsfraft irgend von Plagen und Martern denfen kann, ift hier zu finden. 
Einige find von feurigen Schlangen umwunden, Andere über Schwefelflammen 
aufgehängt, noch Andere in Bäder gefchmolzenen Metalle verſenkt. Wieder 
Andere Hammern fich bleih und zitternd an Felſenſpitzen, bis fie ein Sturm: 
wind in einen eisfalten ftinfenden Strom Hinabfchleudert; auch Ritter Oenus 
wäre darin ertrunfen, hätte ihn nicht die Anrufung des Namens Jeſu gerettet. 
Acht Peinen Hatte er bisher durchgemacht. Nun wurde er in einen Feuerfchlund 
geworfen, aus dem ihn die ausbrechenven Feuerflammen hinaus jchleuderten und 
die zurückkehrenden wieder verjchlangen, um ihn aufs Neue auszumwürgen. 
Endlich fchleuderte ihn das Feuer auf Anrufung Jeſu hinaus. Nun führten 
ihn Die böfen Geifter an eine Brüde, die über einen Strom von flüjfigem 
brennendem Schwefel führte. Die Brüde aber war fo hochgeſpannt und fo 
ſchmal, daß es Entjegen erregte, auch nur hinab zu fehen, und dabei fo 
Ichlüpferig, daß, wenn fie auch die gehörige Breite gehabt hätte, doch ‚Niemand 
auf ihr den Fuß zu halten im Stande gewefen wäre, Als er die Brüde be- 
trat, erregten die Teufel Stürme und Wirbelwinde, doch unter Anrufung des. 
Namens Yefı gelangte er glüdlich hinüber, wo ihm dann vergönnt war, einen 
Blick in's Paradies zu thun. Da wünfcen ihm die Heiligen Glüd zu bem 
errungenen Siege, fagend: „Auf Bruder! Schon dämmert in deiner Heimath 
die Morgenröthe, erhebe dich daher eilig; denn wenn der Prior des Kloſters, 
nach beendigter Meffe, in Prozeffion zur Pforte der Höhle jchreitet und Dich 
nicht findet, und an deiner Rückkehr verzweifelt, dann verfchließt er die Thüre, 
geht zurück und du mußt verhungern!" Der Ritter befolgte den Rath, ift zur 
gehörigen Stunde bei der Pforte der Höhle und wird unter Yobgefängen in die 
Kirche zurückgeführt. Fünfzehn Tage lang verharrte er- jun ihr im Gebete, 
dann nahm er das Kreuz, befuchte mit Andacht alle heiligen Orte im gelobten 
Lande und trat dann in ein Klofter. Er konnte niemals vom egefeuer reden 
bören, ohne ſogleich in’s bitterfte Weinen auszubrechen. 
Görres, Myſtik. 3. Thl. S. 9. 
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Ein Geſicht vom Fegefeuer als Sinnbild deſſen, was dort 
vorgeht. 

Tundal, ein iriſcher Kriegemann, lebte früher wild dahin; dann aber 
ſchlug er in ſich, erfranfte und ſtarb an einem Mittwoch 1144. Weil man 
aber noch einige wenige Wärme um das Herz wahrnahm, blieb er bis zum 
Samftage unbegraben, wo er banı mit einem erfchredlichen Schrei wieder zu 
fih kam und feine Gefichte erzählte. Auch fein Weg bat durch Martern hin— 
durch geführt. Im Geleite eines Engels mußte er einen heben Berg erfteigen; 
auf der einen Seite unten war ein fchwefelitinfendes Feuer, auf der andern 
unerträgliche Kälte, bald wurde er über den Berg weg in’s feuer, dann wieder 
hinüber im die Kälte geworfen; dann wurde er von einem großen Drachen ver- 
fchlungen, im deſſen Bauche ihn die Teufel in Geftalt reißender Thiere zer- 
bißen, zerriffen, zerfraßen und zerfegten. Durch fein Angjtgebet erlöfet, fand 
er ben Engel wieder, der ihn zur Brücke über einen fchredlichen Feuerpfuhl 
führte. Diefe war nicht bloß ſchmal und hoch, jondern auch mit Stacheln 
und feharfen Meffern befetst und der Engel fprach zu ihm: „Ueber diefe Brüde 
follft du gehen und zwar nicht allein, fondern bu follft eine muthwillige Kuh 
mit bir binüberleiten, zur Strafe dafür, weil du deinen Verwandten eine Kuh 
geftchlen!“ Tundal fing an, bitterlid zu weinen und zu Hagen: „Ach, ich 
Armjeligjter! wie will e8 mir nur möglich fein, über diefe hohe und fchmale 
Brücke zu gehen, dazu noch mit eimer Kuh; ich werde ja unfehlbar hinunter 
fallen und biefen Teidigen ZTeufeln unten zum Haube werden!“ Darauf ent- 
gegnete der Engel: „Es kann einmal nicht anders fein, du haft dieß mit deinem 
Diebftahle verfehuldet und mußt nun dafür Buße leiften!“ Der Uebergang 
wurbe angetreten. Die Kuh, bei den Hörnern gefaßt, jträubte fich und wollte 
durchaus nicht vorwärts; darauf ging e8 an ein Zerren bin und berüber, bis 
Zundal die Widerfpänftige zulegt jelbit auf die Brüde jagt. Mit Schreden 
und Herzensangft wurden die erften Schritte zurückgelegt; aber bald ergriff ihn 
Zagen und Schwindel, fein eigener Fuß gleitet von ber Brüde aus, die Teufel 
unten frohloden; aber durch Gottes Güte gelingt c8 ihm, indem er fich feit an 
der Kuh gehalten, fich wieder auf die Brüde hinauf zu ſchwingen. So ging 
er mit feinem Thiere in großer Angft fort und hütete fich vor dem Falle, jo: 
viel e8 ihm nur immer möglih war. Im Fortgehen gleitete mun die Kuh mit 
ihren hinteren Füßen von der Brüde hinab; er aber hält jie aus allen feinen 
Kräften und zieht fo ftarf am ihr, bis es ihm gelingt, fie wieder hinauf zu 
bringen. Alfo gingen fie ihren Weg fort, thaten aber nichts mehr, als immer 
fallen ; fielen jedoch niemals beide zugleich, fondern wenn Eins ftrauchelte, blieb 
das Andere ſtehen und alfo Half Eins dem Andern wieder auf die Brücke. 
Jedermann Tamı fich leicht vorftellen, welchen unmenſchlichen Schreden Tundal 
auf diefer Brüde ausgejtanden, auf welcher überdem feine Füße, von fpigigen 
Stacheln verlegt, aller Orten biutige Spuren zurüdgelaffen. Als er aber, je 
länger, je furchtfamer werbend, doch entlih auf der Mitte der Brüde ange 
kommen, fiche! da begegnete ihm Einer, der eine fchwere Laft Sarben auf feiner 
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Schulter Hatte, die er auch geftohlen und zur Buße über die Brücke tragen 
mußte. Keiner kann dem Andern ausweichen, darum bat Jener, Tundal wolle 
mit jeiner Kuh zurücgehen, damit er hinüber fomme; Tundal aber begehrte 
jeinerfeits, ihm feine biutenden Füße zeigend, er wolle in Anfehung feiner 
größeren Gefahr ihn nicht verhindern, fondern durch Nückfehrung ihm ven Weg 
eröffnen. So bat Einer den Andern und fo ftunden fie Beide in großer 
Noth und wußten nicht, was anzufangen; felbft dem Genefenen zitterten noch 
alle Glieder und feine Sinne wollten ihm fchwinden, wenn er dieſes Zuftandes 
gedachte und an das zumehmende Heulen der leibigen Zeufel in ber Xiefe 
fi erinnerte. Endlich, da fie lange in biefem Elende geftanden, erbarmte fich 
ihrer Gott und Half Einem am Andern vorüber, daß fie nicht wußten, wie 
ihnen gefchehen war. So ging er den übrigen Weg glüclich fort und gelangte 
zum andern Ufer. Sind die Orte der Dual durchlaufen, fo führt der Weg 
alfogleih in die Auen der Seligen. Als nun Tundal mit großem Frohloden 
eine Weile dort verharrte, wurde ihm zu feinem Leidweſen angebeutet: er könne 
nicht bier bleiben, fondern müffe in feinen Leib wiederfehren, damit er das 
Geſchehene Andern zur Warnung fund mache. Wie fehr er auch bat, e8 mußte 
gefchieden fein. Wührend er mit dem Engel redete, merkte er, daß bie Seele 
ihren Leib wie ein Kleid wieder anzog; er öffnete die Augen und befand fich 
auf Erben in feinem Haufe. Diefes Geficht zeigt-finnbilvlih, was im Fege— 
feuer vorgeht. Görres Myſtik. 3. Thl. S. 99. 


Geficht der Heiligen Magdalena von Pazzis über das Fege- 
feuer und feine Strafen. 


Magdalena war eines Abends mit einigen. Schweftern im Garten, als 
fie entrüdt und ihr nun das Fegefeuer gezeigt wurde. Man jah fie nun 
während des Berlaufes zweier Stunden den ziemlich großen Garten Tangfaın 
durchſchreiten, da und dort ftehen bleibend, wenn fie irgend eine befondere 
Strafe eines Vergehens betrachtete. Sie rang dann aus Mitleid die Hände, 
erblaßte und gebüct wie unter fchwerer Laft einhergehend, gab fie bisweilen 
Zeichen des Eutfegens von ſich, daß ihr Anblid Grauen erregte. Als fie an 
bie Stelle gefommen, wo bie Geiftlichen Titten, jeufzte fie fehwer ‚auf und fagte: 
Suter Gott, auch ihr hier! und ging alfo, feufzend bei jedem Schritte, lang- 
fam durch fie hin. Diejenigen, welche unwiffend gefündigt, und in ber 
Blüthe ihrer Jahre geftorben, wurden gelinder gehalten und ihre Engel 
ftanden ihnen tröftend zur Seite. Auf's Härtefte wurden dagegen bie Schein- 
heiligen mitten unter Schreden, weit näher an der Hölle, gepeiniget. Die Un— 
gedufdigen und Widerfpenftigen erfchienen ihr wie mit fchwerer Laſt beladen 
und unter ihr beinahe erliegend, und während fie durch diefe Hinging, fah - 
man fie das Haupt beinahe bis zur Erde neigen. Nun dahin, nun berthin 
ſchauend, rief fie einmal, vom Entfegen burchzudt, zum Himmel um Hilfe. 
Mach kurzem Schweigen fchritt fie danıı weiter, dahin, wo ben Lügnern ges 
 Ichmolzenes Blei in den Mund gegoffen wurde; während bie Geizigen, auf 
Erden nie mit Gütern zu fättigen, jegt in Peinen gefättigt wurben; bie 
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Unfeufchen aber fanden fih an Orten voll unleivlichen Geſtankes. Zuletzt 
wurden ihr diejenigen gezeigt, die in feiner befontern Sünde ſich zuvorgethan, 
aber in Allen Einiges geleiftet und darum auch an ben Qualen Aller, nur in 
einem linderen Grabe, Antheil nahmen, Sie fam dann wieder zu fich, nachdem 
fie zuvor Gott gebeten, fie nicht wieder folches Efend fehen zu laffen, weil ihre 
Seele unter dem Leid erliege. Wenn ſchon das bloße Anfehen fremder’ Leiden 
fo grauenhaft ift, wie fchmerzlich werben wir die Peinen des Fegefeuers in der 
Wirklichkeit empfinden! 


Den Seelen im Fegefeuer kann man durch heilige Meſſen 
helfen. 

Die heilige Eliſabeth hatte eine Tochter, mit Namen Conſtantia, welche 
an den König von Kaſtilien verheirathet wurde, aber bald ſtarb. Als Eliſabeth 
einſt ausging, drängte ſich durch ihr Gefolge ein Einſiedler an die Königin 
und fagte ihr: Conftantia fei ihm erfchienen, und habe ihn gebeten, es ihrer 
Mutter zu fagen, daß fie ein Jahr lang täglich eine heilige Meffe für fie leſen 
laffe, dann werde fie erlöft fein. Die Königin gab einem Priefter ven Auf: 
trag, durch ein Jahr Hindurch täglich für Eonftantia Meffe zu leſen. Nach: 
dem das Yahr zu Ende war, erfchien ihr Gonftantia in weißen Kleidern und 
ſprach: Mutter, ih bin von der Strafe frei und nun gebe ich in ben Ort, 
wo ich keine Pein mehr zu dulden haben werde; gelobt ſei Gott in Ewigkeit! 
Als Eliſabeth am folgenden Morgen in die Kirche trat, fragte ſie der Prieſter, 
für wen er jetzt die heilige Meſſe aufopfern ſolle, da das Jahr zu Ende ſei? 
Da erinnerte ſich die Königin daran und erkannte, daß Conſtantia ihre Er— 
löſung aus. dem Fegefeuer dem heiligen Meßopfer zu verdanken habe. 


Auch Heilige Menfhen müffen eine Zeit lang in's Yegefeuer. 

Der gottfelige Pater Salvator war ein außerorbentlih fremmer und 
beiliger Mann; er that viele gute Werke, litt viel, wirkte Wunder und Weis— 
fagungen. Nach feinem Tode war ein ungeheuerer Zulauf zu dem Leichname 
und bie Menge riß fi um bie armfeligften Dinge, welche ihm gehört hatten, 
wie um den koſtbarſten Schag. Außerordentlih viele wunderbare Heilungen 
geſchahen an Selen, die ihn um feine Fürbitte anriefen. Wohl wird Jeder 
glauben, daß eine fo heilige Seele alfogleih nach dem Tode in ben Himmel 
eingegangen fei. Der Beichtvater eines Kloſters legte einer frommen Nonne 
auf, für die Seele des Pater Salvator zu beten. Diefe fhat’8 und erblidte ım 
einem Gefichte die Seele Salvators, auch wurde ihr geoffenbart, er ſei na 
einer Diertelftunde im WFegefeuer zu den Himmlifchen Freuden aufgenommen 
worben. Weßhalb hat nun Gott diefem treuen eifrigen Diener das Fegefeuer 
nicht ganz erlaffen? In jenem Gefichte wurde der Klofterfrau geoffenbart, er 
babe darum auf furze Zeit im Fegefeuer leiden müfjen, weil er etwas unge 
duldig war und fich etwas Faltfinnig dem Willen Gottes unterwarf. Wenn 
num das am grünen Holze gefhah, was wird erft mit dem bürren gefcheben ? 
Manche Seelen werden bis zum jüngften Tage im Zegefener ſchmachten müſſen! 
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Wir Fönnen den armen Seelen im Fegefeuer helfen. 


Die heilige Odilia war die Tochter des Herzogs von Elfaß. Ihr Vater 
ftarb unter ihrem Beiftande. Neun Tage darauf folgte ihm auch die Mutter 
nah. Indem nun Obdilia lang und eifrig für ihre verftorbenen Aeltern betete, 
wurde ihr geoffenbart, daß ihr Vater im Fegefeuer noch große Bein leide. 
Darum fuchte die heilige Tochter mit ftrengem Faften, Gebet und Abtödtungen 
Gottes Gerechtigkeit zu verföhnen. Nach fünf Tagen fah fie bie Seele ihres 
Baters herrlich glänzend von einer Schaar Engel in ben Himmel geführt. 

Ein Gifterzienfer- Abt, Namens Simen, zeichnete ſich durch großen Eifer 
aus, war aber dabei fchonungslos und hart gegen feine Untergebenen. Derfelbe 
ftarb eines plöglichen Todes. Die heilige Ludgarde war beftürzt darüber und 
- fuchte dur Faften und Beten die Erlöfung feiner Seele zu erwirfen; fie bat 
Gott, Alles, was Er ihr an Troſt beftimmt habe, dem DBerftorbenen zuzu« 
wenden. Endlich erfchien ihr derſelbe in großer Schönheit, dankte ihr für bie 
Erlöfung und fagte ihr, ohne ihr Gebet hätte er elf Jahre im Fegefeuer 
büßen müffen. 


Die Peinen des Fegefeuers find fehr groß. 

Sancio, König von Leon, ftarb durch Verrat an Gift. Seine Ge— 
mahlin, bie Königin Guda, betete Tag und Nacht eifrig, für ihn und am 
Samftage faftete fie jedesmal zur Ehre ver Mutter Gette® Da erfchien ihr 
Sancio gerade an einem Samftage in einem fehwarzen Trauerkleide mit dem 
Ausdrucke erfchredlicher Pein. „Ah,“ fagte er, „wenn ich dir fagen Fönnte, 
wie erfchredfich meine Qualen im Fegefeuer find, o wie würde da bein Mite 
feid mit mir noch zunehmen; ach bei ver göttlichen Barmberzigfeit, Hilf mir, 
hilf mir!“ z 


Die Seelen im Fegefeuer wollen felbft nicht vor ihrer gänz- 
lihen Reinigung zu Gott fommen. 


Die heilige Gertrud ſah im Geifte die Seele einer Nonne, welche ihr 
Leben in ber Uebung der erhabenften Tugenden zugebracht hatte. Sie jtand 
vor Ehriftus in dem Schmudfe ber Liebe gekleidet, aber fie wagte nicht, bie 
Augen zu Ihm zu erheben, ſondern ſchlug fie nieder, als ch fie ſich ſchämte, 
vor Ihm zu ftehen und zeigte burch Geberden ihr Verlangen, fern von Ihm 
zu fein. Gertrub barüber verwundert, wagte die Frage an ben Herrn: Warum 
nimmft Du biefe Seele nicht zu Dir auf? Da ftredte der Herr voll Liebe 
“ven Arm aus, wie wenn er bie Seele näher an fich ziehen wollte Aber fie 
30g fich mit tiefer Demuth und Befcheidenheit vor ihm zurüd. Gertrud fragte 
nun die Seele, warum fie fi) wor dem Herrn zurückziehe? Sie erhielt bie 
Antwort: Weil ich noch nicht vollkommen von ven Flecken gereinigt bin, bie 
“meine Sünden binterlaffen Haben. Unb wenn Er mir in biefen Zuftande ben 
“ freien Eintritt in den Himmel gewähren würde, fo möchte ich es micht annehmen ; 
denn fo glänzend ich in deinen Augen erfcheine, fo weiß ich doch, daß ich noch 
feine paffende Braut für meinen Herrn bin. 
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Gott ſieht es mit Wohlgefallen, wenn wir den armen Seelen 
helfen. 


Die angenehm Gott unfere Gebete für die Scelen im Fegfeuer jeien, 
(ehrt uns die heilige Therefia. Ein gewiffer Bernarbinus von Mendoza gab 
ihr für ein zu gründendes Klofter zu Valladolid ein Haus, einen Garten und 
einen Weinberg. Zwei Monate darauf, che noch die Stiftung volßogen war, 
wurbe er plöglich frank und verlor die Sprache, fo daß er nicht beichten fonnte, 
obgleih er wiele Zeichen von Reue gab. Er ftarb fehr fchnell und fern von 
bem Orte, wo fi die heilige Therefia aufhielt; aber Gott offenbarte ihr, ba 
er gerettet fei, obgleich er große Gefahr gelaufen Habe; denn Gott habe ſich 
feiner erbarmt wegen ber Gabe, die er dem Klofter Mariä beftimmte; jedoch 
werde dieſe Seele erft dann vom Fegefeuer frei fein, wenn bie erjte Mefje in 
dem neuen Klofter gelefen werde. Thereſia trat fogleich die Reiſe nach Valla— 
dolid am. ALS fie einft betete, fagte ihr der Herr, fie folle mit dem Baue bes 
Kloſters eilen, denn die Seele leide große Schmerzen. Bei ber erjten heiligen 
Meife, welche im neuen Klofter gelefen wurde, erfchien die Seele Bernardinus 
im Ölanze ber Seligen und ging in den Himmel ein. 


Die armen Seelen find fehr dankbar gegen ihre Wohlthäter. 


Wilhelm Ferefem, Buchdrucker in Köln, druckte im Jahre 1649 ein 
Büchlein über die Liebe zu den armen Seelen im Fegfeuer. Da erkrankte fein 
vierjähriges Söhnchen und die Aerzte zweifelten an feinem Auffommen. Da 
ging der Vater in die Kirche, betete und gelobte, Hundert foldhe Büchlein um— 
fonft zu vertheilen, damit recht viele Menſchen zum Gebete für die Seelen im 
Vegefeuer aufgemuntert werden möchten. Als er hierauf nach Haufe ging, 
hatte ſich das Kind gebefjert, es verlangte zu effen, da es doch michrere Tage 
nichts Hatte effen Können und ftand auf, als wenn ihm nichts gefehlt hätte. 
Der Buhdruder übergab nun den Jeſuiten Hundert Büchlein zur unentgeld- 
lichen Vertheilung. Kaum waren drei Wochen verflojfen, fo befiel jeine Frau 
ein Zittern an allen Gliedern und fie fiel in Ohnmacht. Das Uebel nahm 
immer mehr zu; bald konnte fie nichts mehr genießen und verlor auch bie 
Sprade; alle Mittel waren umſonſt. Da ging ihr Mann wieder im bie 
Kirhe, um zu beten und gelobte, zweihundert Armenfeelenbüchlein umjonft zu 
vertheilen. Da kamen ihm feine Hausgenofjen entgegen und meldeten ihm, 
die Frau befinde ſich beffer. Sie erholte fih auch wirklich in Kurzem ganz. 
‚Auf diefes verſchob er die Erfüllung feines Gelübdes feinen Augenblid, fondern 
übergab den Jeſuiten die verjprochenen zweihundert Büchlein zur unentgelolichen 
Bertheilung, um bie Liebe und Barmberzigfeit gegen die armen Seelen zu be— 
fördern, bie feinem Finde und feiner Frau das Leben und die Geſundheit er- 
fleht hatten, aus Danlbarkeit für diefe Büchlein. Sie find fehr dankbar gegen 
ihre Wohlthäter. 
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Die Dankbarkeit der armen Seelen gegen ihre Wohlthäter. 


In Neapel wurde ein armer Mann Schulden halber in's Gefängniß 
geſetzt; jetzt ſollte das Weib allein für die Kinder ſorgen und auch noch den 
Mann auslöfen. Tief betrübt überreichte fie einem reichen und wohlthätigen 
Manne eine Bittfchrift, erhielt aber nur ein fleines Geloftüd. Durch dieſe 
Täuſchung noch mehr niebergebeugt, ging fie in die Kirche, um zu beten zu 
Gott, dem DBater der Armen. Als fie da mit Bitten und Weinen ihr Herz 
vor Gott ausgoß, fiel ihr auf einmal, wie aus einer Eingebung bes heiligen 
Schugengels ein, daß die armen Seelen ihren Wohlthätern in der Noth große 
Hilfe leiften. Sie gab das empfangene Geldſtück einem Priefter, daß er feine 
heilige Meſſe Gott für die armen Seelen aufopfere; zugleich wohnte fie ihr bei. 
AS fie aus der Kirche trat, fprach fie ein alter ehrwürbiger Herr an und 
fragte theilnehmend, warum fie jo bejtürzt ſei? Sie fügte ihn, was fie kümmere. 
Hierauf gab er ihr einen Brief, den fie zu einem Herrn in der Stabt tragen 
jollte. Als Diefer den Brief in die Hand nahm, erfannte er aus der Adreſſe 

„bie Handfchrift feines Vaters. Erſtaunt fragte er das Weib, wer ihr ben 
Brief übergeben habe. Sie befehrieb ihm die Geftalt und da fie zufällig auf 
ein Bild an der Wand fah, fagte fie, er fei diefem Bilde ganz ähnlich, nur 
viel heiterer und fröhlicher gewefen. Dieß war aber eben das Portrait feines 

Vaters. Mit Eopfendem Herzen öffnete er den Brief und fand darin folgende 
Zeilen: „Mein Sohn! jetzt gleich fteigt dein Vater aus dem Fegefeuer in den 
Himmel, vermittelft einer heiligen Meſſe, welche dieſe arme Frau hat leſen 
laſſen. Ich empfehle fie daher dir jehr an; fei dankbar und belohne fie reich- 
lich, denn fie bedarf es fehr dringend.“ Der Herr las dieſe rührenden Zeilen 
mehrmals mit Freudenthränen und verforgte dann das Weib mit allem Noth- 
wendigen für immer. (P. Gregorius Carfura, regulirter Chorberr.) 


Die Dankbarkeit der armen Seelen gegen ihre Wohlthäter. 


Chriſtoph Sandoval von Sevilla in Spanien war ber Sohn eines Mark— 
grafen. Diefer pflegte von feiner Kindheit an alles Geld, das er erübrigen 
fonnte, zu Almojen für die armen Seelen zu verwenden. Als er fpäter auf 
ber Hochſchule zu Löwen ftubirte, blieb einmal das Geld aus, das ihm fein 
Vater ſchickte; er konnte mehrere Tage nichts Warmes effen. Ein Armer bat 
ihn im Namen ber armen Seelen um ein Almofen; da er Nichts geben Fonnte, 
ging er in die Kirche, um wenigftens für fie zu beten. Als er Heraustrat, 
ſprach ihn ein wohlgeffeiveter NReifenvder an und brachte ihm Nachricht von 
feinem Vater. Der Fremde lud ihn ein, mit ihm in’s Gafthaus zu gehen. 
Dort wurden fie ganz vertraut und fo erfuhr ver Fremde, daß es ihm günz- 
ich am Gelde mangle. Da übergab ibm der Neifende einen Beutel voll Geld 
und bat ihn, fich veffen zu feinen Ausgaben zu bedienen, fein Water werde es 
ihm bei der Rückkunft ſchon wieder erfegen. Hierauf beurlaubte ſich der Fremde 
unter dem Vorwande von Gefchäften. Später fuchte ihn Sandoval wieder, 
konnte aber weber dazumal in Löwen, noch auch fpäter in Spanien etwas von 
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dem Fremden erfahren; auch wurde das Geld niemals zurückverlangt. Sandoval 
zweifelte nicht, daß dieſer Reiſende eine Seele aus dem Fegefeuer geweſen ſei, 
verſchwieg aber dieſe Begebenheit aus Demuth, bis er ſie bei ſeiner Biſchofs— 
weihe in Rom dem Papſte Clemens VIII. erzählte, welcher ihm befahl, fie 
bekannt zu machen, um die Gläubigen zu Liebeswerken für die armen Seelen 
aufzumuntern. Sandoval blieb ſein ganzes Leben hindurch ein barmherziger 
Wohlthäter und Helfer der armen Seelen. (P. Martin Roa, a. d. G. J.) 


Die armen Seelen ſchützen ihre Wohlthäter. 

Die Ciſterzienſer⸗Chronik erzählt von einem Edelmanne, der ſehr fromm 
war und viel für die armen Seelen betete, beſonders wenn er vor einem Got⸗ 
tesader vorbeiging. Eines Tages wurde er von Meuchelmörbern verfolgt. In 
der Angft floh er auf den Gottesader und betete da recht andächtig für bie 
armen Seelen. Als ihn feine Feinde da entdedten, drangen fie auf ibn ein 
und hatten ſchon ihre Schwerter gezüdt, als fie zu ihrem Erftaunen ben 
ganzen Gottesader voll bewaffneter Männer erblidten. In der Ueberzeugung, 
daß dieß Geifter feien, ergriffen fie die Flucht. Der Edelmann fette feinen, 
Liebeseifer für die armen Seelen fort. 


Die armen Seelen helfen in der Noth. 


Eine fromme Jungfrau mußte im Februar 1830 eine ftarfe Tagereife‘ 
machen. Als es fchen Nacht zu werben anfing, theilten fich die Wege und fie 
wußte nicht, welcher ver rechte fei. Da jammerte fie und ſprach: Ach, wenn 
mir Jemand. den, Weg zeigte, wollte ich gerne von hier bis an meinen Be- 
ftimmungsort für die armen Seelen beten! So fprechend fchlug fie auf's Gerade 
wohl einen Weg ein und ging weiter. Nach einer Heinen Weile rief ihr vom 
anderen Wege herüber ein Knabe zu: Jungfrau, wo wollt ihr bin? Als fie 
den Ort nannte, fagte der Knabe: Ihr gehet dort irre, ihr müſſet diefen Weg 
gehen. Als fie wegen eines Strauches den Bli zu Boden fenkte, dann aber 
hinüber ging, ſah ſie auf dem ganzen weiten flachen Felde feinen Knaben mehr. 
Eine arme Seele hatte ihr dem rechten Weg gezeigt; fie betete nun für fie, bis 
fie ankam. 


Die armen Seelen jhüsen ihre Wohlthäter. 

Bor einigen Jahren gingen drei Männer, mit viel Geld verjehen, über 
den St. Gotthard. Als fie im Walde anlangten, wo oft Räuber den Reifen: 
den aufzulauern pflegen, beteten fie den Roſenkranz für die Armenfeelen. Die 
Räuber waren auch wirklich da, aber fie konnten die Reiſenden nicht angreifen, 
denn fie ſahen bewaffnete Reiter vor und Hinter ihnen, wovon die drei Männer 
nichts bemerften. Die Reiter waren die armen Seelen. 


Die armen Seelen [hüten ihre Wohlthäter. 


Drei Mädchen wehnten allein in einem Haufe; fie beteten viel für die 
armen Seelen. In einer Nacht brachen Diebe ein und waren ſchon im 
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Vorhauſe. Da hörten ſie ein Geräuſch, als ob mehrere Perſonen über eine 
Treppe herunter kämen; weßhalb fie ausreißen mußten. Dasſelbe geſchah mn 
bei jedem Berfuche. 


Die armen Seelen erflehen ihren Wohlthätern geiſtliche 
| Gnaden. 

Papſt Benedikt XIII. erzählt: Chriſtoph Ugo war ein Jüngling von 
ganz verdorbenen Sitten, der im Spiel, in Ausſchweifung und Feindſchaft mit 
verhängtem Zügel der Hölle zurannte. Nur ber einzige Zug von Frömmigfeit 
war noch in feinem Herzen zurüd geblieben, baß er täglich die Bußpfalmen 
für die Abgeftorbenen betete. Und fiche, eines Tages fühlte er plöglich, ohne 
zu wifjen wie, fein Herz umgeändert. Er trat in den Dominifanerorden und 
machte darin wunderbare geiftliche Fortſchritte. 


Die armen Seelen im Fegefeuer erbitten ihren Wohlthätern 
Gnaben. 


Papft Benedikt XII. erzählt: Dem Pater Alphons Lortefi, aus ber 
Geſellſchaft Zefu, einem Manne von großer VBolltommenheit, wurde gleich dem 
heiligen Paulus, der Stachel des Fleiſches als Engel des Satans beigegeben, 
, ber ihn mit ben beftigften Verſuchungen plagte. Da nun ber gute Dann 
ſchon fo viele Mittel, um daven frei zu werben, fruchtlos verfucht hatte, fo 
nahm er jeine Zuflucht zur Mutter der Reinigkeit, zur allerfeligften Jungfrau 
Marian, die ihm hierauf erfchien und ihn aufforberte, für die armen Seelen 
im Fegefeuer recht eifrig zu beten. Als er nun biefes that, wurde er von ber 
Verſuchung frei. 

Ein Dann war dem Trunke fehr ergeben. So oft er in’s Wirthshans 
ging, betranf er fih. Da faßte er den Vorfag, ftatt zum Bier, auf den Kirch- 
hof zu gehen und bort für die armen Seelen zu beten, woburd er von a 
Lafter volllommen befreit wurbe. 


Die armen Seelen im Fegefeuer maden ihren Wohlthäter 
auf feinen nahen Tod aufmerkfam. 


Pater Magzin berichtet, ein Edelmann babe viel für die armen Seelen 
getban. Einft wurde er im Schlafe geweckt und gemahnt, fogleich feine Beichte 
abzulegen, weil er nächſtens fterben werde. Wirklich begab fich diefer ohne 
Berzug zu feinem Beichtvater und nachdem er gebeichtet und kommunizirt hatte, 
ftarb er. Mit Recht fagt der Heilige Ambrofius: „Erwirb bir durch beine 
Hürbitten für die armen Seelen im Begefeuer Freunde, die bei Gott für Dich 
bitten, bamit auch du felig werdeſt!“ 


Die armen Seelen im Fegefeuer ftehen ihren fterbenden 
Wohlthätern bei. 


Baronius erzählt: Ein Sterbenber von großer Tugend wurbe heftig von 
ben böſen Geiftern gequält. Da erfchienen mehrere taufend Seelen, bie für 
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ihn ſtritten und ihm Troſt brachten. Auf die Frage, wer ſie ſeien, antworteten 
ſie: Wir ſind die von dir aus dem Fegefeuer erlöſten Seelen; wir ſind gekom— 
men, dir dieſe Wohlthat zu vergelten und dich mit uns in den Himmel zu 
nehmen. Nach dieſer Ankündigung entſchlief er ſanft im Herrn. 


Die armen Seelen des Fegefeuers ſtehen ihren Wohlthätern 
im Tode bei.. 


Pater 2. G. Ricognoli, aus der Geſellſchaft Jeſu, erzählt, daß ein Laien 
bruder in feinem Gärten ſchöne Blumen 309, bie et verkaufte, um von dem 
Erlöſe Meſſen für die armen Seelen lefen zu laſſen. Nachdem er dieſen Lie— 
beseifer bis zu feinem Tode fortgejegt, erwiefen ihm die vielen von ihm erföften 
Seelen aus Dankbarkeit einen Gegendienft, indem fie fich bei feinem Tode ein- 
fanden, um ihn zu fröften und feine Seele in den Himmel einzuführen. 


Die guten Werke, die man für die armen Seelen opfert, 
find nicht verloren. 


Die heilige Gertrud hatte bie Gewohnheit, früh Morgens alle Gebete, 
Bußen und guten Werke des Tages Gott für die armen Seelen aufjuopfern. 
Als es nun mit ihr zum Sterben kam, ängftigten fie bie böjen Geifter mit 
dem Gebanfen, daß fie nun mit leeren Händen vor Gott erfcheinen werbe, 
weil fie alle ihre DVerdienfte den armen Seelen abgetreten habe. Da erfchien 
ihr Jeſus Chriftus, und fügte ihr, daß Er ihr alle Strafen fchenfe, welche fie 
hätte ausftehen müffen; auch wolle Er ihre Tugenden weit über ihr Verbienft 
belohnen, wegen ber Barmberzigkeit gegen bie armen Seelen. (P. M. Roa, 
aus der Gefellichaft Jeſu.) 


Das heilige Mefopfer Hilft den armen Seelen im Wegefener 
am meiften. 


Der heilige Nifolaus von Tolentino hörte einjt die Stimme einer armen 
Seele, die zu ihm fagte: Vater Nikolaus, du Mann Gottes! ich bin die Seele 
jenes Mannes, der dir im Leben eine Zeit lang gedienet hat und jett im Fege— 
feuer fchmerzlich gepeiniget wird; ich bitte dich um eine heilige Meſſe. Der 
beilige Nikolaus entgegnete, daß er am nächften Tage feine Seelenmeſſe Tefen 
lkönne, weil e8 Sonntag ift, wo er im Klofter das Amt halten müſſe. Die 
Seele ſprach darauf wehmüthig: Ich bin geſchickt von einer großen Menge 
armer-Seelen, welche dich alle um eine heilige Meſſe bitten; damit du es ‘cher 
glaubeft, komm mit mir. Der Geift führte den Heiligen hinaus auf ein weites 
Feld. Dort fah er eine große Menge armer Seelen, allenthalben mit Feuer—⸗ 
flammen umgeben, die ihm einhellig zuriefen: Heiliger Vater, erbarme bich 
unfer! heifiger Vater, erbarme dich unfer! Diefes Schaufpiel ging dem hei— 
ligen Nikolaus alfo zu Herzen, daß er bitterfich meinte und feinem Obern 
Alles erzählte. Diefer erlaubte ihm, wicht nur am nächjten Tage, fondern bie 
ganze Woche hindurch für die armen Seelen Meffen zu Iefen. Der heilige 
Nikolaus verrichtete für fie auch noch Bußwerke. Nah acht Tagen erjchien 
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ihm abermals jene arme Seele und meldete, daß nicht allein fie, ſondern alle 
Seelen, bie er gejehen, aus dem Fegefeuer erlöfet feien und fagte ihm im 
Namen Aller Danf, (In vita S. Nicolai.) 


Den armen Seelen im Tegefeuer Hilft die Heilige Meffe 
am meijten, 


Der Heilige Abt und Kirchenlehrer Bernardus fehreibt im Leben bes 
heiligen Dealadin: Einft hörte er des Nachts im Traume eine Stimme, die 
ihm fagte, feine verftorbene Schwefter ftehe in der Vorhalle der Kirche und 
habe ſchon dreißig Tage lang nichts genoffen. Beim Erwachen verftand er 
jogleich, welche Speife ihr abging, die heilige Meſſe nämlich; denn eben wareı 
e8 dreißig Tage, wo er bie legte heilige Meſſe für fie gelefen hatte. Von nun 
an las er öfters für fie heilige Meilen. Bald darauf fah er fte einmal in 
Zrauerfleidern zur Kirche kommen; fie durfte aber nicht hinein. Später ſah 
er fie in einem etwas weißen Seide in der Kirche; allein fie durfte fich dem 
Altare nicht nähern. Endlich fah er fie das dritte Mal in einem weißen Ge- 
wande unter einer Schaar Weißgekleideter, was ihm ihre Errettung bebeutete, 
Der heilige Bernhard fchließt diefe Erzählung mit folgenden Worten: Offenbar 
bat die heilige Meffe die Kraft, die Sünden zu tifgen, die feindlichen Mächte 
zu überwältigen und ben von ber Erde Heimkehrenden ben Himmel zu eröffnen. 


Die kräftigſte Hilfe für die armen Seelen im Fegefeuer gibt 
die heilige Meſſe. 


Der felige Heinrih Suſo, ein Dominikaner, hatte mit einem anderen 
Drdenspriefter, ber fein Stubiengefährte war, das gegenfeitige Verſprechen ein- 
gegangen, daß derjenige von ihnen, der den andern überleben würde, ein Jahr 
fang wöchentlich zwei heilige Meffen für den Verſtorbenen leſen müſſe. Nach» 
dem nun ber Yugendfreund geftorben war, vergaß Heinrich Sufo für ihn bie 
verfprochenen heiligen Meſſen zu lefen; dagegen aber betete er und opferte für 
ihn feine ftrengen Bußwerfe auf. Der Berjtorbene erfchien ihm darauf in 
einem ganz traurigen und abgehärmten Ausjehen und beffagte fich bei ihm 
jümmerlich darüber, daß er es verfäumt babe, ihm durch Entrichtung des hei- 
ligen Meßopfers beizuftehen. Suſo entfchuldigte fih damit, daß er ihn doch 
beftändig dem Herr empfohlen und für ihn Buße gethan habe. Jetzt fchrie 
der Berjtorbene: „Blut, Blut, Bruder, das Blut Chrifti ift nöthig, damit 
mir Linderung werde! Meffen, Meffen, wie wir einander verfprochen haben, 
folfen gelefen werden!“ Und in der That, nachdem der Selige mehrere Meffen 
für ihn gelefen Hatte, fah er ihn bald darauf als eine Lichtgeftalt gegen ben 
Himmel fteigen; denn es ift nur allzumahr, daß, wie der fromme Bapft Bene⸗ 
dift XIII. hiebei bemerkt, nur Jeſus Chriftus und von unfern Sünden rein 
gewwafchen hat. Es fagt daher der Kirchenrath von Trient: daß bie im Fegefeuer 
behaltenen Seelen die fräftigfte Hilfe durch das heilige Meopfer erhalten. Ges 
bete und gute Werke haben nur DVerbienft, wenn man fie in ber beiligmachen- 
den Gnade verrichtet; bie Heilige Meſſe hat ihre Kraft in fich felbft. 
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Die Kommunion für die armen Seelen verrichet, gereicht 
1 ihnen zum Troſte. 


Einem frommen Diener Gottes erſchien ein Verſtorbener ganz in Flam- 
men gehüllt, und zeigte ihm an, baß er bewegen jchredlich leiden müjje, weil 
er mit zu wenig Vorbereitung ben göttlichen Heiland in ber heiligen Kommunion 
empfangen habe. „Darum bitte ich dich,“ fügte er Hinzu, „mein lieber Freund, 
ſei voch jo gut, um der Liebe willen, die wir zu einander hatten, fommunizire 
einmal zum Seile meiner Seele, aber mit anbächtiger Vorbereitung und mit 
großem Eıfer, jo Hoffe ich ficher von ven fürchterlichen Beinen befreit zu wer: 
den, die ich für meine Lauigkeit gegen das allerheiligfte Altarsfaframent wohl 
verdient habe.” Jener erfüllte unverzüglich diefe fromme Bitte und nachdem 
er bie heilige Kommunion mit gehöriger Vorbereitung empfangen, erjchien ihm 
diefe Seele noch einmal, mit glänzendem Lichte umgeben, wie fie in ben Himmel 
einging. Blos. in mon. sp. c. VI. 


Auch Kinder müſſen für ihre Heinen Sünden im Yegefeuer 
leiden. 


Als die heilige Perpetua jchon eine Marter überftanden und mit Anderen 
im Gefüngniffe lag, Hatte fie ein Himmlifches Gejicht. Ihr Bruder, ein Knabe 
von fieben Jahren, war unlängft gejtorben. Er hatte den Krebs im Gefichte, 
der ihm den Tod zuzog. Diefen fah fie mit eben dieſem häßlichen Gejchwüre 
im Gefichte, mit verwirrtem Haare, ungewajchenen Händen und ſchmutzigen 
Kleidern, eine Schale in der Hand, am einem Wafjerbehälter ftehen. Sie ſah 
ihm den großen Durft und die peinliche Fieberhige feines Innern an; jie ſah 
ihn binauflangen, um Waffer zu fchöpfen, aber er war zu Fein und jeine 
Hand reichte nicht über den Rand des Waſſerbehälters hinauf. Ganz betrübt 
ging er fort. Als fie beim Erwachen dieſes Geficht überdachte, erkannte fie, 
Gott wolle ihr damit anzeigen, daß ihr Bruder im Wegefeuer leide und wolle 
fie eben .damit auffordern, für ihm zu beten. Sie betete nun mehrere Tage 
für ihn. Die Nacht vor ihrem Martertode hatte fie wieder ein Geficht. Sie 
Jah ihren Bruder, aber ganz anders, als das erjtemal, nämlich mit reinlichen 
Kleidern, gekämmtem Haare, gewafchenen Händen und ganz heiter und fröhlich; 
das häßliche Krebsgefhwür war geheilt, der Rand des Wajjerbehälters war fo 
niedrig, daß der Knabe bequem Waffer fchöpfen fonnte; fie ſah ihn mit Luft 
trinfen und erkannte daraus, daß er nun erlöfet jei. 


Unfere Leiden in Geduld ertragen und für die armen Seelen 
int Fegefeuer aufgeopfert, nügen ihnen. 

Eine gute Frau wurde von ihrem betrunfenen Manne täglich nicht mur 
mit Schimpfworten, fondern auch mit harten Schlägen unfchuldiger Weife miß— 
handelt. Sie klagte dieſes Leiden einem frommen Priefter. Diefer gab ihr 
den Rath, alle ihre Leiden mit größter Gebuld zu ertragen unb Gott für bie 
armen Seelen aufjuopfern, wodurch fie gewiß werde getröftet werden. Sie 
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befolgte dieſen guten Rath und opferte alle Trübſale für eine gewiſſe arme 
Seele im Fegefeuer auf. Nach einiger Zeit dankte dieſe Seele dem Prieſter 
für ſeinen guten Rath; ſie war dadurch erlöſt. Dieſe Nachricht erfreute und 
tröſtete das Weib überſchwänglich und fuhr fort, ihre Leiden für alle armen 
Seelen aufzuopfern, deren fie noch viele erlöfte. 


Die tirhlihen Zodtengebete nügen den armen Seelen im 
Tegefeuer. 

Konrad von Offida, aus dem Orden ber minberen Brüder, betete einſt 
des Nachts in der Kirche vor einem Altare und ſah dort einen Bruder des 
Kloſters, der unlängſt geſtorben war. Dieſer klagte ihm dann, daß er ein 
ſchmerzliches Feuer leide und bat ihn dringend um ſein Gebet, das viel vor 
Gott vermöge. Er betete daher ſogleich inbrünſtig das Vaterunſer für ihn mit 
dem Zuſatze: „Herr gib ihnen die ewige Ruhe und das ewige Licht leuchte 
ihnen!“ Darauf ſagte der Bruder: O Vater, wenn du wüßteſt, welch eine 
Erleichterung meiner Pein ich durch dein kurzes Gebet empfinde, deine große 
Liebe würde dich bewegen, es noch einmal für mich zu verrichten. Offida that 
e8 und da ber Berjtorbene wieder eine gleiche Linderung feiner Schmerzen 
empfand, fagte er noch einmal bittend zu ihm: Ach, mein Bater! Fahre um 
Gottes Barmherzigkeit in dieſem Gebete fort, das mein Leiden in Troſt ver: 
verwandelt! Der Diener Gottes feste darauf diefes Gebet ununterbrochen fort, 
wodurch nach und nach die Traurigfeit des Verftorbenen in Freude, feine bleiche 
Farbe in Glanz und fein afchfarbenes Kleid in ein ſchneeweißes Gewand ums 
gewanbelt wurde und nachdem es Jener Hundert Mal gebetet hatte, ftand ber 
Berjtorbene voll Freude ganz glorreih vor ihm, dankte ihm für feine fchnelfe 
Erlöfung und fuhr gegen Himmel. 


Die firdlihen Todtengebete nügen den armen Seelen im 
Gegefeuer. 

Ein gottfeliger Biſchof ſah einft, als er bei Tage in einen leihten Schlaf 
fiel, im Traume einen Knaben, der mit einer goldenen Angel an einer jilbernen 
Schnur eine ſchöne Frau aus einem tiefen Brunnen herauszog. Der er nach 
feinem Erwachen an's Fenfter trat, ſah er ven nämlichen Knaben auf dem 
Friedhofe bei einem Grabe fnieen. Als er ihn num fragte, was er dort mache, 
antwortete der Knabe, er bete für die Seele feiner Mutter, welche da begraben 
fiege, das Vaterunſer und den Pfalm: Miferere. Daraus erfannte der Mann 
Gottes, daß die Seele diefer Frau durch das Gebet dieſes Knaben aus dem 
Fegefeuer erlöft worden fei und daß die goldene Angel das Vaterunfer und bie 
jilberne Schnur das Miſerere bedeutet habe. 


Gebet und Bußwerke nügen den armen Seelen im Fegefeuer. 

Sancio, König von Leon, ftarb durch Verrath an Gift. Nun legte die 
Königin ihren Schmuck ab und ging in ein Kloſter, um da Gott zu dienen 
und mit größerem Nuten feiner Seele helfen zu können. An einem Sumftage 
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erſchien ihr Sancio in einem ſchwarzen Trauerlleide, mit dem Ausdrucke er— 
ſchrecklicher Pein. Er dankte ihr für ihr Gebet und bat ſie, damit fortzufahren 
und es zu vermehren. Sie betete und faſtete nun vierzig Tage. Darauf er— 
ſchien er ihr wieder in himmliſchem Glanze und ſprach zu ihr: Jetzt bin ich 
befreit von meinen Peinen. Dieſes verdanke ich dir, fromme Königin! Sei 
dafür ewig von Gott geſegnet! Beharre in deinen heiligen Uebungen! Be— 
trachte die Strafen im andern Leben und vor Allem die Herrlichkeit des Him— 
mels, wohin ich vorausgehe, um dich dort zu erwarten und bein fräftiger Für: 
bitter zu fein. (Vasquez in Chron, Anni 490.) 


Die armen Seelen im Fegefeuer haben ein großes Ver— 
langen, Gott zu fchauen. 


Der heilige Stanislaus, Biſchof von Krakau, hatte vom Ritter Peter 
ein Gut für feine Kirche gekauft. Als Peter-geftorben war, machten ibm bie 
Berwandten dieſes Gut ftreitig. Da ber heilige Stanislaus feine fchriftliche 
Urfunde über den Kauf befaß und die Sache ſchon beim König anhängig war, 
fo betete und faftete der Heilige, ging dann zum Grabe Peters, der ſchon drei 
Jahre geftorben, erwedte ihn vom Tode und nahm ihn mit ſich vor das Ge— 
vicht des Könige. Dort legte Peter Zeugenfchaft über den Kauf ab. Hernach 
ging er wieder zu feinem Grabe, wohin ihn Stanislaus mit Vielen begleitete. 
Da erbot fi der Heilige, es bei Gott zu erwirfen, baß er am Leben bleibe, 
wenn er es wünſche. Der Berftorbene fagte: Heiliger Vater, ich verlange nicht 
mehr, auf der Welt zu bleiben, denn das Leben ift mehr ein Tod, als ein 
Leben zu nennen; mein ganzes DBerlangen ift nach dem Ewigen, das Angeficht 
Gottes zu ſchauen. Aus gerechtem Urtheile Gottes befinde ich mich zwar noch 
im Fegefeuer; ich hoffe aber bald daraus erlöfet zu werben und in ben Himmel 
zu gelangen. Damit ich aber dejto cher zu den Sreuden des Himmels ge 
lange, bitte ich dich, Heiliger Vater und alle Anmwefende um euer Gebet. 
Hierauf legte fich Peter wieder in fein Grab und ftarb. (Pater Mathias Fa- 
ber- in Auctorio Dom. IV. post Epiphaniam.) 


Almoſen ein Fräftiges Mittel zur Erlöfung der armen Seelen 
im Fegefeuer. 

Nach feinem Tode erſchien Papft Benedikt VILI. dem Bifchof von Capua, 
figend auf einem fchwarzen Pferde und that, als wolle er eilfertig ven dannen 
veiten. Der Bifchof erkannte alsbald den Papft und fragte ihn: Bift bu ber 
Papſt Benedikt? Ach freilich, feufzte der Geift, ich bin es. Wiffe denn, ich 
bin abgeleibt und befinde mich zwar im Stande der Gnade; defungeachtet werde 
ich im Fegefeuer entfeglich gequält. Darum bitte ich dich, fage meinem Nach— 
folger Johannes, daß er jenes Geld, (er nannte ven Ort, wo er es verborgen), 
fogleich unter die Armen austheile, dann werbe ich von meiner unleidentlidhen 
Dual erlöft werden. S. Petrus Damianus epist. ad Nicolaum II.) 
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Almofen Hilft den armen Seelen im Begefeuer. 


Als ter Bruder der Mutter der heiligen Idda geftorben war, fagte fie 
zu feinen Rindern: Euer Vater wird entjeglich gequält, ich weiß e8 aus einer 
Offenbarung; gebet alfo ein Jahr lang den Armen Almofen, Fleifh und Brod. 
ALS diefes gefchehen war, war der DBater von ber Hälfte feiner Pein befreit. 
Sig übten diefe Liebe noch ein Jahr lang gegen ihn. Nun zeigte ihnen bie 
heilige Idda an, daß er von feiner Pein erföft jei und nur noch ein Kleid 
von nöthen habe. Deßwegen befleiveten fie noch ein Jahr lang die Armen, 
worauf fie ihnen die tröftliche Nachricht gab, daß er nun bie ewige Ruhe ge- 
nieße. Das Kleid war die ewige Glorie, die ihm noch fehlte. 


Es ift eine Wohlthat für die armen Seelen im Fegefeuer, 
ihre Schulden zu bezahlen. 

Ein mächtiger und angefehener Herr war dem Schmiede, bei dem er 
feine Pferde befchlagen ließ, eine Summe Geldes fehuldig, als er ſtarb. Er 
erfhien einem Diener mit glühenden Nägeln in ber Hand und fagte: Gehe 
und bitte meine Gattin, dem Schmiede die Schuld zu bejahlen, um berent- 
willen ich im Fegefeuer leide. Die fromme Gattin that es und befriebigte 
nicht nur den Schmied, fondern alle übrigen Gläubiger ihres Gemahls. Nach 
ber erjchien er auch ihr, wie in ein Meer von Qualen verjenft, vom Kopfe 
bis zu den Füßen mit einem dicken Stride gebunden und bat: Löſe mich auf, 
o Frau, löfe mich auf! Sogleich löfte fie ihn auf, worauf er ſprach: So war 
ich gebunden in ber Pein, bis bu für mich bezahlt haft, was ich ſchuldig war. 
Dieß erzählt Papſt Benedikt XIII. und fügt Hinzu, daß daraus nicht gefolgert 
werden barf, baß die Seelen, veren binterlaffene Schulden gar nicht bezahlt 
werben, deßwegen fortwährend im Fegefeuer bleiben müßten; fonbern nur, daß 
fie burh die aus Liebe für fie geleifteten Erftattungen viel geſchwinder, oft 
ganz gejchwinb erföft werden. (Benebift XI. Brig. Serm, 22) 


Teindesliebe ijt den armen Seelen im Fegefener nützlich. 


Einer reichen adeligen Wittwe wurde ihr einziger Sohn umgebracht. 
Allenthalben ſuchte man den Mörder auf und konnte ihn nicht finden. Die 
Mutter wußte, wo er ſich aufhalte. Allein ſie verrieth ihn nicht, verzieh ihm 
von ganzem Herzen und ſchigte ihm durch ihren Diener ein Pferd und Geld, 
um ſich durch eilige Flucht in Sicherheit zu ſetzen. Nach dieſer heldenmüthigen 
Uebung der Feindesliebe begab ſich die fromme Wittwe zum Gebete und flehte 
inbrünſtig zu Gott, er wolle um ihrer Feindesliebe willen der Seele ihres 
Sohnes gnädig ſein. Da erſchien ihr der Sohn mit großem Glanze umgeben 
und ſprach: Ich hätte viele Jahre im Fegefeuer leiden müſſen; aber um der 
großen Liebe willen, die du unſerem Feinde erwieſen, gehe ich nun ein in die 
ewige Glorie. Gpeculum exemplorum. cap, II. tit. 3.) 
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Die den armen Seelen zugewendeten Abläſſe ſind ihnen 
ſehr nützlich. 

Die heilige Magdalena von Pazzis erfannte in einer -Verzückung, daß 
eine Klofterfchwefter durch Zuwendung der Abläffe nach fünfzehnftündigem Fege⸗ 
feuer erlöft war. 

Kornelius Kolumbanus fchreibt, daß im Jahre 1538 nächſt Köln eine 
arme Seele dem Arnold von Bosmann erjchienen fei und ihn inftändig gebeten 
babe, jenen Ablaß, welchen er durch Erwedung eines gewiljen Yicbesaftes ge» 
wonnen babe, ihr zu ſchenlen. Er that es willig und mit (freunden. Die arme 
Seele erſchien ihm abermals, dankte ihm für bie gütige Erlöfung aus dem 
Fegefeuer, indem fie nun freudig in den Himmel eingehe und bort feiner gewiß 
nicht vergefjen werde. So leſen wir auch vom Papfte Pastalis, daß er durch 
ten Ablaß, ber bei der Geißelfäule ver heiligen Praredis in Rom gewonnen 
werden kann, jeine Schweiter vom Fegefeuer befreit habe. 


Die Abtretung der eigenen Verdienſte an die armen Seelen 
- iſt diefen jehr nützlich. . 

Die heilige Therefin fchreibt von ſich Folgendes. Ein Geiftlicher, bem 
ich vielen Dank ſchuldig war, und der ehemals hier die Stelle eines Provinzials 
befleivete, jtarb. Als ich nun feinen Tod vernahm, wurde ich jehr betrübt 
und objehon er fromm und tugenbhaft gewefen, war ich boch um jein Seelen: 
beil beforgt. Denn da ich wußte, wie gefährlich das Amt der Seelenführung 
iit, und wie fchwer die Verantwortung, bie auf demjelben haftet, und ba er 
zwanzig Fahre in ber Ausübung besjelben zugebracht hatte, konnte ich mich 
einiger Burcht für ihm nicht erwehren. Ich eilte alſo in meine Betjtube, wm 
den Herrn zu bitten, daß Er Alles, was ich etwa in meinem Leben Gutes ger 
than, ihm zurechnen und das Fehlende aus dem Schage Seines Leidens erjegen 
möge, um ihn aus den Qualen des Fegefeuers zu errettien. Nachdem ich auf 
diefe Weife vom Grunde meined Herzens gebetet hatte, war mir, als jühe ich 
dieje Seele aus der Tiefe ver Erbe zu meiner Nechten beraufiteigen und mit 
dem Ausdrucke der höchſten Freude zum Himmel fahren. Obſchon dieſer Prie- 
jter in ziemlich hohem Alter ftaud, fchien mir doch die Geftalt, bie ich ſah, 
wie die eines Mannes von weniger als dreißig Jahren, mit jugendlich glän- 
zenden Angefichte. Die Erjcheinung währte nur kurze Zeit, ließ mich aber ge 
tröftet zurüd, weil ich von der Wahrheit derfelben völlig überzeugt war; und 
ih fonnte mich über feinen Tod nicht mehr betrüben. Da er am einen ent» 
fernten Orte ftarb, erfuhr ich jpäter die näheren Umftände feines frommen 
Hinſcheidens. (Leben ver heiligen Therefia. 38. Hptit.) 


Wer ein Almofen empfängt, um für die armen Seelen im 
Fegefeuer zu beten, foll dieß ja nit unterlaffen. 


Der heilige Kardinal Peter Damiani (opusc. 23. c. 6.) führt hierüber 
folgendes Beifpiel an: Eine fromme Frau fchickte oft einem Priefter, den fie 


Fegefeuer. 67 


für ſehr fromm hielt, ein gutes Mittagsmahl, damit er für ihren verſtorbenen 
Mann bete. Allein dieſer begnügte ſich mit dem Empfange der guten Gabe 
und that nichts dafür, was durch das folgende Ereigniß an den Tag kam. 
Die Magd wurde nämlich überdrüſſig, ihm ſo oft dieſes Mahl zu bringen, 
ohne je von ihm eine Belohnung für ihre Mühe zu empfangen. Deßwegen 
verzehrte fie es einſt, da fie ihm nicht ſogleich gegenwärtig fand, in einem ver- 
borgenen Winkel ſelbſt und verrichtete nachher knieend und mit aufgehobenen 
Händen folgendes Gebet: Allmächtiger Gott, der Du Speiſe gibſt allem Fleiſche! 
Wie mein Leib durch dieſe körperliche Speiſe erquickt wurde, ſo werde auch 
durch Deine Barmherzigkeit heute die Seele meines Herrn im Paradieſe ge— 
ſättigt! In der folgenden Nacht erſchien der Verſtorbene ſeiner Gemahlin und 
dankte ihr für die geſtrige Gabe. Da ſie ihn dringend über ſeinen Zuſtand im 
anderen Leben fragte, fügte er hinzu: Bis geſtern litt ich große Pein; und 
unter andern Beſchwerden meiner Bedrängniß wurde ich beſonders von einem 
grauſamen Hunger geplagt; geſtern aber, da du das Mittagsmahl zu Almoſen 
gabſt, wurde ich ausnehmend erquickt und ganz vom Hungen befreit, indem ich 
pornehme Speifen in Ueberfluß Hatte. Hierauf verfchwand er. Die Frau 
ftaunte nachher über die fo fpät erfolgte Hilfe und fand den Aufjchluß darüber, 
als die Magd ihr das Gefchehene offen geftand. Darum fchreibt der heilige 
Thomas von Aquin: Zur Enfrihtung des heiligen Meßopfers fell man. die 
würbigften und heiligſten Priefter auffuchen; denn wenn auch das heilige Meß— 
opfer des guten wie des. fchlechten Priefters an und für ſich den nämlichen 
Werth hat, fo find dennoch in Bezug auf die Gebete, welche dabei vorfommen, 
die von einem befjeren Priefter gelefenen heiligen Meſſen von einen größerem 
Nugen, weil fie durch die Andacht des Priefters-, welcher betet, eine größere 
Wirkſamkeit erhalten. 


Wehklagen und Prahtaufwand nügen den armen Seelen nichts. 


Der gottjelige. Bifchof von Kämmerich, Thomas Cantimpre, aus bem 
Predigerorven, fohreibt: Eine zärtlihe Mutter, Avola genannt, beweinte Tag 
und Nacht troftlos den frübzeitigen Tod ihres hoffnungsvollen und tugenphaften 
Sohnes. Allein bei allen diefen Thränen fiel es ihr niemals ein, dasjenige für 
ihn zu thun, was ihm geholfen Hätte. Indeſſen feufzte der arme Schn, ver 
im Fegefeuer fchmerzlich litt, bitter über diefe übelverjtandene Zärtlichkeit, vie 
ihm mehr fchadete, als nützte. ES gefiel aber dem barmherzigen Gott, fie über 
dieſen Irrthum zu ‚belehren. Mitten in ihrer Trauer fhien ihr nämlich einft, 
fie fehe einen Zug von Yünglingen, die ganz fröhlich und raſchen Schrittes 
einer jehr ſchönen Stadt zugingen. Sie juchte mit begierigen Augen unter 
dieſen auch ihren Lieben Sohn; und fiche, zuletst erblickte fie ihn, wie er ganz 
betrübt und langſamen Schrittes den Anderu nachfolgte, aber durch ein naſſes, 
ſchweres Trauerfleid, das er trug, daran gehindert war; und er fprach feufzend 
zu ihr „Siehe da, Mutter! Diefes Kleid, das bu mit deinen vielen Thränen 
benegeft und ſchwer macht, hindert mich, mit den Andern Schritt zu halten. 
Laß doch einmal vom Wehflagen ab und wenn du mich wahrhaft Tiebft, fo 
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befleiße dich, mir mit Gebet, Almoſen, Meßopfer und anderen guten Werfen 
beisufpringen.“ 


Man foll den armen Seelen gefhwind zu Hilfe kommen. 


Ein Dominikaner bat auf feinem Todbette einen Priefter, der fein Freund 
war, inftändig um bie Güte, fogleich nach feinem Hinfcheiden eine heilige Meſſe 
für ihn zu lefen. Kaum war er verfchieden, fo ging diefer in die Kirche und 
fleivete fih an; doch aber verjchob er die Meffe um eine Stunde und Heidete 
fich wieder aus. Da erfchien ihm der Verſtorbene und beflagte fich Bitter bei 
ihm, er babe ihn dreißig Jahre Lang Hilflos im Fegefeuer brennen laſſen. 
„Wie, dreißig Fahre?“ eriwieberte der. Priefter erftaunt; „es ift ja noch feine 
Stunde verfloffen, ſeitdem bu geftorben bift; dein Leichnam ift ja noch warm!“ 
Hierauf antwortete der Verftorbene: „Perne daraus, Freund! wie peinigenb bie 
Qual des Fegefeuers ift, da eine Stunde, die man darin leidet, dreißig Jahre 
zu dauern fcheint, und lerne mit ung Mitleid haben!“ (Fusignan tom. 4.) 


Man foll die Buße für die Sünden nit bis in's Fegefeuner 
verfchieben. 


Ein frommer Dann lag fchon längere Zeit an einer fchmerzhaften Krank: 
heit darnieder. Endlich bat er Gott inbrünftig, er wolle einmal der Krankheit 
ein Ende machen, e8 möchte gehen, wie es immer wolle. Es erfchien ihm fein 
heiliger Schugengel und fügte, Gott gebe ihn die Wahl, ob er noch zwei Jahre 
alfo Frank Liegen und dann ſogleich in ven Himmel eingehen, oder ob er gleich 
fterben und drei Jahre im Fegefener leiden wolle. Er wählte das Lektere, 
ftarb und kam in das Fegefeuer. Nach einer Stunde fuchte ihn fein Schut- 
engel im Fegefeuer heim. Da fing biefer gewaltig zu feufzen an, indem er 
ſprach: „Ach, wie verführft du mit mir? Du haft mir verfprochen, ich werde 
ba im Fegefeuer nicht länger leiden dürfen, als drei Jahre und fiche, ich leide 
ſchon fo viele und viele Jahre unbefchreibliche Schmerzen!“ „Nein,“ ſprach 
der Engel, „du betrügeft dich; fiehe, du bift erft eine Stunde da; jest erführit 
du, daß es leichter fei, im Leben auf Erden, als im Fegefeuer zu leiden.“ 


Die frommen Bermäctniffe zur Hilfe und zum Troſte der 
Berftorbenen foll man in möglihfter Eile und mit großer 
Gewifjenhaftigkeit ausführen. 

Ein ergrauter Krieggmann fagte vor feinem Tore feinem Enkel: „Ih 
habe num fechzig Jahre dem Könige gedient und nichts erübrigt, über das ich 
jet verfügen konnte, al8 meine Waffen und mein Pferd. ch befehle dir da— 
her, das Pferd fogleih nach meinem Abfterben zu verfanfen und ben Erlös 
davon den Prieftern und den Armen zu geben, damit mirgdurch heilige Meſſen 
und Gebete Hilfe in der andern Welt zukomme.“ Der Enkel verfprach e8 ihm 
theuer; allein nach dem Hintritt besfelben unternahm dieſer zuvor noch mit 
dem Pferde einige Reifen und behielt es endlich ganz für fich, ohne des Oheims 
mehr zu gedenken. Nach ſechs Monaten erfchien ihm aber der Berftorbene und 
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beftrafte ihn mit folgenden fcharfen Worten: „Zreulofer! der du beine Schul« 
digkeit unterlaffen und das Werk, welches ich dir aufgetragen und bu mir ver: 
ſprochen, nicht vollzogen haft! Nun aber hat Gott fich meiner erbarmt; ihm 
ſei ewiger Dank dafür! Meine Seele ift jegt von der Qual befreit und fährt 
zur ewigen Freude, bu aber wirft nach gerechtem Urtheile Gottes bald fterben 
und an eben bdiefen Ort der Peinen fommen, und fo lange an meiner Statt 
zu büßen haben, als meine Strafe noch gedauert hätte, wenn fie mir Gott 
nicht gnädig nachgelaffen hätte. Nebft dieſem wirft du noch bezahlen müffen, 
was du für deine eigenen Sünden verdient haft.“ Nach diefer Erfcheinung 
legte der erſchütterte Enkel fogleih eine reumüthige Beichte ab und ftarb bald 
darauf. (Thomas Cantimpre, Bilchof.) | 

Zu den Zeiten Karls des Großen, fchreibt der heilige Antonin im erjten 
Theile feiner Erzählungen, befahl ein Soldat, mit Namen Romaniktıs, fterbend 
einem jeiner Freunde, feine Waffen und Pferd zu verkaufen und mit dem er- 
löſten Gelde feiner Seele erfprießliche Hilfe zu leiften. Jener verkaufte das 
Anvertrante, den Erlös aber verwendete er zum Lafterleben. Nach dreißig 
Tagen erfchien der Verftorbene diefem Menfchen im Schlafe, tabelte ihn und 
brohte ihm die fohwerften Strafen Gottes, wenn er über dleſe und andere 
Sünden nicht Buße thue. Vom Schlafe erwacht, ſpottete Jener im Kreiſe 
ſeiner Kameraden über den Traum und ſiehe, zur nämlichen Zeit wurde er 
von den hölliſchen Geiſtern ergriffen, an einen Felſen geſchmettert, die Seele 
aber in die hölliſchen Flammen abgeführt. 

Martinus de Rio, aus der Geſellſchaft Jeſu, ſchreibt im vierten Buche 
vom Jahre 1601, daß ein Notar zu Corretto, da er zu Grabe getragen wurde, 
ſich auf der Bahre aufgerichtet und mit, allen Begleitern vernehmlicher Stimme, 
befannt babe, daß er verdammt fei, weil er ein gewilfes Teftament unter» 
trüdt habe. 

Im Kloſter zu Palma auf den fanarifchen Inſeln ftarb Bruder Johan— 
nes de Dia, ein Franziskaner, ein Mann von erprobter Tugend. Deſſen Zelle 
bejorgte ein frommer Novize. Nach dem Tode des genannten Orbensmannes 
ſah fih der Novize, als er eines Tages betete, plöglih von einem großen 
Lichte umgeben und an feiner Seite einen Mann ftehen, der ganz vom Xichte 
ftrablte. Es war Johannes de Via; er fagte: Ich bin durch die Barmherzig— 
feit Gottes zur Seligkeit auserwählt, zu welcher ich jedoch nicht zugelaflen 
werde, weil ich während meines Lebens einige Offizien der Todten vernach- 
läffigte. Ich bitte dich daher recht inftändig, mir einige zu beforgen, vie fie 
in meinem Namen erfüllen. Der Novize hinterbrachte dem Guardian bie Bitte, 
ber fie in möglichfter Eile erfüllen lief. Nachdem bie Offizien gebetet waren, 
erſchien Johannes von Neuem dem Novizen in noch herrlicherem Glanze in 
Begleitung des heiligen Franziskus und Bernarbinus, und banfte ihm für 
dieſe Liebe. 
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Man foll fi nicht auf das verlaffen, was Andere nad) 
unferem Tode für uns thun werden. 


Die tranrige Erfahrung lehrt, daß die angeorbneten Stiftungen und 
andere Leiftungen, bie der Verftorbene noch zu machen hätte, von deſſen Erben 
nicht eingehalten und beforgt werden. Ueberhaupt fell man jene guten Werke 
im Leben ſelbſt thun, die man wünfcht, baß fie Andere für uns thun möchten, 
eingeben? ber Ermahnung des gottfeligen Thomas von Kempis: Verlaſſe dich 
nicht auf beine Freunde und Verwandten; denn die Menfchen werben deiner 
viel fchnelfer vergeffen, als du glaubſt. Wenn du jet für dich nicht bejorgt 
bifi, wer wird in Zufunft für dich beforgt fein? — Ober ber des heiligen 
Gregorius: „ES ift ein viel ficherer Weg, wenn ein Jeder, jo lange er lebt, 
dasjenige Gute für fich felbft thut, das, wie er hofft, Andere für ihn thun 
werben, da c8 ein größeres Verdienft ift, frei aus dieſem Leben zu geben, als 
nach dem Tode in ben Ketten des Fegefeuers die Freiheit erjt zu juchen. Zus 
dem find unfere guten Werfe, die wir im Yeben verrichten, zur Tilgung unferer 
Strafen weit wirkjamer, als was Andere nad unferem Tode für uns thun.” 
Dasjenige, jagt ein gottfeliger Biſchof, was du bei guter Geſundheit gibit, ift 
Gold; was du fterbend gibft, Silber; und was du mach dem Tode geben läßt, 
Dei. — Im nämlichen Sinne fehreibt auch die heilige Katharina von Genus 
in ihrem Werflein über die armen Seelen: „Wer in dieſem Leben feine Sün- 
den abbüßt, bezahlt mit wenigen Pfennigen taufend Dufaten; wer aber bie 
Abbügung derfelben in's andere Leben verfchiebt, bezahlt mit taufend Dufkaten 
wenige Pfennige.“ 


Die Erlöfung der armen Seelen im Wegefeuer erfolgt oft 
gefhmwind, oft lange nicht. 

Der heilige Ludwig Bertrand verfichert, die Seele feines Vaters ſei acht 
Jahre lang im Fegefeuer gewefen und doch war fein Vater ein Mann Gottes, 
der fogar mit auferorbentlichen Gaben, z. B. mit mehreren Erjcheinungen ver 
Heiligen, die mit ihm Umgang hatten, beehrt wurde. Zudem war fein Sohn 
ein großer Heiliget, der auf alle Weife bemüht war, das Veiden feines Vaters 
zu mildern, Er betete unausgeſetzt für ihn, faftete außerordentlich ftreng, geißelte ſich 
alle Tage bis auf's Blut, brachte das heilige Meßopfer dar; umd doch konnte 
diefer Heiliger, dem Gott fo leicht Alles gewährte, um was er bat, die Grlöfung 
feines Vaters erft nach acht Fahren erlangen. 

Der Schwefter des gottfeligen Nikolaus Wolf ftarb eine Tochter, bie 
gleich nach ihrem Tode der Mutter erfchien und mittheilte, daß fie etwa acht 
Tage im Fegefeuer bleiben müffe und wenn fie ihr Yeiden und ihren Tod mit 
dem Leiden und Tode Jeſu vereinigt hätte, jo wäre fie alfogleich in den Him— 
nel eingegangen. Mit Ernft fügte fie hinzu: „Ich wußte dieſes nicht, Mutter, 
du hätteſt e8 mir fagen follen.* 

Die Seele einer BVerftorbenen, erzählt Nikolaus "Wolf, erfchien ihrer 
Tochter und fagte, fie folle den Leuten danken, bie mit ihr zu Grabe gingen; 
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fie hätten viel für fie gebetet, und das fei ihr von außerorbentlichem Nutzen 
geweſen. | 


Man foll nicht Leicht einen Verftorbenen für verloren geben. 


Der heilige Alphons von Liguori erzählt: An dem Orte, wo bie Dienerin 
Gottes, die gottjelige Schweiter Katharina in einem Klofter wohnte, lebte eine 
Perfon, die Maria hieß, welche in ihrer Jugend eine große Sünderin gewefen 
war, und im Alter in Unbußfertigkeit und Verkehrtheit fortlebte, fo daß fie 
aus ihrem Wohnorte verjagt wurde und fern von ihrer Heimath in einer Höhle 
ihre Zuflucht fuchte, wo fie endlich elend und von Allen verlaffen, ohne bie 
heiligen Saframente zu empfangen, ftarb. Deßhalb wurde fie wie ein tobtes 
Thier im Felde begraben. Schwefter Katharina pflegte auf das Angelegent— 
lichte die Seelen. ver -Verftorbenen Gott anzuempfehlen, aber nachvem fie das 
unbußfertige Ende diefer alten Frau vernommen, fo dachte fie nicht daran, für 
fie zu beten, ba fie, wie fat Alle, glaubte, fie fei gewiß verdammt worden. 
Schon waren vier Jahre vergangen, als ihr eines Tages eine Seele aus dem 
Fegefeuer erfchien und fagte: Liebe Schweiter Katharina, wie traurig ift doch 
mein Loos, bu empfiehlt Gott die Seelen aller Verjtorbenen und willft bich 
bloß meiner armen Seele nicht erbarmen! Wer bift du denn? fragte Katha— 
rina. — Ich bin die arme Maria, bie in der Höhle ftarb. — Wie, bu bijt 
der Verdammniß entgangen? — Ya, durch die Barmherzigkeit Mariä bin ich 
jelig geivorben. — Wie ift das zugegangen? — Als ih dem Tode nahe war, 
erzählte die Seele, und meine vielen Sünden und meine VBerlaffenheit von 
Allen betrachtete, da wandte ich mich an die Mutter-Gottes und fprach zu ihr: 
O meine Königin, du bift die Zuflucht der Verlaffenen, fiche, jegt bin ich von 
Allen verlaffen, du allein bift meine Hoffnung, du allein kannſt mir helfen, 
erbarme dich meiner! Da erlangte mir bie allerfeligfte Jungfrau die Gnade, 
einen At wahrer Rene zu erwecken, ich ftarb und war gerettet, — ja, meine 
Königin: hat mir fogar die Gnade erlangt, daß meine Strafe abgekürzt werben 
ift, ba ſie bewirkt hat, daß ich durch heftigen Schmerz im Leibe in kürzerer 
Zeit abbüßte, was ich fonft in weit längerer Zeit im Fegefeuer hätte abbüßen 
müſſen, ja ich bebarf nur noch einiger Meſſen, um das Fegefeuer verlafjen zu 
können. Ich Bitte dich alfo, diefelben leſen zu laſſen, und verſpreche dir, in 
ber Folge Gott und Maria zu Bitten, daß fie auch dir beiftehen. Die Schwe— 
jter Katharina lieh fogleich die Meſſen Iefen, worauf ihr, nach wenigen Tagen, 
biejelbe Seele, glänzender als die Sonne, wieder erfchien und zu ihr ſprach: 
Ich danke dir, Katharina, ſiehe, ich eile jegt in den Himmel, wo ich bie ganze 
Ewigfeit hindurch die Barmberzigfeit Gottes verfünben und für bich beten werbe, 


. Man ſoll nicht glauben, daß ein Verſtorbener ſchon im Him— 


‚mel fei und Feiner Hilfe bedürfe. 


Es find auch folche, bie im Rufe großer Heiligkeit ftarben und Wunder 
— im: Fegefeuer geweſen. Baronius ſchreibt: Im Jahre 874 hatte Kaiſer 
Ludwig: IL dieſe Erſcheinung: Als er einſt zur heiligen Faſtenzeit ſeine welt— 
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lichen Geſchäfte bei Seite geſetzt hatte, um dem Gebete obzuliegen, ſah er in 
einer Nacht im Traume ſeinen Vater, den Kaiſer Ludwig, beängſtigt, der in 
lateiniſcher Sprache ihn alſo anredete: Ich beſchwöre dich durch unſern Herrn 
Jeſus Chriſtus, du wolleſt mich den Peinen entreißen, in denen ich mich be— 
finde, damit ich doch einmal das ewige Leben erlangen möge. Dieß Geſicht 
hatte er dreißig Jahre nach feines Vaters Tode. Er lieh alle Klöſter auf- 
fordern, für die Seele feines Baters zu beten und das heilige Meßopfer bar- 
zubringen. Der verftorbene Kaifer Ludwig war ein beiliger Mann. 


Auch die läßlichen Sünden werden im Fegefeuer ftrenge 
beitraft. 

Man denke an die Heine Eitelkeit des Ezechias und bie harte Strafe, an 
das Heine Miftrauen des Moſes und feine ftrenge Beftrafung. Matth. 5, 26: 
„Wahrlich, fage ich dir, du wirft nicht herauskommen, bis du dem letzten Heller 
bezahlt Haft.“ Durch diefen Heller versteht er die Heinen Mängel, Gebrechen 
und läßlichen Sünden, nah St. Hieronymus. Die meiften Menfchen achten 
die läßlichen Sünden gering. — Der heilige Bifchof von Augsburg, Udalrilus, 
mußte in bas Fegefeuer, weil er aus Liebe und Zumeigung gegen feine Ber- 
wanbtfchaft, Adalbero, ven Sohn feiner Schweiter, zum Nachfolger im Bis- 
thum bejtellt hat, ba doch Adalbero heilig gelebt und heilig gejtorben ift. Er 
follte die Wahl feines Nachfolger Gott überlaffen. Bor feinem Tode fol 
Ubalrifus gewaltig gefeufzet Haben, fprechend: „Ach, hätte ich Aralbero niemals 
geſehen! Denn weil ich in fein Begehren eingewilligt, wollen mich deßhalb bie 
Heiligen Gottes nicht ungeftraft in ihre Gefellfchaft aufnehmen!“ (In vita 
8. Udalrici.) 


Auch Heilige und Wunderthäter find im Fegefeuer gewejen. 

S. Gregorius Magnus lib. 4. dialog. c. 40. erzählt: Paſchaſius, Kar- 
dinal der Heiligen römifchen Kirche, wirkte Wunder, als fein Leib ber Erde 
anvertraut war, und dennoch war feine Seele im Fegefeuer. Seine allgemein 
befannte Heiligkeit ließ nicht an feiner Seligkeit zweifeln. Gott ſelbſt offen- 
barte der Welt feine. Heiligkeit, da bei ber Berührung des QTuches, das feine 
Bahre bededte, der Teufel aus einem Befeffenen wid. Nah Berlauf von 
einigen Monaten fah der Bifchof Germanus einen zwifchen Flammen leivenden 
Mann, Obgleich erfchredt, fragte er doch, wer er fei und hörte, es ſei Pa- 
ſchaſius, einftens Kardinal der römifchen Kirche. Ueber dieſe unglaubliche 
Aeußerung fich verwundernd, fragte ber Bifchof weiter: Was ein Mann von 
folder Heiligkeit und Verehrung an diefem Orte zu thun babe? „ch leide,“ 
entgegniete Jener, „weil ich der Partei bes Laurentius gegen Symachus bei ber 
Papftwahl anhing. Aber ich bitte dich, flehe für mich zum Herrn, er möge 
mich aus dieſen Beinen erledigen. Wenn du hieher zurückkehrſt und mich nicht 
mehr findet, fo bift du erbört.“ Germanus that, um was er gebeten wurbe, 
und nachdem er Gebete und heilige Meſſen für ihn aufgeopfert hatte, fand er, 
an biefen Ort zurückkehrend, Niemand. Der heilige Gregorius bemerkt, daß 
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Pafhafius nicht aus Bosheit gefehlt babe, fondern aus leicht verzeihlicher Un- 
wifjenbeit, im ber Weberzeugung, Laurentius fei für bie Kirche nützlicher, als 
Symachus. 


Der Sünder muß ſein Fegefeuer haben, hier oder dort. 
Der heilige Geiſt ſagt: Sei nicht ohne Furcht der erlaſſenen Sünden 
halber. Daher ſollen wir, wenn auch die Sünden und die ewigen Strafen 
vergeben ſind, nicht denken, daß alle Strafe nachgelaſſen ſei und ſollen die 
Bußwerke nicht vernachläffigen. 

Dem Kaiſer Mauritius wurden in einem Kriege zwölftauſend Soldaten 
gefangen. Er konnte fie durch Gelb aus der Gefangenſchaft befreien, aber ſeine 
Kargheit unterließ es und fo wurden fie Alle umgebracht. Kurz nach der Hin- 
richtung berjelben fah der Kaifer in einem Gefichte alle zwölftaufend ermordeten 
Krieger, wie fie ihn vor Gott wegen feiner Kargheit, wegen feines Geizes und 
feiner Ungerechtigkeit anffagten und um Rache riefen. Da aber ver göttliche 
Richter ſah, daß der Kaiſer feinen großen Fehler erfannte und mit bitteren 
Thränen beweinte, ließ Er ihm die Wahl, feine Sünden bier in biefer Welt 
ober in ber andern abzubüßen. Da bat Mauritius bie göttliche Majeſtät, alle 
zeitlichen Strafen bier über ihn zu verhängen, nur in ber andern Welt ihn zu 
verfchonen. Sein Gebet wurde erhört. Mauritius wurde von dem Tyrannen 
Phokas feines Thrones beraubt und ſammt feinen fünf Kindern zum Schwerte 
verurtheilt. Bor feinen Augen wurden fie enthauptet. Welch ein fchmerzliches 
Leiden für ein Vaterherzl Wodurch er fich verfündigt Hatte, durch Aehnliches 
wurde er beſtraft. So oft er ein Kind im feinem Blute vor fich Fiegend er- 
blickte, rief er mit David: „Du bift. gerecht, o Herr! und gerecht find Deine 
Urteile!“ | 


Mit Geduld ertragene Leiden führen uns ohne Fegefeuer in 
den Himmel, ’ 

St. Auguftinus pflegte zu beten: Herr, bier brenne, bier fchneide, nur 
verfchone in der andern Welt. — Eine kurze Trübfal von wenigen Tagen, 
fagt Leffius, mit Geduld ertragen, gilt oft fo viel bei Gott, als die Erbuldung 
des Fegefeuers vieler Fahre, — Der Schmerz einer Stunde, fagt ein Geiftes- 
lehrer, in dieſem Leben geduldig ertragen, tilgt wie eine Feile, den Roſt ber 
Sünde, den viele Tage, vielleicht Monate und Jahre, und zwar in ben bitter-. 
ften Schmerzen im Fegefeuer nicht austilgen. — So hat die heilige Lidwina, 
die heilige Therefia, der heilige Petrus von Alkantara das Fegefeuer burch 
Buße und gebuldige Ertragung der Leiden fich erfpart, ebenfo ver heilige Lau- 
rentius Juſtinianus. 

Cãſarius ſchreibt: Ein Geiſtlicher, aus dem Ciſterzienſerorden erſchien nach 
dem Tode ſeinem Prälaten und offenbarte ihm, daß er ohne Fegefeuer in den 
Himmel eingegangen ſei. Auf die Frage, wie das komme, gab er zur Ant— 
wort: Die großen Schmerzen, Leiden und Beängftigungen, von welchen ich im 
Tode angefochten worden bin, haben bei mir ftatt des Fegefeuers gebient. 


74 Fegefener. 


Dem gottfeligen Jüngling Benediktus Fernandini half bie Geduld in 
der Sterbeſtunde alfogleih in den Himmel. In feiner legten Krankheit wurbe 
er am ganzen Leibe dergeftalt geplagt und gemartert, daß alle Anweſenden mit 
Schauder und Schreden erfüllt wurden, Da die Gewalt der Schmerzen in 
etwas nachgelaffen, gab er ſelbſt die Urfache biefer Leiden an, indem er fügte: 
daß er jeberzeit Gott inftändig gebeten habe, ihn auf diejer Welt feine Sünden 
vollkommen abbüßen und fein Fegefeuer noch bier ausſtehen zu laſſen. Dieſe 
Bitte wurde ihm gewährt. Denn nach gebuldiger Ertragung diefer Schmerzen 
entfchlief er janft im Heren und flog geraden Wege ben ewigen Freuden zu. — 
Denten wir alfo bei Leiden und Widerwärtigkeiten, bei Krankheiten, Müben 
und Arbeiten an’s Fegefener und tragen wir fie geduldig, um dem Fegefeuer 
zu entgehen. 


Diaria Hilft ihren VBerehrern aus dem Fegefeuer. 

Der heilige Petrus Damianus berichtet, daß eine gewiffe Frau, bie 
Marozia hieß, nach ihrem Tode einer ihrer Freundinen erfchien und derſelben 
fagte, daß fie am Tage der Himmelfahrt Mariä durch viefelbe aus dem Fege— 
feuer befreit worben fei und dieſes zugleich mit jo vielen anderen Seelen, daß 
die Zahl derſelben die Bevölkerung Roms überfteigen würde. Dionyſfius ver 
Karthäufer behauptet, daß dasfelbe an den Feittagen der Geburt und Himmel: 
fahrt Jeſu Chrifti gefchehe und daß alsdann Maria, von vielen Engeln be 
gleitet, ſich in's Fegefeuer begebe und eine große Menge Seelen darans befreie 
Maria erfhien dem Papſte Johann XXI. und befahl ihm, er jolle Alten, 
die das Skapulier tragen, verfünbigen,, baß fie am Sumftag nach ihrem Tode 
aus dem Fegefeuer befreit werben würben. St. Yiguori. 


Wir Fönnen die Peinen der Seelen im Fegefeuer durch 
Gebet lindern. 


In einem Kloſter des heiligen Franziskus ſtarb ein junger Religios. 
Bruder Konrad betete am Altare; ba erſchien ihm eine arme Seele. Bruder« 
Konrad fragte: Wer biſt du? Die Seele antwortete: Ich bin die Seele des 
jungen Bruders, ber unlängſt geſtorben iſt. Wie ſteht's nm dich? fragte 
Konrad. Jener antwortete: Ich bin zwar nicht verdammt, aber unterſchied⸗ 
licher Sünden wegen, bie ich abzubüßen nicht Zeit hatte, erleide ich ſehr große 
Pein im Fegefeuer; aber ich bitte dich, Vater, fomm mir zu Hilfe und bete 
für mich etliche Baterunfer, weil dein Gebet in den Augen Gottes. ſehr ange: 
nehm if. Als nun der mitleivige Konrad einmal für ihn das Waterunfer 
und: Herr, gib ihm bie. ewige Ruhe! fprah, da fagte die Seele: O liebſter 
Bater, ich fpüre viele Erquidung; ich bitte dich, bete c8 noch einmal! Konrad 
wiederholte das Vaterunſer. Da fagte die Seele: O lieber Vater, wenn bu 
für mich beteſt, fühle ich mich ganz erleichtert; ach fahre doch fort, für mich 
zu beten. Und Bruder Konrad fehend, daß fein Gebet ihm Erquickung ver- 
Ihafft, betete für diefe Seele hundert Baterunfer. Darauf ſagte die Seele: 
Ich danfe dir, Tiebfter Vater! durch bein Gebet bin ich von allem Beinen 
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befreit; jetzt gehe ich in den Himmel! Nach dieſen Worten verſchwand die 
Seele. Bruder Konrad erzählte dieſes Geſicht allen ſeinen Brüdern zur Freude 
“und zum Troſt. 


Im Fegefeuer iſt die Pein Eines Tages ſo groß, als ſieben 
Tage der größten Schmerzen im Leben. 


Der Pranzisfaner » Bruder Johannes ging nach vollendeter Metten nie 
auf feine Zelle, ſondern verharrte im Gebete in der Kirche bis an den Morgen. 
ALS er in einer Nacht nach ver Metten im Gebete verhurrte, erfchien ihm ein 
Engel und ſprach zu ihm: Bruder Johannes, nunmehr ift Das Enbe deines 
Lebens erreicht, woranf bu jo. lange gewartet Haft; ich Habe dir von Gott-zu 
verkünden, daß bu bir eine Gnade wähleft, welche du willjt; entweder Einen 
Tag im Fegefeuer oder fieben Tage voll Beinen in dieſer Welt. Da Bruder 
Johannes Lieber fieben Tage Pein in dieſer Welt erwählte, fo befielen ihn 
plöglih mancherlei Krankheiten; es ergriff ihn das Higige Fieber, die Gicht an 
Händen und Füßen, ein Schmerz in der Seite und viele andere Uebel. Was 
ihn noch mehr fchmerzte, daß ein Teufel an feinem Bette ftand und ein Blatt 
in Händen hatte, bejchrieben mit all den Sünden, bie er je gethan ober ge- 
dacht; derſelbe fprach zu ihm: Wegen dieſer Sünden, bie du gethan in Ge— 
danken, in Werfen und mit der Zunge, bift du verdammt zum Abgrund ber 
Hölle! Bon da an fonnte er fich am nichts Gutes erinnern, das er gethan, 
daß er reumitthig‘gebeichtet, daß er im Orden fei; vielmehr meinte er, ver- 
dammt zu fein. Und wenn ihn die Brüder fragten, wie er fich befinde, ante 
wortete er: Schlimm, denn ich bin verdammt. Als die fieben Tage um waren, 
erſchien ihm Yefus, und nahm ihm mit fich in den Himmel, 


Die Heilige Meffe erlöfet die Seelen aus dem Tegefeuer. 


Bruder Johannes aus dem Franzisfanerorden, ein Heiliger Mann, Las 
zu Alterfeelen die Meffe und opferte fie für die Seelen im Fegefeuer auf. 
Bei der Aufhebung der heiligen Hoftie bat er Gott den Vater, die Seelen als 
bem Fegefeuer zu erlöfen, aus Liebe zu Jeſus Chrijtus, der, um die Seelen zu 
erfaufen, am Kreuze gehangen. Da ſah er alfogleich unzählige Seelen aus 
dem Fegefeuer hervorgehen in Geftalt unzählbarer Feuerfunken, als ob fie aus 
einem brennenden Ofen berfürfämen und ſah fie durch die Kraft der heiligen 
Meffe, welche für die Lebendigen und Todten geopfert wird, zum Himmel - 
auffahren. 


Im Fegefeuer find große Qualen auszuftehen. 

Die Koftniger Chronik erzählt eine wunderſame Geſchichte. Im Jahre 
1134 begab fih Albrecht, Freiherr von Zimmern, zum Herzog Friedrich von 
Schwaben, wie er früher ſchon öfter gethan und ritten nach Mannheim zum 
Grafen Gringen, wo eine Jagd veranjtaltet wurde, weil fich ver mehreren 
Jahren in der Gegend ein Hirih von ungeheuerer Größe gezeigt hatte, ber 
aber ſeitdem nicht mehr gejehen wurde, Freiherr Albrecht mußte etwas auf die 
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Seite reiten, da ſieht er plötzlich den ungeheueren Hirſch. Sogleich ſprengt er 
ihm nach, ſo daß er ſich weit vom Hofſtaate des Herzogs entfernte und ſchon 
meinte er, den Hirſchen zu erlegen, als ſtatt deſſen ein großer Mann vor ihm 
ſtand, worüber der Ritter nicht wenig erſchrack. Der Maun, ein Geiſt, redete 
ihn alfo an: Fürchte dich nicht, ich bringe dir einen Befehl von Gott; reite 
mit mir und es wirb bir eine unerbörte Sache geoffenbart werden. Da 
Albrecht von Gott hörte, weigerte er fich nicht, dem Geifte, obgleich mit Furcht, 
zu folgen. Sie famen in einen herrlichen Palaft, in deſſen Mitte ein koftbarer 
Saal war mit einer Tafel voll hochanſehnlicher, adeliger Gäfte, welche ſich 
Alle zeigten, jedoch mit höchſtem Stillfchweigen, als thäten fie ejfen. Wie nun 
Albrecht verwundert auf dieſes Alles gefeben hatte, befommt er vom Geiſte 
Befehl, wieder weg zu geben, welches auch geſchah. Zuerſt fragte ihn hernach 
der Geift, was er von diefer Sache meine, wer biefe Perfonen feien? Albrecht 
erwieberte: er lenne fie nicht, Der Geift fagte: Diefe find aus deiner Ver— 
wandtichaft, fie find vor Fahren ſchon geftorben, aber wegen gewiſſer Sünden 
jeufzen fie in den Qualen des Fegefeuers. Hierauf verſchwand der Geiſt. 
Albrecht wollte noch einmal den wunderſchönen Palaſt anſchauen, ſieht aber 
deuſelben im völligen Feuer und in Flammen mit ſchrecklichem Praſſeln, ver⸗ 
nimmt wehmüthiges Schreien und Lamentiren, worüber er alſo erfchrad, daR 
er, obgleich erjt dreißig Jahre alt, in derſelben Stunde eisgrau gemorben ift, 
welches den Herzog. von Schwaben in die größte Verwunderung verfegte. Später 
ftiftete er an diefem Orte ein Frauenflofter. 


. Den armen Seelen im Fegefeuer kommt die Zeit wegen der 
großen Bein lang vor. 


Zwei fromme Mönche machten unter fich den Vertrag, daß der, ber ben 
Tod des Andern erfährt, fogleich für ihm eine heilige Meſſe leſe. Der Eine 
jtarb, der Andere las fogleich die heilige Mefje vesfelben Tages. Nach ber: 
jelben erjcheint der Todte und wirft dem Lebenden feine Trägheit vor, indem 
et ihn zwanzig Jahre auf die heilige Meſſe habe warten laſſen. Dieſer ent- 
ſchuldigt ſich, er habe die heilige Meffe jogleih an feinem Todestage gelefen. 
Wenn bem fo ift, eriwiederte der Todte, fo dünkt Einem eine halbe Stunde im 
Fegefeuer wie zwanzig Jahre! 


Auch Heine Sünden müffen im Fegefeuer abgebüft werden. 


Im Klofter der Auguftiner zu Mariabrunn bei Wien ift-ein Laienbruder 
geftorben, von Heiner Statur, nur der fremme Thomerl genannt. Sein Yeben 
war einfältig und man fonnte ihm nichts machfagen, als daß er in der Küche 
beim Abfpilen ber Gefchirre manchmal murrte. Nachdem diefer geitorben, börte 
man in der Küche etliche Nächte nacheinander abwaſchen und Gefchirre klappern 
und flirren. Als man die Küche öffnete, ſah und hörte man nichts; war fie 
gefchloffen, ging's wieder an. Man betete den Rofenkranz, las heilige Meſſen 
für den Thomerl und es war nichts mehr zu hören. 

In der Eifterzienfer Chronik Tieft man Folgendes: Ein Geiftlicher, ber 
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wegen feines frommen Wandels ber Heilige genannt wurde, mußte im Auftrage 
feines Abtes eine Reife machen, fam zu einem Fluße und warb übergefahren. 
Der Fährmann verlangte einen Kreuzer, der Mönch hatte aber fein Geld und 
verfprach fobald als möglich zu bezahlen. Der Mönd vergaß darauf und 
ftarb bald hernach. In der mächften Nacht erfchien er feinem Abte mit blei- 
chem Gefichte und traurig. O Jeſus! fehrie biefer auf, Bruder Felix, biſt 
du denn auch fein Kind der Seligfeit? Ach! antwortete biefer mit Seufzen, 
nad meinem Tode haben mich meine Verbienfte gegen Himmel geführt, aber 
auf dem Wege lag ein winziger Kreuzer, biefer warb immer größer und als 
ih vor der Himmelsthüre ftand, hat ber Kreuzer durch feine Größe fie mir 
verfchloffen. Da hat's geheißen, entweder den Kreuzer bezahlen, oder in's Fege— 
feuer. Da fage einer noch: fleine Sünden hätten nichts zu PM 


Die meiften Ehriften müffen das Fegefeuer ausfteben. 


Als Papft Innocenz noch Kardinal gewefen, befuchte er öfters einen hei- 
ligen Einfiedler. Einft fand er denſelben in der Verzüdung. Innocenz ftörte 
ihn nicht und hörte ihn alfo reden: O Gott! was für graufame Dinge habe 
ich geſehen; ich bin zur Hölle geführt worden und ſah, daß die Seelen gleich 
dicken Schneefloden Hinunterfallen; zum Fegefeuer find fie gefallen wie ganz 
dünner Schnee; in ben Himmel find in biefer halben Stunde mur drei ges 
fommen: bie Seele eines Bifchofs, eines KRarthäuferpriors und einer römischen 
Wittwe. Diefe Berfonen bat er Alle mit Namen genannt, Innocenz er- 
fundigte fich ſpäter und alle diefe drei Perfonen ſind richtig in berfelben 
Stunde geftorben. 


Feblende. 


Mit den Fehlenden muß man Geduld haben. 


Wenn bie Vorfteher der Miffionshäufer baten, daß diefer oder jener Priefter 
wegen feiner Fehler entfernt oder wo anders hinverfegt werben möchte, jo empfahl 
der heilige Vinzenz von Paul ihnen Geduld und erinnerte fie, dieſes fei das all- 
gemeine Loos der Menfchen, Fehler an fich zu haben. Leider gab es auch in feiner 
Verfammlung Einige, die, nachdem ihr erjter Eifer erfaltet war, durch ihre 
Unzufriedenheit und Tadelſucht dem Haufe nur zur Laft waren. Jedoch wollte 
Binzenz vorher Alles verfuchen, ehe er fie wegſchickte. Wenn Andere ihm vor- 
ftellten, es fei gerecht und billig und das Wohl der Verſammlung erfordere, 
daß er fie entlaffe, jo gab er zur Antwort: Sei e8, aber jede Tugend hat ihre 
Zeit, laßt uns daher jetzt Geduld, Liebe, Sanftmuth und Beharrlichleit üben, 
in Erwartung, daß fie fich beffern werden. Wenden wir indefjen alle Mittel 
an, drohen, bitten, ermahnen wir fie, jedoch fo, daß wir alle Hilfe von Gott 
allein erwarten, wenn e8 Ihm gefällig fein wird, durch Seine Gnade einzu> 
wirken. Chriftus hat den Petrus auch nicht verfteffen, obwohl er Ihn dreimal 
verläugnet hat, ja Er verftieß nicht einmal den Judas, obwohl Er wußte, baf 
diefer Ihn verrathen und in feinen Sünden fterben- werde. ch glaube baber, 
e8 werde Gott wohlgefällig fein, wenn auch die Verſammlung ihre Yiebe auf 
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Ungerathene ausbehnt, um nichts unverſucht zu faffen, fie für Gott zu gewinnen. 
Wenn keine Beſſerung erfolgt, fo muß freilich gefchieden fein. Er hielt fich 
dabei an den Ausspruch des heiligen Gregorius, daß die Fehler des Nächiten 
vielmehr unfer Mitleid, als unfern Unwillen anregen müffen und daß ber wahre 
Eifer allzeit mehr zum Erbarmen, als zur Rache geneigt ſei. Gleichwie bie 
Difteln und Dornftanden wieder ihres Gleichen erzeugen, fo jei es auch bem 
Menſchen in feinem bermaligen verberbten Zuftande eigen, Fehler zu begeben, 
indem er in Sünden empfangen und geboren wurbe, 


Weife Art, Fehlende zurecht zu weifen. 


Der heilige Vincentius hatte eine bejondere Art, Fehlende mit Sanftmutb 
zurecht zu weifen. Er hatte vernommen, daß ein Priejter während der Miffion 
zu unthätig fei und in feinen Predigten das Volt mehr mit Härte, als mit 
Liebe behandle. Diefem ſchrieb er und verlangte Bericht, wie viele Miffionen 
er gehalten und wie fich das Voll feine Arbeiten zu Nuten made. Cr theilte 
ihm mit, daß andere Mifjionen mit gejeguetem Erfolge arbeiten, bewunderte 
befonvers den Priefter N., der ſchon neun Monate auf dem Lande arbeite. 
Diefen guten Erfolg fchrieb er einzig der Sanftmuth und Liebe zu, womit ſich 
diefer Herr die Zuneigung des armen DBolfes zu erwerben wilje. Er berief 
jih auf die erften Miſſionen, welche bloß dadurch von Gott gefegnet wurden, 
weil die Priefter allen Gattungen von Menſchen mit Freundlichkeit und Demutb 
begegneten. Er jtellte fich jelbjt zum Beifpiele auf, Irrgläubige nur durch 
Geduld und Freundlichkeit befehrt zu haben. Selbft die Galeerenftlaven waren 
nur dadurch zu gewinnen; begegnete er ihnen hart, war Alles umfonft; wenn 
er fie hingegen bemitleidete, ihre Ergebenheit lobte, ihre Ketten küßte, an ihrem 
Unglüde Theil nahm, oder wenn er ihnen fagte, ihr Leiden fei ihr Fegefeuer 
auf diefer Welt, da hörten fie ihn an und bemühten fich, ihre Seele in einen 
guten Stand zu fegen. Er. forderte ihn auf, für alle Senbungspriejter zu 
beten, daß ihnen Gott die Gnade gebe, fowohl öffentlich als im Privatunter- 
richte gegen Jedermann, jelbjt gegen die verftocteften Sünder Sanftmuth, Liebe 
und Demuth zu üben, und damit fie ja niemals beleidigende Worte, beißende 
Vorwürfe oder Harte Strafreden gebrauden. Er jprach die Zuverficht aus, 
ber betreffende fehlende Priefter werde eine joldhe Außerft ungeziemende Behand⸗ 
lungsart vermeiden, weil dadurch die Menſchen nicht gewonnen und zu Gott 
geführt, fondern mehr entfernt und erbittert werden; Chriſtus fei gegen alle 
Menſchen die Lieblichkeit jelbjt geweien; jo müßten auch die Priefter fein. — 
Auf diefe ſchenende Art wußte Vincentius den Fehlenden zurecht zu teilen. 


Fehler. 
Man ſoll mehr auf die eigenen, als auf fremde Fehler ſehen. 


Der türkiſche Affe findet eine beſondere Luſt in dem eckelhaften Geſchäfte, 
anderen Thieren das Ungeziefer abzuleſen. Dieſe unſaubere Luſt zieht ihm den 
doppelten Nachtheil zu, daß ſich das Ungeziefer ſeines eigenen Körpers ungeſtört 
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vermehren kann, während es von fremder Haut auch noch Zuwachs erhält. Iſt 
ed doch, als ob der weile Schöpfer dem Thiere biefen Inſtinkt zur Beichäm: 
ung mancher Menjchen anerfchaffen hätte; jener nämlich, welche ganz vergejjen, 
was ber Herr fagt: Nichtet nicht, fo werdet ihr nicht gerichtet werben, Was 
fiehft du den Splitter in beines Bruders Auge und wirft bed Balfens in 
deinem Auge nicht gewahr? Heuchler, ziehe zuvor den Balken aus beinem 
Auge, alsdann jehe, wie du auch den Splitter aus deines Bruders Auge zieheft! 
Der Borwig mander Menfchen ift groß; fie willen eines jeden Nachbars- Fehl: 
tritte; fie Hören nichts lieber, als wenn man ihnen mittheilt, was ber oder 
jener Dummes und Sünbhaftes getban, welche Schande er fich bereitet, wie 
man feiner fpottet und ihn tadelt. Dagegen wiffen fie nicht, welche Fehler fie 
an fich felbft haben, mie fih ihre Kinder aufführen, wie es in ihrer Familie 
mit der- Religion und Sittlichkeit fteht. Gleichen fie nicht dem türfifchen Affen? 
Lefe zuerjt das moralifche Ungeziefer von bir, deinen Kindern und Dienjtboten 
ab; um anderer Leute Fehler befümmere dich nur in fo fern, als bu bie dei— 
nigen vor Verführung zu en oder deinem Nächten eine brüberliche Zus 
vechtweifung gibit. 


Jeder fol feine eigenen Fehler kennen lernen. 


Die nothwendigfte Kenntniß ift die Kenntniß feiner felbft. Mean foll 
fennen das Maaß feiner Geiftes- und Körperfraft; font überfchägt man fie und 
unternimmt, was man nicht leiften fan. Man muß fennen feine guten An— 
lagen, um fie zur Tugend auszubilden; man. muß kennen feine fchlimmen An- 
fagen und Fehler; jonft werben fie zu Laftern, und man bildet fich dennoch 
ein, gut zu fein. Menfchen, die fich ſelbſt nicht keunen, find gewöhnlich ohne 
Zugenb, voll der Fehler und Untugenden, unb babei doch voll Einbildung; fo 
daß fie gerne anderer Leute Fehler bitter tadeln, obfchon fie dieſelben oder 
andere in noch größerem Maafe an fich. haben. Sie gleichen dem Dachje, 
der einen jo widrigen Geruch von fich gibt, daß ihm ſelbſt die Hunde nicht 
‚vertragen; aber bei dem Allen, eben weil er nicht weiß, wie übel er riecht, ift 
er jo eigenfinnig, daß er fich lieber einen neuen Bau gräbt und feine alte Höhle 
verläßt, wenn fie der fchlaue Fuchs durch feinen Unrath verunreinigt hat. Du 
bijt jo, ber du beine eigenen Fehler nicht Fennjt! Da wirft den Splitter in 
beined Bruders Auge jehen, und dabei den mächtigen Balken in deinem eigenen 
Auge nicht gewahr werben. 


Wir müffen die Fehler der Menſchen gelaffen ertragen. 


Obſchon die Kage'nicht die Treue, Freundlichkeit und Anhänglichkeit des 
Hundes hat, fo bulven wir fie doch und haben fie unter die Hausthiere aufge 
nommen, weil fie unſchädlich und nütlich ift, und überfehen gerne ihre Ge— 
näſchigleit, Tücke und Falfchheit. Ebenfo müfjen wir auch an unferen Mit- 
menſchen die Untugenben, Unarten, Saunen und widerlichen Eigenfchaften erbulven 
und ertragen, da fie feine Todſünden, ja nicht immer lüßliche Sünden find. 
So z. B. das Kalte, Theilnamslofe, Karge, Miürrifche, Verbroffene, Langfame, 
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Verjchloffene, das Derbe, Eigenfinnige, Empfinbliche, Unentfchloffene, Aengi: 
liche, Aufbraufende, Eitle mancher Menfchen. Auf diefe Weife erfüllen wir die 
Worte Pauli: Einer trage des Andern Laft, Jo werbet ihr das Geſetz Ehriiti 
erfüllen. Wer biefe wiberlichen Eigenheiten gebuldig ertragen lernt, lebt mi 
Allen im Frieden; wer fie aber nicht ertragen will, wirb alle Menſchen an 
feinden und niemal® zufrieden leben. e 


Wer Andere tadeln will, muß felbft ohne Fehler fein. 

Wer Andere zurechtweijen will, muß von dem gerügten Fehler jelbit frei 
fein. Ein Walpheger in PB. war gut befoldet und fonnte leben. Er lieh Nie 
manden, felbft nicht die Armen, auch nur bürres Reiſig fammeln, fonbern nah 
ihnen die Bürde ab, zankte ſehr umd fchlug fie wohl auch. Mean entvedte abe 
bald, daß er feinen Holzdeputat verfaufe; ja man erwifchte ihm, wie er mi 
feinem Weide Bäume fällte und die Scheiter nach Haufe trug. Als dieſti 





fund geworden, gingen die Armen und Holzbebürftigen ungefchent in den Bu. 
Kam er dazu, jo erinnerte man ihn nur daran, was er felbft thue; Magen 


bei der Obrigkeit, fo berief man fich auf feine eigenen Mauſereien. Was bi 
ihm übrig, als zu fchweigen ? 


Die Behlenden foll man mehr fanft als ftrenge zurechfbeien. 

Der heilige Franz von Sales batte in einem KM lofter eine notäwendigt 
Reform vorgenemmen und ihm einen eigenen Prior gegeben. Als er fih at 
fernt Hatte, bereuten es dieſe Kloftergeiftlichen, die Reform angenommen ;i 
haben; fie verjagten ben Prior, ja fie lauerten ihm auf und ſchoßen auf iht, 
ohne ihn zu treffen. Kaum waren fie zu fich ſelbſt gefommen, fo fahen fit hit 
Folgen ein und wollten der Gerechtigkeit entfliehen. Als fie diefen Vorſatz aut 
führen wollten, fagte man ihnen: wie groß auch ihr Verbrechen fei, wäre det 
noch die Großmuth des Bifchofs noch größer; fie ſollten zu ihm geben, 14 
felbft anlagen und ihm alle Reue bezeugen, bie eine jo boshafte That Mi 
diene; fie würden ihn gewiß rühren und er werbe ihnen unfehlbar derzeibet. 
Alle Welt war fo fehr von feiner Sanftmuth überzeugt, daß die Schul“ 
felbft nicht daran zweifelten. Sie gingen alfo auf ver Stelle Hin, warfen nd 


ihm zu Füßen und befannten ihm ihr Verbrechen mit allen Merkmalen eine 


aufrichtigen Reue, daß der heilige Franz davon gerührt wurde; und wie ſchwat 


auch ihre That war, ſich nicht entſchließen konnte, dieſe Elenden zu betraf, | 


die ihre eigenen Anfläger und Zeugen waren. Da e8 jeboch gefährlich gemelt 
wäre, ihnen fein ganzes Mitleid zu zeigen, that er fich Gewalt am, ihnen eine 


Theil der Vorwürfe zu machen, die ihr Verbrechen verdiente. Die Schukig" 


warfen ſich dasfelbe noch weit mehr vor, als er; fie unterwarfen ſich alle 
Genugthuungen, die er ihnen vorfchreiben wolle; und verurtheilten fih jelet A 
einer lebenslängliden Buße. Der Heilige legte ihnen feine andere Buße ar 
als die Reform anzunehmen, bie er in ihrem Kloſier einführen wollte; ſie der 
hießen es ihm und unter diefer Bebingung verzieh er und verfprach ihnen, „ 
verhindern, daß bie Strenge der Gerechtigfeit fie verfolgte. 








Fehler. 81 | 


Die Fehler der Menſchen muß man geduldig ertragen. 


Der heilige Vinzenz von Paul fehrieb einem Obern eines Miffionshaufes, 
der ſich über einen Priefter befchwerte: Leider geht es nicht anders, man mag 
umgehen, mit wen man will, fo gibt es etwas zu übertragen, aber auch etwas 
zu werbienen. Ich Hoffe, er werbe fich fchon noch gewinnen Laffen, wenn er 
mit Liebe ertragen und mit Freundlichkeit ermahnt wird, und wenn man zu 
Gott für ihn bittet. Hätte er dieſe Tchler nicht, fo würde er andere haben 
und hätten Sie nichts zu leiden, fo würde fich Ihre Liebe nicht üben können; 
auch würde. Ihr Vorfteheramt wenig Aehnlichkeit Haben mit dem bes göttlichen 
Erlöfers, der fich fehlerhafte und ungebildete Jünger erwählte, fowohl um feine 
Geduld und Liebe zu zeigen, al® auch den Borftehern ein Beifpiel zu geben. 


Die Behler Anderer follen uns demüthiger maden. 


Ein Bruder fragte ben Abt Pimenius: Was bedeuten die Worte bes 
Apoftels: „Den Reinen ift Alles rein.” Der Altvater antwortete ihm: Wenn 
Jemand es fo weit gebracht bat, daß er den Sinn. diefer Worte verfteht, fo 
wird er einfehen, daß er geringer ſei, als alle Gefchöpfe. Der Bruder fragte 
wieder: Wie kann ich mich aber geringer halten, al8 einen Mörder? Der Alt: 
vater entgegnete ihm: Wenn ein Menfch den Sinn dieſer Worte des Apoftels 
erfaßt hat und er fieht einen Menſchen, der etwa Jemanden getödtet hat, fo 
fpricht er bei fich felbft: Jener hat nur biefe einzige Sünde begangen, ich aber 
begehe alle Stunden eine Mordthat an mir felbft. Und auf die Frage des 
Bruders, wie dieß gefchehen könne, fuhr der Altvater fort: Die Gerechtigkeit 
des Menfchen befteht einzig darin, daß er immer fich felbft table; denn nur 
durch Selbſtverdammung wirb er gerechtfertiget. 


Dan foll zuerft feine eigenen Fehler verbejjern. | 
In dem Kfofter Sina ließen die Mönche von ihrer ftrengen Zucht nach. 
Ein Bruder desfelben wollte feinen Mitbrüdern einen Verweis barüber geben, 
darum ging er an einem Sonntage in die Kirche mit umgefehrten Rode, fo 
baß ver Pelz herausgefehrt war. Als er nun fo in der Kirche ftand, kamen 
etliche Kloftervorfteher zu ihm und fragten ihn: Warum kömmſt bu mit umge- 
fehrtem Rode in die Kirche. und macheft uns fo vor ben Leuten zum Ge- 
jpötte? Der Altvater aber antwortete: Yhr Habt das Klofter Sina ganz 
umgefehrt und Niemand Hat euch deßhalb ein Wort gefagt; aber kaum habe 
ich meinen Rod verkehrt angezogen, fo jagt ihr fogleih zu mir: Warum haft 
du deinen Rod umgekehrt? Geht, verbefiert euere Verkehrtheiten und ich will 
bie meinen fchon jelber verbeffern. 


Der uns auf unfere Fehler aufmerffam madt, den follen - 
wir für einen Yreund Halten. 
Der heilige Heinrich II., deutſcher Kaifer, war ſehr vorfichtig in ber 


Wahl feiner Freunde. Geben Schmeichler entfernte er von fi und nur, wer 
Ehmig, Gleichniſſe ıc. II. 6 
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ihn offenherzig auf feine Fehler aufmerkffam machte, der war fein befter Freund, 
Unter biefe zählte er den heiligen Odilo, Abt zu Clugny, den Heiligen Poppe, 
Abt zu Stablo, und den heiligen Burkhard, Bifchof zu Worms, 


Gegen Fehlende foll man ſchonend fein. 


Ein Einfiedler, mit Namen Timotheus, hörte, daß ein Bruder nachläffig 
fei. Als ihn fein Abt fragte, was er mit diefem Bruder thun folle, gab er 
ihm den Rath, ihn aus dem Kloſter zu vertreiben. Da er verftoßen war, fam 
die Verfuhung über Timotheus. Die Verſuchung war fo heftig, daß er ver 
dem Angefichte Gottes weinte und fagte: Erbarme Dich meiner! Nun erfcholl 
eine Stimme, welche zu ihm fagte: Diefe Trübfal, Timotheus, ift deßhalb über 
dich verhängt worden, weil bu deinen Bruder zur Zeit feiner Verfuchung ver: 
achtet haft. 

Feiertag. 
Veiertagsarbeiten find Sünde und Gott ftraf@fie. 


Ein Weib, Berehata genannt, hat um das Jahr 1000 an einem Feier: 
tage Garben abgeladen; plötzlich bemerkte fie zu ihrem Entſetzen, daß ihre 
beiden Hände an einer berjelben hängen blieben, und daß bie Glieber ber 
Hände und Finger fich fo enge verfnüpften und verframpften um bas, was fie 
feftgehalten, daß man fie hätte burchfchneiden müffen, um fie zu löfen. Da 
num die Gebundenheit anhielt, wallfahrtete fie nach Til zur heiligen Walburgis, 
und wie fie vor dem Altare fnieend ihr Gebet darbrachte, warb zuerft ihre 
Rechte vom Stroh gelöft. Sie warf ſich dann auf die Erde und wälzte fi eine 
Zeit lang auf ihr herum und nun ftredte ſich auch die andere, und der Küfter 
fab das Stroh vor dem Altare liegen. Sie banfte Gott und ber heiligen 
Walburgis für ihre Heilung, bei der viele Zeugen zugegen geweſen und kehrte 
fröhlich in ihre Heimath zurüd. Wie beſchämend war dieſe Strafe Gottes; 
man benfe fich diefe Strafe bei einem Handwerker! 


Feinde. 
Man muß auch dem Feinde Gutes thun. 

Um auch dem Feinde gerecht zu fein, verbient folgende edle That, als 
ein Lichtpunft unter den vielen Schattenfeiten in dem Benehmen der Preußen 
in Böhmen 1866 der Deffentlichkeit nicht vorenthalten zu werben, die ein 
Augenzeuge, wie folgt, erzählt: Als nach der Schlacht bei Königgräg die Raifer- 
lichen ihre Berwundeten auffuchten, um fie dem VBerbandplage zuzuführen, ftand 
ihren nur noch ein Wagen, jedoch ohne Befpannung, zur Verfügung, welcher 
mit ſechs leicht und einem ſchwer Verwundeten beladen wurde. Um ben [ekteren 
vielleicht noch zu retten, war jchleunige Hilfe nöthig, die aber nur am Verband» 
plage geleiftet werben konnte. In ihrer Verlegenheit wandten fie fich an bie 
in ihrer Nähe befinblichen feindlichen Offiziere und Mannjchaften des Garbe- 
bufaren und zweiten fchlefifchen Hufaren-Regiments mit der Bitte um Aus- 
bilfe mit Befpannung für die Verwundeten. Da biefelben aber leider ebenfalls 
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ohne Beſpannung waren, faßten fie unverzüglich ben edefmüthigen Entſchluß, 
ihre feindlichen verwundeten Kameraden felbft dem Verbandplatze zuzuführen, 
zu welchen Behufe ein Offizier und neunzehn Mann abfaßen, ſich vor ven 
Wagen fpannten und fo dem Verbandplatze zueilten. 


Der EHrift muß den Feinden verzeihen. 

Karl Borromäus, Erzbifchof von Mailand, ein unerfchrodener, eifriger 
und umermübeter Kivchenfürft, zog ſich durch feinen Eifer in Bekämpfung ber 
Rohheit, Verwilderung und Yafter, mächtige und erbitterte Feinde zu. Es 
wurde eine Verſchwörung gegen fein Leben angezettelt und ein Meuchelmörber 
gebungen, ber ben Heiligen aus bem Wege fchaffen follte. Der Miffethäter 
lauerte auf eine günftige Gelegenheit, feinen Mordanſchlag auszuführen. Bald 
bot fih ihm biefelbe dar. Er ſchlich fih in die Hausfapelle, in welcher ber 
Heilige jeden Abend mit ben Hausbewohnern das Nachtgebet verrichtete und 
bejchloß, denfelben am Altare zu ermorben. Während num Alles auf den Knieen 
lag und Pfalmen fang, fiel ein Schuß, die Kugel hatte getroffen. Entjegt um- 
gaben die Diener den Heiligen; biefer aber befahl ihnen, das Nachtgebet fort- 
zufegen und blieb ruhig vor dem Altare knieen, obgleich er ſich verwundet fühlte, 
Er wollte dem Mörder Gelegenheit geben, zu entfliehen. Bald war ber Miſſe— 
thäter entdeckt, vor Gericht gefchleppt und zum Tode verurtheilt. Da bat nun 
ver Heilige felbjt für ihn um Gnade und wendete alle Mittel an, ihm das 
Leben zu retten. War das nicht edel und großmüthig ? 

Ganz anders benahm fich ein Ritter, der in feinem Teſtamente feſtſetzte, 
daß er gerade innerhalb der Kirche beerdigt zu werben wünſche, damit ihm ja 
bei der Auferftehung ber Todten fein Zobfeind, ber vor ihm geftorben und 
deſſen Leib in der nämlichen Kirche beigefet worden wat, nicht entrinnen könne. 
Diefer Narr wollte auh noch am jüngften Tage ſich rächen. Es wirb ihm 
aber ſchon vergangen fein; denn da er mit biefem unverföhnlichen Haffe hinüber- 
fuhr, werben ihn fchwerlich die Engel in Abrahams Schooß getragen haben; 
wohl aber wird er ein Hauptmufifant in der höllifchen Dper geworben fein, 
allwo Heulen und Zähneknirſchen, ohne ftürmifches Verlangen, aber auf höheren 
Befehl, ohne Ende da capo. gefpielt wird. 


Mit dem Feinde muß man fih ausföhnen, bevor man zur 
heiligen Meffe gebt. ” 

Themas von Kempis erzählt: Ein Geiftlicher eines Ordens reifte einft 
mit einem Weltlichen. Diefer ſprach zu ihm: Ich will Euch etwas anver- 
trauen, was ich bis jet noch feinem Menfchen anvertraut habe, ausgenommen 
meinem Beichtvater. Bor ſechs Yahren bin ich wie Andere burch breizehn 
Monate in die Kirche gegangen, habe aber unter der Wandlung nie die heilige 
Hoftie gefehen. Ach dachte, mein blöde Auge fei Urfache, ging näher zum 
Altare auf die andere Seite, ſah aber Nichts. Dieß Hat mich erfchredt, ich 
dachte nach über meine Sünden und fand, daß ich über Jahr und Tag in 
Teindfchaft lebe und meinen Nächjten nicht fehen und fprechen wollte. Ich 
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legte eine Generalbeiht ab und föhnte mich mit meinem Feinde aus und ſah 
dann in der heiligen Meffe bei der Wandlung wieder bie heilige Hoſtie. 


Unverföhnlihe Feinde find verdammt. 


Cäfarius fehreibt von zwei Bauern, die immer miteinander in Zank und 
Hader lebten und fich auf feine Weife ausföhnen wollten. Durch eine Schid- 
ung Gottes ftarben fie an Einem Tage und wurden in Ein Grab gelegt. Aber 
vor Aller Augen drehten fie fich im Grabe um und kehrten einander den Rüden 
zu. Ein Zeichen ibrer Verdammung! 


Wir follen alle feindfeligen Gefinnungen fahren lafjen. 

Gott befiehft uns, die Feinde zu lieben, fie zu fegnen, für fie zu beten, 
ihnen Gutes zu thun. Eine Beicht bei fortgefegter innerer Feindſeligkeit, Haß 
und Rache ift ungiltig, und geht man mit foldhen Gefinnungen in die Ewig— 
feit, fo ift man verloren. Viele Ehriften find im biefer Beziehung fchlechter als 
giftige Thiere. Die Brillenfchlange tödtet in wenig Minuten, fo ſtark ift ihr 
Gift; fie beißt Alles, was ihr nahe fommt; dennoch läßt fie fich von indifchen 
Gauffern abrichten und lernt nach einer Pfeife tanzen. Und als ob fie es 
gleihfam müßte, daß fie gezähmt und abgerichtet nicht mehr fchaden dürfe, ent- 
leert fie auf Befehl ihres Herrn willig ihr Gift in einen Lappen, im welchen 
fie beißt und im welchen fie das Gift fließen läßt. Und Chriften achten nicht 
auf Gottes Gebot, laſſen den Haß nicht fahren, verzeihen nicht! Bei ber 
Brilfenfchlange fammelt fich mit der Zeit neues Gift in den Giftdrüſen. Eben 
fo machen es Chriften. Bei der Beichte beten fie ein Vaterunfer für ihren 
Feind, geben einander ‚die Hand, bitten es ab; doch nach einigen Tagen ent- 
brennt ber alte Haß, neue Feinpfeligkeiten beginnen. 


Feindſchaft macht beide Theile ftrafbar vor Gott. 

Menfchen, die gegen einander Feindſchaft tragen, find beide jtrafbar 
vor Gott und gehen gewöhnlich beide zu Grunde. Es geht ihnen, wie einem 
Kutfcher, der feinen Herrn in Polen über die Weichfel führte. Während Pferde 
und Kutjche auf einem Prahme überfegten, ſchwamm er nebenher im Fluffe. 
Da fam ein fieben Fuß langer Wels-und fchnappte nach feinem rechten Arme, 
ihn mit feinen fchorfen Zähnen fefthaltend. Da er nicht loskommen fonnte, jo 
ſchob er feine Hand tiefer in ben Rachen des Fiſches, zerriß ihm den Magen 
und zerquetfchte die Gallenblafe und. die Leber; der Fiſch Lich aber nicht los. 
Nah langem Ringen gingen beide zu Grunde, jener ertranf und biefer ver- 
endete. Nach drei Zagen fand man fie in dieſem Zuftande des Kampfes beide 
tobt. So geht es den unverföhnlichen Feinden; fie kommen beide in bie Hölle. 


Dem Beinde Gutes thun und fih nicht rächen, befgämt und 
beſſert ihn. & 


Thue Gutes deinem Feinde, fo beihämft und befferft du ihn. Lykurg, 
König von Sparta, gab ftrenge Gefege und machte Einrichtungen, die ben an 
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Wohlleben gewöhnten Reichen hart dünkten. Einmal entftand ein Aufruhr 
gegen ihn, in welchem Lykurg mit einem Stode in's Auge gefchlagen wurde. 
Der große Mann blieb ruhig ftehen und zeigte dem Volke fein biutiges Ge- 
ſicht. Scham und Reue. ergriff Alle, die e8 ſahen. Sie ergriffen den Thäter, 
einen unbefonnenen Züngling, Namens Alerander, und brachten ihn zum Lykurg. 
Diefer nahm ihn in fein Haus, ließ fih von ihm bebienen, machte ihm nie 
einen Vorwurf und beſchämte ihn durch fein edles Benehmen, wovon ber. 
Yüngling täglich Zeuge fein mußte, fo fehr, daß dieſer, innig gerührt von ber 
Güte feines Herrn, aus dem beftigften Feinde der wärmfte Freund und Lob» 
rebner besfelben wurde, Das that ein Heide; thun wir Chriften e8 um 
fo mehr! | 


Wir können von Feinden geiftigen Nuten ziehen. 

Die ChHinefen‘ führen auf ihren Schubfarren große Raften; fie fpannen 
Segel auf wie die Schiffe; von welcher Seite ver Wind. fommen mag, nur 
nicht - gerabe entgegen, willen fie ihn in ihren Segeln fo zu fangen, daß er ben 
Karren vorwärts treibt. Was biefen die Winde leiften, das leiften uns bie 
Beinde; durch ihre Beleidigungen üben fie uns in der Sanftmuth, Gebulb unb 
Selbſtbeherrſchung, in der Feindesliche; ihre Vorwürfe zeigen uns unfere Fehler. 
Und auf diefe Weife bringen fie uns vorwärts in der Tugend und nöthigen 
uns Verbienfte für den Himmel auf. 


Halbe Berzeihung verföhnt nicht den Feind, fondern volle 
Großmuth. 

Um Feinde, die ums ſchaden könnten, zu verſöhnen, gibt e8 nur Ein 
Mittel: volle Großmuth. Halbe Verzeihung gewinnt nicht ihre Freundfchaft. 
Das erfuhren die Sammniter mit ben Römern. Die Ieteren führten Krieg mit 
den Samnitern und waren fo unklug, ſich mit ihrem Heere in einen Engpaß 
Ioden zu lafien. Der Ausgang war mit Bäumen und Feldſtücken gejperrt, 
eben fo der Eingang; alle Höhen waren mit Samnitern befett. Wie vom 
Donner getroffen ftanden bie ftolzen Römer da, fchweigend fieht Einer ben 
Andern an, die Samniter fpotten; kurz, das:römifche Heer war in bie Falle 
gegangen und gefangen, Unterbeffen wußten die Sammiter felbft nicht, wie fie 
mit ben eingefchlofjenen Feinden verfahren ſollten. Pontius ließ alfo durch 
einen Boten feinen alten und fehr einfichtsvollen Vater fragen, was zu thun 
jei und bie Antwort war: „Laß alle Römer ungekränkt abziehen.“ Pontius 
meinte, ber Bote habe fich verhört, ſchickte ihn gleich wieder Hin und erhielt 
nun die Antwort: „Laß alle Römer niederhauen bis auf den legten Mann.“ 
Einen ſolchen Widerſpruch konnte man von dem alten Manne gar nicht be- 
greifen, man ließ ihn ‚perfönlih in’s Lager. holen und da erffärte er ſich alfo: 
„Meinen erjten Rath halte ich für dem beften, denn fo verpflichten wir ung 
das mächtige Römervolk durch eine große Wohlthat und durch diefe Großmuth 
verfchaffen wir uns Frieben und ewige Freunbfchaft; mein zweiter Rath 
ſchwächet die römifche Macht auf lange Zeit; einen dritten Math gibt es nicht.“ 
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Pontins und die famnitifchen Fürften wollten nicht volle Großmuth erzeigen 
und die Römer ohne alle Kränfung entlaffen, fie wollten fie auch nicht töbten, 
fondern ſchlugen den Mittelweg ein; das römifche Heer mußte zu feiner Be— 
ſchämung ohne Waffen unter einem Galgen durchgehen; fo fchenkten fie ibmen 
Leben und Freibeit. Es war nur halbe Großmuth; die Beſchämung erbitterte 
bie Römer fo fehr, daß fie es für nichts achteten, Leben unb Freiheit erhalten 
zu haben. Die Römer wurben von nun an unverföhnliche Feinde der Sam- 
niter und rubten nicht, bis fie biefe gänzlich unterworfen Hatten. Belle Groß- 
muth nach dem erften Rathe des Alten würbe ihnen bie Römer zu Freunden 
gemacht haben. Was bier zwifchen zwei Heeren ver Fall war und was zwei 
Bölker an fich erfahren Haben, das bejtätigt die Erfahrung an einzelnen 
Feinden; nur volle Großmuth kann den Feind verföhnen und unſchädlich machen. 


Feinde verdienen von uns beſchenkt zu werben. 

Der heilige Cyprian war+ber befte Chriſt im ganz Karthago und man 
wählte ihn wider feinen . Willen zum Bifchof. Der decianifchen Verfolgung 
entzog er ſich durch Flucht, um feiner noch jungen Kirche länger nützlich zu 
fein, aber in der valerianifchen wich er ten Martyrertode nicht aus. Er wurbe 
enthauptet und ließ vor ber Volfftrefung des Urtheils feinem Scharfrichter 
fünfundzwarnzig Golpftüde auszahlen. Warum? Weil er ihn unmittelbar in 
den Himmel verfegte. So follten wir’8 auch mit unferen Feinden halten; denn 
fie find eigentlich Werkzeuge Gottes, um uns in Zugenven zu üben, große Ber- 
bienfte zu erwerben und ung in den Himmel zu fchaffen. 


Feinde müffen fih am Todbette ausföhnen. 

Ehe der Blutrichter fein Amt thut, geht er erft zum Delinquenten in's 
Gefängniß, bittet um Vergebung wegen veffen, was er ihm thun muß. Um 
fo mehr muß der um Verzeihung bitten, ver Jemanden ein wirfliches Unrecht 
ober eine Beleidigung zugefügt bat; befonders follen fich Feinde am Todbette 
verföhnen. 


Feindſeligkeiten follen wir verhüten. 


In Stuttgart hatte ein Student durch ein unvorfichtiges Wort einen 
andern Studenten beleidigt. Diefer forderte ihn aufs Duell. Zur bejtimm- 
ten Stunde erfcheinen beide mit tüchtigen Knitteln bewaffnet auf dem Kampf: 
plate. Ehe fie fich fchlugen, fagte der Beleidigte: Daß du e8 weißt, Einer 
von und muß auf dem Plage bleiben. Gut, fagte ver Geforberte, fo bleib alfo 
du ba; ich gehe nach Haufe. Mit diefen Worten drehte er fih um, ließ den 
grinfenden Gegner ftehen und Fehrte fchnell heim. Mit dem Duell war's vor- 
bei; auch ber morbfüchtige Herausforberer mußte fich heimmwärts trolfen und 
dieſe wigige Abwendung bes Duells wurde von allen Leuten gebilligt. 
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Feinde foll der Chrift mit Geduld behandeln. 

Perikles regierte faft vierzig Jahre das freie Athen; daß er fich fo. lange 
in feiner Würde erhielt, verbanfte er feiner Nechtfchaffenheit, Uneigennüsigfeit 
und Klugheit. Ein unverfehämter Bürger, ber ihm abhold war, fette demſelben 
einen ganzen Zag auf dem Markte mit Vorwürfen und Schimpfrevden zu und 
verfolgte ihn am fpäten Abend beim Heimgehen bis an feine Thüre. Und 
Berifles, ter erfte Mann im Staate, ertrug das ruhig und fagte noch zu bem 
SHaven, der ihm aufmachte: Nimm doch die Leuchte und begleite ven Mann 
bier nah Haufe. So handelte ein Heide, wär es nicht eine Schande für ums, 
wenn wir nicht eben jo gegen unfere Feinde und Beleidiger thäten? 

Kaiſer Titus erfuhr, daß ihn zwei Patrizier ermorden wollten. Diefe 
{ud er zu fih, gab ihnen Gefchenfe und behielt fie zum Eſſen bei fih. So 
banbelten Heiden, ohne eine Vorfchrift zu befigen,, die Feinde zu lieben und 
ihnen Gutes zu thun. Und wir, die wir das ausdrückliche Gebot Chrifti haben, 
Liebet euere Feinde; die wir Sein glorreiches —— glänzen ſehen, ſollten 
ſchlechter ſein wollen? 


Man * dem Ausbruche der Feindſchaft durch freundliche 
Vorſtellungen vorbeugen. 


Arnulph von Baiern nahm den Königstitel an und ſagte ſich vom deut⸗ 
chen Reiche Ios. Das konnte Kaifer Heinrich nicht dulden, und rüdte mit 
einer Armee in's Baierland- ein. .. Heinrich ließ Arnulph bitten, mitten zwijchen 
beiden Heeren zu ihm berworzutreten. Arnulph kam, in der Meinung, ein Ziwei« 
kampf folle entſcheiden und legte die Hand trogig an's Schwert. Aber Heinric) 
bot ihm treuberzig die Hand und blidte dem Gegner jo milde in bie Augen, 
daß er fchon damit halb entwaffnete. „Freund,“ ſprach er dann, „vor furzer 
Zeit war ich noch ein deutſcher Fürft, wie ihr, und ich bin nicht Kaiſer ge— 
worben, die Freiheit meiner Mitfürften zu unterbrüden, Wenn aber jeder 
Herzog fih zum König feines Herzogthums aufwerfen und vom Weiche fich 
losreißen will, fo werben die Ungarn und Slaven leicht einen Kleinen König 
nach bem anbern unterjochen und das ganze beutfche Volk vernichten. Einheit 
muß umter uns fein, unter Einem Kaifer verbunden Fönnen wir ben Feinden 
wiberftehen. Möget ihr meinetwegen bie königliche Gewalt in euerem Baier— 
lande ausüben, nur leget die Fönigliche Würde nieder und ehret das Wohl des 
Baterlandes. Hier ift meine Hand, guter Arnulph! Laffet uns Freunde fein 
und fein Bürgerblut vergießen, ſondern ung lieber in allen Nöthen beiftehen.“ 
Diefe Worte rührten den biedern Arnulph und beide Fürften. umarmten fich 
unter dem lauten Jubel ber beiden Heere. So hat eine freundliche VBorftellung 
einen gefährlichen Bürgerkrieg abgewendet. 


Wir follen für unfere Feinde beten und ihnen verzeihen. 


Der heilige Franz von Sales Hatte beim Könige von Frankreich dahin 
gewirkt, daß die Ketzer den Katholiken bie geraubten geiftlichen Güter zurüd- 
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geben mußten. Dieß erregte ihren Haß. Nur fein Tod, meinten fie, lönne 
ben Lauf der Sache unterbrechen. Es ward alfo befchloffen'und man fand 
auch Mittel, ihn zu vergiften. Ein beftiges Fieber ergriff ihm auf der Stelle. 
Die Aerzte vermutheten gleich den Grund des Uebels und gaben ihm ein Ge» 
gengift, das Fieber ließ nach und er ward wieder gefund. Doch feine Mater 
wurde dadurch gefhwächt und kürzte fein Leben. Mitten in feiner Krankheit 
betete er für feine Feinde und bemühte fich, zu verhindern, daß man fie micht 
für das Verbrechen ftrafe, das fie an ihm begangen hatten. Dieſe jo feltene 
Tugend wirkte fo wohlthätig auf zwei Calviner, baß fie fih zum Fathofifchen 
Glauben bekannten. 


Den Feinden und Beleidigern foll man Gutes thun. 


Der Senat von Chambrais z0g die bifchöflichen Güter ein, weil fich ber 
heilige Franz von Sales als Bifchof weigerte, einen ungerechten Beſchluß durd- 
führen zu helfen. Ein Senator fünbigte ihm die auf jo beleivigende Weife 
an, daß ſich Franz nicht erwehren konnte, ihm zu fagen: man vergeſſe bie Ehr⸗ 
furdt, die feinem Charakter gebühre. Bei diefer Gelegenheit gab ber Heilige 
einen Beweis großer Tugend. Der Senator, der zu ihm gefommen war, bie 
Beihlagnahme feines bifchöflichen Einfommens anzufündigen, hatte ihm auf's 
Aeußerfte beleidigt; dennoch verlieh ber heilige Bifchof ein bei feiner Domlirche 
erfebigtes Canonikat dem Neffen diefes Senators, den er als einen frommen 
Mann kannte, der auch fonft Verbienfte hatte. Alfo rächte er fih an dieſem 
Beleidiger, der ſeitdem nicht müde ward, bie Tugend bes heiligen Franz zu 
bewundern. Nichts ſchmerzt fo empfindlich, als Beleidigungen von Menjchen, 
denen man Gutes gethan, kommt vollends Verachtung zur Beleidigung, dam 
wird das Herz entrüftet und das Verzeihen wird um fo ſchwerer. 


Für Feinde foll man bei Gott und Menfhen fürbitten. 


Der heilige Franz hatte unter den Amtleuten des Herzogs von Nemours 
Feinde, bie es fehr böfe mit ihm gemeint Hatten. Der Herzog war aus Ur- 
fachen jehr übel mit ihnen zufrieden und Hatte befchloffen, ihnen ihre Aemter 
abzunehmen; benn er zürnte ihnen fehr. Da verwendete fich Franz mit milder 
Zubringlichkeit für fie beim Herzog. Diefer bewunderte ihn und konnte ‚fich 
nicht enthalten, ihm mehrmals zu fagen: Die Mißhandlungen, bie fie ihm an« 
gethan, verbienten die Güte nicht, daß er für fie fürfpräce. Doc ber Heilige 
ließ nicht nach, dringend für fie zu bitten und ber Herzog, ber ihm Nichts 
verfagen konnte, bewilligte ihm endlich Alles, was er für dieſe Leute verlangte, , 
die e8 fo wenig verdienten. 


Feinden foll man Gutes thun. 

Die Nächftenliebe des heiligen Franz von Sales erftredte fich auch auf 
feine Feinde; er begnügte fich nicht damit, ihnen nicht zu ſchaden, er erzeigte 
ihnen auch allerlei Gutes. Ein Evelmanı, der, wie es ihm bewußt war, ihn 
baßte und Alles aufgeboten hatte, durch heimliche Verläumbungen ihn zu ver- 
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ſchreien, war durch einen ſchlimmen Handel zu Grunde gerichtet worden. 
Dieſem kam er entgegen, gab ihm ſechs Wochen hindurch Koſt und Wohnung 
und beſchenkte ihn dann mit einer bedeutenden Summe, die er ausgeborgt hatte, 
mit welcher dieſer Mann ſich wieder aufhalf. 


Man ſoll Feindſeligkeiten verhindern. 

Der heilige Vinzenz von Paul war Hofmeiſter im Gondy'ſchen Hauſe. 
Gondy wurde einmal beleidigt und glaubte, ſeine Ehre fordere, ſich im Duell 
zu ſchlagen und entſchloß ſich dazu. Vinzenz erfuhr es. Nachdem er vor ber. 
Familie die heilige Meffe gelefen hatte, und der General Gondy feiner. Ge- 
wohnheit nach allein in der Kapelle zurücigeblieben war, näherte fih ihm Vin⸗ 
zenz und ſprach auf feinen Knieen liegend: „Erlauben Sie, daß ich Yhnen in 
aller Demuth ein Paar Worte fage: Ich weiß, daß Sie im Begriffe find, fich 
zu Schlagen. Nun fo fage ih Ihnen im Namen unfers Herrn, den ich Ihnen 
jo eben bei ver Heiligen Meſſe gezeigt und den Sie ba angebetet haben, ftehen 
Sie ab von Ihrem böfen Vorhaben! Wenn nicht, fo wird Gott an ihnen 
Gerechtigkeit üben und an Ihrer ganzen Nachkommenſchaft.“ Als er dieſes 
gefprochen hatte, ging. er weg und Gondy entjagte feinem gefaßten Entjchluße. 


Wie man fi gegen Feinde hriftlih benehmen ſoll. 

Der heilige Vinzenz war Staatsrath und hatte geiſtliche Pfründen zu 
vergeben. Ein-Cavalier bewarb ſich für feinen Verwandten um eine Pfründe, 
wurde aber abgewiefen, weil Vinzenz den jungen Mann als unwürbig erkannte. 
Der erzürnte Herr ftellte ihn öffentlich und mit Ungeftüm ſelbſt im königlichen 
Polafte zur Rebe und überhäufte ihn mit den gröbften Unbilden. Allein Vin— 
zenz hörte ihn mit Geduld an und ging, ohne ein Wort zu erwiebern,, feines 
Weges. AS die Königin davon hörte, ließ .fie den Cavalier vom Hofe ent- 
fernen. Vinzenz war innig betrübt, daß diefer Mann in Ungnade gefallen fei; 
auf fein anhaltendes Bitten pn er RR Verzeihung. So befiegte er bie 
Bosheit mit Güte. 

Einft fam ein Bettler zu ihm und — ob er wiſſen wolle, was die 
Leute von ihm ſagen? Freilich wohl, antwortete Vinzenz, ſagt es nur ge— 
ſchwind, mein Freund. — Wiſſet alſo, ſprach der Bettler, man ſagt in der 
ganzen Stadt, Ihr ſeid Urſache, daß die Armen im Spitale verſchloſſen wer— 
den. — Gut, mein Freund, antwortete Vinzenz, jetzt will ich gleich gehen, um 
für meine Feinde zu beten. 

Jemand ‚bat ihn, feinen Prozeß den: Richtern zu empfehlen, Vinzenz 
ſchlug e8.ab. Später überzeugte er fih, daß der Mann das Recht auf feiner 
Seite habe und nahm fich- feiner im geheim an. ‚Der Andere wußte nichts 
devon und hörte noch überbieß die falfche Nachricht, er Habe den Prozeß ver-. 
(oren. Boll Zorn ging er zu. Vinzenz und überfchüttete ihn mit den bitterften- 
Vorwürfen. Vinzenz fniete vor ihm nieder und bat ihn um Verzeihung. Der 
Andere ließ fich nicht befänftigen und ging zornig hinweg. Bald hernach erfuhr 
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er, was Vinzenz für ihn gethan. Beſchämt kam er zurüd und wiberrief fein 
aus Vebereilung begangenes Unrecht. 


Wie man Feinde behandeln müſſe. 

Der heilige Bifchof Johannes der Almofengeber mußte einft zwei niebere 
Geiftliche feiner Kirche beftrafen, indem fie einander gefchlagen hatten. Der 
eine von ihmen nahm feine Strafe willig an und erfannte feine Schuld; ber 
Andere aber zürnte feinem VBifchofe und drohte, ihm zu fchaden; er verrieth 
dem Batrizier Niketas die Gelder ber Kirche, die biefer auch für den Kaijer 
weguahm. Es warb alfo dem Bifchof gemeldet, daß er auf Böſes dächte, auf 
Race finne und gegen ihn böfe Entwürfe ſchmiede. Johannes wollte ben 
Mann rufen laſſen und ihn von ber Strafe erlöfen, aber er vergaß baranf. 
Als nun der Heilige am nächften Sonntage zum Altare gehen wollte, um bas 
heilige Meßopfer darzubringen, fiel es ihm ein; zugleih an Jefu Worte 
denkend, ſchickte er Männer aus, ben Geiftlichen herbeizuführen. Als biejer 
kam, Iniete zuerft der Bifchof nieder und fprach: Verzeihe mir, Bruder! Der 
Geiftliche, der den ehrwürbigen Bifchof auf dem Boden knieen ſah, kuiete ſelbſt 
nieber und bat um Vergebung und Erbarmen. Schannes ſprach: Gott ver 
zeihe uns Allen! Beide ftanden auf und Johannes feierte nun die Meſſe. 
Dadurch wurde jener Geiftliche fo zerfnirfcht und gebeffert, daß er verdiente, 
bie Priefterweihe zu empfangen. 


Feinde follen fih vor dem Abend verſöhnen. 


Der heilige Bifhof Johannes von Alerandria kam einmal wegen einer 
 Staatsangelegenheit mit dem faiferlichen Statthalter Niletas in Streit. Diefer 
wollte auf dem Marlte Einrichtungen treffen, die dem Staate viel eintragen 
follten, der Bifchof aber wollte das nicht zugeben, weil er für das Wohl ber 
Armen forgte. Ste wechfelten lange Worte, blieben unbeugfam und ſchieden 
unzufrieden und unverföhnt. Das gefchah früh um eff Uhr. Der Bilchof 
eiferte und ftritt für das Gebot Gottes, der Statthalter für den Geldgewinn; 
doch fagte Johannes: Man darf nicht’ zürnen weder aus einer gerechten noch 
ungerechten Urſache. Es kam die fünfte Stunde Nachınittage. Da lief Io» 
hannes durch feinen Erzprikfter, ven noch ein anderer Geiftlicher begleitete, bem 
Statthalter die venkwürbigen Worte fügen: „Herr, die Sonne ift. dem Unter: 
gange nahe!“ Als Niletas dieß Wort hörte, bereute er feine Hige, ftand auf 
und fam zum Bifchof. Da biefer ihn ſah, fagte er: Willtommen, Sohn ber 
Kirche, der du ihrer Stimme gehorfam bift! Da umarmten fie ſich und jegten 
fih. Johannes fagte: Glaube mir, Herr! ich getraute mich nicht, ſelbſt zu bir 
zu kommen, weil bu fehr aufgebracht von mir gingft. Der Statthalter dagegen 
fagte: Glaube mir, mein Vater! Nimmer will ich wieder auf Diejenigen hören, 
die mich zum Streite mit dir reizen! So follten es Alle machen, bie ſich 
entzweit haben. | | 


Feinde. . 91 


Feinde follen fich verföhnen, bevor fie fommuniziren. 

Einmal erfuhr der Heilige Johannes, Bifchof von Alerandria, daß einer 
feiner Geiftlichen, ein Diakon, einen Groll gegen Jemanden Habe und fich nicht 
mit ihm verföhnen wolle. Am nächften Sonntage, wo alle Geiftlichen und das 
Bolf aus der Hand des Bifchofs die heilige Kommunion empfingen, Tieß er fich 
biefen Diakon zeigen. Als num diefer an den Altar trat, um nach ber- Orb» 
nung feines Ranges bie heilige Kommunion zu empfangen, hielt ihn der Hei- 
tige bei der Hand und fprach: „Gehe zuvor Hin, verfähne dich mit beinem 
Bruder und dann fomme, uneingedenk des Böfen und empfange bie göttlichen 
Geheimniffe Chriſti! Der Diakon fürchtete fich, ihm vor fo vielen Geiftlichen 
zu wiberfprechen, befonders an dieſem Orte und zu biefer fchauerlichen Stunde 
und betheuerte, daß er vwerzeibe; und baranf gab ihm Johannes den Leib Ehrifti. 
Bon diefer Zeit an Hüteten fich Alle, Geiftliche und Laien, gegen einander einen 
Groll zu haben, weil fie fürchteten, er möchte auch fie beſchämen, wie er bem 
Diakon gethan Hat. 


So oft wir das Baterunfer beten, follen wir unferen Feinden 
verzeihen. 

Der heilige Johannes, Bifchof von Mlerandria, hatte gehört, daß ein 
Fürſt gegen einen Andern einen Groll Hege und ermahnte ihn oft zur Ber: 
föhnung; deſſen ungeachtet fonnte er ihm nicht zur Eintracht und zum Verzeihen 
beftimmen. Da fchicte einmal der Heilige zu ihm und ließ ihm zu fich Bitten, 
als ob er mit ihm ein wichtiges Gefchäft hätte. Da verrichtete er in feiner 
Privatlapelle das heilige Mefopfer, dem der Fürſt beimehnte; damals betete 
das Volk nach der Wandlung das Vaterunfer laut mit dem Priefter. ALS fie 
nun nach der Wandlung das Baterunfer beteten und an bie fünfte Bitte ges. 
fommen waren, gab er dem Dialon einen Wink, zu fchweigen, er felbft ſchwieg 
auch, nur ber Fürft allein betete: „Vergib uns unfere Schulden, wie auch wir 
vergeben unfern Schuldigern!“ Auf der Stelle wendete fich ber Patriarch um 
und fprach zu ihm mit freundlichen Worten: „Siehe zu, was bu in: biefer 
ſchauerlichen Stunde zu Gott fagteft: Wie ich verzeihe, verzeihe auch du mir!“ 
Da fiel der Fürft, nicht anders, als empfände er den Schmerz von einem 
Bener, fogleih vor dem Füßen des Heiligen auf fein Angeficht nieder und bes 
theuerte ihn: Herr, was du immer haben willft, das wird bein Knecht thun. 
Und ton biefer Stunde an war er mit feinem Feinde von ganzem Herzen 
ausgeföhnt. | 


- 


“ Feinde verföhnt man fi durch Berdemüthigung. 

In Aegypten war ein Altvater, welcher vor der Ankunft des Abtes Poemen 
bafelbft bei Allen in großem Anfehen ftand. Als aber Poemen aus Schthien 
dahin Fam, verließen Viele jenen Altvater unb kamen zu dieſem; daher benei- 
bete, haßte und verkleinerte er ihn. Als dieß Poemen hörte, wurde er fehr 
betrübt und fagte zu feinen Brüdern: Was follen wir thun? Die Leute Haben 
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uns in Verlegenheit gebracht, daß fie jenem Altvater vernachläffigen und mir, 
der ich nichts bin, anhängen. Wie werben wir biefen großen Mann befänf- 
tigen? Laßt uns ein wenig Speife bereiten und ein Krüglein Wein mitnehmen 
und zu ihm bintragen, damit wir mit ihm effen; vielleicht Fönnen wir bamit 
fein Gemüth verföhnen. Sie machten fich alfo auf den Weg und Flopften an 
feine Thüre. Der Schüler des Altvaters fragte, wer draußen fei. Sie jpra- 
hen: Sage deinem Vater, es fomme Poemen, feinen Segen zu erbitten. ener 
ließ antworten: fie follten weiter gehen, fie feien ihm ungelegen. Poemen ließ 
aber zurüdfagen: Wir werden nicht von der Stelle weichen, bis wir gewürbigt 
werben, ihm unfere Ehrfurcht zu bezeigen. Als der Altvater diefe Verdemüthig— 
ung ſah, öffnete er gerührt die Thüre, fie füßten einander und aßen zufammen. 
Jener fagte zu ihmen: Es ift nicht allein Alles wahr, was ich Gutes von 
Poemen gehört habe, jondern ich Habe noch hundertmal mehr geſehen. Und 
von jenem Tage an wurbe er jein befter Freund. 


Verdemüthigung verfühnt den Feind am leichteften. 


Abt Muthues wurde im feiner Einfievelei zu fehr von den Leuten über- 
laufen; er zog daher in eine andere Gegend; bort war ein neidifcher Bruber, 
der ihm feindfelig gefinnt war und ihm zürnte. Darum bezog er feine erite 
Zelle wieder. Nach einiger Zeit famen bie Einfiedler jenes Ortes wieder, 
brachten auch den feindlichen Bruder mit, um ihn zu bitten, wieder zu ihnen 
zurüd zu kehren. Da fie aber fürchteten, er könnte fich weigern, wein er jenen 
Bösgefinnten unter ihnen erbliden würde, fo ließen fie ihn zurüd. Als Muthues 
börte, baß jener Bruder draußen ftehe, Lief er zu ihm hinaus, umarmte ihn, 
bat ihn um Verzeihung, wenn er ihn beleidigt haben follte und führte ihn im 
feine Zelle. Obſchon er beftändig faftete, bewirtbete er fie brei Tage, aß mit 
ihnen und reifte dann mit ihnen ab. Verdemüthigung verföhnt den Feind 
am beiten, 


Durch Berdemüthigung verföhnt man den Weind. 

E83 waren zwei benachbarte Bifchöfe der erften chriftlichen Zeit in Streit 
gerathen, von denen Einer befonders feindfelig gefinnt war. Dem Andern war 
jehr daran gelegen, jenen mit fich auszuföhnen.. An einem Tage, wo er wußte, 
daß jener eine Prozeffion in eine Kirche führe, nahm er feine Geiftlichkeit, ging 
bin und befahl ihnen zu thun, was fie ihn würden thun ſehen. Als nun bie 
Prozeffion kam, fiel er dem Biſchof vor die Füße und fprach: Verzeihe ung 
Herr, wir find beine Knechte: Ueber diefe Verdemüthigung erftaunte ber feind- 
felige Bifchof, ging in fich, umfaßte feinerfeits die Füße des Andern und ſprach: 
Du bift vielmehr mein Herr und Vater! Und von biefer Stunde an war 
nicht nur alle Feindfeligfeit verbannt, fondern fie lebten in Freundfchaft, Liebe 
und Eintracht. Der gute Bifchof fagte dann feiner Geiftlichkeit: Thuet diejes 
“immer, jo oft ihr einen Feind habet! 
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Den Weinden foll man Gutes thun. 


Ein Einfiebler ftahl einem andern in beffen Abwefenheit Kleider, Bücher 
und Geſchirre. ALS der Beftohlene nah Haufe fam und feine Zelle leer fand, 
ging er zu jenem Einfiebler, um ihm fein Unglüd zu Hagen. Als er die Thüre 
öffnete, ſah er feine Sachen herum liegen, denn Jener Hatte noch nicht Zeit 
gehabt, fie aufzuräumen; um ihn nicht zu befchämen, ging er wieder fort. Der 
Diebftahl wurde jedoch im Klofter bekannt, obfchon der Beftohlene mit Nie 
manden darüber redete, Die Brüber ließen den Dieb in's Gefängniß ſetzen. 
Als nun der Beftohlene erfuhr, daß Jener verhaftet fei, ohne aber zu willen, 
warum, bereitete er ihm eine Speife, trug fie ihm in’s Gefängniß, ja er ging 
zu einflußreichen Perfonen unb bewirkte feine Sreilaffung. 


In Feindfhaften muß man den für feine Feinde bittenden 
gefreuzigten Heiland im Andenfen behalten. 


Als Johannes Gualbertus noch in der Welt lebte, ermorbete ein Edel: 
mann feinen Bruder. Im Geifte jener Zeit faßte Johannes den Entfchluß, 
an bem Mörder Blutrache zu Üben. Einft ritt er mit feinen Dienern am 
Eharfreitage nach Florenz. In einem Hohlwege begegnete er dem Mörder, ver 
nicht entweichen fonnte. Johannes z0g voll Zorn das Schwert, um Jenen zu 
töbten. Diefer ftieg vom Pferde, fiel dem Johannes zu Füßen und bat um 
Berzeihung und Schonung feines Lebens aus Liebe zum Gelreuzigten, ver fter- 
bend für feine Kreuziger betete und deſſen Tod an biefem Tage gefeiert wird. 
Aus Liebe zum gefreuzigten Erlöfer ftedte Johannes fein Schwert in die Scheibe 
und verzieh dem Mörder. Al er nun zu Florenz das heilige Kreuz verehrte, 
fah er veutlich, wie Jeſus fein Haupt neigte zum Zeichen feines Wohlgefallens. 
Der Herr fchenfte ihm jo viele ie daß er die Welt verließ und ein 
großer Heiliger wurbe. 


Für verftorbene Feinde foll man beten, 


Der portugiefifche Minifter Pombal veranlaßte die Aufhebung und Ber- 
treibung ber Sefuiten. Er ließ fie aus den portugiefiichen Provinzen Amerikas, 
fünfgundertachtundzwanzig an ber Zahl, gefangen nehmen und nach Europa 
ſchaffen. Sie wurden auf den Schiffen wie Negerſklaven enge zufammen. ges 
padt und unter dem Verdecke eingefperrt und mit außergewöhnlicher Graufam- 
feit behandelt. Wenn fie den quälendften Durft litten und dem Sterben nahe 
waren, geftattete ihnen ber Kapitän weber einen Tropfen Waffers, noch den 
Empfang der heiligen Sakramente. In Europa fhmachteten diefe Apoſtel acht 
zehn Jahre im Gefängniffe, wo fie nach und nach Alle ſtarben. Pombal ftarb 
und.wurbe von Allen vergeffen, nur von ben Jeſuiten nicht. Als der Orden 
wieder in Portugal eingeführt wurde, beteten die Jeſuiten am Grabe ihres 
Feindes und Verfolgers. Ahmen wir fie nad! 
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Den Feinden foll man Gefälligfeiten erweifen. 


Einft kamen drei Männer zum Abte Achilles. Einer von ihnen war ihm 
feindlich gefinnt. Da fprachen die beiden Gutgefinnten zu ihm: Vater, mache 
uns ein Ne zum Fiſchen. Achilles antwortete: Ych Habe nicht Zeit. Da 
fprach auch der Uebelgefinnte zu ihm: Vater, mache mir ein Neg. Sogleich 
antwortete er: Ich will bir eins machen. Als nun fpäter die Gutgefinnten 
alfein mii ihm waren, fragten fie ihn, warum er ihnen bie Bitte in Betreff 
des Nebes abgefchlagen,, feinem Feinde aber aljogleich gewährt habe? Achilles 
antwortete: Euch verweigerte ich das Ne, weil ich wirklich feine Zeit habe 
und ich wußte, daß ihr mir nicht zürnen würdet; hätte ich aber dieſem bas 
Netz verfügt, fo würde ich ihm im feiner ungünftigen Meinung gegen mich be- 
ftärft und feine feindfelige Gefinnung nur vermehrt haben; um alfo die Feind- 
Schaft zu beenden, habe ich ihm dieſe Gefülligkeit verfprochen. 


Wie man fich gegen feindfelige Menfhen betragen foll. 

Nah dem Tode ihres Mannes mußte die heilige Franziska mit ihren 
Kindern zum Schwiegervater.überfieveln. Dieſer ließ fi) von einer Magd mit 
fünf Kindern beherrfchen. Belamen die Kinder Streit, jo mußten jedesinal bie 
Kinder der heiligen Franzisfa Schuld fein und wurden von der Magd miß— 
handelt. Die zu befehlen hatte, mußte Sklavin fein. Franziska überwand bie 
große Bosheit durch noch größere Güte. Sie beforgte die Kinder der Magd 
wie ihre eigenen, Lehrte fie lefen, kämmte fie, Heivete fie und ließ fi durch 
ihre Grobheit und Unreinlichleit nicht abſchrecken. Allein dieß war bei ber 
ſchlechten Perjon Alles umfonft, fie erlaubte fih noch Vorwürfe und Beichimpf- 
ungen. Se duldete Franziska fieben Jahre. 


Um Feindfchaften zu vermeiden, foll man fih nicht ſchämen, 
den erften Schritt zur Berföhnung zu thun. 


Als Rudolph von Habsburg noch nicht Kaifer von Deutfchland war, 
hatte er eine Fehde mit dem Abte von St, Gallen; er fchlichtete fie aber auf 
bie treuberzigfte Art. Ganz allein ging er nah Wyl, wo fich der Abt aufbielt, 
ohne Gefangenschaft zu befürchten und trat in das Zimmer bes Abtes, der ge- 
waltig erfchrad. „Herr Abt,“ ſprach er, „wir haben Fehde mit einander; ich 
bächte, wir trügen’s in Güte aus und darum komm ich her. Schlagt ein und 
laßt uns gute Freunde fein!“ Der erjtaunte Abt reichte feine Hand mit 
Freuden bar und die Ausgleihung kam ohne Schwertftreih und Blutvergießen 
zu Stande, 


Wer mit Haß und Groll gegen feine Feinde ftirbt, ift ewig 
verloren. 

Nikolaus von Erfurt, ein ritterlicher Füngling des fünfzehnten Jahrhun— 

berts, bewarb fich mit noch einem Andern um die Hand eines adeligen Fräuleins. 

Die Eiferfucht entbrannte in Beiden und es kam zum Zweilampf. Das Volt 
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war verfammelt und in glänzender Rüſtung fprengten fie in die Schranfen. 
Beim erjten Ritt warf Nikolaus feinen Gegner aus dem Sattel, beim zweiten 
fiegte Keiner; beim dritten entſcheidenden Kampfe griff Nikolaus feinen Gegner 
mit folcher Macht an, daß diefer rücklings vom Pferbe ftürzte und fogleich 
feinen Geift aufgab. Ein Freudengefchrei erhob ſich, das ganze Volk‘ rief dem 
Sieger Beifall zu, ſämmtliche Ritter und Damen beglüdwünfchten die Braut. 
Nikolaus Hingegen fehlen von Allem nichts zu Hören. Er hatte ſich zu dem 
gefallenen Feinde hinab gebeugt und ihn angefchaut, deſſen Geficht im Sterben 
von Grimm und Verzweiflung verzerrt war. Gericht umb Verdammniß ſchienen 
ihn aus biefen grauenvollen Zügen anzuftarren und erfchütterten fein Herz fo 
mächtig, Daß er plöglich, ohne feine Braut zu grüßen, fein Pferd herumriß und 
geradenwegs zum Dominikanerflofter ritt, wo er um Aufnahme bat und fein 
Leben befchloß, Buße thuend, weil er mitgewirkt, baß fein are im Haß 
ftarb und verbammt wurde. 


Erbitterte Feinde verföhnen, ift ein gutes Werk. 


Der heilige Franz von Sales erhielt die Nachricht, e8 hätten jich fo eben 
zwei feiner guten Belannten zum Stabtthore hinaus begeben, um fich auf dem 
Felde in einem Zweikampfe zu fchlagen. Bei diefer Nachricht eilte er fchnelf 
hinaus. Schon hatten Beide indeffen furchtbare Hiebe gegen einander geführt 
und bie auf ihren Gefichtern abgeprägte Wuth Tieß einen Zweifel übrig, . daß 
diefer Kampf mit bem Tode des Einen oder Beider enden werde. Franz 
trennte Beide mit Gefahr feines Lebens auseinander und ftellte ihnen das un- 
geheuere Verbrechen des Zweikampfes, fowie die Gefahr des ewigen Verderbens 
einbringlich vor; fo daß fie fich auf der Stelle verföhnten und auf fein Geheiß 
einander umarmten. Aber die Gnade, welche Gott mit feinem Apoftelamte 
verknüpfte, wirkte noch mehr; fie wandelte Beide in andere Menfchen um; 
Beide legten ihm eine Generalbeichte ab und änderten ihren Wandel. Dasfelbe 
that der heilige Franz auch in Familien, wenn er wußte, baß zwifchen ihnen 
Zwietracht berrfchte. 


Wir müffen unferen Yeinden verzeihen und Gutes thun. 


Der felige Yorreri war Pfarrer in Lothringen. Ein fchlechter Menſch in 
ver Gemeinde hatte gegen feinen Pfarrer einen folhen Haß, daß er ihn ein- 
mal auf der Straße anfiel und mit Fäuften ſchlug. Das Volt wurbe darüber 
fo aufgebracht, daß e8 ven Menſchen zu tobt gefteinigt hätte, wenn ihn Yorreri 
nicht in's Pfarrhaus hineingezogen und vor der Wuth ber Leute geſchützt Hätte, 
Da derſelbe fpäter wegen eines anbern Verbrechens zum Tode verurtheilt warb, 
fo wandte Forreri all fein Anfehen und Bitten an, um von der höchſten Stelfe 
Begnadigung zu erwirfen, welche auch erfolgte. — Einmal ſchlug ihn ein junger 
Menſch wüthend, weil er ein Mädchen, das mit dem Jüngling unerlaubten 
Umgang hatte, befehrte und biejes feine Zumuthungen ftandhaft zurückwies. 
Da einige Pfarrfinder dazu famen und dem Menfchen nachliefen, Forreri aber 
Angft befam, fie möchten feinen Feind mißhandeln, Täutete er Sturm. Das 
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Volk lief zur Kirche, um zu erfahren, was es gebe; da betete er mit ihnen 
um bie Bekehrung des Sünders; ſchon am andern Tage kam der Jüngling, 
fiel ihm zu Füßen, bat um Berzeihung, verfprach Befjerung und führte von ba 
an einen mufterhaften Wandel. — Befonders viele Gelegenheit zum Berzeihen 
gaben ihm zwei böfe Weiber, denen er in mancher Angelegenheit zuwider han- 
dein mußte. Er wurbe von ihnen öffentlich befhimpft und verflucht. Da fie 
aber beide arm waren, gab er beiden reichliche Almofen. Eine berfelben ging 
in ſich und ſprach: „Bin ich nicht ein böfes Weib, daß ich einen fo tugend- 
haften Mann befchimpft habe?” fie bat um Verzeihung. Die Andere fhimpfte 
fort, ungeachtet alfer feiner Gutthaten und fah diefe noch als Geſtändniß feines 

Unrehts an. As fie ftarb, ſah Forreri ihren Tod als feinen Schaden an, 
„denn,“ fagte er, „iegt habe ich Niemanden mehr, der mir fo aufrichtig Die 
Wahrheit in’s Geficht fagt, als jenes Weib.“ — Nur wer jo von Herzen ver: 
zeiht, wie Forreri, kann Hoffen, daß ihm Gott verzeiht. Wenn du aber auch 
nur einem einzigen Menſchen nicht verzeiheft, fo kannſt du daran merken, daß 
dir deine Sünden nicht vergeben find; denn wo ber heilige Geiſt die Sünden 
in einer Seele austilgt, da gibt er ihr jedesmal bie Bereitwilligkeit, auch An— 
bern zu verzeihen. 


Den Feinden foll man Gutes thun. 


Als der heilige Ulrich ein Klofter baute, wurden zwei benachbarte Pfarrer 
gegen ihn aufgebracht und fürchteten, ihr Einkommen könnte darunter leiden; 
fie nannten die Mönche giftiges Kraut, babfüchtige, boshafte Heuchler. Diefe 
Berläumbungen kamen bem heiligen Ulrich zu Ohren. Nach einiger Zeit be- 
gab es fich, daß einer diefer Pfarrer auf feiner Reife von der Nacht überfallen 
wurbe und feine andere Wahl hatte, als bei Ulrich einzufehren. Diefer ging 
ihm freundlich entgegen, führte ihn zuerſt nach ber Slofterregel "zum Gebet, gab 
ihm dann den Frievensfuß und bewirthete ihn mit aller Liebe. Diefe Auf- 
nahme rührte den Pfarrer fo jehr, daß er feine Schmähungen bitterfich bereute. 
Gleich am nächſten Sonntage lobte er von der Kanzel die Kloſterbrüder und 
blieb von nun an in aufrichtiger Freundſchaft ihnen verbunden, ja er mi ihnen 
mit feinen Pfarrlindern den Kloſterbau vollenden. 


Die Feindfeligkeiten böfer Menfchen läßt Gott zu zur Uebung 
in der Tugend. 


Es hatte fi ein Menſch mit feiner Stiefmutter verfündiget. Als er 
die Schande nicht ertragen Fonnte, ging er zum Biſchof und bat ihn um Los— 
fprehung und um eine Buße. Diefer ſchickte ihn auf etlihe Wochen in’s 
Kloſter des Heiligen Ulrich. Da aber fein Vergehen gerade in der Nähe ge 
ſchah, fo wanderte er vierzig Stunden weit in ein anderes Kloſter. Da man 
nun ben Menfchen nicht mehr ſah und er ſelbſt feinen Anverwandten nichts 
von feiner Auswanderung gejagt hatte, fo entftand im der Umgegend das Ge- 
rücht, Ulrich und feine Mönche Hätten ihn lebendig begraben. Das erbitterte 
Bolt beſchimpfte fie auf jede Weife. In diefem Jahre gab es viel Regen und 
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viel Nebel, fo daß Heu und Getreide verdarb. Da hieß es, die Mönche ſeien 
baran Schuld. Die Mönche beteten, Chriſtus möge diefem Sturme Ruhe ge- 
bieten. Der Menfh kam nach überftandener Buße zuräd und das Volk war 
von ber Unfchuld der Mönche überzeugt. Man ehrte fie jegt um fo mehr, je 
mehr man fie befchimpft hatte. Solde Anfeindungen böfer Menfchen find für 
chriſtlich geſinnte Perfonen gerade fo nüglich, wie die Winde für bie Pflanzen 
und Bäume; fie laffen die Säfte nicht ftoden. Se kann Jemand ein guter 
Chriſt fein und Jahre lang ein rechtfchaffenes. Leben führen; allein man ge- 
wöhnt fich daran und es macht feine Mühe; dabei jchläft allmälig vie geiftige 
Kraft ein, der Eifer erfchlafft, der Tugendſinn wächft nicht mehr. Da läßt 
Gott die Anfeindungen los, jegt regen fich im beleidigten Herzen feindjelige 
Stimmungen, die Verfuhung best, Böſes mit Böſem zu vergelten; bagegen 
mahnt das Gewiſſen. Will nun der Chriſt nicht im fehwere Sünden fallen, 
jo muß er-fich zufaummenraffen, und gegen bie Verjuchung kämpfen; er muß 
beten, fich felbft verläugnen, nach Liebe, Geduld und Sanftmuth ringen. Und 
wenn er biefes thut, fo wird fein Tugendſinn durch den Sturm’ viel frifcher 
und fräftiger. Wenn du baher angefeinvet wirft, fo wehre dich tapfer, nicht 
gegen ben, ber dich auswendig anfeindet, ſondern gegen ben gefährlicheren in- 
wendigen Feind ber Gehäßigkeit, der Rachſucht und gegen das Gelüfte ber 
Wiedervergeltung. Läßt du dich auch zur Feindſeligkeit fortreißen, jo gleichft 
du dem hohlen Baume, den ber Sturm umgebrocden. 


Selbft Wilde üben gegen ihre Feinde Großmuth. 

Ein armer Neger, au ber Küfte Afrikas gekauft, war nach den weſtindi— 
ſchen Inſeln Amerikas gebracht worden. Er wurde Chrift und da er fich bei 
feinem Herrn durch eine gute Aufführung beliebt gemacht Hatte, ſchenkte ihm 
biefer fein Zutrauen und übergab ihm auch wichtige Gejchäfte. 

Eines Tages wollte der Pflanzer zwanzig Sklaven kaufen. Er begab 
ſich alfo mit feinem getreuen Tom auf den Markt, wo diefe Unglüclichen zum 
Verkaufe ausgefegt waren und befahl ihm, diejenigen auszuwählen, bie ihm ge- 
eignet jchienen, die bejten Arbeiter zu werden. Zu feiner großen Berwunderung 
- ftelite ihm Tom neben Anderen auch einen Hinfälligen Greis vor, als einen, 
den man faufen follte. Der Herr gab feine Einwilligung nicht bazu, und ber 
alte Schwarze würde nicht gekauft worden fein, wenn ber Sklavenhändler nicht 
versprochen hätte, ihn umfonft in den Kauf zu geben. wenn man zwanzig andere 
kaufte. Das geſchah auch. 

Als man in der Pflanzung angelommen wor, hörte Tom nicht auf, bem 
Greife die zärtlichjte Sorgfalt zu beweifen. Er beherbergte ihn in feiner Hütte, 
nährte ihn an feinem Tiſche; wenn es ihn fror, fo führte er ihn an Die Sonne; 
beklagte er fich über Hige, jo ließ er ihn in ben Schatten der Bäume fich 
fegen. Kurz, er that Alles, was nur immer ein zärtliher Sohn feinem ge⸗ 
fiebten Vater hätte thun können. Erftaunt über dieſe auffallende Zuneigung, 
die Tom feinem Mitſklaven erwies, wollte der Herr die Urſache davon wiſſen. 


Iſt's dein Vater? fragte er ihn. — Nein, Herr, er ift nicht mein Vater. — 
Ehmig, Gleichniſſe sc. IL, 7 
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ft er vielleicht bein Älterer Bruder? — Nein, er ift nicht mein Bruder. — 
Iſt es vielleicht bein Oheim oder Jemand Anderer von beinen Berwanbten ? 
benn es ift nicht möglich, daß bu einem ganz Fremden fo viel zu lieb hun 
kannft. — Nein, Herr, er gehört nicht zu meinen Verwandten, er ift nicht 
einmal mein Freund. — Nun fo fage mir, warum bu dich fo liebreich gegen 
ihn benimmft? 

Er ift mein Feind, antwortete der Shave; er bat mich den weißen 
Männern auf der Küfte von Afrika verkauft; aber ich darf ihn micht haffen, 
denn ber Vater Miffionär hat uns gefagt: „Liebet euere Feinde, thut Gutes 
Denen, bie euch haſſen und betet für die, welche euch verfolgen und verläum- 
den, auf daß ihr Kinder feid eures Vaters, der im Himmel ift, der feine 
Sonne über die Guten und Böfen aufgehen und über bie Gerechten und Un- 
gerechten regnen läßt." Diefer Wilde wirb vor uns in's Himmelreich eingehen, 
weil er in feiner Einfalt Feindesliebe übte, wir dagegen Feindeshaß! 


Großmuth einer wilden Kriftlihen Indianerin gegen bie 
| Mörder ihres Mannes. 


Die Jeſuiten Hatten die Stämme ver wilden Indianer Canabas in 
Nordamerika bekehrt. Da kamen die fanatifchen Engländer, tödteten die Mif- 
fionäre und die Wilden und zerftörten bie katholifhen Miffionen. Da fab 
eine chriftliche indianifche Frau, der die Engländer ihren Mann erfchlagen 
hatten, einen verwundeten Engländer, und zwar ben, ber den Mifjionär er 
fchlagen Hatte, am Boden liegen. Theilnehmend fchaffte fie ihn in ihre Hütte 
und pflegte ihn liebevoll. So oft diefer Engländer dann an feine Graufamfeit 
dachte, die er gegen den unfchuldigen Miffionär verübte, bem er am Altare die 
Hirnſchale eingefchlagen, flalpirt, Mund und Augen mit Koth angefüllt und 
fich zugleich an die Feinbesliebe einer wilden chriftlichen Indianerin erinnerte, 
die ihn fo Liebevoll pflegte und das Leben rettete, jo oft vergoß er bittere 
Thränen bis zu feinem Tode. Diefe Feindesliebe wird vielleicht nur felten von 
europäifchen Chriſten nachgeahmt. 


Was Feindeshaß und Feindesliebe thut. 


Die felige Bineda ftammte aus dem edlen Gejchlechte Foschi zu Verrnialo, 
im Bisthum Rimini. Sie glänzte dur Schönheit, noch mehr aber durch 
Frömmigkeit, Reinheit und Unfchuld. Sie ehelichte ‚einen vornehmen Füng- 
ling, mit bem fie einen einzigen Sohn zeugte, weil er bald ftarb. Damals 
lebten die meiften Abdelsfamilien Staliens in Zwietracht. Auch die Familie 
Foschi hatte ihre Feinde, die nur auf eine Gelegenheit lauerten, ihre Rachfucht 
zu befriedigen. So lange ihr Vater und Gemahl lebten, wagten fie es nicht, 
Gewaltthätigfeiten auszuüben. Nach deren Tode aber goßen fie das ganze 
Gift ihres Hafjes über die junge Wittwe und ben legten Sproffen Foschi aus. 
Um ihrem mütterlihen Herzen die bitterfte Qual zu bereiten, mordeten fie ihr 
unfchuldiges Kind; ja fie gingen in ihrem teuflifchen Haffe fo weit, daß fie 
das Herz des Kindes kochten und es ber Mutter wie eine Speiſe vorſetzten. 
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Die über den Tod ihres Kindes unwiffende Mutter aß, ohne das Vorgeſetzte 
zu kennen. Darauf hatten aber ihre teuflifchen Feinde gelauert; fie fragten fie 
mit hölliſcher Schadenfreude, wie ihr das Herz ihres Sohnes gemundet habe? 
Dean kann fich den Schreden, das Entjegen und ben Abfcheu der armen Mutter ' 
vorjtellen! Man follte meinen, fie würde die ſchrecklichſten Verwünfchungen 
über ihre Feinde ausgejtoßen haben; aber gerade diefe unnatürliche That ihrer 
Feinde benüßte Gott, ihr brechendes Herz mit himmliſcher Kraft zu ſtärken. 
Statt ihren Feinden zu fluchen, blidte fie zum Himmel auf, Haß und Rache 
machten der Liebe Platz, fie verzieh ihren Feinden, betete für die Mörber ihres 
Sohnes und that ihnen fogar Gutes, eingedenk der Worte Jeſu: „Liebet euere 
Feinde, thuet Gutes Denen, die euch haſſen.“ Sie fuchte Troſt bei ber 
Schmerzhaften Mutter des Herrn, bie ihr mit ihrem göttlichen Sohne erfchien 
und fie tröftete. Später trat fie in einen Marienorden und befchloß ihr Leben 
heilig. Se weit kann Feindeshaß gehen, folche heldenmüthige Feindesliebe vers 
mag der Ehrift mit der Gnade Gottes zu üben. 


Berföhnung mit dem Weinde beffer als Yaften. 

Einft ſchickte der Biſchef Epiphanius von Cypern zu dem Abte Hilarion 
und ließ ihn bitten, er möchte fommen, wm fich noch einmal vor ihren Tode 
zu fehen. Nachdem fie zufammen gekommen waren, wurde ihnen bei Tiſche 
ein Gericht von Vögeln aufgetragen, melches der Bifchof dem Hilarion anbot. 
Der Altvater aber fprach: Verzeihe mir, mein Vater! feit ich den Orbenshabit 
angezogen babe, aß ich noch fein Fleiſch von einem getöbteten Thiere. Epipha— 
nius aber antwortete: Ich habe dagegen, feit ich Geijtlicher bin, noch Keinen 
einfchlafen Taffen, der etwas gegen mich hatte und auch ich fchlief niemals ein, 
wenn ich etwas gegen jemanden Hatte, ohne ihm verziehen zu haben. Da 
ſprach der Altoater: Verzeih' mir, bein Lebenswandel ift weit vollfenmener, 
als der meinige. 24 - 


Man foll den Feinden verzeihen und Gutes thun. 


Ein Einfievler, mit Namen Addas, verfchleß fich in einem entfernteren 
Theile ver Wüfte in einem großen Platanenbaume und machte fich ein Fenfter, 
durch welches er mit ben Leuten redete, die zu ihm kamen. Als aber die Bars 
baren einfielen und die ganze Provinz ausplünderten, zogen fie auch bei biefem 
Baume vorüber. Einer derjelben fah den Altvater und zog fein Schwert, um 
ihn zu tödten; allein, fo wie er den Arm erhob, konnte er denfelben nicht mehr 
zurückziehen, fondern er blieb unbeweglich in der Yuft erhoben. Da dieß die 
übrigen Barbaren ſahen, erjtaunten fie und baten den Altvater, er wolle ihren 
Kameraden heilen. Hätte er nicht fo viele Feindesliebe gehabt und nicht ger 

- betet, fo wäre ber Arm im dieſer Yage geblieben. Der Altonter aber betete für 


feinen Feind, ftellte ihn wieder ber und entließ ihn im Frieden. 
8 
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Unverföhnlihe Feinde werden verdammt. 


Baronius und Spondanus erzählen, daß unter ben Kaiſern Valerianus 
und Galienus im Jahre 260 in Antiochia, ein Chrift, mit Namen Sapricius, 
um bes. chriftfichen Glaubens willen gefänglich eingezogen wurde. Sapricins 
hatte einen Freund, mit Namen Nicephoras. Sie hatten fich entzweit und 
waren noch nicht verföhnt. Sapricius Hatte bereits mehrere Martern über- 
ftanden und wurde eben zur Enthauptung hinausgeführt. Da Iniete ſich Nice 
phorus am Wege vor ihın Hin und ſprach: Sapricius, verzeihe mir, daß ich 
bich beleidigt Habe! Diefer aber ging falt vorüber und würdigte ihn feines 
Anblickes. Als Sapricius ſchon am Nichtplage angelommen und entlleidet 
war, um ben Tobesftreich zu empfangen, fiel Nicephorus nochmals wor ihm 
nieder und bat um Berzeihung. Doch vergebens; Sapricius verzich nicht. 
Da wid ver heilige Geift von ihm; er, ber ſchon gemartert worden und fo 
nabe daran war, in den Himmel einzugehen, fchien wie aus einem Traume zu 
erwachen, er verlangte Weihrauh und opferte den Gögen. Als Nicephorus 
ſah, daß fein verblendeter Freund lieber auf den Himmel verzichten und bie 
Berdammmniß wählen wolle, als verzeihen, weinte er bitterlich über ven Uuter- 
gang feiner Seele. Vom heiligen Geifte erleuchtet erklärte er fich als einen 
Ehriften und bot ſich ftatt des abgefallenen Sapricius zum Martertode für 
Ehriftus dar und er wurbe enthanptet. Den Sapricius ergriff ein Fieber, er 
bauchte feine Seele am Richtplatze aus. Nicephorus, ber verföhnliche, eroberte 
ben Himmel, Sapricius, der unverföhnliche, ftürzte in die Hölle; dort mag er 
feine Unverſöhnlichkeid wohl bitter bereuen; aber es nützt ihm nichts, es ift 
zu fpät! 


Auf unverföhnlihe Yeindfhaft folgt ewige Verdammniß. 

Ein Pfarrer in Böhmen befuchte einen Kranken, der fchon Fahre‘ lang 
eine bittere Feindfchaft gegen einen Nachbar im Herzen trug; er ermahnte ihn, 
fih auszuföhnen. Nein, fagte ber Kranfe, wir wollen unfere-Sade in jener 
Welt bei den Zeufeln austragen. Je mehr der Seelforger ihm zuredete, deſto 
verbifjener wurde der Kranke und mit biefem Haffe ftarb er. Als man ihn 
begrub und über feiner Leiche in ber Kirche da8 Requiem hielt, da fprung 
ber Dedel des Sarges mit großem Krachen aus den Nägeln gerade bei ben 
Worten des Dies irae: Huic ergo parce Deus: verfchone ihn, o Gott! Die 
Berwandten meinten, der Tiſchler habe zu feuchte Ho genommen, der Pfarrer 
aber erkannte darin ein Zeichen feiner Verdammniß. 


Wir müffen die Seindfeligfeiten böjer Menfhen als von 
Gott zugelafjen anfehen. 

Bei allen Anfechtungen böjer Menfchen müffen wir die Weberzeugung 
fefthalten, daß fie mittelbar bon Gott kommen; denn obgleich Gott ihnen nicht 
ben böjen Sinn eingibt, uns zu ſchaden, fo könnten fie doch uns nicht das 
mindeſte Uebel. zufügen, wenn Gott e8 nicht zuließe und wenn er ihrer Bosheit 
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nicht und zur Zielfcheibe überließe. Darum ift e8 unvernünftig, ben Feinden 
zu zürnen; denn mit eben dem echte könnten wir auch Gott zürnen. Wir 
follen als Chriften nicht dem Hunde gleichen, welcher in ven Stein beißet, mit 
bem er geworfen wird, und nicht an den Werfenden denkt, gleich als ob ber 


Stein der Schuldtragende fei. Was ber Steit in ber Hand des Werfenben, 
das ift ber Feind in der Hand Gottes. 


Um Beindfhaft zu beenden, wirft Gott ein Wunder, 


Als der Heilige Gregorius, von feinen vielen Wundern der Wunberthäter 
genannt, Bifchof in Neucäfaren geworben, hörte er, baß zwei Brüder wegen 
eined Sumpfes in Feindſchaft leben; denn ihre Felder gränzten an einander 
und ber Sumpf lag in ber Mitte; der eine Bruder dämmte ben Sumpf auf 
feiner Seite fo ein, daß fein Waffer bei vielem Regen nicht auf feine Weder 
austreten konnte; ber Andere konnte dieſes nicht thun, darum trat das Fluth— 
wajjer deſto weiter auf feinen Acer hinaus. Da nun ver heilige Gregor bie 
erfuhr, ließ er beide Brüder zu ſich fommen, ging mit ihnen hinaus zum 
Sumpfe, ermahnte fie, den trodenen Sumpf brüderlich unter fich zu theilen; 
dann betete er und machte das Kreuzzeichen über das Waffer; alfogleich ftieg 
ein dichter Nebel auf, auch ſchien es unterirdiſch zu verlaufen; im einigen 
Tagen war ber Sumpf ausgetrodnet und gab im einigen Jahren den frucht- 
barjten Ader. 


Feindesliebe belohnt. | 

Eine vornehme Frau, welche einen einzigen Sohn hatte, warb eine 
Tages benachrichtigt, daß berfelbe ermordet worden fei und daß ber Mörber 
zufülligerweife in ihrem eigenen Balafte eine Zufluchtsftätte gefucht habe. Da 
die fromme Frau mm betrachtete, daß Maria den Mörbern ihres Sohnes ver- . 
ziehen. habe, fo wollte auch fie jenem Mörder aus Liebe zur fchmerzhaften 
Mutter Gottes verzeihen. Aber fie verzieh ihm nicht nur, fte ſorgte ſogar da— 
für, daß er ein Pferd, Geld und Kleider erhielt, damit er fich retten könnte, 
Hierauf erſchien ihr der verftorbene Sohn und fprach zu feiner Mutter, daß 
er felig fei und daß die göttliche Mutter um ber Großmuth willen, bie fie an 
ihrem Feinde geübt, ihn aus dem Fegefeuer befreit habe, in welchem er fonft 
lange Zeit hätte Teiden müſſen, und baß er Jegt im Begriffe ſei, in den 
Himmel einzugehen. S. Liguori. 


Wie rächen ſich Heilige an ihren Feinden? 

Der heilige Ignatius hatte ſich einiges Geld geſammelt, um in Paris 
ungehindert den Studien obliegen zu können. Aus Liebe zur evangeliſchen 
Armuth behielt er kein Geld bei ſich, ſondern vertraute es einem feiner Kame⸗ 
raden an. Allein derſelbe war nicht treu, er vergeudete einen Thell des Geldes 
und entfloh mit dem anderen. Ignatius war nun gezwungen, in's Hospital 
zu geben, um Obdach zu haben und fein Brob von Haus zu Haus zu betteln, 
was nachtheilig auf feine Studien wirkte und viele Zeit raubte. Bald barauf 
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erhielt er Nachricht, daß fein Dieb in Rouen Frank liege; der Dieb fchrieb 
ſelbſt, daß es ihm an Allem fehle und daß er ohne ſchnelle Hilfe jämmerlih 
umfommen müſſe. Ignatius eilte zum Kranken, umarmte ihn, tröftete und 
bediente ihn, fuchte ihm von allen Seiten Almofen und verfchaffte ihm Mittel, 
nah Spanien zu reifen. Er beforgte ihm felbft einen Pla auf einem Kauf- 
fahrteifchiffe, welches nah Spanien abgehen follte und gab ihm Empfehlungs- 
fchreiben nach Barcelona. Alſo rächen fich die Heiligen. 


Ein Beifpiel großmüthiger Feindesliebe. 

In der Kavallerieattaque der Brigade Pulz anf der Straße nah Billa- 
franfa geriet ein Uhlane vom Regimente Trami in eim Gefecht mit einem 
feindlichen Reiteroffizier.. Obwohl durch ben forcirten Marfch, durch Hite und 
einen angeftrengten Kampf Mann und Roß bereits ermübet waren, gelang es 
bob dem öſterreichiſchen Soldaten, ben feindlichen Offizier jo zu verwunden, 
daß er vom Pferde ftürztee Schnell war ber tapfere Uhlane an feiner Seite, 
führte den fchwer VBerwundeten zurüd, verband mit dem eigenen von ſeinem 
Leibe genommenen Leinen die biutenden Wunden unb nachdem er benfelben im 
guter Pflege und ficheren Händen wußte, ritt er fpornftreichs zu feiner jehr 
mitgenommenen Abtheilung und nahm weiter Theil am hitzigen Gefechte. 

Als die Kirche von Cuſtozza vom tapferen Regimente Baumgarten er- 
ftürmt war, fiel ein Unteroffizier bes Regiments vor Erfchöpfung leblos auf 
einer Zeraffe in den Weinhügeln zu Boden. Wieder zu fich gefommen, quälte 
ihn ein brennender Durft und wüthender Hunger; raſch erhob er fich und fiche 
da! vor der Eifterne auf dem Abhange des Hügels fand er bie Felbflafche eines 
toten Piemontefen noch viertelvoll mit rothem Weine. Er burchfuchte ber 
Zornijter des Gefallenen und wollte fich eben mit dem vorgefundenen Weine 
loben, als er ein leifes Wimmern hörte. Er blidte um fi, ein verwunbeter 
Derfaglieri lag verfchmachtend Hinter einem Ulmenbaume Der gute Unter- 
offizier war ſchnell mit fich eins, träufelte Wein auf fein Brod, ftüßte ben 
Kopf des Piemontefen auf feine Kniee und labte ven Feind. Bor Meattigfeit 
fopliefen dann Beide ein und wurden fo Arm in Arm von der nachrückenden 
Abtheilung gefunden. 


Felder. 
Die Kirche fegnet mit Recht die Felder mit Weihwaffer uud 
Gebet. 


Als einft die Heufchreden plöglich in’s Land einfielen und alle Saat— 
felder, Gärten, Wiefen und Wälder verwüfteten, kam ein frommer Mann zum 
Aphraates und bat ihn um Schug für feinen einzigen Ader, von beffen Ertrag. 
er mit Weib und Kindern leben mußte. Aphraates, mitleidsvoll, wie dev Herr, 
hieß den Mann ein Krüglein Waffer herbeibringen, berührte e8 mit feinen 
Händen und betete zu Gott, er wolle es.mit feinem Segen erfüllen, Hierauf 
befahl er dem Manne, das Waffer an den Grenzen feines Grundftüdes aue- 
zufprengen. Diefer that, wie ihm befohlen worben und fiehe, es wirkte, wie 
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ein heiliger unbefteiglicher Wall; denn das wie ein Kriegsheer zahlreiche Ungeziefer, 
welches überall umher kroch und flog, wich von dieſem Acer zurüd, als ob es 
ben Segen, ber darauf rubte, fürchtete und fcheute. Die heilige Kirche befitt 
biefelbe Gewalt und thut dasſelbe jährlih an den Bitttagen. 


Findelfinder. 


Gindellinder verdienen vor Allem Barmherzigkeit. 

Zur Zeit des heiligen Vincentius war die Sittlichkeit in Paris fehr ver- 
fallen. Jährlich wurden breis bis vierhundert uneheliche Kinder von ihren un— 
natürlichen Müttern ausgefegt. Diefe wurden von ben dazu beftellten Polizei- 
bienern aufgenommen unb einer Wittwe übergeben, welche für einen äußerſt 
geringen Lohn fie verforgen follte. Diefe Frau konnte wegen ber geringeu 
Zahlung nur fehr wenige Ammen halten, welche für fo viele Kinder keineswegs 
- genügten und welche deßhalb, um die hungernden Kinder zum Schweigen zu 
bringen, ihnen häufig betäubende Getränfe gaben, woburd die Gefunpheit und 
das Leben ber armen Säuglinge zerftört wurde. Sehr oft waren die Ammen 
ſchamloſe Buhlbirnen, die den Kindern, anftatt gefunder Milch, das venerifche 
Gift darreichten, welches die fchänbliche Fleifchesluft auszugähren pfleget. Kein 
Wunder, wenn die meiſten biefer Unglüclichen fchon in ben erften Monaten 
ftarben. Andere wurden um einige Grofchen verfauft, um zu ärztlichen Ver— 
fuchen und felbft zu Handlungen bes fchredlichiten Aberglaubens verwendet zu 
werben. Ya bie Uehernehmerin diefer Findlinge befannte in ber Folge, daß 
weber fie noch ihre Mägde eines . biefer Kinder getauft oder die Taufe beforgt 
babe. Den heiligen Bincentius rührte biefes Elend dieſer unglücklichen Ge- 
fchöpfe zu Thränen und zum innigften Mitleive; er rubte nicht eber, bis er 
alfe diefe Finblinge ın ein durch Wohlthäterinen gegründetes Verforgungshaus 
aufnehmen konnte. 


| Finden. 
Was man findet, muß,man dem Eigenthümer zurüdgeben. 


Der in Wien feit einigen Tagen anweſende griechifche Bankier Danieli 
hatte im Dezember 1866 eine Anweifung von fünfunbbreißigtaufend Gulden 
bei einem Banquier einfaffirt und ben Betrag in die Seitentafche des Rockes 
geftedt, das Bortefeuille war aber zwifchen Ober- und Unterrod gefchlüpft und 
als Herr Danieli durch die Wipplingerftraffe ging, auf bie Straße gefallen, 
Ohne es zu bemerken, ging der Verluftträger weiter, war aber erſt wenige 
Schritte gegangen, als ihm eine ärmlich gefleivete Frau, welche die Brieftafche 
fallen gejehen und fie aufgehoben hatte, nachkam und ihm felbe überreichte, 
Set erft bemerkte Herr Danieli den Berluft des Geldes, er fragte die Frau 
um ihre Verhältniffe, und als er erfuhr, daß fie ein armes Weib aus dem 
Bolke, eine Wittwe fei, die faum das Nöthigfte für fih und ihre zwei Kinder 
erwerben fönne, überreichte er ber armen, aber ehrlichen Frau jechstaufend 
Gulden, und verfprach, auch weiter für fie und ihre Kinder zu forgen. Bravo! 
waderer Grieche! 
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Firmung. 
Die Firmung gibt Kraft, darum Sieg oder Berwerfung für 
die Gefirmten. 


Das Saframent der Firmung trägt feinen Namen nicht umjonft; es 
heißt: Stärkung, weil e8 den Gefirmten im Glauben unb in ber Erfüllung 
der Gebote Gottes ſtärkt. Darum verlangt Gott von allen Gefirmten, daß fie 
ftarfmüthig feien im Glauben, daß fie die Gebote Gottes thun, gegen böje Be- 
gierben kämpfen und fiegen. Der Befiegte wird verworfen. Gott macht es, 
wie einſt Walfenftein und Pilfolomini nah den zwei Schlachten bei Leipzig. 
Beide zogen nach Prag und hielten Kriegsgericht. Wallenftein ließ auf einem 
Schwarz befchlagenen Gerüfte zwei Oberftlieutenants, einen Kapitän, einen Ritt- 
meifter, vier Lieutenants, einen Fähndrich und zwei Hauptleute enthaupten und 
mehr als fünfzig Namen abwefender Offiziere an den Galgen ſchlagen. Pikko— 
lomini ließ mehrere Offiziere abfegen und von ben Gemeinen den zehnten 
Mann binrichten, weil fie in der Schlacht zurüdwichen. Wir find durch bie 
Firmung zu Streitern Gottes eingeweiht, und es beißt fiegen oder unterliegen; 
dem Sieger ift die himmlische Krone bejtimmt, ewiges Leben und Herrlichkeit ; 
der Feige wirb faffirt, des Himmels entjegt, gerichtet, geftraft, verdammt. 


| Fleiſch. 
Der Geiſt ſoll über das Fleiſch herrſchen. 


Statt daß der Geiſt über das Fleiſch und ſeine ſinnlichen Triebe herrſche, 
geſchieht es oft gerade verkehrt, wie in folgender Geſchichte. Ein Churfürſt 
des deutſchen Reiches hatte nach der Sitte der Zeit einen Hefnarren, der ſich 
zuweilen ſehr ungeziemend benahm. Bei einem ſolchen Anlaß gab der Churfürſt 
Befehl, den Dreiſten in den Kerker zu werfen. Der Beſchließer führte den 
Verurtheilten zum Kerker und riegelte das Pförtlein auf; allein ber Schalt 
weigerte fih, in die büftere Kammer einzutreten, er jammerte über die Härte 
bes Steinpflafters, auf dem er unmöglich ruhen und fchlafen könne und ver- 
ſchwur fih hoch und theuer, nicht früher einen Fuß bineinzufegen, bis eine 
Schichte Stroh für fein Lager berbeigefhafft wäre. Der Schlieher lieh fi 
bewegen und ging, um das Stroh herbeisufchaffen: als er e8 jedoch hineintrug, 
erfah fich der Narr feine Zeit, fchlug hinter dem Rüden des Wächters die 
Thitre zu, verfchloß fie forgfältig, und brachte dem Fürften, der eben bei ber 
Tafel faß, die Schlüffel. Wie geht das zu, rief diefer, was gibt es da wieder? 
Habe ich nicht befohlen, daß der Beſchließer di in Gewahrfam bringe und 
nun haft bu ihn eingefperrt? — Ya fo, antwortete der Schalt mit erfünftelter 
Einfalt: es war alfo nur ein Mißverſtändniß. Prediger u. Katechet. S. 549. 


An Freitagen foll Fein Fleiſch gegefjen werden. 


Anno 1018 ift vom Kaiſer Heinrich I. ein Gebot ergangen, daß Nies 
mand in der Faſte Fleifch effen folle und wofern einer ertappt würde, feien 
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ihm zur Strafe die Zähne einzuſchlagen. Wenn dieſes Geſetz noch heut zu 
Tage beſtünde, ſo würde das Beißen bald ein Ende nehmen. Nun ſtatt des 
Kaiſers wird Gott es thun. 


| Fleiſchesluſt. 
Gegen Fleiſchesluſt iſt Schmerz ſehr heilſam. 

Eiirnft fiel dem Makkarius der Geiſt der Unzucht überläſtig; deßhalb ver- 
urtheilte er ſich ſelbſt dazu, entblößt in einem Sumpfe ſechs Monate Tang zu 
ſitzen, der in der wüſteſten Gegend der Einöde liegt, wo es Fliegen gibt, die 
ſelbſt die Haut der Wildſchweine verwunden können, da ſie ſo groß ſind, wie 
die Wespen; dieſe zerſtachen ihn ſo ſehr am ganzen Leibe, daß er wie ein 
Ausſätziger ausſah. Nach einem halben Jahre kehrte er in ſeine Zelle zurück; 
allein nur aus feiner Stimme fonnte man erkennen, daß er Makkarius jet. 
Welch ein Abfcheu gegen bie Unzucht und welch einen feſten Willen hatte er, 
biefe Sünde nicht zu begehen! Durch diefes Mittel erlangte feine Willenskraft 

einen hoben Grab von Wiberftanbsfähigkeit. 


Der Fleifhesluft mug man die Kraft benehmen durch Strenge 
gegen den Leib. 


So ftrenge auch die Lebensweife des heiligen Hilarion war, fo hatte er 
doch gegen ſchwere Verfuchungen des Fleifches zu kämpfen und öfters gerieth 
er in Unwillen gegen feinen Leib und drohte ihm. „O du Eſel,“ fagte er zu 
feinem Körper, „ich werde dich derart behandeln, daß du bich micht mehr wirft 
empören Können; ich werbe bich verhungern und verburften laffen, ich werbe 
dich fo beladen, daß du unter der Laſt erliegen wirft; ich werbe dich der bren- 
nenden Hige und ber ftrengften Kälte ausfegen, damit du mehr mit beinen 
Nöthen, als mit den Begierden einer unehrbaren Luft befchäftiget feieft. 


Damit die Fleifhesluft nicht erregt werde, muß man bie 
Augen beherrfhen und den Umgang mit Weibsperfonen 
. | meiden. 

Der feltge Jordanus Tiebte die Tugend der Reinigkeit fehr; er befümpfte 
und verabjcheute Alles, was diefe Tugend verlegen konnte; und ba die Augen 
die Leiter zur unreinen Luft find und Jordan durch eine Krankheit ein Auge 
verloren hatte, rief er die Brüder in’s Kapitel und fprach zu ihnen die merk: 
würdigen Worte: „Meine Brüder! fagt mit mir Gott Dank, weil, ich bereits 
Einen Feind verloren habe.“ AS zu einer andern Zeit ein Bruder angeklagt 
wurde, eine Weibsperfon bei ber Hand genommen zu haben und dieſer zur 
Entfhuldigung vorbrachte, das Weib fei fromm und fittenrein, gab ber felige 
Jordan zur Antwort: „Der Regen ift gut und bie Erbe ift gut, auf welche 
er fällt; aber doch entjteht durch beider Vermiſchung Häßlicher Koth; fo nun, 
wenn die Hand bes Mannes und bes Weibes gut ift, entſteht doch aus beiber 
Verbindung gewöhnlich. häßliche Luft.“ 
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Fleiſchesluſt iſt mit allem Ernſte zu bekämpfen. 

Der ſelige Chriſtian hatte im Erzbisthume Tours in Frankreich in einer 
Wildniß feine Zelle aufgeſchlagen. Er hatte gewaltige Kämpfe mit dem Stachel 
Des Fleiſches zu kämpfen; aber vertrauend auf bie Fürbitte und ben Schuß 
. Mariä und fein Fleifh durch Züchtigung und ftrenges Faften freuzigend, fiegte 
er über alle Verfuchungen. Er ging im Kampfe gegen die Reizungem feines 
Fleiſches ſo weit, daß er mitten im ftrengften Winter fih bis zum Halje in 
das kalte Waffer ftellte, bi8 das umreine Feuer in ihm erlojchen war, 

Mit ſolchem Ernfte müſſen wir die Verfuchungen zur Unleuſchheit über- 
winden. Ach wie wird e8 uns im Gerichte diefen Männern gegenüber ergeben, 
die wir nichts thun, als unfern Leib pflegen und nähren, ja mäften! 


Der Chriſt muß fih üben in der Abtödtung der fleifhlihen 
Begierben. 


Der heilige Helenus wohnte in der Wüfte und fpürte einmal ein ftarkes 
Gelüften nach Honig. As er fih umwandte, fah er an einem Felſen einen 
Honigfladen Hangen. Er ſprach zu fich felbft: Hinweg, du betrügerifche Be- 
gierlichkeit; fogleich verließ er den Ort und ging tiefer in die Wüfte, um burch 
ftrenges Faſten die Begierlichkeit des Fleifches zu ftrafen. Da ſah er verfchie- 
bene Baumfrüchte zerftreut herum liegen. Er ſprach zu fih: Ich will fie nicht 
eſſen, nicht berühren, damit id meinem Bruder, nämlich meiner Seele feinen 
Anjtoß gebe. Nachdem er mehrere Wochen gefaftet hatte, zeigte ihm ein Engel 
eine Quelle und Sräuter am Ufer, die er af. Bon nun an ſchickte ihm 
Gott Speife. 


Die Fleifhesluft würdigt den Menſchen herab und erniedrigt 
ihn zum Sklaven. 


Ludwig XV., König von Frankreich, bielt fich ftets eine Beifchläferin. 
Der König feste fein Sünbenleben bis zum Tode fort. Als die Pompadour 
tobt war, beherrfchte ihn die Gräfin Dübarry fo fehr, daß er fich fogar unter 
dem Namen La France unter ihre Bebienten aufnehmen ließ unb ihr täglich 
den Kaffee kochte, den er ihr an das Bett bradte. Einmal ließ er den Kaffee 
überlochen und fie fuhr ihn an: „So gib doch Acht, La France! Dein Kaffee 
fäuft ja zum Henker!“ Konnte fich ein König mehr erniedrigen? Das machte 
die Fleifchesluft aus ihm! Im Heidenthume nur findet man Aehnliches. 


Um die Berfuhungen der Fleifhesluft zu erftiden, ſchickt 
Gott Kränkungen. 

Gott macht’8 mit Denen, welche von fleijchlichen Begierden allzufehr an- 
gefochten werben, wie einft ein Altvater mit feinem Schüler; er ſchickt Kränf- 
unge und Sorgen über fie. Einſt befand fich in einem äghptiſchen Kloſter 
ein Süngling, welcher die Brunft feines Fleifches weder durch Fajten noch durch 
andere Strengheiten zu bämpfen vermochte. Als dem Abte des Kloſters feine 
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Anfechtung Hinterbracht wurde, Half ihm dieſer durch folgendes Mittel: Er er- 
fuchte nämlich einen angefehenen Mann, ihn mit Vorwürfen und Beichuldig: 
ungen. zu überhäufen und. ihn nebſtdem bei ihm zu vwerflagen, als fei er be— 
fchimpft worden. Nachdem biefer feinen Auftrag vollzogen hatte und überbieh 
bie Zeugen für den Beleidigten jprachen, begann der Yüngling über biefe Lüge 
und falſche Anklage zu weinen und konnte Tag und Nacht vor Schmerz nicht 
aufhören, zur feufzen; er fuchte die Einfamfeit, und warf fih, von Allen ver 
faffen, zu den Füßen Jeſu nieder, um bei Ihm Zroft zu ſuchen. Das Mittel 
wirkte, das wollte der Abt; es zog feine Gedanken von der Fleiſchesluſt ab 
und wendete fie der Kränfung zu. Nach einem Jahre war der Süngling von 
den Anfechtungen ber Fleiſchesluſt erlöfet. Wenn bir Gott eine Kränkung ober 
Sorge jhidt, fo denke: Wer weiß, wie fehr ich ohne fie von böfen Begierben 
angefochten würde? ’ 
Fleiß. 


Fleiß bringt es felbft bei mittelmäßigen Gaben zur Boll- 
kommenheit. 


Demoſthenes bleibt ein -ewig denlwürdiges Beiſpiel, wie weit es ber 
Menſch durch anhaltenden Fleiß bringen könne. Demofthenes verlor feinen 
Bater früh und um fein Erbtheil betrog ihn ein treulofer Bormund. Er war 
dazu ein fchwächlicher und kränkelnder Knabe und kounte deßhalb weniger die 
üblichen Törperlichen Uebungen machen. Daburh warb er feinen Mitſchülern 
ein Spott und doch hat er fie nachher alle an Einfluß übertroffen. Einmal 
hörte er einem öffentlichen Redner zu. Er erftaunte über bie Kraft ber Be- 
rebfamfeit und als er am Schluffe der Berfammlung ven allgemeinen. Beifall 
erjchalfen hörte, al8 er fah,. wie das Volk ven Redner jubelnd empfing und im 
Triumphe nach Haufe begleitete, ba ftand in der Seele des Knaben der Ent- 
Schluß feft, auch eim Redner zu werden und gleich fing er feine Borübung an. 
Er verffagte und vertheibigte wie Themiftofles feine Mitſchüler und Alles, was 
ihm im Gefpräche vorfam, machte er zu Haufe gleich zu einer öffentlichen Rede 
oder feste darüber etwas fchriftlih auf. Dabei ftubirte er eifrig die Werle 
ber beiten griechifchen Schriftjteller, ja den Thuchdides foll er. achtmal abge— 
fchrieben haben, um deſſen herrliche Sprache fich eigen zu machen und bas find 
jebesmal fünfzig Druckbogen. Dann befuchte er täglich die Schule des Plato 
und nahm in ber Redekunſt noch befondere Unterweifung. So wagte er endlich 
feine erfte gerichtliche Rede, eine Anklage feines ungerechten Vormundes und fie 
fiel fo ‚gut aus, daß die Richter ihm fein väterliches Erbgut zufprachen. Nun 
trug er fein Bedenlen mehr, fobald er das gehörige Alter erreicht hatte, fich 
auch Öffentlih in der Volksverſammlung hören zu laſſen. Aber fo jorgfältig 
er auch feine Rede ausgearbeitet hatte, ber neue Rebner warb ausgepfiffen. 
Das fchlug ihn fo nieder, daß er fich vornahm, nie wieder eine Rede vor dem 
Volke zu Halten. Als er fich fo grämte, begegnete ihm ein alter Mann, welcher 
zu ihm ſprach: Schämft bu dich nicht, guter Freund, baß du bein fchönes 
Talent fo vernachläßigft, und von einem mißlungenen Verſuche dich abjchreden 
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läſſeſt, da du doch ein Perilles werden könnteſt? Demoſthenes mußte ihm 
verſprechen, nächſtens wieder aufzutreten, und er hielt Wort. Er entwarf eine 
treffliche Rebe, lernte fie wörtlich auswendig und der Redner warb wieder aus—⸗ 
geziſcht. Er glühte vor Scham, verhüllte ſein Geſicht, lief fort nach Hauſe 
und warf ſich auf einen Stuhl. Seine kühne Hoffnung war ganz niederge— 
ſchlagen. Da trat ein bekannter Schauſpieler ein. Demoſthenes ſchmälte auf 
das alberne Volk, das gar feinen Geſchmack habe. Du haft Recht, ſagt jener, 
fei nur fo aut, mir eine Stelle aus einem Dichter vorzutragen. Demejthenes 
deflamirte fogleih eine Reihe von Verſen ber. Nun wiederholte der Schau 
fpieler biefelbe Stelle, aber mit einem fo lebendigen Mienenfpiele und mit 
folher Melodie der Stimme, daß Demofthenes eine ganz andere Stelle zu 
hören glaubte und wider feinen Willen ganz bingeriffen wurbe, Yet jah er 
ein, daß es ihm am äußern Vortrag noch durchaus fehle, und alsbald begamı 
er eine ganz neue Vorübung. 

Er Hatte die lächerliche Gewohnheit, beim Sprechen zuweilen bie eine 
Schulter in die Höhe zu ziehen und fonnte das AR nicht ausfprechen, auch war 
fein Athem kurz und feine Stimme ſchwach. Er ging deßhalb an’s Meeres: 
ufer, wo bie Brandung am ftärfften tefte, und fuchte das Braufen der Wellen 
zu überfchreien. Er nahm Kiefel in ben Mund und fuchte babei boch deutlich 
zu Sprechen; er Tief fteile Berge hinauf und fagte unterbeß mit ftarfer Stimme 
lange Säge her, um feinen Athem zu längerer Ausdauer zu gewöhnen. Und 
enblich bezog er ein Zimmer unter der Erbe, ſtand bier vor einem. großen 
Spiegel, und übte. fich in der körperlichen Darftellung , ſtudirte eine ſchöne 
Haltung des Körpers und pafjende Mieuen aus und über der zudenden Schulter 
hing ein fcharfer Dolch, der ihn verwundete, fo oft er gedanlenlos die Schulter 
in bie Höhe zug. Um biefer Uebung nicht mübe zu werden, machte er ſich 
das Ausgehen auf. eine Zeit lang dadurch unmöglich, daß er fich auf einer 
Seite den Kopf kahl ſchor. So war er Monate lang an fein unterirbifches 
Uebungszinmer gefefjelt, in welchem er gegen bie lange Weile Reden hielt, 
Als er aus feiner Höhle wieder zum Vorfchein kam, belachte das Volk ihn nie 
wieder, fonbern Tieß fich won ihm binreißen, wie es dem Redner beliebte. Wan 
laſſe daher nicht gleich ben Muth finfen, wenn man eine Kunft oder Willen: 
fchaft nicht mit leichter Mühe erlernen kann; durch Eifer und unausgeſetzten 
Fleiß läßt fich faſt Unglaubliches erreichen, wie wir an Demofthenes erfahren, 
welcher der berühmtefte Redner feiner Zeit gewefen ift. 


Fleiß erntet Beifall. 


Als der heilige Franz von Sales zum Probfte ernannt werben jolite, 
mußte er fich auf Befehl des Papftes einer Prüfung unterziehen. Als nun ver 
beftimmte Tag der Prüfung erfchien, begab er fi an den dazu erwählten Ort. 
Kurze Zeit hernach erfchien der Papft in Begleitung des Kardinals Baronius, 
fieben anderer Kardinäle, einer großen Zahl Erzbiſchöfe, Bilchöfe , Aebte, 
Orbensgenerale und berühmter Doktoren, unter welchen fich auch der berühmte 
Jeſuit Bellarmin befand, der fpäter Kardinal wurde. Der Papft, der felbft 
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ein gelehrter Theologe war, eröffnete die Prüfung, die dann von ben Kardinälen 
und Doktoren fortgefegt wurde. Fünfunddreißig Fragen aus ber erhabenften 
Theologie wurden ihm vorgelegt und Franz antwortete darauf mit fo großer 
Grünblichkeit, Klarheit und Sittfamfeit, daß ber Bapft mehr als zufrieden mit 
feinen Fähigkeiten, von feinem Site ſich erhob und ihm zärtlich umarmte. » 
Hierauf erklärte er ihm zum Coadjutor von Genf, ernannte ihn zum Bifchof 
von Nicopolis und fieß die Bullen ausfertigen. Nach dem Beifpiele des Papftes 
gaben die Karbinäle und Prälaten ihm Beweife ver höchften. Achtung und über- 
trafen einander in feinem Lobe. Diefe Ehre hatte der heilige Franz feinem 
Fleiße zu verdanken, mit welchem er feine Studien betrieb. 


Fluch. 
Der Fluch Gottes und feine Wirkung. 


Es gibt der ruchlofen Kinder ſehr viele, welche ihre eltern befchimpfen, 
verfluchen, ja fogar mißhandeln. Schon ihr eigenes Wohl fellte fie von einer 
ſolchen Miffethat abhalten; denn Gott der Herr hat ihnen feinen Fluch, Un- 
fegen, Uebelgehen und baldigen Tod gedroht. „Verflucht ift,“ fügt Er, „wer 
Bater und Mutter flucht; werflucht ift, wer Bater und Mutter ſchlägt.“ Willſt 
bu fehen, was es heiße, Gottes Fluch auf ſich Haben, fo betrachte die Schlange. 
Weil fich einft der Teufel ter Schlange bediente, um bie erften Menſchen zu 
verführen, fo wurde fie mit dem böfen Geifte verflucht. „Verflucht ſollſt du 
fein, auf deinem Bauche follft du kriechen und Erde follft du freffen.” Früher 
fheute fie den. Menfchen nicht, Hatte auch fir dieſen nichts Abfchredendes. 
Schaue num dieſes Thier an, wie häßlich es ausfieht, wie e8 Grauen erregt, 
wie boshaft und tückiſch es ift, Feiner Freundlichkeit fähig, unbezähmbar, wie 
es von allen Thieren gemieden, verabjcheut und geflohen wird! Jeder, ber fie 
findet, weichet ihr aus oder tödtet fie. Dieß ift eine Wirkung des göttlichen 
Sluches und darin fichft dur, wie es bir ergehen wird. Gott wird dich ber 

Unbuffertigfeit und Verſtockung überlaffen. Was du unternimmft, wird nicht 
gelingen, auf deinen Arbeiten ruht Fein Segen, dein Vermögen wirb abnehmen, 
Krankheiten werden bich quälen, jeder gute Menfch wird dich Haffen, fein chrift- 
licher Bater wird bir feine Tochter zur Ehe geben, Geber wird dich als einen 
Boshaften und Gottlofen meiden, Niemand wird dir Zutrauen ſchenken oder 
ein Gefchäft mit bir anfangen wollen und wenn du krank, arm, verlaffen eines 
frühen Todes fterben wirft, wird dich Niemand bedauern und bir helfen. Man 
wird auf deinem Grabe ftehen und fein VBaterunfer für deine Seele beten, denn 
Jeder hält dich der Fürbitte für unwürdig. Ehre Bater und Mutter, bamit 
dur lange Tebeft und es dir wohlgehe auf Erden. Hüte dich, fie zu beleidigen 
und zu Fränfen, venn Gott hat feinen Fluch über ſolche Kinder verhängt. 


Fluch der Xeltern und feine Wirkung. 


Am 18. Auguft 1865 ereignete fih in Paris in der Oper ein eigener 
Todesfall als Folge eines Vaterfluches. Man gab das Stüd: Marie. Darin 
kam eine Scene vor, wo Marie von ihrem Water verflucht wird, weil fie in 
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ihrem Ungeborfam ſich mit einem Manne verband, ben ber Vater in jeber 
Hinficht mißbilligte. Da ertönte plöglih von einer Loge herab ein geflender 
Schrei. Die Dame, die ihn ausftieß, fiel in Ohnmacht. Es war eine 
Generalstochter mit dem Vornamen Marie, die, weil fie einen einfachen Unter- 
lieutenant gebeirathet, von ihrem Vater, der vor einigen Jahren geftorben ift, 
verflucht worden war und für ihre That nie Verzeihung erlangen fonnte. Das 
Stüd, das gleichfam der Spiegel ihres Lebens war, machte einen folchen Ein- 
druck auf fie, daß fie fih von der Ohnmacht nicht mehr erholte, fondern noch 
im Theater ftarb. 


Der Fluch der Aeltern geht in Erfüllung. 


In Cäfaren in Cappadocien wohnte eine nicht unanfehnlihe Familie, 
aus der Mutter, fieben Söhnen und drei Töchtern beitehend. Von jenen hatte 
der Aeltefte ver Mutter folche Unbill zugefügt, daß er fogar Hand an fie zu 
legen fich nicht geſcheut und die Anderen hatten e8, ohne ein Wort zu jagen, 
mit angefehen. Die Mutter aber, auf's Ziefite dadurch gekränlt, hatte be- 
fchloffen, durch Verwünſchung ihn zu betrafen. Als fie früh zeitlich zum 
Zaufbeden ging, war ihr Jemand in ber Geftalt ihres Onkels begegnet, ber, 
als er ihren Vorfag erfahren, fie leicht berebete, daß fie alle Kinder verwünjche. 
Sie war nun Hingegangen, hatte mit fliegenden Haaren und entblößten Brüften 
das Taufbecken umfaßt und von Gott befonders das erbeten: daß ihre Kinder 
unftät auf Erden allen Menſchen ein abfchredenves Beifpiel würden. Die 
Rache war ihrem Flehen bald gefolgt; ben ältejten Bruder Hatte zuerjt ein 
Zittern ergriffen und bie andern alle in ber Ordnung, wie fie geboren, waren 
dann gleichfalls won derfelben Strafe befallen. Als die Mutter aber die Folgen 
ihrer Berwünfchungen erblidte, konnte fie ihre Gewiffensbiffe und den Schimpf 
vor den Menfchen nicht ertragen umd brachte fich mit dem Stride ums Yeben. 
Die ganze Yamilie, wie von Furien gejagt, zerftreute fich fofort in alle Welt. 
Der Zweitältefte erhielt feine Geſundheit erjt fpät in Ravenna beim heiligen 
Laurentius wieder. Der Sechste in ber Ordnung, Paulus, der biefen Bericht 
gemacht, nachdem er fruchtlos in Ftalien und Afrika bei den Heiligen um Be— 
freiung gefleht, wurde endlich mit jeiner Schweiter Palladia an den heiligen 
Auguftin durch ein Geficht verwiefen und Beide wurden in feiner Gegenwart 
vor allem Volke durch den heiligen Stephan nacheinander gefund, nachdem fie 
zuvor ſinnlos niedergejtürzt. 


Der Aeltern Fluch geht in Erfüllung. 

Daß der Fluch der Mutter unmittelbar zur Beſeſſenheit geführt, darüber 
hat im päpftlichen Prozeffe der Heiligfprehung des heiligen Yvo Trecenſis, ber 
einhunbertundzwanzigfte Zeuge, vom Orte Danguernano gebürtig, zwanzig Jahre 
alt und gleichfalls Yo genannt, ein Zeugniß abgelegt. — Eines Abends brach 
feine Mutter in die Worte aus: Biſt du derjenige, ber mich vor ben Yeuten 
geihändet hat? Darauf Eniete fie nieder, entblößte ihre Brüfte und rief aus: 


Ih gebe dir meinen Fluch und den der Brüfte, die du gefogen und ber Ein 
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geweide, bie dich getragen! Was ich für Rechte über dich habe und haben 
fann, und was ich an bir geboren, das gebe ich und überlaffe Alles dem 
Teufel! Er ftürzte darauf nieder, wie ein anderer Zeuge ergänzend erzählte, 
fo daß er ihn für tobt gehalten; und als man ihn auf's Bett legte, fing er 
an, befefjen zu werben und fchrie. wie ein Menſch, ver von Sinnen gelommen; 
Mörder, ich gehe nicht mit euch, weil St. Yvo mich vertheidigt. Dabei 
wüthete er fo fehr, daß faum vier Menfchen ihn zu Halten vermochten. Er 
fab über fich im Bette zwei Teufel, groß wie Thürme, ſchwarz und furchtbar 
von Geficht und Geftalt, ganz ziegenartig gejtaltet. Diefe bemühten fich, ihn 
zu freffen, rufend: Du biſt unfer; denn beine Mutter hat dich uns übergeben! 
Da erfhien ihm der heilige Yvo, und fagte, auf feinem Bette figend: „Furchte 
dich nicht; weil du am meinem Grabe gewefen, und meinen Namen trägft, 
darum fomme ich, um bich zu retten! Deine Mutter Tonnte dich nicht dem 
Teufel übergeben, denn fie Hatte fein Recht auf dich; dieſes Necht geht nicht: 
weiter, ald das bes Sades auf die Frucht, die er befaßt." — Mit Tagesan- 
bruch bat er feinen Vater und den Johann Doliga, daß fie ihn nach Trecora 
zum Grabe des heiligen Yoo brächten. Als dieſe ihn dahin führten, ging er 
‚bei der Wohnung der Mutter vorbei; und als er ihre Nähe fühlte, regte fich 
in ihm ver Geift auf’8 neue. Der Bater hieß deßwegen die Mutter zurück— 
gehen und nun börte fogleih bie Plage auf. Da fie beim Grabe angelangt 
waren, wurde er auf's Heftigfte ergriffen, wie zuvor und das dauerte bis zum 
Abend. Da ließ ihn der Vater den Stein über dem Grabe füffen, und for 
gleich fühlte er fich befreit und entjchlief. Er blieb etwa noch neun Tage in 
Trecora und ging dann gerefen wieder heim. — Diefem nach können ben Kindern 
ſelbſt die ftillen Klagen und Seufzer der Aeltern nicht von Nuten fein. 


Der Fluch eines Gerechten geht in Erfüllung. 

Der felige Jakobus Nifibita fam eimft nach Perfien, um bie jungen erften 
Chriſten zu befuchen und im Glauben zu ftärken. Als er an einer Duelle 
vorüberfam, traf er etlihe Mädchen an, weldhe Tücher wujchen und Kleider 
reinigten. Anftatt aber ben ehrwürdigen ernften Fremdling mit Ehrfurcht zu 
behandeln, legten fie alle Scham ab und warfen leichtfertige freche Blicke auf 
ven heiligen Mann, ohne ihr Haupt zu verhüllen oder die hochgejchürzten 
Kleiver berabzulaffen. Um hierüber fein Mipfallen zu äußern und Gottes 
Kraft zu zeigen, damit dieſe Weibsperfonen durch ein Wunder gebefjert wür- 
den, verfluchte der Dann Gottes die Quelle und fogleich verfiegte das Bächlein. 
Auch die Mädchen traf fein Fluch und züchtigte ihre jugendliche Frechheit mit 
grauen Haaren vor ber Zeit, jo zwar, daß unmittelbar auf feine Strafrede die 
dunkle Farbe ihrer Haare erbleichte, wie junge Bäume, deren Blätter im 
Frühlinge verborren. Als fie ihre Strafe erkannten, denn fie fahen ben Bach 
vertrodnen und ihre Häupter in fjchnellem Wechjel ergrauen — eilten fie 
fchnellen Schrittes in die Stadt und erzählten den Vorfall. Da bie Einwohner 
herzu liefen und ben heiligen Jakobus noch zur Stelle trafen, baten fie ihn, 
er möge feinem Unwillen Einhalt thun und die Strafe nachlaffen; er aber 
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flehte ungefäumt zu Gott umd befahl der Quelle, wieder zu fließen und fogleich 
fprang der Wafjerftrahl, dem Heiligen gehorſam, wieder aus ber Erde hervor. 
Auf die weitere Bitte ber Städter, auch die Strafe ver Mädchen aufzuheben, 
und ihnen bie vorige Farbe der Haare wieder zu verfchaffen, willigte er auch 
hierin ein, unter. der Bebingung, daß die Mädchen zu ihm berausfämen; ba 
fie jedoch auf feinen Befehl nicht erfchienen, mußten fie, zur Strafe ihrer Aus— 
gelaffenheit und andern zum warnenden Beifpiele, als Zeichen ber göttlichen 
Allmacht, ihre grauen Haare behalten. Und diefes Wunder wirkte er nur durch 
das Zeichen des heiligen Kreuzes. Dabei erfcheint feine große Sanftmuth be- 
wundernswerth; denn, ftatt wie einft Elifäus feine Spötter den wilden Bären 
preiszugeben, begnügte er fich mit einer unſchädlichen Buße und ftrafte fie nur 
mit einer Verunzierung, woburch fie Frömmigkeit und Zucht lernen konnten. 
Er handelte bei gleicher Macht fo, wie es fich für Chriſtus und das neue 
Teſtament geziemte. | 


Der Fluch der Gerechten geht in Erfültung. 

Der heilige Leutfrieb ging an einem Sonntage nach dem Gottesbienfte 
aus bem Kloſter und traf Landleute an, welche chne Ehrfurcht vor diefem dem 
Dienfte Gottes geweihten Tage ihr Feld bebauten. Tief jeufzend fagte er zu 
ihnen: „Wie, ihr Unglücdlichen, habt ihr euch zu einer folchen Regellofigleit 
binreißen laſſen können?“ Hierauf erhob er die Augen gegen ben Himmel, 
vergoß häufige Thränen und ſprach zu Gott: „Herr, diefer Boden fei unfrucht⸗ 
bar in Ewigkeit und nie fehe man darauf Getreide oder Früchte!” — Diefer 
Fluch Hatte unfehlbare Wirkung und von jener Zeit am brachte biefes Feld 
nicht8 Anderes hervor, al8 Dornen und Difteln und auc fein Baum kam auf 
demfelben fort. | 


Gottesläfterifcher lud und jäher Tod als Strafe. 


Die rheiniſchen Volksblätter theilen Folgendes mit: Es war heuer am 
13: Yuni 1866, an welchen Tage ih — fo fchreibt ein Soldat aus Rhein- 
preußen — in Begleitung mit elf andern Soldaten aus Deug auf der Eifen- 
bahn abfuhr. Meine Kameraden waren im Waggon fo ziemlich überluftig und 
Seder fang feine Lieder bunt durcheinander. Ein Lofer Burfche ftörte mich am 
meiften durch fein ‚wildes Zoben, namentlich aber durch das jeden Augenblick 
ausgejtoßene: Gott verdamme mich! was er, ich möchte faſt fagen, nad) 
jebem britten Worte herausſtieß. Diejes ewige Fluchen machte mir den Auj- 
enthalt im Coupe faft umerträglih. In feinem wilden Treiben öffnete ver 
Unglücfelige die Thüre des Waggons und ging während ber Fahrt über vie 
Steigebretter in ein Coupe zweiter Klaſſe. Es währte nicht lange, jo fam er 
wieder zurüd an das Fenfter unferes Coupés, und rief: Jetzt fahr ich auch 
noch in erjter Kaffe, Gott verbamme mich! Er Hatte dieſe legten Worte kaum 
gefprochen, fo trat er am Ende des Waggons zwifchen die Steigebretter und 
fiel durch. Die Räder gingen über ihn und zermalmten ihn. Sein Fluch 
ging an ihm in Erfüllung; er ift verdammt. 
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Mittel gegen das Fluchen. 

Ein Bauer hatte ſich das Fluchen fo ſehr zur Gewohnheit gemacht, daß 
er unwiſſentlich fluchte, daß er von Morgens früh bis Abends fpät fluchte, 
und feinen Sat fprechen konnte, ohne dabei zu .fluchen. Sein Seelforger traf 
ihn einft auf dem Felde, machte ihn auf diefe ſündhafte Gewohnheit aufmerf: 
ſam, ermahnte ihn, das Fluchen zu meiden und gab ihm folgendes Mittel ber 
Beflerung an: ftatt der üblichen Fluchworte „in Gottes Namen“ zu fagen. 
Gr blieb noch Äinige Zeit auf dem Ader, hob ben Finger empor, wenn ber 
Bauer fluchen wollte, und fette dann, ftatt des Fluchens ſtets jelbft die Worte 
bei: In Gottes Namen! Und fiehe da: Als der Seelforger den Ader verlieh, 
da fügte der Bauer ftets: Hi, in Gottes Namen, wift, in Gottes Namen, Hött, 
in Gottes Namen, ehrt, in Gottes MANN, ob, in Gottes Namen! Folge 


ihm nad! 


Der Fluch der Aeltern geht in Erfüllung. 


Ein Mädchen in Wien, fonft gut erzogen, fängt eine Liebfchaft mit einem 
Polizeidiener an, warb von der Mutter endlich verflucht; dieſer Fluch ging ihr 
im Kopfe herum, fie ward irrfinnig und faßte den Entfchluß, fih zu ermorden. 
Die Furcht vor der Hölle peinigte fie. Endlich führt fie ihren Vorſatz doch 
aus, fie ging zur Donau, ging vorwärts, ſank unter, fie wußte nichts mehr 
von fih. Sie erwachte in einem finfteren Zimmer, glaubte in ber Hölle zu 
fein, fie hörte das Heulen Anderer und glaubte, die Verdammten zu hören. 
Endlich kamen Leute, fie gewahrt, daß fie im Irrenhauſe ſei; fie freut fich 
barüber, nicht verdammt zu fein, ihre Heilung ging jeßt ſchneller. Es hatten 
Gensdarmen am Ufer das Märchen bemerkt, fie für wahnfinnig gehalten, aus 
dem Waffer gezogen und in’s Irrenhaus gebracht. 


Flucher. 
Die Flucher foll man brüderlid) zuredjtweifen. 


Bei einer Zufammenkunft fehr angefehener Männer fand fich auch ein 
Kapalier ein, der dem Fluchen und Berwünfchen fehr ergeben war. Da num 
berfelbe feiner Gewohnheit gemäß bei jever Rebe fagte: Hol mich der Teufel! 
fo nahm ihn der heilige Binzenz recht glimpflich beim Arme und jagte lüchelnd: 

„Ach nein, dieſes foll nicht gefchehen, ich Halte Sie fir Gott zurüd!* Der 
Kavalier fand fi dadurch nicht nur nicht beleidigt, ſondern erkannte feinen 
Fehler und verfprach zur Erbauung Aller fih zu beffern. \ 


Der gottesläfterifhe Flucher ift Schlechter, als ein Hund, 
Der heibnifche Gefhichtjchreiber Plinius erzählt folgende rührende Ge- 
fchichte von einem Hunde. Ein Römer hatte einen treuen Hund. Sein Herr 
wurde in den SKerfer- geworfen, ver Hunb geht mit ihm in ven Kerfer; fein 


Herr wird hingerichtet, der Hund begleitet ihn zum Tob und Au nicht von 
Ehmig, Gleichnifſe zc. II. 8 
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feinem Leichnam. Man wirft dem Hunde einen Biſſen Brod hin, er nimmt 
ihn und trägt ihn zum Munde feines Herren, gleichſam, als wollte er ihn 
durch Nahrung wieder in’s Leben zurüdrufen. Der Leichnam wird in bie Tiber 
geworfen; ber Hund ftürzt ihm nach und bemüht fih aus allen Kräften, feinen 
Herrn vor dem Untergange zu bewahren. Iſt ber gottesläſteriſche Flucher nicht 
Schlechter als ein Hund? Der Hund beißt feinen Herrn nicht, wenn er aud 
von ihm gefchlagen wird; wir aber läftern Gott mit eben bemfelben Munde, 
mit welhem wir die von ihm gejpenbeten Gaben, Speife und Trank, genießen. 
| Der heilige Ambrofius erzählt uns eine andere ebenſo rährende Gefchichte 
von ber Liebe, Treue und Dankbarkeit eines Hundes, deffen Herr von Mör- 
dern erjchlagen wurde. Der Hund wich nicht von deſſen Yeiche, winſelte und 
heylte fo jämmerlih, daß bie jchredliche That bald ruchbar wurde, und viele 
Leute zur Stätte der Miffethat herbeiftrömten. Auch der Mörder trat binzu, 
um beuchlerifch fein Mitleid und feine Entrüftung über den Mord zu erkennen 
zu geben. Kaum aber hat ihn der Hund erblidt, fo ftürzt er wüthend auf 
ihn (06, zerreißt feine Kleider und beißt ihn allenthalben auf's ingrimmigjte, 
wodurch das Verbreden an ben Tag kam. — Was thut aber der Flucher? 
Er fällt wüthend feinen Gott und Herrn an. Gott feguet ihn, und er Flucht 
Ihm dafür. Gott liebt ihn und er haft Ihn dafür; Gott ftirbt für ihn und 
er verflucht feinen Erlöfer; Gott reicht ihm Seine Hand, ihn zu retten und er 
ftößt fie von ſich; Gott läßt fi mit Vaterhuld zu ihm herab, er, aber fpudt 
Ihm in's Angeficht. | 


Gott ftraft den Flucher. ’ 

An einer füdlichen Stadt Schwabens faß in einem.fejten Thurm ein 
Raubmörder. Es zog ein fchredliches Gewitter über die Stadt; Blitz auf 
Blitz, Schlag auf Schlag. Da öffnet der Verbrecher das Fenſter, ballt die 
Fauſt gegen Himmel und ruft: Wenn ein Herrgott im Himmel iſt, ſo ſoll 
mich's Wetter erſchlagen! Kaum hat er dieſes ſchreckliche Wort geſprochen, ſo 
geht's auch ſchon in Erfüllung. Ein Blitz fährt vom Himmel, ſpaltet den 
Thurm von oben bis unten, erſchlägt und ſchwärzt den verſtockten Sünder am 
ganzen Leibe, ſo daß er fürchterlich ausſah. 

Ein franzöſiſcher Offizier führte in den neunziger Jahren eine Abtheilung 
Soldaten gegen den Feind. Der Weg zog ſich durch eine tiefe Hohlgafle bin, 
vor berjelben aber wurde die Schlacht gefchlagen. Der Offizier fpricht num 
feinen Solvaten, fo lange fie im Sturmſchritte den Hohlweg pafjiren, von Zeit 
zu Zeit Muth ein. Er ruft unter Anderem: Das Gewehr ift euer Gott 
Vater, das Bajonnet — Gott Sohn, und Pulver und Blei — der beilige 
Geijt, der in Feuerflammen fpricht. Im Namen diefes dreieinigen Gottes vor: 
wärts! Mit diefen Worten tritt er aus dem Hohlwege und — eine Kanonen- 
fugel reift ihm ben Kopf vom Rumpfe. 


Fraß. — Freidenker. 115 


Fraß. 
Fraß und Völlerei, ein Beiſpiel. 


Der römiſche Kaiſer Vitellius regierte ſieben Monate. Er iſt merfwürbig 
als der größte Vielfraß; denn er verzehrte in vier Monaten nicht weniger als 
achtundvierzig Millionen Thaler unſeres Geldes. Er aß für ſechs Mann und 
hielt täglich drei bis vier große Mahlzeiten, zu denen er ſich durch wiederholte 
Brechmittel immer Luft machte. Er pflegte ſich gerne bei guten Freunden zu 
Gaſte zu bitten, zuweilen zu mehreren an einem Tage, und Keinem durfte eine 
Mahlzeit unter dreißigtauſend Thalern koſten. Die Römer nannten ihn darum, 
ſtatt Vitellius: Vitulus, das Kalb. | 


Freidenker. 
Freidenkerei iſt vom Teufel und-gibt dem Teufel Gewalt. 


Ein Einſiedler, Namens Ptolomäus, führte ein ſo ſtrenges Leben, daß es 
faſt unmöglich iſt, dasſelbe zu erzählen. Er wohnte in einer Wüſte, wo ſich 
Niemand aufhalten konnte, weil der nächte Waſſerbrunnen achtzehn Meilen 
entfernt ift. Er fammelte ven Thau im irdenen Gefäßen und’ blieb bafelbit 
fünfzehn Jahre Da er feinen Unterricht Heiliger Männer fuchte, fondern ihren 
Umgang mied, auch bie heiligen Sakramente nicht empfing, wich er von ber 
fatholifchen Lehre ab und verfiel auf die irrige Meinung, Alles geſchehe durch 
blinden Zufall; mittelft dieſes Irrthums geriet er in die Gewalt des Teufels, 
- per ihn, in ber Lehre der Kirche unwiſſend, mit Hochmuth und Anmaßung 
erfüllte, daß er fich weiſer und gelehrter dünkte, als alle Heiligen Väter. Durch 
den Teufel wurde er ein völliger Freidenfer, fo, daß er fein bußfertiges Leben 
für unnüg hielt, daß er am feine Vergeltung glaubte, daß er die Drohungen 
der heiligen Schrift in Betreff des Gerichtes lächerlich fand. Von ſolchen teuf- 
liſchen Gedanken umſtrickt, wurde er im Geijte ganz verwirrt, floh die menfch 
liche Gefjellfchaft, ergab fich der Völlerei und ber Trunkenheit, ging ſchweigend 
am Markte herum und war ben Heiden ein Gejpött, und ben Chriften ein 
klägliches Aergernif. | 


Dem Freidenfer entzieft Gott int Tode die Gnade ber Reue. 


Ueber das Ende eines ber verjtoctejten Sünder wird aus Paris ges 
fchrieben: Am 5. Dezember 1866 wurde in Foix bei Toulouſe Ferdinand Be— 
langue, der feine leibliche Schweiter-erfchlagen und einen Mordverſuch auf einen 
Gensdarm und einen Feldhüter gemacht hatte, Hingerichtet. Belangue, der 
während bes ganzen Prozejjes eine große Rohheit und Ruhe fundgegeben, fpielte 
bie Rolle, welche er angenommen hatte, faft bis zum legten Augenblide fort. 
Den Oefüngnißgeiftlihen, der ihm des Morgens fünf Uhr aufjuchte, um ihn 
auf feine legte Stunde vorzubereiten, ftieß er zurück und fchrie ihm zu, feine 
Zelle zu verlaffen. Man band ihm die Hände feit, er reichte fie den Kerker— 
meistern ſelbſt Hin: Ich werde euch nichts thun, auch Anderen nicht; ihr feid Bediente 
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und erfüllt nur euere Pflicht. Mit den Scharfrichtern ſcherzte er; er fragte 
fie, ob fie ihr Meifer recht fcharf gemacht Hätten? Ihr werdet es bald abge 
than haben, nicht wahr? ihr werbet mir nicht wehe thun? Sein Frühſtüc 
verzehrte er mit gutem Appetit und erzählte dabei Epiſoden aus feinem Sel— 
batenleben. Dann auf andere Ideen übergebend, rief er die Erinnerungen te 
Jahres 1793 an: Es Iche 93! Es lebe Robespierre! Es gibt feinen Gett!... 
Gott ift das Uebel! ... Eigenthum ift Diebftahl! Proudhon hatte ganz Recht! 
Dann feine Wuth gegen den Kaiſer wendend, überhäufte er ihn mit den jchred: 
lichjten VBerwünfchungen und bebauerte, ihn nicht ftatt feiner Schweiter ermordtt 
zu haben. Als er im Hofe die Wache erblicte, rief cr: Achtung, Tinkeum! 
Marih! Den Weg nah dem Marsfelde, wo bie Hinrichtung ftattfand, lt: 
er zu Fuß zurück. Neben ihm gingen die Scharfrichter; Fein Priefter begleitet 
ihn. Bis zum Schaffot rief er ohne Aufhören: Es lebe 931 Es lebe Kobe: 
pierre! Es lebe St. Juſt! Angefichts der Guillotine entftellten ſich plöglid 
feine Züge; er wurde tobtenbleich, feine Augen ſahen ftier wor fich hin. Dun 
faßte er ſich: Darauf los! rief er und ftieg die Treppe hinauf. Einige Selm 

‚den fpäter machte das Fallbeil feinem Leben ein. Ende. Bon einer Verwerfer 
heit, wie fie dieſer Menfch zur Schau trug, kann man in der That mur zurid: 
ſchaudern. Gott hatte ihm alle Gnade entzogen. 


Freidenker find dumm. 


Ein Freidenker, Namens Dr. W. F. U. Zimmermann, bat 1854 in 
Berlin ein Buch heraus gegeben, betitelt: „Die Wunder der Urwelt,* melde 
mit mehr Fug und Recht ven Titel tragen follte: „Wunder ber Urbummbeit,‘ 
‚das aber feiner Zeit mit viel Lob angelünbigt war. Der Verfaſſer beſchuldig 
die Bibel des Wahnes und Aberglaubens, und behauptet, ihre Angabe ſchwebe 
in der Luft, wenn man von ber Entftehung der Welt nichts Beſſeres bat. u 
behauptet, der organifchen Materie in ihrem Urzuftande haftete bie Fähiget 
an, Organismen aus fich felbft und ohne Äußere Einwirkung zu erzeugen, ohnt 
Keime und Eier. Nach feiner Anſicht hat ſich alſo das erſte Ei ſelbſt gel! 
und ausgebrütet. Er führt fort und fagt: Allerdings ſieht man jegt ein 
ſolche Entftehung nicht mehr; allein das ift aus dem allgemeinen Naturgeſch 
herzuleiten, dem zufolge nur das Nothwendige, nicht das Ueberflüffige geſchicht. 
Berner fagt er: Eine wichtige Frage iſt: Wie find die Thiere entftanden? 
Die Annahme, daß Gott fie willkürlich erfchaffen, iſt nicht mur zu wenig be— 
friedigend, fondefn unwürdig. Der Verfaffer fett feiner Tollhäublerci die 
Krone auf, indem er fügt: „Der große Weltengeift, welcher Sonnenſyſteme un 
Mitchftraffen ſchuf, kann ſich mit Töpfergefchirr unmöglich abgeben, kann auf 
nicht Proben von Thieren machen und fie laufen laffen und fehend, daß ſr 
nicht gut find, andere machen, die beſſer ſind.“ Wenn dieſer Weltengeift nit 
Alles erfchaffen Hat, was ift denn fehwerer zu erfchaffen: todte Sonnenſhſten 
und Milchftraffen, oder lebendige Schmetterlinge und Käfer? Wozu geht 
mehr Kopfzerbrechens, Alkurateſſe und Planmäßigfeit: zur Bildung eines Mer 
ſchen mit unfterblicher Seele ober der Mitchftraffe? O Zimmermann! wirt 
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du beim Beile geblieben, das dir dein Name in die Hand drückt! Alle Frei— 
denker ſind Narren! 


Alle Freidenker find Narren. 


Ein Schriftfteller fchreibt: Ein Profeffor, denn ich gut gefannt, ftnbirte 
jo anhaltend und fehrieb jo viel, daß die ftete. Aufregung und Anftrengung. des 
Geiftes ihm ein Gehirnleiden zuzog, in Folge beffen er fich einbilvete, er habe 
ein Wagenrad im Kopfe. Man gab fich alle Mühe, ihm dieſe fire Idee aus- 
zureben, allein umfonft. Er blieb dabei: Es geht mir ein Rad im Kopfe 
berum, ich fpür’s ja! Da verabrebeten fich zwei feiner guten Freunde, ihn 
von feinem Wahre zu heilen. Sie beanftragten einen Fuhrmann, fehnell unter 
ber Einfahrt des Hauſes mit feinem belavenen Wagen burchzufahren, ein Rab 
hinten an ben Wagen zu binden und basjelbe bei ber Einfahrt Loszulaffen, 
damit es zu Boden falle; unterbeffen wollten fie mit dem Profeffor zum Fenfter 
binausfehen und feine Heilung probiren. Der Wagen raffelt heran, der Profeffor 
und einer feiner Freunde fehen zum enter hinaus, während ber britte hinter 
ihnen fteht. Kaum bat der Wagen bie Einfahrt erreicht, fo verfegte ber dritte 
vem Profeffor eine derbe Ohrfeige, während ber zweite fehreit: Herr Ye! das 
Rad fällt raus, da unten liegt's! Und richtig, unten lag's. Staunend ſieht's 
ver Profeffor und fagt: Gott fei Dank! das iſt mein Rad! Er war geheilt. 
Doch nicht. für lange; denn nach kurzer Zeit fote ihm einer Tachend, wie feine 
Kur unternommen worben und flugs bat ber Profeffor das ab wieder im 
Kopfe, und feier hat er’s mitgenommen ſelbſt in's Grab. So. geht's ven 
Freidenkern; wenn ihnen. Einer auch noch jo derb zufet, fo find jie Doch ge: - 
wöhnlich nur für kurze Zeit geheilt; venn ſobald fie wieder ein Firchenfeindliches 
Buch oder eine derartige Zeitung lefen, oder dieſes und jenes — aufge- 
gabeln, fo geht ihnen das alte Rab wieder im Kopfe herum. 


Die Freidenker Haffen die Priefter. 

Ein Schriftiteller erzählt: Einſt veifte ich mehrere Tage in Italien mit 
einem proteftantifchen Profeffor aus N. Wir verftanden uns fehr wohl und 
tamen ſehr gut miteinander aus, obgleich Keiner den Anbern Fannte, oder um 
feinen Namen und fein Metier fragte. Oft fam die Sprache auf die katho— 
fische Religion und da äußerte fich dann die“proteftantifche Befangenheit und 
das Vorurtheil gegen dieſelbe im vecht greller Weife. Die allbelannten Lügen 
und Berläumbdungen, Märchen und Erfindungen rappelten in diefem Profefforcn- 
fopf fo gut, wie in dem eines vierzchnjährigen Knaben. Doch ver Mann ließ 
mit fih reden, er nahm Vernunft an, er ließ fich befehren und gab zu, daß 
allerdings Manches, was man ber fatholifchen Religion nachfage, übertrieben 
und erfunden fein möge. Das Tieß fich der Profeffer aber blos darum fagen 
und gefallen, weil er in mir nicht ben katholiſchen Prieſter ahnte. Als ich 
aber an einem Sonntage in St. Peter die heilige Meſſe las, ging derſelbe 
Profeffor mit feinen rothgebundenen Reiſehandbuche am Aftare vorbei, an 
welchem ich celebrirte. Wie verfteinert blieb er ftehen, durchbohrte mich mit 
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feinen Augen, jehüttelte den Kopf, erwartete mich auf der großen Treppe ver 
der Kirche und ſprach: Was! Sie find ein Priefter! Und dann, entgegnete 
ih, bin ich im Ihren Augen darum weniger werth und ein anderer Menſch! 
Machen Kleider bei Ihnen auch Leute! Kalt und fchweigend ging der Pro— 
feffor von bannen, weil ich ein Priefter war. Ja, mag ein Mann gelehrt, 
belefen, gebiltet, umgänglich, heiter, freundlich, gefällig, unterhaltend u. ſ. mw. 
jein, fobald derlei Freidenfer merken: er ift ein Priefter, fo zichen fie fich ſcheu 
zurüd, es verfchwinden alle guten Eigenfchaften, er muß einen Bodsfuß haben, 
wenigjtens Einen. 


Des Freidenkers Tod ift Schauderhaft. j 


Zur Zeit der franzöfifchen Republif wurde cine liederfiche Weibsperfen 
als Göttin ver Freiheit verehrt. Der Arzt Lauvergne befchreibt ihren Tod. 
Währent des Deliriums wurde ich zu ihr gerufen, denn fie wollte ohne Briefter 
und Arzt fterben. Das Gefiht einer Megäre ift mir nie fo abſcheulich ver- 
gefommen, als das ‚biefer Frau. Alle Ausichweifungen waren auf demſelben 
abgeprägt. Ihr gelbes pergamentartiges Geficht wurde mehrmal roth, ihre 
Heinen Augen fprühten Feuer, es verbreitete fich über viefes im Tobesfampfe 
liegende Geficht fo viel Ruchlofigkeit, daß ich ſelbſt erſchauderte. Dieſes durch 
Graufamfeit, Liebeshändel und feinen Republifanismus berüchtigte Weib ver: 
ftand ſich einige Tage fpäter dazu, den Beſuch eines Priefters anzunehmen und 
beichtete. Aber nie verftand fie fih dazu, das heilige Altarsfaframent zu 
empfangen. Sie fagte: Die Vorwürfe meines Gewijfens über meine vielen 
Sünden maden, daß ich einen hundertfachen Tod leide, che ich ſterbe. Will 
mir Gott verzeihen, fo mag er. mich mit bemfelben Auge anfehen, wie meine 
Namenspatronin, bie heilige Magdalena. Sie bat auch nicht kommunizirt. 
Endlich ftarb fie; eine häßliche Leiche, jagt der Arzt. 


Freigebigfeit. 
Freigebigkeit für Gott und die Kirche. 

Zu Gottes und der Kirche Ehre muß man fein- Opfer jcheuen. Zu 
Schwyz; in Tyrol fehnten fich die gefammten Einwohner, Jeſuiten zu baben 
und bauten ein Kollegium. Die Kirche warb mit Eifer ven Wohlthätern er- 
baut, Den Hochaltar zu errichten, Haben bie Yungfrauen übernommen; zu 
biefem Zwede bildeten jie einen Verein, nachdem fie das Ihrige ſchon mit 
großmüthigem Herzen gethan. Viele opferten dem Herrn zu dieſem heiligen 
Zwede, fogar ihren Schmud, ihr Gold und Silber. Da jedoch der edelmüthige 
Eifer des wenig bevölferten Fleckens, ber reicher ift au Glauben und Biederſinn, 
als an den Gütern biefer Erde, nur erft fpät zum Ziele gefommen wäre, fo 
liegen dieje YJungfrauen eine Einladung drucken und vertheilten fie an Bekannte 
und Unbelannte und nicht ohne Erfolg. Es gibt noch vielen guten Sinn in 
der Chriſtenheit und es bebarf zuweilen nur einer Anregung. 
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Freigeifterei. 
Die Freigeifter läugnen, was fie nicht verftehen. 

Ein franzöfifcher Gelehrter wurde von feiner Regierung einft in bie 
nördlichften Gegenden Europas gefenbet, um dort einige aftronomifche Beob> 
achtungen anzuftellen. In ver Jahreszeit, da er nach Lappland fam, fand er 
die Menfchen, die in diefem unwirthlichen Lande wohnen, noch in ihren finftern 
Winterguartieren, ihren unterirdifchen rußigen Hütten, wo fie, in dichten Qualm 
gehüllt, Bei ihren Feuern faßen. Neugierig brängten fich alsbald die Bewohner 
ber ganzen Umgegend, Lappen und Samojeden, um ben Srembling her, be— 
trachteten feine Zeichnungen und Inſtrumente, befahen kopfſchüttelnd bie Glo— 
ben, das Aftrolab, die Fernröhre, ließen fich diefe Dinge erklären uud brachen 
enbli in eim lautes Gelächter aus. Wahrhaftig, rief der Vornehmſte unter 
ihnen, bu, bein Gebieter und bein Volk müſſen den Verſtand verloren haben, 
daß fie ſich mit folchen Albernheiten bejchäftigen! Den Aftronomen entrüjtete 
diefer Spott gar jehr. Es wundert mich nicht, fprach er, euch fo reben zu 
hören. Ihr, die ihr in immerwährenden Finfterniffen' wohnet, in Erbhöhlen 
Ichlafet und nichts, als Nebel, Schnee und Norblichter tum euch fehet, wie ſollt 
ihr von höheren Dingen einen Begriff haben, wie könnt ihr anders, als darüber 
fpotten? Als die Polarbewohner diefe Worte hörten, die ihrer Ehre jo nahe 
traten, erhoben fie ein wildes Gefchrei und brangen auf den Sternfundigen 
ein, der Mühe genug hatte, ihren Händen zu entfommen. — Gerate fo gewiß, 
als Die Kenntnig der Aftronomen, iſt die katholiſche Religion; aber gerade fo 
unwiffend find die Freigeifter und Freivenfer darin, wie die Lappen in ber 
Kenntniß jener Wiffenfchaft und gerade fo verfolgen und verhöhnen fie bie 
Katholiken, wie jene ven Aſtronomen; und gerade fo eingebilvet und voll Dünkel 
find fe, daß fie glauben, fie allein hätten die Weisheit, alle Übrigen feien un— 
wiffend und dumm; manches Schulfind weiß mehr von der Religiom, als bie 
Freibenfer. , 

Freimaurer. | 
- Der Freimaurer ift ein jehlechter Kerl. 

Die Garibafdianer, diefe italienifchen Freimaurer, Hatten in Südtyrol 
Alles in Beihlag genommen. Auch die anfehnlicheren Familien mußten ihre 
Lagerftätten hergeben, und fich mit: einem Heulager begnügen. . Namentlich 
hatten es die Garibaldianer auf jeden Pfarrhof abgefehen, ba fie die Geiſtlich— 
feit_ befchufdigten, daß ihretwegen das Volk für bie Pientontefen fi) unthätig 
zeige. Größer, als die Laft der “Einguartierung ift der Schaden, den bie Ver— 
wüſtungen des Feindes angerichtet Haben. Viele Felder find total verwüſtet. 
Auch andere Beſchädigungen kamen’ oft vor. So wurden 3. B. alle Heufchupfen 
aufgefprengt, das Heu wengefchleppt und zu Lagerjtätten verwendet, was mit 
Rückſicht auf die Hier- worherrfchende Viehzucht von befonverem Nachtheile ift. 
Mehr aber, als die Verwüftungen in Haus und Flur empörte die Bevöllerung 
die fittliche Haltung ver Garibaldianer. Bon welch frivofer Gefinnung. bieje 
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Breibz:ren waren, zeigen Hunderte ven Thetiechen. Sie ftiehen fertwährend 
tie abſcheulichften Fluchworte, Getteslähterungen und bie gräßfichiten Drehnngen 
aus und erhöhten ven Schreden, ben fie unter dem armen Velle verbreiteten, 
insbejenvere noch durch ihr umverfichtiges Umgehen mit geladenen Gewehren. 
Die Leute waren im Haufe und auf dem Felde nicht ſicher, unverſehens er- 
ſcheſſen zu werten. Selbft unter fi haben tie Garibaldianer turh Uneer- 
fihtigfeit im Umgange mit dem Gewehre Leute verwundet ober erjchejlen. 


Der Freitag ift fein Unglüdstag. 

Der Freitag gilt Dielen als ein Unglüdstag, weil der Heiland an diefem 
Tage von feinen Feinden gefreuzigt wurde. Min erzählt ſich Geſchichten und 
Anefeoten, welde tiefen jechften Wochentag als einen unbeilbringenden dar⸗ 
ftellen, ta man doch gerade biefen Tage alles Gute zutrauen jollte, weil ja der 
Heiland an demſelben vie Welt erlöfet und uns alles Fute für Yeib und Seele, 
für Zeit und Ewigleit erworben bat. Columbus fuhr am Charfreitage mit 
feinen Schiffen aus und entdeckte Amerifa, und einer ber berübmteften Indu—⸗ 
ftriellen Defterreihs, einer ter glüdlichjten Emperfömmlinge, der erjt ver 
Aurzem veritorbene Bierbrauereibefiger zu Schwechat, Herr Dreber, bat, feiner 
eigenen Erllärung zu Folge, alle feine wichtigen Unternehmungen mit Vorliebe 
an einem Freitage begonnen. Der Marquis Jeremias von 5. wur am einem 
Freitage geboren. Als Kind ſehr kränklich und rhachitiich, wurde er von feiner 
obergläubiichen Mutter mit befonderer Zärtlichkeit gepflegt, beionders am Frei— 
tage bewachte Die Mutter ihr Kind forgfältig und nährte es ſelbſt. So wuchs 
ber Junge allmälig heran, bis er das zwölfte Jahr erreichte, ohne lejen und 
Ihreiben zu können. Das Einzige, was feine Mutter ihm zu thun gejtattete, 
war das Reiten auf einem hölzernen Pferde. Diejes barmloje Vergnügen 
wurde für ihn verhängnißvoll. Eines Tages tummelte ex fih unter Aufficht 
der Mutter auf ſeinem Pferde auf einem Grasplage herum, hatte aber das 
Ungfüd, zu ftürzen, und am Rückgrat fich jo zu verlegen, daß er fein Yebtag 
baran zu leiden hatte. Das geſchah an einem Freitage. Diefer Fall war ein 
günftiger Wendepunkt im Leben des jungen Marquis. Von diefem Augenblice 
an begannen fich feine geiftigen Kräfte zu entwideln, er fing am, ermftlich zu 
ftnbiren und nach acht Jahren etwa jollte er die Univerjität von Padua bes 
ſuchen. Der Lehrkurs begann an einem Montage, und um noch rechtzeitig an- 
zufommen, ſollte der Marquis an einem Freitage abreifen. Doc bie gab 
feine Mutter nicht zu, bewegen kam er zu ſpät. Er bejuchte als freiwilliger 
Hörer die Kollegien. Nach der Anleitung - feiner Mutter unternahm er nichts 
an einem Freitage. Es kam die Ofterwoche heran. Fromm erzogen, bejuchte 
er am Gharfreitage ‚die Kirche. Er begab ſich in eine Kapelle, um zu beten 
und erblicte mit Einemmal neben fih ein junges Mädchen von außerordent- 
licher Schönheit knieen, das aber die Bläffe des Schmerzes anf ihrem Gefichte 
trug. Und gerade dieß machte fie in den Augen des Marquis jo interejjunt, 
daß er fofort fich ihr näherte, ihre Bekanntſchaft machte: und bereits am andern 
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Tage um ihre Hund freite. Er dachte nicht, daran, daß es ein Freitag war 
und er wartete nur auf bie Erlaubnig feiner Mutter und auf die Flüffig- 
machung feines väterlichen Erbtheil$, um zu heirathen. Da. erhielt er einen 
ſchwarz verjiegelten Brief. Und was las cr? Sein künftiger Schwiegervater 
war gejtorben und jeine Braut war im Begriffe, in ein Klofter zu geben. Der 
Brief machte ihm unbefchreiblihen Schmerz. Das Mäpdchen ftarb bald barauf 
im Klofter. Bon da ab war er ganz melanchelifch und er verübte derartige 
Streihe, daß er endlich von ber Univerjität ausgefchleffen wurde. Ohne fich 
ein Lebensziel vorzuftegfen, lebte Jeremias als echter Landjunfer auf feinen 
Gütern, ſich bloß mit Jagd und Fifcherei befchäftigend und er wäre in biefer 
Beſchäftigung geftorben,, wenn ihn nicht ein Zufall dieſem eintönigen Leben 
entriffen hätte. Als er nämlich eines Tages von der Jagd heimfehrte, übergab 
ihm fein Sekretür einen Brief. Ein alter Onkel, der Bruder feiner Mutter, 
der fich fonft nie viel um ihn gelümmert hatte, lag auf dem Sterbebette, und 
wünjchte nun plötzlich, daß fein Neffe ihn befuche, um ihm die legte Ehre zu 
erweiſen. Die Einladung war bringend und obgleich fie an einem Freitage 
anlangte, beeilte fich Sjeremias dennoch, fein Pferd zu befteigen und abzureifen, 
handelte es fich doch fchlieglih um eine große Erbfchaft. Gleich am erjten 
Abend jeiner Reife brach ein Donnerwetter los und der Regen goß in Strömen 
herab. Unſerem Keifenden blieb nichts übrig, als fi in eine Hütte zu flüch- 
ten, weldhe am Saume eines Waldes lag. In dieſelbe Hütte Hatten fich aber 
kurz zuvor vier Räuber geflüchtet, welche ihn feines Pferdes, feiner Börſe und 
feiner. Kleider beraubten. Hierauf liefen fie ihn allerdings laufen und Gere 
mias mußte nun trachten, in diefem elenden Zuftande-das-Schloß feines Oheims 
zu erreichen. Diejer war ganz erjtaunt und gerührt, als er von dem Mißge— 
ſchicke ſeines Neffen hörte. Der Onfel ftarb und vermachte feinem Neffen 
feinen Namen und die Hand feiner einzigen. Tochter. Eines Abends ſaßen der 
Marquis umb feine junge Frau beifammen und den Gegenftand ihres traulichen 
Geſprächs bildete — der Freitag. - Ich glaube, fagte Jeremias, daß alle die 
Heinen Unglüdsfälle, die mir an einem Freitage widerfuhren, jich immer zum 
Guten wenbeten. Mein Sturz, ben - ich in der Kindheit that, Hat mir aller- 
dings das Rückgrat verlegt, aber andererſeits meinen Sinn für bie Wiſſen— 
fchaften ausgebildet; denn feit damals Habe ich angefangen, mit. Luft und Liebe 
zu ftudiren und babe Gefhmad am Wiffen gefunden. Was meine erjte Liebe 
zu Pauline anbelangt, jo hat fie mir ein Freitag gegeben und ein Freitag ge— 
nommen und ich habe dafür zehnfachen und hundertfachen Erjag an bir. Hätte 
ich die liebenswürbige, aber leider brujtfrante Pauline geheirathet, jo wäre ich 
jet vielleicht Vater von kränklichen Kindern. Und ſiehſt du, fuhr er fort, mein 
Onkel bätte. mir weber feinen Namen, noch deine Hand, noch hunderttauſend 
Liores Rente hiuterlaffen, wenn ich nicht trog alles Ungemachs, das mir an 
jenem Freitage wiberfuhr, mich beeilt hätte, ihn am SKranfenbette ‚zu beſuchen 
und feinen Segen zu erhalten. Und barum rufe ih aus: Es lebe der Frei— 
tag! Der Freitag ift ein Glüdstag. Und wenn ung Gott einen Sohn ſchenkt, 
fo wünfche ich nur, daß er am einem Freitage zur Welt, käme. 
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Fremde. 


Fremde beherbergen ift eine große Wohlthat, befonders im 
Winter. 


Der heilige franz von Sales mußte einit Ente Novembers nah Turin 
reifen, wohin er vom Herzog und von päpftlichen Nuntins berufen war. Die 
ungebeuere Menge Schnee, die gefallen war, und ein furchtbarer Norbwind, der 
ſchneidend wehte, machfe die Kälte unerträglih. Die überfchneiten Wege waren 
niht mehr zu erfennen und bie Abgründe, von welcen fie umgeben waren, 
flögten jelbjt den Bewohnern biefer wilden Länder, bie am meiften baran ge— 
wöhnt waren, Entfegen ein. Täglich kamen Nachrichten von Menfchen, bie 
erfroren waren und bie man am Wege tobt gefunden Hatte. Diefe Hinderniffe 
erſchreckten ſelbft die Entſchloſſenſten, und Niemand war, der nicht überzeugt 
gewejen wäre, der Herzog wolle dieſe Reife in diefer Jahreszeit nicht ernitlich. 
Die wenigen Freunde, denen er feine Reife mitgetheilt hatte, widerſetzten ſich 
vergeblich; er reifte ab, als man e8 am wenigfien vermuthete, nur von einem 
einzigen Diener begleitet, den er mehr bedauerte, als fich felbft, deſſen er jedoch 
durchaus nicht entbehren konnte. Meift ging er ohne Wegweifer; was immer 
er anbieten mochte, fonnte fie nicht bewegen, in einer fo entjeglichen Witterung 
zu gehen, und er war beinahe immer notbgedrungen, an bie allgemeine Kennt- 
niß fih zu halten, die er und fein Diener von dieſem fchauderhaften Yande 
hatten. Endlich fam er nach unfäglichen Mübfalen, mitten unter einen wütben- 
ven Sturme im Klofter des St. Gotthartsberges an und jowohl er, als fein 
Diener und feine Roffe waren Halb vor Kälte erjtarrt. Diefes Klofter war 
für Reifende geftiftet, die über die Berge zogen und die Schweizer haben biefe 
wohlthätige Stiftung im ihrem freigeiftigen Sinne aufgehoben! 


Die en beherbergen die Wilden zur Befhämung der 
Ehriften. 

Tie wilden Susquehannahs- Indianer in Nordamerifa übten die Barm- 
Herzigfeit gegen Fremde, ohne das chriftliche Gebot zu fennen, zur Beſchämung 
mancher Chriften. Ihre Art und Weife, ihre eigenen Dörfer zu bejuchen, bat 
befondere Regeln. Der Reifende tritt nicht Knall und Fall in ihr Dorf ein, 
jondern gibt erft Kunde von feiner Annäherung. Sobald fie daher nahe genug 
gekommen, um gehört zu werben, halten fie und rufen fie an, bier abwartend, 
. bi8 man fie zum Eintritt einladet. Gewöhnlich kommen zwei alte Männer 
heraus und führen ven Frembling hinein. In jedem Dorfe befindet fich eine 
(eere Wohnung, das Fremdenhaus genannt. Hier wird man untergebracht, 
indeß bie Alten von Hütte zu Hütte herumgeben, die Bewohner mit der An- 
funft der Reifenden bekannt machend, welche wahrfcheinlih hungrig unb mühe 
fein. Da fendet benn Jedermann herbei, was er an Yebensmitteln und Thier⸗ 
Häuten zum Ruhelager entbehren kann. Haben die Fremblinge fich erfrijcht, 
dann bringt man Pfeifen und Tabak, und dann und. nicht eher beginnt bie 
Unterhaltung mit ben ragen, wer ber Gaft fei, wohin des Weges, was Neues 
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es gebe? Und gewöhnlich endet fie mit Dienftanerbietungen, ſofern man Führer 
oder fonjtige Bebürfniffe zur Fortfegung der Reife braucht und nichts wird 
verlangt für bie. ganze Bewirthung. Sobenehmen fih Wilde gegen Fremde 
ohne Chrifti Gebot zu kennen. 


’ Freſſen. 
Das unmäßige Freſſen iſt eine Haupt- und Todſünde. 

Einen vorzüglich guten Appetit zeigten die Preußen 1866 in Wlaſchin ir 
Böhmen. Siebenzehn preußifche Küraffieroffiziere wurden während ber In— 
bafionszeit im dortigen Schloffe einquartiert. Was fo ein Offizier brauchte, 
‚um ben Anforderungen feines Magens gerecht zu werben, davon hat Niemand 
‚ einen Begriff. Bor der Suppe nahm er eine halbe Bouteille Schnaps zu fich, 
der Suppe unmittelbar folgte eine Maß Pilsner Vier, das Mittagsmahl be- 
ftand aus vier Gängen, einer bis zwei Flaſchen Rothwein und einer Bouteilfe 
Champagner, darauf folgte Kaffee. Abends begann dann das Gelage von 
Neuem. Minder wähleriih war. die Mannfchaft in ihren Genüffen. Zum 
grühftüd nahm “wer Einzelne eine Maß Bier zu fi, darauf folgten fauere 
Gurken, die zum Ueberfluß mit Butter, mit fein gehadtem rohem Schweine- 
fleiſche beftrichen, zur Abwechslung auch oft blog mit zerriebenem Lebkuchen be- 
ftreut wurden, als Magenfchluß wurde dann eine Quart Rum, Cognac ober 
fonft ein geiftiges Getränfe eingenommen. Auf Butterbemchen waren die Preußen 
aber auch närrifch verfejjen, fo daß in Ermanglung von Butter Rindsfett und 
Schweinefhmalz als Surrogat atishelfen mußte, ja einige diefer Butterfreunde 
ſuchten bei einem Kaufmanne nah Käfe, fanden feinen, dafür ein Fäßchen 
Preßhefe; man koftete, fand fie nicht übel, rief Kameraden herbei und in weniger 
als einer Biertelftunde war. die Preßhefe als Brodbeleg in die preußifchen 
Magen gewandert. Die preußifchproteftantifchen Soldaten haben feinen Kate— 
chismus und wiffen nicht, daß Völlerei im Eſſen und Trinken unter die fieben 

“ Haupt: und Todſünden gehört. 


| Freude. 
Gott Hat die Freuden weiſe vertheilt. 

Jede Yahreszeit hat ihre Freuden; ter Frühling Gefang der Vögel und 
Blumen; der Sommer reife Saaten; ber Herbft Ernte und Obft; der Winter 
Sclittenfahrt, Zurücgezogenheit und leichte Befchäftigung in der warmen Stube. 
Eben fo find die Freuden im Leben vertheilt; die Kinbheit fpielt; die Jugend 
unterhält ſich bei Tanz unb in ber Liebe; der Mann gründet fein Haus; das 
reifere Alter verſorgt die Kinder; die Greife. freuen fich der zarten Enkel, lieben 
fie und leben in ihnen gleichfam wieber auf. 
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Freund. 
Wahre Freunde müſſen zu Opfern bereit fein. 


Im alten Griechenlande waren zwei Freunde, Oreftes und Pylades, 
welche mitfammen eine Reife nah Tauris machten, wo man den Göttern auch 
Menſchen opferte. Die Taurier feierten eben ein Felt, und fie befchloffen, 
einen von diefen beiden Fremtlingen zu opfern. Zu entfliehen war nicht mög— 
lich, daher bot ſich Pylades großmüthig zum Opfer dar. Aber Drejtes, ebenjo 
evelvenfend als er, drängte ji heran, um für feinen Freund zu jterben. 
Diefer Schöne Wettjtreit rührte Jedermann, am meijten aber bie Priefterin, 
die, ſelbſt eine Griechin, für das Schidjal der beiden jungen Griechen innige 
Theilnahme fühlte. Als fie die Gefchichte des Dreftes vernommen, fiel fie ihm 
weinend um ben Hal und rief: O du mein lieber Bruder, den ich in Win- 
deln verließ, ſieh mich an, ich bin deine Schweiter. Laß uns fliehen, mein 
Bruder, die Mittel follen uns nicht fehlen! Sie entvedten ihre Schidjale dem 
Könige des Landes, der fie ruhig ziehen ließ. 


Mädchen follen ihre Freunde prüfen. 


Manlius von Sinzerau hatte einen guten, ja beiten freund, ber geichworen 
bat, für ihn das Leben hinzugeben. Manlius wollte ihn einmal prüfen und 
jagte zu ihm: Wir müſſen unfere Freundfchaft bethätigen, laß uns niederfnicen 
und drei Glaſel Wein austrinten! Sie Inieen nieder, unterbeffen fängt Man- 
lius eine Gefchichte weit und breit an und macht abfichtlich fein Ende. Steh’ 
doch auf, fagte der andere Freund, wer kann denn jo fange knieen! Was, jagt 
Manlius, du bift mir ein fauberer Freund, du fannft nicht einmal eine Viertel 
jtunde knieen und haft gefchworen, für mich zu fterben! Jetzt jehe ich, daß bu 
nur ein Weinfreund bift! — Wie oft hat dir, liebes Mädchen, diefer Jüng— 
ling verſprochen: Ich will für dich fterben! Prüfe nur einmal feine Liebe, er 
fol für dich etwas Schweres thun; 3. DB. dich nicht anrühren, oder Dich vier - 
Wochen nicht befuchen; und du wirft ſehen, daß er nicht dich, ſondern nur 
fich jeldft, feine Wolfuft geliebt hat. 


Freundfchaft. 
Treue Freundſchaft hat Hohen Werth. 


Unter dem Tyrannen Dionys in Sizilien lebte ein berühmtes Freundes: 
paar, Damon und Pythias. Einer von Beiden warb zum Xode verurtbeilt. 
Er bat den Tyrannen, ihm noch eine Frift von drei Tagen zu erlauben, um 
eine Reife zu den Seinigen zu thun, mit denen er noch einige wichtige Fami— 
tienangelegenheiten abzumachen habe. „Zur Sicherheit, daß ich dir nicht ent- 
rinne, jtelle ich bier meinen Freund als Bürgen in’s Gefängniß; er wird an 
meiner Stelle fterben, wenn ich nicht zur beftimmten Stunde wiederfomme.* 
Dionys erftaunte, al8 der Freund die Bürgfchaft willig übernahm und um ber 
Seltenheit der Sache willen ließ er den Andern reifen. Der Tag erfchien, an 
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dem er zurückzulommen verſprochen hatte, aber Niemand glaubte, daß er Wort 
halten würde, nur der Freund im Gefängniſſe blieb ruhig. Die Diener ſchick— 
ten ſich an, ben Bürgen an ver Stelle des Entlaufenen zum Richtplatze zu 
‚führen, als diefer eben kam, und fich den Henfern darbet. Der Tyrann er- 
ftaunte über diefe Treue, ſchenlte Beiden das Leben und bat fie, ihn als ven 
Dritten in ihre Freundfchaft aufzunehmen. Ob fie das auch wohl Tonnten? 


Wahre Freundſchaft hat hohen Werth. 

Eine Fabel erzählt: Ein Hund und ein Hahn fchloffen Freundſchaft und 
manberten zufammen in bie Fremde. Eines Abends konnten fie Fein Haus er- 
reihen und mußten im Walde übernachten. Da fah der Hund eine hohle 
Eiche, worin für ihn eine trefflihe Schlaffanmer war. Hier wollen wir 
bleiben, fagte er zu feinem Kameraden. Iſt mir auch recht, fagte der Hahn, 
aber ich fchlafe gerne in ver Höhe. Damit flog er auf einen Aft, wünfchte 
dem anbern eine gute Nacht und feste fich zum Schlafen. Als e8 nun Tag 
werben wollte, fing ber Hahn an zu krähen; denn er dachte, es fei bald Zeit 
zum MWeiterreifen. Das Krähen hatte der Fuchs gehört, deſſen Wohnung nicht 
weit davon war und fhnell war er da, um ben Hahn zu fangen. Da er aber 
den Hahn fo Hoch figen ſah, dachte er: Den muß ich durch gute Worte her- 
unter Ioden, denn fo hoch kann ich nicht klettern. Er machte fich ganz höflich 
herbei und fprad: Ei, guten Morgen, lieber Herr Better! Die fommft du 
hieher? ich habe dich gar zu lange nicht gefehen! Aber vu haft bir Hier gar 
feine pafjende Wohnung gewählt und wie es feheint, haft du auch noch nicht 
gefrühftückt; wenn es dir gefällig ift, in mein Haus zu fommen, jo werde ich 
dir mit frifchem Brode aufwarten! Der Hahn fannte aber den alten Schelm 
und e8 fiel ihm nicht ein, herunter zu fteigen. Ei, fagte er, wenn bu ein 
Better von mir bift, fo werde ich recht gerne bei dir frübftüden; aber ich Babe 
noch einen Reifegefährten, ber noch fchläft; wede ihn, fo können wir gleich mit 
bir gehen. Der Fuchs, welcher meinte, er könne noch einen zweiten Hahn er- 
wifchen ‚»Tief jchnell nach der Oeffnung, wo ber Hund lag. Diefer aber war 
wach und hatte Alles angehört, was der Fuchs geiprochen Hatte und freute fich, 
den alten Betrüger jetzt ftrafen zu können. Ehe der Fuchs es fich verjah, 
fprang der Hund hervor, padte ihn an ber Kehle und biß ihn tobt. Dann 
rief er feinen Freund vom Baume herunter und fagte: Wenn du allein geweſen 
wäreft, hätte biefer Böfewicht dich umgebracht. Aber laß uns aus bem Walde 
eilen! Es find nicht alle Freunde, die freundlich thun; der wahre Freund hat 
großen Werth. 


Frevel. 


Frevel an Heiligen beſtraft Gott ſchon hier. 


Vor der Schlacht bei Wagram 1809 kamen franzöſiſche Soldaten nach 
St. Veit in Oeſterreich, unweit Wien, wo der Erzbiſchof ein Schloß hat, 
welches zu dieſer Zeit zum Spital für Verwundete eingerichtet war. Die 
Franzoſen kamen in die Kirche zu St. Veit, um zu plündern, fanden aber Nichte. 
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Am Altare ſtehen zwei Heiligenſtatuen in Lebensgröße, der heilige Petrus mit 
den Schlüſſeln und ver heilige Paulus mit dem Schwerte. Da ging ein Sel- 
bat, ein Elſaßer, hin, betrachtete die Statue des heiligen Paulus und fagte: 
Was brauchit dem du, elende Figur, eim Schwert? „Zu gleicher Zeit ſchlug 
er mit feinem Säbel nad ber Statue und bieb den Arm mit bem Schwerte 
ab, jo daß fie herab fielen. Gleich darauf fiel die Schlacht ver. Unter anderen 
verwundeten Soldaten fam einer in’s Schloß nah St. Veit, dem ber rechte 
Arm vom Ellbogen ab fehlte. Ah, fagte diefer Soldat zu feinen Kameraden, 
ich habe gefrevelt, habe dem heiligen Baulus den Arm mit dem Schwerte ab- 
geichlagen, nun bat mir Gott durch eine Kanonenkugel ebenfalls zur Strafe 
meinen rechten Arm genommen. Gr befehrte fi und wurde ein Anderer. 


Gott bejtraft den Frevel an Todten. 

Die immer mehr um fich greifende Glaubenstlofigfeit führt vie jegige 
Menfchheit nicht nur zur allmäligen Entfittlihung, zur Mißachtung der Relie 
gionsgebräuche, fendern auch geradezu zur Entheiligung geweihter Stätten. In 
einer Gebirgsgemeinde jaßen am Sonntage ſpät im der Nacht mehrere junge 
Burſchen im Gafthaufe bei vollen Weinhumpen, lärmend und prablend; denn 
jeder berjelben wollte der Unerfchrodenfte fein und feine Furcht kennen. Dieſe 
und leider wohl auch viele andere Burfchen pflegen die Sonn- und Feiertage 
nicht zur religidſen, geijtlichen und leiblichen Erholung zu benügen, fondern fie 
vergeuden die Zeit der Felttage zu Saufgelagen, zu Spiel, Zank, Streit und 
zur Entäußerung aller chriftlichen und menjchlichen Gefühle. Die vorerwähnten 
Burſchen alfo faßen und tranfen und fprachen im tollen Uebermuthe über 
Dinge, die feinesfalls ein Wirthshausgefpräch fein follen und unter gejitteten 
Menſchen auch nie fein können. Es fträubt ſich die Feder, das ganze tolle 
Geſchwätz zu Papier zu bringen, doch den Schluß zu beſprechen, jcheint mir 
gebotene Pflicht, damit fich Andere an dem unglückſeligen Ausgange des Surf 
gelages ſpiegeln können, Es bet nämlich einer der Burſchen einem zweiten 
eine Wette an, daß biefer fich micht getraue, auf den Friedhof zu gehen, einen 
Todtenkopf zu holen und in ber Gejellfhaft vorzuzeigen. Die Wette Fam zu 
Stande. Zwei der Burfchen gingen zur Kontrolle dem frechen Wagling in der 
Ferne nah. Es fchlug am Kirchthurme eben die zwölfte Stunde, als dieſer, 
fih befveuzgend, in ben Friedhof trat und am ganzen Körper bebend zwiſchen 
den Gräbern nach jenem Orte ſchritt, an welchem, wegen Mangel eines Todten⸗ 
haufes die ausgegrabenen Knochen fi befanden. Da nahte er fich einem 
Grabe, an deſſen beiden Seiten je eine Trauerweide jteht, zwifchen denen ſoeben 
im hellen Mondlichte eine hohe, in weißes Linnen gehülfte Gejtalt mit ber 
Hand drohte und fich gegen. ven Frevler zu bewegen begann. Diefen aber er- 
faßte der Schreden, er rief: Jeſus, Maria und Joſeph jtehe mir bei! Er 
wendete fih um, im rajenden Laufe verlieh er die geweihte Stätte. Und als 
er einen über den Bach führenden Steg ohne Geländer überjchreiten wollte, 
glitichte er aus, fiel in ven Gebirgsbach, aus welchem er nach vollen zwei 
Stunden mit einem boppelten Beinbruche durch zufällig Vorüberklommende 
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herausgezogen und nach Hauſe gebracht wurde. Er iſt jetzt noch an ſein 
Schmerzenslager gebunden und hat ſomit Zeit, in der gerechten Strafe Gottes 
ſeinen Frevel zu bereuen. Die weiße Geſtalt aber war Niemand Anderer, als 
einer der ſauberen Brüder, welcher ſich während der Wette unbemerkt entfernte, 
vor dem Frevler am Friedhofe ankam und ihn erſchreckte. Doch auch dieſen 
Burſchen überkam eine Todesangſt. Auch er ergriff die Flucht. Und als er 
in die Nähe der zur Kontrolle beſtellten Burſche, mit dem Leintuche umhüllt, 
im raſenden Laufe herankam, da wurden auch dieſe beiden von paniſchem 
Schrecken befallen und liefen vor dem vermeintlichen Rachegeiſte in wilder Haſt 
davon. Der den Geiſt vorſtellende Burſche liegt gegenwärtig an einem hitzigen 
Fieber ſchwer darnieder und meiden auch die anderen zwei Burſche ſeit der be— 
ſchriebenen Nacht die Zechgelage. So wurden die Frevler ſchnell von der 
Strafe Gottes ereilt. 


Gott ſtraft frevelhafte Reden. 


In Mindelheim wurde 1855 nach Oſtern Miſſion gehalten. Der 
Miſſionär ermahnte die Leute, die Buße und Belehrung auch nicht bis auf 
Morgen zu verjchieben. Ein junger Burſche aus Baisweil machte fich luſtig 
über die Worte: Ueber ein Jahr werden Viele, die jegt bier verfammelt find, 
nicht mehr leben! An diefem Burfchen ging es vorerſt in Erfüllung; er ward 
noch an demfelben Tage erfchlagen. Er ging nach Haufe, unterwegs fehrte er 
mit feinem liederlichen Schleppfade ein, betranf fich, zanfte zu Haufe mit Vater 
und Gejchwiftern, wie immer, weil er ein Spieler und Säufer war und drohte 
ihnen fogar öfter mit dem Tode, Der eine Bruber war bereits zu Bette im 
oberen Stode und hatte gefagt, Heute nicht mehr BHinunter zu fommen und 
möge der Bruder noch fo wild thun. Aber der Skandal dauerte zu lange, ber 
Bruder erfcheint bewaffnet, der Betrunfene zieht das Meſſer, ver Andere fommt 
mit einem Streiche auf den Kopf zuvor; am anberen Tage war ber lieberliche 
Burfche eine Leiche, ohne bie heiligen Sterbjaframente empfangen zu haben. 
Hier ift die ftrafende Hand Gottes fichtbar! 


Trevel gegen das allerheiligfte Altarsfaframent beftraft von 
Gott. 

Bei Freiburg in der Schweiz ift ein Wirthöhaus. Allda hatte fich 1346 
eine Menge jungen Volkes verfammelt, getanzt und allen Muthwillen getrieben. 
Ein Priefter ging mit dem Hochwürdigſten Gute vorbei, der Safriftan läutet, 
fie wurben ermahnt, mit Tanzen aufzuhören, tanzten aber fort und eine Perſon 
fagte fogar: Meines Vaters Schweine haben viele ſolche Glöckchen anhängen. 
Da fie nun forttanzten, entjtand fogleich ein Wolkenbruch, das ganze Thal 
wurde überſchwemmt, alle Häufer wurden eingeriffen, alle Menjchen und alles 
Vieh -ging jümmerlich zu Grunde. Auch hat man von den Todten nichts mehr 
gefunden als etliche Heine Kinder, die in ihren Wiegen auf Bäumen hängen 
geblieben wären. 


128 Friede. 


Friede. 
Frieden ſtiften unter Entzweiten iſt chriſtlich. 

Der Sekretär, ein Raubvogel aus dem Geſchlechte der Fallen, läßt ſich 
zähmen, und lebt ſodann mit dem Hausgeflügel ganz vertraulich un friedlich; 
er jelbft beleidigt e8 micht, nedt und verfolgt es nicht, obwohl er der ftärfere 
iftz er kann es aber auch nicht ruhig anfehen und dulden, wenn Streitigkeiten 
und Kämpfe zwifchen ihnen vorfallen; er macht dann den Richter, den Ver— 
föhner, geht zwifchen fie, treibt fie auseinander, fchügt die Schwächeren, jtraft 
die Unverföhnlichen und Boshaften. Das thut ein Raubvogel, ein wildes 
Thier! Und ver Menfh, der Chrift zerftört ven Frieden, beleidigt, fügt Un— 
vecht zu, füngt wegen Kleinigkeiten Zank und Streit an! Der Menfh, der 
Chriſt ficht mit kaltem Blute feine Mitdienftboten, feine Gefchwifter, feirre 
Kinder, feine Nachbarn in Feindſchaft, in Streit und Haß leben, er ficht fie 
Rache üben und thut nichts, um fie zu verföhnen, Es wäre das zuweilen 
ganz leicht. Er dürfte dem Beleidiger beſcheiden fein Unrecht begreiflich machen 
und ihn ermahnen, es gut zu machen; dürfte den Beleidigten durch das Bei- 
jpiel Jeſu zur Verföhnlichfeit ermuutern; dürfte jenen entſchuldigen, fie all 
mählig näher bringen und. die Ausföhnung vollenden. Dagegen ficht er ganz 
faltblütig zu, wie fie fich haſſen, verfolgen und zeitlih und ewig unglücklich 
machen. ft das chriftliche Liebe? Wer Gutes zu thun weiß und es nicht 
thut, dem iſt es Sünde. 


Leidenfhaftlide Gemüther gerathen leicht in Unfrieden. 

Peidenfchaften entzweien bie Gemüther und verhindern bie Ausfähnung; 
befonbers Zorn, Habſucht, Stolz. Es gibt Keiner nach, jeder erboßt fich, jeder 
ihimpft und fäftert; die Gemüther entfernen fich immer weiter, die Feindſchaft 
wird immer größer, bie Ausföhnung ſchwerer. Sie glelchen zwei Effenbein- 
fugeln auf dem Billard; wenn fie von den Spielern mit gleicher Kraft, in ge: 
rader Richtung gegen einander gejtoßen werben, fo pralfen fie von einander ab, 
‚ fliegen mit gleicher Gefchwindigfeit rüdwärts oder feitwärts und entfernen jich 
weit von einander. - 


Dem Chriſten muß der Friede über Alles gehen. 

Einft erfuhr der heilige Vinzenz von Paul, daß der Borftand einer geift- 
lichen Genoffenfchaft auf ihn böfe fei. Sogleich- ging er zu ihm und Bat ihn 
fußfüllig um Vergebung, wenn er ihn follte‘ beleidigt haben. Allein ftatt fich 
ausföhnen zu laſſen, begegnete ihm diefer mit Verachtung und beleidigenden 
Worten. Als man nach einiger Zeit einiger Paramente bedurfte, die man von | 
eben biefem Vorſtande bisher entlehnt Hatte, fragten ihn die Seinigen, was zu 
thun ſei. Vincentius antwortete: Gebet nur wieder hin zu ihm und bittet ihn 
in meinem Namen, baß er fie euch wieber leihen wolle. Als dieſe dem befagten 
Borftande die Bitte des Vincentius vwortrugen, rief er voll VBerwunderung: Wie, 
denkt denn ber Herr Vincentius nicht mehr daran, wie jehr ich ihm beleidigt 
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habe? Sit diefes die Rache, die er bafür nimmt? Es ift doch etwas Gött« 

liches in dieſem Manne, jegt erfenne ich, daß ber Geiſt Gottes in ihm wohnt. 

Dann ließ er ihnen nicht nur bie erbetenen Paramente ausfolgen, fondern bes 

gab fich auch felbft nach St. Lazarus, wo ihn Vincentius mit innigjter Freude 

empfing. | - 

— Den Frieden foll man mit äußerfter Nachgiebigkeit zu 
erhalten fuchen. 

Der heilige Vinzenz mußte einft auf Befehl der Königin in Fontaine— 
blean eine Miffion halten und da biefe fehr zahlreich befucht wurde, ſtellte fich 
dort auch ein Ordensmann ein, befjen Predigten aber wenig Beifall fanden. 
Kaum erfuhr Vincentius, daß fich diefer gute Dann dadurch gefränft fühle, 
fo erwirkte er von ter Königin die Erlaubniß , feine Priefter zurückrufen zu 
dürfen. e 
Der heilige Vinzenz wurde einft auf feiner Durchreife durch einen Flecken 
erfucht, zu predigen, weil ber beftellte Prediger nicht ankam. Vinzenz weigerte 
ſich; weil aber das Bolf nicht aufhörte, in ihn zu bringen, gab er endlich nach, 
doch unter der Bedingung, die Kanzel wieder verlaffen zu dürfen, wenn ber 
Prediger inbeffen eintreffen ſollte. Diefer kam wirklich, als Vinzenz feine Rede 
begonnen hatte. Nun konnte ihn nichts mehr bewegen, feinen Vortrag fortzu— 
fegen. Aus Beforgniß, den Ankommenden zu betrüben und zu beleidigen, ver- 
ließ er fogleich die Kanzel und ftellte fich in die Reihe der Zuhörer, — Selbft 
bei Errichtung neuer Miffionshäufer hatte er ben Grundſatz, davon abzuftehen, - 
wenn er ſah, daß andere Ordensſtände es ungern hatten ober fich in ihrem 
bisherigen Wirken beeinträchtigt glaubten. 


Um Frieden zu erhalten, foll man Unrecht geduldig leiden. 


Zwei leibliche Brüder hatten befchloffen, in ein Klofter zu gehen. Der 
Teufel fuchte fie zu entzweien. Da zündete ber Jüngere wie gewöhnlich Abende 
Licht an und fekte es auf dem Leuchter. Der Teufel warf den Leuchter um, 
daß das Licht erloſch und benützte dieſe Gelegenheit, Streit unter ihnen anzu= 
ftiften, indem er den älteren’Bruber zum Zorn reizte, daß er ben jüngeren 
ſchlug. Diefer aber warf fich zur Erde nieder und bat den anbern Bruder um 
Berzeihung, er wolle gleich, wieder Licht machen. Weil dieſer nun feine feind- 
felige Antwort gab, entwich ber böfe Geift beſchämt und ein Gögenpriefter hörte 
dieſen Teufel feinem Oberften berichten, er könne bie Brüder nicht entzweien, 
weil der jüngere im feiner Friebfertigfeit lieber Unrecht leidet, als eine feind- 
felige Antwort gibt. Als dieß der Gößenpriefter hörte, wurde er ein Chriſt 
und bejliß ſich eifrigft der Demuth, der Sanftmuth und der Friedfertigkeit. 


Den Frieden foll man um jeden Preis zu erhalten fuden. 


Einft fam pin fremder Einfiebler nady Cellia, wo eine Menge Einfiedfer 
in Zellen wohnten und wünjchte ba zu bleiben; da bot ihm einer feine leere 


Zelle an. Nach der Zeit kamen fehr viele zu dem Fremden, um von ihn bas 
Ehmig, Gleichniſſe sc. IL, 9 


130 Friede. 


—4 
Wort Gottes zu hören. Darum wurde jener neidiſch und dachte: Schon ſo 
lange Zeit wohne ich hier und doch kommen meine Brüder nur äußerſt ſelten 
an den höchſten Feſttagen zu mir und zu dieſem Eindringling kommen die 
meiſten Brüder faſt täglich. Er ſagte daher zu ſeinem Schüler: Gehe hin und 
ſage jenem, er ſoll meine Zelle räumen, da ich ſie ſelbſt nöthig habe. Dieſer 
ging zwar hin, aber um Verdruß und Feindſchaft zu verhüten, richtete er ihm 
die beleidigenden Worte ſeines Abtes nicht aus, ſondern ſagte: Mein Abt ſchickt 
mich zu dir, und läßt fragen, wie du dich befindeſt; denn er hörte, du ſeieſt 
krank. Dieſer ließ ihm zurückſagen, er ſolle für ihn beten, da er an heftigen 
Magenſchmerzen leide. So ſchickte er ſeinen Schüler mehrmals mit beleidigen— 
den Nachrichten zu ihm; der Schüler richtete fie aber nicht and. Endlich er- 
griff jener Altvater, von Zorn und Neid entflammt, einen Prügel und .madhte 
fih auf den Weg, um ben Fremden mit Schlägen auszutreiben. Sein Schüler 
aber, um ben Ausbruch jolcher Feindfeligfeiten zu vermeiden, ſprach zu ihm: 
Wenn du willft, mein Vater, werde ich vorausgehen und ſehen, ob nicht-andere 
Mönche auf Beſuch bei ihm find, damit fie dich nicht verachten, wenn fie dich 
jo jehen. Der Schüler Tief alfo voraus und ſprach zum Fremden: Mein Abt 
fommm, dich zu bejuchen,, gehe ihm dankbar entgegen, da er aus Freundichaft 
zu dir fommt. Diefer that auch fo, eilte ihm voll Freude entgegen ımd als 
er ihn Shen von Weitem erblicdte, warf er fich zu Boden und bezeigte dem 
Altvater feine Verehrung und Dankbarkeit, indem er rief: Der Herr vergelte 
dir mit ewigen Gütern, daß du mir um Seines Namens willen beine Zelle 
abgetreten haft und Jeſus Chriſtus bereite dir im Himmel. eine berrliche 
Wohnung. Als der Altvater diefe Worte hörte, die fo ebrerbietig waren, ließ 
er allen Groll fahren; umarmte ihn und lud ihn zum Effen in feine Zelle. 
Später fragte der Altvater feinen Schüler, ob er dem Fremden alle Worte 
ausgerichtet habe? Diefer befannte nun den Hergang der Sade. Da ſprach 
der Altvater zu ihm: Von heute an follft du mein Vater und ich werde bein 
Schüler fein, weil du durch beine Klugheit eine bittere Feindfchaft verhütet haft. 


‚Die Heiligen befliffen fih, Frieden zu erhalten und den 
geſtörten wieder herzuftellen. 


Wenn bie heilige Iſabella merkte, daß der König durch Zuträger auf 
Jemanden aufgebracht war, bemühte fie fich, feinen Zorn zu befänftigen, indem 
fie ihm den wahren Sachverhalt vorftellte. Aber auch bei den Unterthanen gab 
fie fich alle Mühe, Frieden zw ftiften, theils durch eigenes Zureden, theils durch 
Andere. Wo die Berföhnung nur durch Schabenerfag hergeftellt werben konnte, 
der Schuldner aber zu bezahlen nicht im Stande war, da übernahm fie jelbit _ 
bie Entfehädigung und Faufte recht gern um ihr eigenes Gelp ven Frieden für 
Andere. Als der König mit feinem Bruder Alfons in Zwietracht gerathen war 
wegen ftreitiger Güter und Rechte, vermittelte fie Dadurch den Frieden, daß jie 
ein bedeutendes Befikthum, das ihr angehörte, dem Alfons übergab, Als ein: 
mal eine Grenzftreitigfeit ausfam und es zum Kriege fommen follte, vermittelte 
fie es, daß der Streit durch einen Schiedsrichter gefchlichtet wurde. 
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Frieden ſtiften iſt ein gutes Werk. 


Es entſtand einmal zwiſchen zwei Dörfern Streit wegen der Grenzen: 
Da ber heilige Apollonius das vernahm, eilte er hinab, um Frieden zu ftiften; 
fie aber wollten in ber Hige feinen Friedensvorfchlag annehmen, weil die eine 
Partei fehr viel Vertrauen auf die Stärfe eines Räubers fegte, welcher ven 
Streit entflammt zu haben fchien. Da Apollonius dieſen Friebensftörer ſah, 
fprah er zu ihm: Wenn du, mein Freund, mir den Trieben bewirken helfen 
willſt, will ich meinen Gott bitten, baß er bir beine Sünden verzeihe. Der 
Mann hörte das und ohne Verzug fiel er dem Heiligen zu Füßen, und bat 
ihn darum und dann wandte er fich zu feiner Partei und machte, daß Alle in 
Frieden weggingen. Nach der Entfernung blieb er beim heiligen Apollonius 
und wurbe felbjt ein Heiliger, 


Im Frieden blüht auch der zeitlihe Wohlftand, 

Scilurus, König vdn Sieilien, hatte achtzig Söhne. ALS fie an feinem 
Todbette verfammelt waren, ließ er ſich ein Bündel von achtzig Pfeilen bringen. 
Einer um den Andern mußte verfuchen, den Bund zu zerbrechen, das Fonnte 
Keiner. Dann ließ er einen einzelnen Pfeil herausnehmen und den Verſuch 
machen; jett gelang es Teicht. Aus diefem Bilde nahm er Veranlaffung, fie 
zur Eintracht und zum Frieden zu ermahnen. Schon ver alte Seneca fagt: 
Durch Eintracht nehmen Heine Dinge zu, durch Unfrieven aber gehen auch . 
große Dinge auseinander. Das kann man fehen in jever Ehe, wo Dann und 
Weib in Unfrieden leben; die Kinverzucht leidet, die Wirthſchaft geht zurüd. 


Um Frieden zu erhalten, Opfer bringen. 


Der heilige Ignatius ließ ſtets jo viel von feinem echte nach, als das 
Gerwiffen ihm geftattete, um den Frieden mit dem Nächften zu erhalten. Das 
Refeltorium des Profeßhaufes zu Rem mar fehr finfter, weil ein grämlicher 
Nachbar nicht geftatten wollte, in einer gemeinfchaftlichen Mauer ein Fenſter 
anzubringen, obgleih man das Recht dazu hatte. Ignatius fuchte aber beffen 
ungeachtet feinen gerichtlichen Beiftand, fonbern zog es vor, mehr als acht 
Fahr in einem Zimmer zu effen, in welchem man faft gar nicht ſehen konnte, 
als ven Frieden nur im minbeften zu ftören. Er gebulvete fich fo Lange, Bis 
man im Stande war, das Haus des Nachbarn zu faufen und der Eigenthümer 
es freiwillig verkaufen wollte. Ignatius war ber Ueberzeugung, Gott pflege 
reichlich zu vergelten, was man um bes Friedens willen aus chriſtlicher Liebe 
aufopfere. 


—— 
In der Friedfertigkeit beſchämen uns die Thiere. 


Die Schafe beſchämen den Menſchen in Betreff der Friedfertigkeit; ſie 
ſtehen im Stalle enge und doch ruhig beiſammen, keins beleidigt das andere; 
ſie drängen einander nicht vom Futter, ſie ſtoßen einander nicht und wenn ſie 
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ja zuſammenrennen, ſo geſchieht das nicht aus Zorn, ſondern aus Scherz, zur 
Aufheiterung. So ſollten die Menſchen einander ruhig leben laſſen, nicht be— 
leidigen, nicht gleich ſchimpfen, fluchen, ſchelten, raufen und ſchlagen. 


Zur SSR gehört Geduld und Nahfiht mit den 
Menſchen. 

Einige Zeit vor ſeinem Tode legte Kaiſer Karl V. die Regierung nieder 
und zog ſich in das Kloſter St. Juſte zurück. Hier bewohnte er ſechs Zim- 
mer, ging mit den Mönchen in's Chor, die Tagzeiten zu beten, baute ein 
Gärtchen und übte ſich zur Erholung in mechaniſchen Arbeiten, im Drechſeln 
und Uhrenmachen. Einmal fam er auf den Einfall, zwei Uhren zu machen, 
welche ganz gleihmäßig gehen follten, Konnte aber damit nicht zu Stande 
fommen. Da foll er gefagt haben: Zwei Mafchinen kann ich nicht nad 
meinem Sinne richten und ich wähnte, alle Menfchen nach meinem Kopfe zu 
drehen! Da num die Menfchen in ihren Anfichten, Wünfchen und Beftrebungen 
fo verfchieden find, fo gehört Gebuld, Nachſicht und ruhige Belehrung dazu, 
um den Frieden zu erhalten. 


Der Friedfertige gibt nach. 

Der heilige Severin war Biſchof zu Ravenna, früher aber verehelicht. 
Als ihm feine Tochter ftarb, ließ er ihre Leiche in das Grabmal feiner unlängft 
beerdigten Gemahlin legen. Da das Grab nicht für Beide Raum genug hatte, 
fagte er: Weib, warum bift du mir läftig? Warum machſt du deiner Tochter 
nicht Pla? Auf diefe Worte des Heiligen rüdte ber Leib der Mutter zurüd 
und trat der Tochter ihren Ort ab. So foll Zeber zu fich felbft fpreden, 
wenn ein Zwift entfteht und fo foll e8 Jeder machen, wie bie Frau des hei- 
ligen Severus mit ihrer Tochter, nämlich: nachgeben, dann wird gewiß ber 
Friede erhalten und nicht geftört. 


Den Friedfertigen liebt und fegnet Gott. 


As der heilige Franz von Sales eines Abends in Rom, wo er bie chr- 
würbigen Tempel der Martyrer befucht hatte, im feine Herberge zurücklehrte, 
bie er am Ufer der Tiber gemiethet Hatte, fand er feine Dienftleute in Hän- 
dein und Streitigkeiten mit dem Wirthe begriffen. Die Urſache des Streites 
war folgende: Der Wirth wollte durchaus, fie follten wo anders binziehen, um 
einigen Perfonen von Stande bie Wohnung zu räumen, deren Reifewagen fo 
eben angefommen war. Bisher war es nur bei Befhimpfungen geblieben; aber 
e8 wäre gewiß zu Schlägereien gefommen, wofern ihnen nicht ber friebfertige 
Heilige gefagt Hätte, der Wirth fei Herr fein® Hanfes, und fie follten feinem 
Wunfche nachgeben. Nun mußte ein anderes Quartier gefucht werben und 
diefer verbriefliche Vorfall ſtimmte feineswegs zur Außerften Ermübung bes 
Heiligen. Doch die göttliche Vorſehung Hatte diefen Vorfall zugelaffen, damit 
er bie Friebfertigfeit übe und um ihn zur Belohnung dafür aus einer Gefahr 
zu befreien, worin er unfehlbar umgefommen wäre. Kaum war er im bie neue 
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Wohnung eingezogen, als ein furchtbarer Platzregen begann, der die ganze Nacht 
hindurch dauerte. Die Tiber, die ohnedieß ſchon ſtark angeſchwellt war, trat 
nun furchtbar aus ihren Ufern, riß das Haus um, aus welchem er ausgezogen 
war, und Alle, die darin waren, kamen um's Leben, Niemand ausgenommen. 
ALS die Fluthen wieder fielen, ließ es fich kaum erfennen, baß an dieſem Orte 
eins ber beften Gafthäufer Roms geftanden Hatte. Seiner friepfertigkeit hatte 
Franz fein und das Leben feiner Dienerfchaft zu verbanfen. 


Jede heilige Meffe, die wir hören, ermahnt uns zur Fried- 
— fertigkeit. 

Als einſt der heilige Vincentius von Paul ſchon die Meßkleider angezogen 
hatte, erinnerte er fih, daß ein Orbensmann einen Unwillen gegen ihn gefaßt 
habe. Da legte er die heiligen Gewanbe wierer ab, befuchte ben guten Dann, 
bat ihn wegen des obwaltenden Mifverftändniffes um Verzeihung und vwerficherte 
ihn, daß er fowohl für feine Perfon, als auch für den Orden besfelben alle 
Hochſchätzung trage. Dann fehrte er zurüd, und las bie heilige Meffe voll ber 
Berudigung, den Befehl des Erlöfers buchftäblich erfüllt zu Haben. 


Briedfertigfeit macht beliebt, Zank und Streit verhaßt. 


Ich ſah einft einen Knaben eine Anzahl Kühe auf die Weide treiben. 
Einer berfelben hatte man pin Brett an bie Hörner auf bie Stirne vor bie 
Augen gebunden. Auf meine Frage, warum man mit bem armen Thiere fo 
unmenſchlich umgehe, antwortete der Knabe: Es gefchieht ihr nicht zu viel; fie 
ift ſehr ftößig und verwundet die andern Kühe. Halt, dachte ich, da fieht man 
den Nugen der Sunftmuth und Friebfertigfeit; der Zornige ftört den Frieden, 
beleidigt feine Mitmenfchen und zieht ſich Haß und Strafe zu. Es ift alfo 
wahr: Selig find die Sanftmüthigen und Friebfertigen, benn fie werben bie 
Erde befigen. Diefe Kuh mußte den andern nachtreten, konnte fich nicht ſchöne 
Graspläge juchen, und mußte grafen, wo es immer war. 


Friedfertigfeit gefällt, den Unfriedfamen ftraft Gott. 

Einft entftand ein Streit zwifchen zwei Dörfern, von denen bas eine 
von Chriften, das andere von Heiden bewohnt war. Beide Theile zogen mit 
Waffen gegen einander aus. Der heilige Apollonius lam dazu. Da er fie 
zum Frieden ermahnte, widerftand ihm einer von den Heiden, ber das Haupt 
und der Anftifter des Streites war, ein wilder trogiger Menſch, gewaltig, und 
Jagte, er wolle bis zu feinem Tode nicht zugeben, baß Friebe werde. Dann 
fagte Apollonius: „Es geſchehe, wie du gefagt; Keiner wird umkommen, als 
du; auch wirft du ein Grab erhalten, wie du ed verbienft, nicht in ber Erbe, 
fondern im Magen der Geier und wilden Thiere.* Das Wort warb ohne 
Berzug erfüllt, denn Keiner aus beiven Theilen fam um, als biefer; er wurbe 
dann im Sande begraben; aber als man am Morgen wieder fam, fand man 
ihn von wilden Thieren ausgefcharrt, zerfleifcht, und von Geiern gefreifen. Alle 
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wunberten fi, daß bie Rede bes heiligen Mannes in Erfüllung gegangen fei 
und befehrten fich zum chriftlichen Glauben. 


Mit den Friedfertigen ift Gott. 


Die Niederländer fielen von ihrem Lanbesherrn ab und biefer rief bie 
Sranzofen zu Hilfe. Als nun beide Heere fich gegenüberjtanden, flog eine weiße 
Taube über die Heere hin und her. Man fah darin eine Mahnung Gottes, 
Frieden zu halten; darum ließ der Landesherr und der franzöfifche König den 
Nieverlänbeen den Frieden unter annehmbaren Bedingungen anbieten; aber bie 
Niederländer verwarfen alle Friebensvorfchläge und es kam zur Schlacht, während 
welcher die Taube nur über dem franzöfifchen Heere ſchwebte. Die Niederländer 
wurden gänzlich gefchlagen und mußten ſich die härteften Dinge gefallen laſſen; 
denn Gott war von ihnen gewichen. 


Friedhof. 
Mörder und Selbftmörder verdienen fein Grab auf dem 
Friedhofe. 

Dieß ‚sriennen ſelbſt Proteſtanten, um fo weniger darf man es ber katho— 
liſchen Kirche verargen, wenn ſie derartige Sünder nicht in geweihter Erde 
begraben läßt. Im Frühlinge 1866 wurde der Biſtrizer ſächſiſche Bürger N. N., 
ein Riemermeiſter und Vater von fünf Kindern, als des Muttermordes ver— 
dächtig gefünglich eingezogen; da er aber nichts gejtand, wieder aus der Haft 
entlaffen. Zwei Brüber, die Erben ber ermordeten Frau, verkauften das Haus; 
der neue Befiger fand im Stalle die Morbwerkzeuge und lieferte fie der Behörde 
aus. MN. N. wurbe wieder eingezogen, erfannte die ihm vorgewiejene Art als 
die feine an, gejtand endlich fein Verbrechen und man fand ihn darauf tobt in 
feinem Gefängniffe; er hatte feinem Leben ein Ende gemacht. Nun handelte es 
fih um die Beerdigung. Diefelbe ſollte mit Zuftimmung eines Theiles ber 
Paftoren auf dem allgemeinen Friedhof an einem abgefonderten Plage vor ſich 
gehen. Als aber der Sarg, nur von einigen Gensbarmen geleitet, im Abend» 
bunfel auf den Friedhof gebracht wurde, ftanden vor dem Cingange besfelben 
gegen fünfhunbert Bürger mit allerlei Werkzeugen bewaffnet und proteftirten 
Dagegen, daß ein folcher Verbrecher, Dluttermörber und Selbjtmörder zugleich, 
bort beerdigt werden jollte. Um Exzeſſen vorzubeugen, wurde der Sarg in's 
Kriminal zurücdgetragen und bes andern Tags auf der Nichtftätte durch Ge- 
fangene in's Grab gefentt. 


Fromme. 
An den Frommen ift Alles lehrreid. 

An ben Frommen iſt Alles Ichrreih; was fie reden, was jie thun, felbit 
ihr ftilfes Beifpiel. Sie gleihen der Dattelpalme, an welcher Alles zu irgend 
einem Nugen bient; bie Früchte ift man frifch, getrodnet und gelocht; der ans 
ben Früchten gepreßte Saft liefert einen Syrup, den Abfall der ausgepreßten 
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eſſen die Armen, die Kameele und Pferde; auch zu Mehl werden ſie vermahlen. 
Das Mark gibt eimen Pederbiffen, die jungen Blätter liefern ein herrliches 
Gemüfe, der Saft aus dem Stamme einen ftärfenden Wein; das Holz dient 
zum Bauen und Brennen; aus den Blattjtielen und Blättern flicht man Körbe, 
Matten, Hüte und das faferige Gewebe der Blattſtiele faun zu Garn gefponnen 
werden. So ift ber Fromme. 


Die Frommen dienen ben Uebrigen zum Vorbilde. 


Im Kriege laffen die Feuerwerker in finfteren Nächten Yeuchtrafeten in 
bie Luft fteigen, damit fie das Lager beleuchten. Was den Kriegern dieſe 
Raketen, das find ben Chriſten die Seelforger burch ihr Lehr» und Hirtenamt, 
das find fromme Hausväter, fromme Nachbarn für's Haus und ben Ort; das 
find die Heiligen für ein ganzes Land, das find bie gebuldig Leidenden für 
‚ Ale, die fie fehen. An ihren Lehren, Ermahnungen, Warnungen, Zurechtweifs 
ungen und Beifpielen lönnen und ſollen fich Andere jpiegeln und zurechtfinden. 


Die Frommen follen den Spott der Gottlofen veradten. 

Als die heilige Paula, eine fürftliche Frau aus Nom, in Bethlehem ein 
Klofter baute und ſich mit ihrer Tochter Euſtochium dahin zurückzog, blidte 
man in Kom wegwerfend auf fie herab und verjpottete fie in den vornehmen 
Kreifen. Einer diefer Obrenbläfer, die ihre bösartigen Zuträgereien als Freund— 
ichaftsdienfte betrachten, brachte ihr Kunde davon, daß man in Kom allgemein 
erzähle, fie ſei wahnfinnig geworben, fo daß man ihr mit Falten Umjchlägen 
über den Kopf zu Hilfe kommen müſſe. Die großmüthige Paula fund feine 
Kränkung in biefem Gerede; fie erwiederte bloß mit den Paulinifchen Worten: 
Wir find ein Schauſpiel geworden der Welt, den Engeln und den Ran 
wir find Thoren um Chrifti willen! 


Die Weltmenfhen Haben irrige Anfihten über die Frommen. 

Der heilige Franz von Sales lebte fehr zurüdgezogen. Diefes Leben be- 
trachteten mehrere feiner Mitſchüler als einen Vorwurf ihrer Ausjchweifungen. 
Sie famen auf den Gedanken, die beftändig zurückgezogene Lebensweife rühre 
von feiner Furchtfamkeit oder von der natürlichen Schwäche feines Herzens her; 
jie glaubten nicht, daß er bei fo großer Zurüdhaltung Muth und Entjchloffen- 
heit haben könne. In diefer irrigen Vorausfegung fielen fie ihn eines Abende 
an, als er von einem einfamen Spaziergange zurückkehrte; benn fie bilveten fich 
ein, er würde alsbald bie Flucht ergreifen und ihnen dadurch Gelegenheit geben, 
ihn als eine feige Memme zu verfchreien. Als jedoch Franz, der wohl wußte, 
Daß e8 erlaubt ift, fich zu wehren, ben Degen z0g und fie auf eine Weife zus 
rüdtrieb, auf welche fie nicht gefaßt waren, ftellten fie jich, als hätten fie ihn 
verfannt, entfchuldigten fi, baten um Vergebung und kehrten nach Haufe zu— 
rüd, nicht wenig über jeine Feftigfeit erftaunt. 
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Auch die Frommen haben ihre Schwäden; aber fie — 
ſich Gott. 

Der heilige Franz von Sales war ber erſtgeborne Sohn eines Grafen 
und ven feinen eltern bazu beftimmt und erzogen, die gräflicden Güter zu 
übernehmen und das Geſchlecht fortzupflanzen. Als num ber heilige Franz ſich 
zum geiftlihen Stande entſchloß und ihnen diefen Entfchluß durch feinen Onkel 
eröffnen fieß, waren beite eltern fehr erftaunt; fie blidten einander an, ohne 
baf fie e8 vermochten, ein Wert zu ſprechen; der Schmerz benabm ihnen alle 
Kraft, zu fſprechen. Nachdem fie fich in etwas erholt hatten, fprachen fie in 
ruhigem Tone, er und die Gräfin bebürften einiger Tage, fich zu entjchlichen, 
er würde in furzer Zeit Antwort erhalten. Num fragte der Onfel, ob er nicht 
erlaube, daß der junge Graf felbft fie um ihre Einwilligung bitte; der Graf 
antwortete jedoch: Nein, fein Anblid würde mich zu tief ergreifen; ich werbe 
Ihnen ſchon fagen, wenn es Zeit ift. Fühlte aber der Graf ſich abgeneigt, 
in das Berlangen feine® Sohnes zu willigen, fo war dieß in noch höherem 
Grade ver Fall bei der Gräfin. Bon tiefem Schmerz gebeugt, verſchloß fie 
fih in ihr Kabinet und man hörte fie mehrere Tage hindurch laut weinen und 
fchluchzen. Endlich jedoch gewann die Frömmigkeit die Oberhand über bie 
Natur; fie unterwarf fi dem göttlichen Willen und gewann es fogar über 
ſich, ihren Gemahl zu beftimmen. Als nun der Tag erfchienen war, wo fie 
ihre Einwilligung geben follten, führte der Ontel ihren Sohn herbei. Der 
Aublick diefes fo innig geliebten Sohnes erneuerte ihren Schmerz, den fie durch 
abermalige Seufzer und Thränen fund gaben. Kaum hatten die gräflichen 
Aeltern die Kraft, ihren Sohn aufzuheben, ver ſich ihnen zu Füßen geworfen 
hatte und nicht von dort aufftehen wollte, bis er ihre Einwilligung erhalten 
hatte. So groß war die Schwäche biefer Aeltern , ihren Erftgebornen Gett zu 
ſchenken, die doch fehr fromm waren und die außer dem heiligen Franz noch 
einen anderen braven Sohn hatten; aber bie Srömmigfeit fiegte, fie ergaben 
ih in Gottes Willen und wilfigten ein. 


Tagesordnung für fromme Berfonen. 

Der heilige Franz von Sales ſchrieb der heiligen Franzisfa von Chantal 
eine Tagesordnung vor. Nach diefer ftand fie früh um fünf Uhr auf, Heivete 
fih allein und ohne Feuer zu jeder Jahreszeit an, und hielt dann eine Stunde 
innerliche Betrachtung, eine Uebung, die er ihr befonders empfahl. Hierauf 
weckte fie ihre Kinder, ließ fie, fo wie die Hausfente, das Morgengebet verrichten, 
und führte fie dann -in die heilige Meſſe. Nachmittags las fie eine halbe 
Stunde hindurch in der heifigen Schrift, unterrichtete ihre Kinder und Dienft- 
boten im Katechismus, ober gab ihnen andere chriftliche Unterweifungen. Bor 
bem Abendeſſen Hielt fie eine Viertelſtunde geiftliche Einfamfeit und betete dann 
ben Roſenkranz. Am Abende zog fie fich um neun Uhr zurück, hielt mit ihren 
Kindern und Dienern Gebet und Gewiffenserforfchung, gab ihnen allen das 
Weihwaſſer und betete noch eine halbe Stunde allein. Die übrige Zeit ver- 
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wendete fie auf ihre Gefchäfte oder auf Kranfenbefuche, wenn e8 Kranfe zu 
befuchen gab. J 


Fromme genießen den Schutz Gottes. 


Als die Franzoſen 1809 in Tyrol einfielen, ſammelte das Volk ber 
patriotifche Andreas Hofer, ver Sandwirth genannt, und führte e8 gegen bie- 
felben. Objchon er kein Feldherrntalent befaß, jagte er fie doch aus dem Rande, 
denn Gott war mit ihm, weil er fromm war. Sein Aufruf lautete alfo: Liebe 
Brüder! Für Gott, den Kaifer und das theuere Vaterland! Wir wollen bie 
Branzofen mit Hilfe der göttlihen Mutter fangen und erfchlagen und haben 
uns zum liebften Herzen Jeſu verlobt. Kommt ung zu Hilf; wollt ihr aber 
geſcheidter fein, al8 die göttliche Fürfehung, fo werben wir e8 ohne euch auch 
durchführen. Er hatte einen Kapuzinerpater bei fich, ber täglich heilige Meſſe 
a8, die er anhörte. Am Halfe trug er ein Kreuz, auf dem Hute das Bild 
ber Mutter Gottes. Unter Gottes Schu ſchlug er die Franzofen und Bayern 
mehrmals aus Thyrol. 


Warum geht es den Frommen hier ſchlecht? 


Ein Einfiebler in der Wüfte wurde von einem weltlichen Chrijten bedient. 
In berfelben Stadt war ein reicher aber gottlofer Dann. Der Reiche ftarb 
und bie ganze Stadt, felbft ver Bifchof begleitete feine Leiche zu Grabe. Der 
Diener des Einfiedlers trug ihm eines Tages Brod hinaus; da fand er, daß 
ihn ein wildes Thier zerriffen babe. Darauf fiel er auf fein Angeficht und 
bat Gott um Aufſchluß, warum diefer Gottlofe mit fo viel Gepränge zu Grabe 
getragen wurbe, während der Einfiebler, ver Gott Tag und Nacht diente, ein 
joldes Ende nahm? Da erfchien ihm ein Engel des Herrn und fagte ihn: 
Jener Gottlofe Hatte einige gute Werke auf diefer Welt verrichtet, daher Hat 
er bier feinen Lehn empfangen, um jenfeits feine Ruhe zu finden; dieſer Ein- 
fiebler, der zwar mit allen Tugenden geziert war, hatte dennoch in Folge ber 
menfchlichen Gebrechlichfeit noch einige Heine Schulden abzutragen.und empfing 
deßhalb bier feine Strafe bafür, um jenfeits vor Gott rein befunden zu werben. 
Durch biefe Worte getröftet, pries der Diener Gott in feinen Urtheilen, bie 
wahrhaftig und gerecht find. 


Den Frommen führt Gott zu feinem ewigen Heile. 


Die Mutter des heiligen Serafin war eine gottfelige Frau, welche ihrem 
Sohne zum beften Erbtheile Frömmigkeit beizubringen fuchte. Schon in frühefter 
Jugend war dem Knaben nichts lieber, als ver heiligen Meſſe beizuwohnen, 
das Wort Gottes anzuhören, den NRofenkranz zu beten und. an einfamen Orten 
fih der Andacht hinzugeben. Da aber der Vater ganz arım war, verbingte er 
ihn zu einem Bauer, um das Vieh zu hüten. Hier verwendete Serafin nicht 
nur die Zeit bes Hütens größtentheils zum Gebete, fondern auch, wenn er das 
Vieh heimgetrieben und mit den andern Dienftboten gegeffen hatte, machte gr 
fih auf die Seite, um feine Andacht fortzufegen. Da der Vater geftorben 
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war, rief der ältere Bruder den jungen Serafin nach Hauſe. Hier ſollte er 
Maurer werden. Aber der Bruder war jähzornig und grob; wegen jeder 
Kleinigkeit bekam Serafin Schimpfworte oder Schläge. Insbeſoudere wurde 
er oft mißhandelt, weil er ſich in freien Stunden öfters entfernte, um zu beten, 
was ber Bruder nicht leiden könute. Serafin gewann dabei Geduld und deren 
Berdienjt. Einſt ließ ein Bürger ber benachbarten Start, bei welchem ge 
wöhnlich die Kapuzinerfammler zu übernachten pflegten, durch ben Bruder 
Serafins einen Bau aufführen. Die Tochter des Haufes las in freien Stun- 
den dem Serafin etwas aus einem gottjeligen Buche vor. Da er nicht leſen 
konnte, hörte er mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu. Einmal brach er erfchüttert 
in bie Worte aus: Wenn Alles fo ftreng gerichtet wird, da muß man wehl 
ein Einfiebler werden! Ludovika erwieberte: Was redeſt bu von Einfieblern; 
da gehe zu den Kapuzinern! Ludovika bejchrieb ihm den Orden und jeine 
Kegeln. Serafin ging heimlich fort und ließ füch aufnehmen und wurbe darin 
ein Heiliger. Den Frommen lenkt Gott Alles zum Beften. 


Frömmigkeit. 
Frömmigkeit macht nicht freudenarm, ſondern freudenreich. 


Gemeine Menſchen glauben, daß ein frommes heiliges Leben ein düſteres, 
freudenleeres und erbärmliches Leben ſein müſſe und daß fromm ſein ſo viel 
ſei, als unglücklich ſein; aber das iſt Täuſchung. Je frömmer, reiner, gottlieben— 
der und heiliger Jemand iſt, deſto mehr Freuden, deſto reinere Freuden, Freuden 
und Tröſtungen des heiligen Geiſtes genießt er, nebſt der Seeleuruhe und dem 
guten Gewiſſen. Solche Menſchen täuſchen ſich eben fo ſehr, wie Diez und 
ſeine Matroſen, als ſie zum erſten Male über die Linie hinaus ſchifften, wo 
die Sonne am Mittage gerade über dem Menſchen ſteht. Auf ihrer erſten 
Fahrt 1471 glaubten fie, wenn man gerade unter der Sonne berfahre, müſſe 
man lebendig verbrennen; wie erjtaunten fie! Das Schiff verbrannte nicht 
und bie Gewächfe waren bier fo grün, wie in Europa. 


Frömmelei und Sceinheiligfeit gilt vor Gott nichts. 


Sceinfromme gleichen mehr oder weniger dem Haſſan, Paſcha von Cairo, 
ber den Plan gefaßt, fi durch Erbauung einer großen und prächtigen Mojchee 
einen berühmten Namen zu machen, ohne doch dabei fein eigenes Vermögen zu 
Ihmälern. Er ließ aller Orten mit großem Gepränge fund maden, daß er 
jedem Pilger große Almofen fpeuden würde, um zu feinem Bane den Segen 
des Himmels zu erflehen. Am feſtgeſctzten Tage erfchien eine ungeheure Menge 
Pilger, welche nach bortiger Sitte ihr Geld im Turban oder im Gürtel ein- 
genäht hatten. Die Pilger mußten ihre Kleider ablegen und befamen bafür 
ein Hemde. Die Kleider ließ er verbrennen und das darin befindliche Gold 
und Silber reichte zum Baue hin. So find alle Scheinfrommen. 


* 
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Borurtheile der Weltmenſchen über die Frömmigkeit. 

Der heilige Franz von Sales fuhr einft mit feinem geiftlichen Hofmeijter 
über das Meer. Es war eben ein Sturm vorüber, ber eine Feluffe verſenkte. 
Der Hofmeifter, ein frommer Briefter, that ihm den Vorfchlag, die Firchlichen 
Zagzeiten mit ihm zu beten. Kaum Hatten fie angefangen, zu beten, fo fing 
ber Schiffspatron, der es bemerkte, an, darüber zu fcherzen und zu fpotten und 
fagte: Die Mönche und Andächtler Hätten ihm immer Unglüc gebracht. Bald 
hierauf drehte fi) der Wind und es entftand ein beinahe eben jo wüthender 
Sturm, als jener, in welchem bie befagte Feluffe untergegangen war. Bisher 
waren bie Schiffslente voll Freude, fie fcherzten- und Tachten, aßen und tranken. 
Da wandelte fih die Freude, die bis jegt im Schiffe geberrfcht hatte, plöglich 
in Entjegen und Verzweiflung um; auch der Entfchloffenfte in der Schaar fing 
an zu beten; nur der Schiffspuatron, ber in feiner Rohheit verharrte, wieber- 
holte öfter unter fchredlichen Gottesläfterungen, diefe Frömmler mit ihren langen 
Gebeten wären nie zu etwas Anderem nüge gewejen, als den Sturm berbeizus 
rufen und man -follte fie. in's Meer werfen. Solche Vorurtheile unterhalten 
die Weltimenfchen über die Frömmigkeit. Wie irrig! gerade das Gebet bes 
heiligen Franz rettete das Schiff. 


Die Eitelkeit hat Einfluß auf unfere Srömmigfeit. 

In Konftantinopel lebten zwei Brüder fromm und in ber ftrengjten Ent— 
baltjamfeit. Da ging der Eine in die Wüfte und wurde ein Einfiedler. Nach 
einem Jahre beſuchte ihn der Bruder, welcher in der Welt zurüctgeblieben war 
und bemerfte, dag ver Einfiedler ſchon Nachmittags um drei Uhr aß. Darauf 
fragte er: Wie fommt das, mein Bruder? Als du noch in ber Stadt lebteſt, 
Haft bu an Fafttagen vor Sonnenuntergang nichts gegeffen und jegt als Ein- 
fiebler febjt du minder ftreng? Der Einfiebler erwiederte: Als ich noch in ber 
Welt war, beiwunderten mid) die Lente und viefes. Lob ftärfte mich, bis nad) 
Sonnenuntergang zu falten; jegt bin ich allein, es lobt mich Niemand und 
darum fühle ich den Hunger um fo ſtärker. Wir müſſen daher jehr wachjam 
gegen den Einfluß ber Eitelkeit fein. . 


Grömmigfeit bringt Segen in's Haus. 


Zwei Schuhmacher wohnten nicht weit von ceimander; aber im Slüc 
waren jie weit von einander entfernt. Einer war jehr eifrig in feiner Arbeit, 
ſaß Tag und Naht beim Werkjtubl und konnte doch kaum feine Familie er- 
nähren. Der Andere arbeitete nicht gar fo angeftrengt und doch hatte er 
Ueberfluß, fang und pfiff. Da fragte der arme Schuhmacher, ob er nicht 
einen Schag gefunden habe, da es ihm jo wohl gehe. Ya, fagte diefer, und 
dieſes Schages kannſt auch du theilhaftig werben; ich werde dich morgen ab» 
holen und Hinführen. Des andern Tages früh führte er ihm im bie Kirche 
zur beiligen Meſſe. Sieh, das ijt mein Schag; biefe Höre ich täglich, 
Der Andere that dieß auch und- es fam Segen in fein Haus. (In vita 
S. Joannis Elemos.) 
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Ter beilige Yfirer ließ feine Ochſen auf tem Ader ſtehen, wenn er zur 
Meile fäuten hörte, ging in vie Kirche und wohnte ihr bei. Er wurde beim 
Evelmanne verklagt, dag er bie Arbeit im Stiche laſſe und zur Kirche gebe- 
Diefer überzeugte ſich aber, daß Iſider chen fo viele Furchen geadert habe, ala 
bie Uebrigen; denn ein Engel führte in feiner Abweſenheit ven Pflug. 

Uebertriebene Frömmigkeit ift Gott nit wohlgefällig. 

Unter den Berebrern des heiligen Ignatius befanden ſich zwei Frauen 
von Stande, Mutter und Tochter, beite Wittwen. Sie waren beide jehr 
weltlich geweſen, befonders die Tochter, die wegen ihrer Jugend und Schönheit 
mehr Aufſehen machte. Gleich in ben erften Tagen ihrer Belehrung faßten fie 
ben Entſchluß, etwas Außerordentliches aus Liebe Gottes vorzunchmen. Wir 
die Frauen in Allem leicht übertreiben, fo ftellten ſich auch diefe ver, dab es 
nichts Schöneres und nichts Erbaulicheres gäbe, als fih als Bettlerinnen zu 
Heiden, dur ganz Spanien zu geben, ihr Brod zu betteln und bie Spitäler 
zu bedienen. Der heilige Ignatius, ihr Beichteater, vermochte durch feine 
Borftellungen zwar fo viel, daß fie den Gedanken aufgaben, die Provinzen zu 
durchziehen und einwilligten, ihren Reichthum zu Werfen ver Barmberzigkeit 
anzuwenden; „aber fie konnten fich nicht enthalten, eine Wallfahrt zu zwei fehr 
weit entlegenen Wallfahrtsorten zu machen, da doch die Sittlichfeit der Frauen 
babei fehr gefährdet iſt. = 


Wahre Frömmigkeit ift nur den Katholiken möglid. 

Nach einem Schreiben des in Laſſee im Marchfelve rühmlichſt wirkenden 
Pfarrers erfährt man Folgendes: Wahrhaft wohlthuend ift es, unter ben vielen 
Szenen brutaler Rohheit, die während ber preußifchen Invaſion 1866 vorge 
fommen find, auch einen Zug wahrer Religiofität und echt Fatholifcher Näch- 
ftenliebe erlebt zu Haben und ihn berichten zu können. In dem zur Pfarrei 
Laſſe gehörigen Filialdorfe Schönfeld war auf der Durchreife cin Borfpanns- 
bauer an ver Cholera heftig erkrankt und ein armer Kleinhäusler, ber leider 
wenige Tage darnach felbit ſammt feinem Weibe ein Opfer der Cholera wurde, 
nahm aus Barmherzigkeit den Frembling in eine Kammer feiner ärmlichen 
Hütte auf. Ich fpendete dem Sterbenden den Troft ver heiligen Saframente 
und war foeben mit ben Gebeten fertig, als die Thüre aufgeht, ein junger 
ftattlicher Offizier in preußifcher Uniform bereintritt und auf feine Kniee nieber- 
fällt, mit der an mich und die Anweſenden gerichteten Bitte, für ben armen 
Sterbenden zu beten. Auf meine Erwieberung, daß er ſoeben die heiligen 
Sterbfatramente empfangen babe und wir foeben die Gebete vollendet hätten, 
blieb er noch einige Zeit anbächtig betend knieen und ſprach hierauf dem armen 
Leidenden mit foldher Theilnahme Worte echten Katholifchen Troſtes zu, wie fie 
ein mit dem menfchlichen Elende vertrauter Seelforger nicht richtiger und 
rührender hätte fprechen können. Unb wer war biefer Offizier? — Ein Ru 
tholil, der Sekond-Pieutenant im königlichen * preußifchen zweiten Garbeublanen- 
vegimente Prinz Radziwill, aus einem der äfteften, edelſten, mit Königlichen 
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Häufern mehrfach verwandten Fürftengefchlechter Polens! Ehre, dem Ehre ges 
bührt! Ueberhaupt machte das erfte und zweite Garbeublanenregiment in 
Dffizieren und Mannfchaft eine ehrenvolle Ausnahme von vielen andern Regie 
mentern ber föniglich preußifchen Armee! Der Grund, warum nur ein Katholik 
echt fromm fein kann, liegt darin: weil die Srömmigfeit eine Gnadengabe bes 
heiligen Geiſtes ift, der heilige Geift aber nicht bei Irrgläubigen, fondern nur 
in ber fatholifchen Kirche feine Gnadenwirfung äußert; Proteftanten wollen 
nicht fromm fein, fie fönnen aber auch nicht! + 


Gaben. 
Feder Menfh hat etwas von den Gaben Gottes empfangen. 


Der Uiftiti ift unter feiner Gattung ein Zwerg. Während andere feines 
Geſchlechtes bis vier Fuß lang find, beträgt feine ganze Länge nur ſechs Zoff. 
Dagegen tft fein Bau und feine Farbe fo ſehr nievlih, daß dieſe Eigenfchaft 
allein ihm dem Uebrigen gleichitellt. Eben jo hat e8 Gott mit dem Mlenfchen 
gehalten. Dem Blödfinnigen gab er Gleichmuth, Gutmüthigfeit, Zufriedenheit 
und Gebuld; dem Förperlich Verkrüppelten erſetzte er biefes Gebrechen durch 
Geſchicklichkeit, Kunftfertigfeit und größere Geiftesgaben. 


Die Gaben Gottes find weife unter Alle vertheilt. 


Wenn die Thiere eine allgemeine Berfammlung abhalten Tönnten, um 
ihre Fähigkeiten, Fertigkeiten und Gefchiclichkeiten zu produziren, fo würde jede 
Thiergattung etwas aufweiſen fönnen, was eine andere nicht hat; aber feine 
Art Fönnte die andere beneiden, weil eine jede mit einem Vorzuge begabt ift, 
ohne die Vorzüge aller zu befigen. Der Löwe würbe feine prächtige Mähne, 
feine Stärfe bei leichtem Baue rühmen; ber Elephant feine Stärfe, feinen 
Beritand, fein Gedächtniß, fein Hohes Alter und feine Gefchiclichkeit im Rüffel; 
ver Tiger fein fchönes Fell, feine Schnelligkeit und Stärfe; die Schlange ihre 
Biegfamfeit, ihr Gift; der Adler feinen fchnellen Hohen Flug, fein fcharfes 
Geſicht, feine Kraft im Schnabel, in den Füßen und Flügeln; der Auerhahn 
fein Teifes Gehör und feine Vorficht; die Henne ihre Eier; die Gans ihr Feder» 
Heid; der Pfau und Flamingo fein prächtiges Gefieber; die Nachtigall und 


Lerche ihren fchönen Gefang; der Hund feirre Wuchfamkeit und Treue; die 


Kate ihr mügliches Maufen; das Pferd feine edle Geftalt und feine Dienfte; 
die Spinne ihre Webekunſt; die Seidenraupe ihre Seide; das Schaf feine 
Wolle, Jede Thierart hat ihre Vorzüge, aber Feine Gattung bat die aller 
andern zufammen. Eben fo weife hat Gott feine Gaben auch unter die Mens 
fchen vertheilt; Keiner ift übergangen. Diefer ift ſchön von Geficht, jener fchön 
von Gejtalt; dieſer ift nicht ſchön, aber er befigt ein gutes Herz. Hier fehlen 
die Geiftesgaben, aber dafür ift er gefund, genügfam, zufrieden. Hier berrfcht 
das Gedächtniß vor, dort Verftand, bei einem britten Vernunft und Denkkraft, 
bei einem vierten Wig und Scharffinn. Diefer ift ein Sprachenmeifter, dieſer 
ein Mathematiker; biefer befigt ein befonderes Talent für Muſik, jener für 
mechanifche Künfte; biefer ift ein Mebner, jener ein Kriegsheld; dieſer ift immer 
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frober Laune, jener bat einen feften Charakter; biefer ift gefühlvoll, theilnehmend, 
jener effen und aufrichtig; tiefer ift fanft und rubig, jener voll Feuereifer, 
Muth und Ausdaͤuer im jeder Arbeit. Die weife Vorſehung bat ihre Gaben 
fo vertheift, daß feiner alle befittt, aber auch feiner übergangen ift. 


Die Gaben des heiligen Geiſtes können verfcherzt werden. 


Tuda von Colmar pflegte im Gebete bimmlifhe Harmenien zu bören, 
auch wurde ihr das Verſtändniß der Bibel, das fie zuvor nicht gehabt, zuge: 
tbeilt; aber fie verfcherzte diefe Gabe nach zwei Jahren durch ein anmakendes 
Wort, Die Schweiter Anna vor Winek wurde in ihren Gebeten mit Süße 
übergoffen und dieß drei Jahre lang, aber fie verlor diefe Gabe mur darum, 
weil fie etwas füßen Moſt von der Kelter weg gekoſtet hatte. 


Große Geiftesgaben machen zum Herrſcher tauglid. 


Hannibal war ein Feldherr, der an Geiftesgröße und Heldenmuth in ver 
MWeltgefchichte nur wenige feines Gleichen bat. In ihm fahen bie Selvaten 
mehr, als in feinem Bater Hamilfar; wie der Kriegsgott felbit fchritt er durch 
ihre Reihen, aus dem euer jeiner Augen bligte die Kühnheit feines Geiſtes 
hervor, die Würde feiner Züge verrieth die beionnene Klugheit, Gang unt 
Stimme den angebornen Herrſcheradel. Keine Gefahr konnte feine Geiftes- 
gegenwart erfchüttern,, feine Strapaze feinen Körper ermüden. Unempfindlich 
gegen Froft und Hige, gleichgiltig gegen die Vergnügen der Schweiger, nicht 
gebunden an beftimmte Zeiten bes Wachens und Schlafens, begehrte er vor 
dem geringften Soldaten nichts voraus. Oft fchlief er unter feinen Wachen 
im Kriegsrocke auf bloßer Erte; in feiner Kleidung fand fich nichts, das ihn 
auszeichnete. Er war ber Erfte in's Treffen hinein, ber Letzte auf dem erober= 
ten Schlachtfelre. Murrte auch zuweilen der Soldat über die Beſchwerden und 
Gefahren, in welche er ihn nachzog, ein Blick, ein freundliches Wort von 
Hannibal verföhnte Alles wieder. 


Gott verleiht feine Gaben nicht nur zum Beſten des Befigers, 
‚fondern zum Wohl Anderer. 


Der heilige Einfiedler Johannes brachte e8 in der Reinheit des Herzens 
fo weit, daß er nicht nur bie Willenfchaft der Gegenwart, ſondern auch die 
der Zufunft erlangte. Gott ertheilte ihm die Gabe der Weiffagung fo reich: 
ih, daß er nicht nur denen, bie in feiner Nachbarſchaft und Landſchaft wohn: 
ten, die Zufunft vorausfagte, wenn fie ihn darum fragten, fondern er weiffagte 
auch dem Kaiſer Theodofius öfters, wie ber Krieg enden, wie er über bie 
Empörer fiegen und wie oft wilde Völker Einfälle unternehmen würden. Einſt 
überfiel ein Volt aus Wethiopien das römische Heer bei Chrene. Der römifce 
Feldherr fürchtete fich, fich mit ihnen in ein Treffen einzulaffen. Er kam zum 
Heiligen. Diefer bezeichnete ihm einen beftimmten Tag und fprach: Gehe ohne 
Sorge Hin; an dem Tage, den ich bir nannte, wirft bu ben Feind fchlagen, 
feinen Raub ihm abnehmen und noch eine reiche Beute machen. Er fagte ihm 
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auch voraus, daß er beim Kaiſer in Gnade kommen werde. Und was er vor— 
ausſagte, ward erfüllt. Aber er überhob ſich nicht um der Gabe der Weiſſagung 
willen; er ſchrieb ſie mehr den Verdienſten derjenigen, die ihn fragten, als ſeinen 
eigenen zu; denn der Herr, ſagte er, verlünde dieſes mehr * Nutzen derer, 
die ihn hörten, als zu feinem. 


Die Gaben des heiligen Geiftes find nod nicht ausgeftorben. 

Pater Roberts, ein Jeſuiten-Miſſionär, befiegte die Vorurtheile der In— 
bier, denen er predigte, durch eine äußerſt ftrenge Lebensweife, wie fie irgend 
ein Brahmine führte. „Gelobt fei Jeſus Chriftus!* war der gewöhnliche 
Gruß, wenn fich die neubefehrten Ehriften begegneten. Das war aber erft der 
Anfang des Zriumphes des Glaubens. Pater Anton Biro fchreibt über ihn: 
Wenn auch die Meinung, die ich mir früher von der Fähigkeit Pater Roberts 
für das Werk ver Heidenbefehrung gebilvet Hatte, fehr groß war, fo blich fie 
boch. hinter der Wirklichkeit weit zurüd, die ih, wenn ich fie nicht mit eigenen 
Augen gejehen hätte, geneigt wäre, die ideale Vollkommenheit eines Miffionärs 
zu nennen. Wie fol ich jene vollendete Wiſſenſchaft ſchildern, welche ohne 
Mühe die fchwierigften Fragen der Theologie auslegt? Jene Elnftizität des 
Talents, die, während fie dem Verſtändniß ber Unwiffenden die Wahrheit ent- 
hüllt, auch den Gelehrten zu reizen und zu fejleln verfteht? Jene gewandte 
Beredtfamfeit, welche uns trog ber Schwierigkeit und Mamnigfaltigkeit ver 
Dialekte diefes Volkes durch den Reichtum ihrer Sprache überrafht? Es ift 
unmöglich, fie nicht eher einer befonderen Gnade Gottes, einer außerorbentlichen 
Gabe des heiligen Geiftes, als den natürlichen Talenten bes wur Roberts 
zuzufchreiben. 


Einer diene dem Andern mit feiner Gabe. 


Ein Lahmer und ein Blinder famen an einen tiefen Fluß, Hier tft zwar 
eine Furth, wie ich ſehe, ſpräch der Lahme, aber das Waffer fteht doch noch 
ziemlich hoch; meine Kräfte find zu Schwach, ich wage mich nicht hindurch. 
Hätte ich nur beine Augen, feufzte der Blinde, meine Füße wären wohl ftark 
genug. Das Waffer, wenn es nur nicht zu reißend it, follte mich nicht um— 
werfen, Aber ich fürchte mich, feitwärts und in Tiefen zu kommen. Weißt du 
was? rief freudig der Lahme, nimm mich auf beine Schultern! Mein Auge 
fol dann dich leiten umd deine Füße mögen mich tragen. Der Blinde war's 
zufrieden und fie famen Beide wohlerhalten an bas jenfeitige Ufer. „Dienet 
einander, jeder mit der Gabe, die er empfangen bat, als gute Haushalter der 
mannigfaltigen Gnaden Gottes.“ 


Gaſtfreundſchaft. 
Edle Gaſtfreundſchaft bei den alten heidniſchen Griechen. 


Herkules kehrte einſt als Gaſtfreund bei Admet ein, dem eben ſeine treue 
Gemahlin geſtorben war. Dieſer nahm ihn unbedenklich auf, gab ihm Eſſen, 
Trinken, Nachtlager und ein Abſchiedsgeſchenk und fragte nicht einmal, wer der 
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Gaſt ſei, aus Furcht, es möchte zufällig ein Feind der Familie ſein, an dem er 
Rache nehmen müßte. Ihre Namen ſagten fie ſich erſt ſpäter bei näherer Be— 
kanntſchaft und dieſe ſchöne Sitte der Gaſtfreundſchaft ward jo allgemein von 
den alten Griechen in Ehren gehalten, daß der für einen Nichtswürbigen galt, 
der ben Bittenden nicht aufnehmen, oder ihm gar etwas zu Leide thun wollte. 
Aomet nahm daher den ihm unbelannten Helden liebreich auf und verbarg feine 
Trauer vor ihm, um ihn nicht auch zu betrüben. Wie fein und edel! Diefe 
edle Gaftfreunbfchaft trifft man heut zu Tage unter Chriften nicht. 


Wie angenehm Gott die Gaftfreundfhaft fei, zeigt er durd 
ein Wunder, | . 


Ein Einfiebler in Syrien, der nahe am Wege zur Wüfte wohnte, machte 
fich’8 zum Gefchäfte, alle Mönche, die aus der Wüfte kamen, zu welcher Stunde 
es fein mochte, zu erquiden. Einſt kam ebenfalls ein Einfiebler, und er bat 
ihn, bei ihm einzufehren und etwas zu genießen. Als aber diefer fich weigerte, 
und fprach, er wolle faften, betrübte fich der Altvater und entgegnete ihm: ch 
beſchwöre dich, gehe bei deinem Knechte nicht vorüber und verfchmähe meine 
Gabe nicht; laß uns vielmehr beten; denn fiehe, bier fteht ein Baum, unter 
diefem wollen wir zum Gebete niederfnieen, und welchem ver Baum fich zu- 
neigt, deſſen Wille gefchehe. Hierauf kniete zuerft ber Fremde nieder und 
betete, aber der Baum blieb unbeweglih. Sobald fich aber der Altoater, ber 
ihn eingeladen hatte, nieberfniete, beugte fich auch fogleih der Baum zu ihm. 
As fie diefes fahen, erfreuten fie fih und bankten Gott, ber fo beutlich gezeigt 
hat, wie lieb- ihm die Gaftfreundfchaft fei. 


Gaftfreundfhaft der Fatholifhen Maroniten. 

Seldft Proteftanten rühmen an ben fatholifchen Maroniten die Freund» 
lichkeit und Gaftfreundfchaft, die felbit gegen reifende Proteftanten fo allgemein 
war, daß jeder Engländer unter ihnen einer herzlichen Aufnahme ficher war. 
Befonders unvergeßlich ift ihnen bie außerorventlihe Zuvorkommenheit ver 
maronitifchen Geiftlichkeit. Später wurden bie proteftantifchen reifenden Mif- 
fionäre wegen ihrer Selbftfucht und Unverfchämtheit nicht nur verachtet, ſondern 
verabſcheut. Monro, ein Engländer, jagt, daß fich die Maroniten durch ihre 
biedere Gaftfreundfchaft von allen fyrifchen Völkern, ſowohl hriftlich griechifchen, 
als muhamebanifchen vorteilhaft unterfcheiden. 


: . Gebärende. 
Gebärende follen Maria um Hilfe anrufen. 
Im Yahre 1723 litt die Fran Apoftolis, Poftmeifterin in Marburg in 
Unterfteiermarf, in ſchweren Kindesnöthen. In der Todesgefahr rief fie Maria 
in Saal an und warb fammt dem Kinde gerettet. 
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Gebet. . 
Gebet und Wachſamkeit ift unerläßlich gegen die Anfälle 
des Teufels, 


Der Here fagt: Betet und wachet. Gebet ijt nöthig, um Kraft zu ers 
langen, den Verſuchungen und Balfftriden des Teufels zu entgehen; Wacjam- 
feit ift nöthig, um die Gefahren zu entdeden, in welchen man könnte werfucht 
werden und in eine Sünde fallen. Wer nicht betet und wachet, dem geht es 
wie dem Dachſe. Wenn er ausgeht und feine Höhle nicht verbedt mit Gras 
oder einem Ate, und es kömmt der Fuchs und fieht feine Höhle offen, fo findet 
der Schlaue die Wohnung für fich felbft fehr bequem; er vertreibt ben Fünfte 
lihen Baumeifter durch Lift aus feinem Baue, indem er in bemfelben allerlei 
Unsrdnungen anrichtet, den Eingang mit feinen ftinfenden Ausleerungen befudelt, 
vie der Dachs nicht vertragen kann, fo daß bdiefer fich endlich genöthigt ficht, 
jeinen Bau dem Fuchje zu ‚überlaffen und fich anderswo einen neuen anzulegen. 
Dergleihen Spiel treibt auch ver Teufel mit Denen, die nicht beten und wachen. 
Er verftridt fie in Sünden, von der einfachen in die Gewohnheitsfünde, ver— 
widelt fie in die nächſte Gelegenheit und bie Seele iſt verloren. 


Wir follen das Morgen- und Abendgebet verrichten. 

Die Lerche fteigt mit Tagesanbruch in die Luft empor und fingt dem 
Schöpfer ihr Loblied, preifet Ihn, lobet Ihn, danket Ihm, betet Ihn an auf 
ihre Weife; fie wiederholt dieſes Anbetungs- und Huldigungsopfer ven Tag 
über und fingt Ihm noch Abends in der Dämmerung. Für uns Menfchen ift 
es eine wichtige Pflicht, dem Herrn täglich die fehuldige Verehrung, Anbetung 
und Huldigung zu erweifen. Dieß gefchieht durch ein anbüchtiges Mlorgen- 
und Abenbgebet; auch über Tags foll man fein Gemüth öfters zu Gott erheben 
in kurzen Anmuthungen, in frommen Lobfprüchen und kurzen Dankgebeten. Iſt 
es nicht eine Schande, daß das, was ein unvernünftiges Thier tut, von Chris 
ften verfäumt wird! Sie nehmen ſich nicht Zeit, Gott zu verehrten, und wenn 
fie es thun, gefchicht e8 während ber Arbeit, mit Zerftreuung, ohne Anbacht. 


Das Gebet ift eine mädtige Waffe in.allen Gefahren und 
Nöthen. | 


Wachet und betet, jagte ber Herr den Apojteln, bamit ihr nicht in Ver— 
ſuchung falle. Ohne Gebet gibt Gott feine Gnade, oder nur die hinreichende, 
nicht aber die wirffame Gnabe, mit welcher man. gewiß fieget; ohne Gnade aber 
ift Fein Sieg denkbar. Wer bei ber Verſuchung immer bringend beten und 
zugleih mit der Gnade feine eigenen Kräfte anjtrengen möchte; den könnte 
feine Berfuhung überwältigen, fein böfer Gedanke könnte ihm fein Wohlgefallen 
und feine böfe Luft oder Begierde könnte ihm feine Zuftimmung und Einwillige 
ung entwinden. Wer bie Stoßgebete bei Verfuchungen in der Uebung bat und 
anwendet, ber ift gegen bie Sünde fo ficher, als es ver Schwertfifch im Meere 
ift, fo lange er fein Schwert befigt und baut. Er Hat unter ten Seeunge- 
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heuern viele Feinde, amch ftellen ihm die Menfchen nad. Jene fuchen ihn zu 
verfchlingen und zu zerreißen; dieſe ſuchen ihn im Nee zu fangen, denn fein 
Fleiſch ift zart und mwohlfchmedend. Greift ibn ein Seeungeheuer an, das 
durchbohrt er mit feinem fpigigen, langen, ſcharfen Schwerte; umfängt ihn ein 
Netz, das zerfchneidet er und entweichet. Se ift Der unangreifbar von Seite 
der Sünde, welcher in ber Verfuchung dringend zu beten weiß und wenigftens 
Stofgebete zu Gott fhidt. Verſuch's, die Erfahrung wird dich überzeugen. 
Hätte Petrus gebetet, jo würde ihn ber Herr vor Selbftvertrauen bewahrt 
haben, er wäre vorfichtiger und muthiger gewefen und würbe fich entweder nicht 
unter das Befindel im Hofe des Kaiphas gemifcht, oder wenigſtens den Herrn 
nicht verläugnet haben. Bete und du wirft fliegen. Es ift aber ber böfen Luft 
eigen, entweber einen Widerwillen gegen bas Gebet zu erregen ober barauf 
vergejfen zu machen. 


Das Morgen» und Abendgebet ift fleißig zu üben. 


Wie träge find wir Menfchen im Gebete! Wir ftehen auf und legen 
uns nieder, ohne Gebet! Wir müffen uns fhämen, ba uns bie Thiere weit 
übertreffen. Was ift der Gefang der Bögel, das Summen ber Käfer und 
Fliegen und die Stimme jeves Thieres anderes, als ein Gebet nach ihrer 
Weiſe zum Schöpfer, womit fie ihm ihre Freude, ihre Liebe, ihren Dank, ihr 
Lob ausprüden? oder womit fie ihm ihren Hunger Magen, ihre Angft und ihr 
Leid offenbaren und um Futter und Hilfe bitten. Die Eikade in wärmeren 
Ländern bat einen Gefang, der wie ein am Munde gefpielte® Brummeifen 
Hingt. Der heilige Franz von Aſſiſi ferberte eine berfelben auf, mit ihm 
Gottes Lob zu fingen; fie thaten dieß abwechfefnd, er auf feine, fie auf ihre 
Weile. Nun loben. diefe Thierchen Gott fo fleißig, Früh, Abends und über 
Tage. Nur der Menfch ift zu träge, um zu beten. Die Thiere werden ſich 
einst gegen uns erheben und uns verklagen, 


Ohne Gebet nügt weder menfhliche Klugheit noh Stärke, 
Nicht umfonft lehrte uns Jeſus beten: Führe uns nicht in Verfuchung! 
man vertraue ja nicht auf feine, Klugheit und Stärke, ſondern bete fleißig, 
daß Gott jene Verfuhungen und Gelegenheiten fern halte, die uns überwinden 
fönnten; denn bat man auch in diefer oder jener Verfuchung ftandhaft ausge 
halten, jo kann man doch in einer andern VBerfuchung und Gefegenbeit- fallen. 
Der Diamant ift fehr hart; Feine gewöhnliche Säure ſchadet ihm, kein Stein 
rigt ihn, feine Feile greift ihm an; er muß durd feines Gleichen polirt werten; 
auch das Gold ift vor Roſt und Grünfpan ſicher; aber dennoch verbrennt der 
Diamant im Feuer ganz und das Gold löſet fich in Quedfilber und Könige 
waſſer auf. 


Durch Gebet erhalten wir Alles von Gott, ohne Gebet nichts. 
Jeſus Hat gefagt: Ein Geber, der bittet, empfängt. Matth. 7, 8. Das 
iſt ein göttliches Verſprechen. Gott macht’s, wie bie Aeltern mit ihren Kindern, 
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die fie gewöhnen, um Alles zu bitten unb bie ungebeten nichts geben; Er 
macht's, wie die Menfchen mit ihren Hunden, die da wiſſen, daß fie, wenn fie 
bitten, erhalten und deßhalb oft Bitten. “Und wir follten empfangen wollen, 
ohne zu bitten, da wir doch gehört haben: Ein Jeder, ber bittet, empfängt? 
Die Hunde find Flüger, als mande Chriften! 


Wir follen Alles mit Gebet anfangen, 


Wenn die Athener in Stantsangelegenheiten ſich verfammelten, fo opferten 
fie zuvor den Göttern zwei Schweinen und verrichteten ein Gchet. Das 
thaten Heiden. Um fo mehr follen wir an Alles, auch weltliche Gefchäfte 
mit Gott und Gebet anfangen. 


Um das Gebet gibt Gott Alles, ohne das Gebet wenig ober 
nichts. 


Was das Geld unter den Menſchen iſt, das iſt das Gebet bei Gott. 
Um's Geld kann man Alles Haben, umſonſt fehenfen die Menſchen wenig oder 
nichts. Um’s Geld kann man Studienanftalten befuchen, Bücher kaufen und 
Kenntniffe fammeln; um’s Geld kann man jchöne Kleider kaufen, fchöne Häufer 
bauen, um’s Geld kann man Diener halten, bequem leben, gut effen und 
trinken; um’s Geld kann man Vergnügen genießen, Reifen machen, Concerten 
und Theatern beiwohnen, reiten und fahren. Was das Geld bei ben Menfchen 
ift, das ift das Gebet bei Gott. So wie die Menjchen ohne Geld wenig oder 
nichts wegſchenken, um's Geld aber Alles bingeben: fo pflegt e8 Gott mit 
feiner Gnade und mit feinen himmlischen Gütern zu halten, Wer fleißig betet, 
erhält eine Gnade um bie andere, Tugend um Tugend, Vergebung der Sün— 
den, fogar die Krone der Tugenden, bie Beharrlichkeit oder einen feligen Tod; 
dasfelbe gilt auch von zeitlichen Gütern. 


"Das Gebet unfhuldiger Rinder erhört Gott gerne. 


Ju Monskurg in Baiern war ein fehredficher Brand ausgebrochen. Ein 
vierjühriges Kind, deſſen älterliches Haus allein vom Feuer verfchont blieb, 
während. bie benachbarten Häufer alle in Flammen ftanden, ſchrie weinend vor 
dem Grueifizz „O licher Hertgett! Laß doch unfer Haus“ nicht verbrennen!“ 
Diefes Flehen wiederholte - das Kind oft und oft — und dieſes Haus bfieb 
unverfehrt, während die Nachbarhäuſer ringsum bis auf den Grund abbrannten. 
Diefes Kind ift num. nicht bloß die gräßte Freude der Aeltern, ſondern der 
Liebling des ganzen Ortes geworben. 


Das Gebet muß ohne Zerftreuung verrichtet werden, 


Der heilige Bernhard begegnete einft auf feiner Neife einem Landmanne, 
mit welchem er ſich in ein Geſpräch einließ. Um feinem Reifegefährten nützlich 
zu fein, lenkte er bald das Gefpräh auf, einen religiöfen Gegenftand, Er 
fragte ven Landmann unter anderm, ob er ben guten Gott liebe. O ja, ich 
ſchmeichle mir damit, war deſſen Antwort. Beteſt du zu Ihm mit Andacht” 
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und ohne freiwillige Zerjtreuung? fragte ber Heilige. O niemals, niemals 
habe ich Zerftreuungen, fügte der Landmann. Der Heilige merkte wohl, daß 
diefer Mann nicht verftand, was es heiße, zerjtreut fein und weil er mit feiner 
Unwiffenheit Mitleid hatte, fo nahm er Gelegenheit, ihn zu beichren. Wohlen 
denn, mein Freund, fügte er zu ihm, lafjet uns eine Uebereinkunft treffen: 
Wenn Ihr im Stande feid, das Vaterunſer ohne Zerftreuung zu beten, fo 
gebe ich Euch das Pferd, worauf ich reite. Der Landmann, vell Hoffnung, 
ein Pferd zu gewinnen, begann jofort das Vaterunſer; aber faum war er zur 
Hälfte gefommen, als er fein Gebet unterbrach und den Heiligen fragte: Werdet 
Ihr mir auch den Zaum geben? — Weber ten Zaum noch tas Pferd, ant« 
wertete ber heilige Bernhard, weil Ihr in euerem Gebete zerjtreut geweſen 
feid; anftatt an die Worte besfelben zu denken, habt Ihr an den Zaum des 
Pferdes gedacht, alfo ſeid Ihr zerftreut gewefen. Da begann ter Mann einzu: 
fehen, daß er nicht gewußt Hatte, was es Heißt: mit Andacht beten. Co macht 
es Gott auch mit und, wenn wir zerftreut beten; Er verfagt ung das Erbetene, 
Daher müffen wir unfere ganze Aufmerkſamleit auf's Gebet richten. 


Mit weldem kühnen Bertrauen das Gebet der Heiligen 
unterftügt war. 


Zum heiligen Antonius dem Cinfiebler brachte man einft einen Jüngling, 
der von einem böfen Geiſte der wildeften Art, welcher jelbjt den Himmel mit 
Derwünfhungen und Beſchimpfungen läfterte, bejefjen war. Als ihn Antonius 
angejehen, fagte er zu Denen, die ben Kranken führten: Dieb iſt nicht meine 
Sache, denn gegen diefe Orbnung ven Zeufeln ift mir feine Gewalt gegeben; 
das ift die Gnade Pauls, des Einfältigen. Er führte alfo die Leute zu dieſem 
bin. Paulus verrichtet ein wirkfjames Gebet, und befahl im Namen des hei- 
figen Antonius dem unreinen Geifte, auszufahren. Diefer aber rief: Mit 
nichten werbe ich ausfahren, Zrunfenbold, Lügner, Wudelkopf! Zum zweiten. 
Male wiederholte Paulus die Aufforderung; neue Schimpfworte gegen ihn und 
Antonius waren die Antwort. Da fagte zum britten Wale ber Alte: Entweber 
bu geheft, oder ich fag es Chriſto und ber wirb machen, das dir wehe gejchieht. 
Da der Teufel hartnäckig blieb, ging Paulus aus feiner Zelle in die brennende 
Mittagshige des ägyptifchen Himmels, ftehend wie eine Säule betete er zum 
Herrn, Ihm betheuernd: Wahrlich! ich werde nicht von ber Stelle gehen, noch 
auch Speife nehmen oder Trank, und follte ich darüber des Todes fterben, bis 
Du ben böfen Geift ausgeworfen! Er hatte noch nicht vollendet, als ber 
Dämon rief: Ych gehe, ich gehe, ich leide Gewalt, ich eile und werde nimmer 
wieberfehren. 


Um des Gebetes willen weidet Gott das Vieh. 


Die felige Dringa, geboren 1240 nahe bei Florenz, war ein armes Kind. 
Der Vater gab ihr oft den Stab in die Hand und ſandte fie hinaus, das Vieh 
zu weiden. Sie that, wie ihr geheißen werben und führte das Vieh hinaus 
⸗auf bie Stelle, wo e8 gute Weide fund ; verbot ihm mit kindlichen Vertrauen, 
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ſich davon zu entfernen und in die nahen Saaten zu gehen und kniete dann 
etwa nieder unter einem Baume; die Heerde that nach ihrem Gebote und 
weidete da, wohin ſie gewieſen war. 


Wir müſſen uns im innerlichen Gebete üben. 

Die heilige Roſa von Lima hatte von ihrer früheſten Jugend an die 
Gabe des Gebetes; fo daß fie in ihrem zwölften Jahre ſchon die höchſte Stufe 
barin erftiegen Hatte. Es ſchien gleichgiltig, ob fie fchlief, oder ob fie wachte; 
immer waren bie Augen ihres Gemüthes auf Gott gerichtet. Wenn fie nähte, 
webte, ftidte; wenn fie mit Andern rebete, aß, wandelte; in der Kirche, im 
Garten, zu Haufe, auf der Straffe, überall dachte fie an Gott. Während ber 
Gedanke an Gott alle ihre inneren Kräfte in Aufpruch nahm, blieben ihre 
äußern Sinne völlig frei und ungebunden; fo daß, während fie innen mit Gott 
redete, nach Außen nichts die Gefchäftige Hinderte, im Haushalt alles Noth- 
wendige zu beforgen, auf alle an fie gerichteten Fragen zu antworten, Kar und 
ohne alle Zerftreuung zu fprechen und mit berjelben Leichtigkeit, befonnenen 
Rafchheit und reger Aufmerkſamkeit zu- handeln, wie Solche pflegen, die nur ben 
äußeren Gefchäften mit Eifer obliegen.. Ihre Gefpielinen ſahen mehr als ein» 
mal, daß, wenn fie mit Nähen befchäftigt war, und ben Faden nach aufwärts 
30g, mit dem Arme auch ihr Geift fich zu erheben fchien, mit ihm eine Heine 
Zeit ſchwebend fich erhielt und dann mit ihm zur Arbeit fich wieder niederfich, 
ohne daß die Spige der Nadel auh nur um ein Kleinſtes von dem Punkte 
abwich, von dem fie fich erhoben. 


Wie gerne Gott den Heiligen ihre Gebete erhört. 


Die Acltern Hatten der feligen Coleta von Gent in früher Jugend in 
Dezug auf ihre Andachtsübungen alle Freiheit geftattet und ließen fie im Ver— 
trauen auf ihre Klugheit darin nach ihrem Gefallen leben. Das verbachten 
ihnen aber die unfrommen Leute ihrer Belanntfchaft, weil ihre überaus Heine 
Geſtalt fie ihnen noch jünger erfcheinen fieß, als fie wirklich gewefen. Darum 
betete fie, als fic einft im Verbruße darüber zur Kirche gegangen: Ach, mein 
Tieber Gott! gefüllt es dir ben, daß ich allzeit fo Hein bleiben foll? Sogleich 
als fie diefe Worte ausgefproden, fühlte fie,. daß fie an Körpergröße zuge: 
nommen; und wirklich fehrte fie größer wieder nach Haufe zurüd, als fie aus— 
gegangen. Diefelbe war von wunberfamer Schönheit und lieblicher Freund» 
lichkeit, weiß von Haut mit bfühender Yugendröthe überfloffen. Sie wußte 
lange nicht8 davon; da fie es endlich geivahrte, wurde fie betrübt deßwegen, 
weil fie Unheil davon beforgte und wenbete fich um Hilfe dagegen zu Gott. ALS 
fie ihr Gebet vollendet, ſchwand die Röthe, fo im Antlig, wie an Händen 
und am ganzen Leibe und nur bie Weiße blieb auf ihre ganze übrige Lebenszeit. 


Das Gebet im Namen Jeſu erhört der Bater. 


Raifer Otto I. der Große war ven großer Gejtalt, Hatte einen langen 
- Bart, ein kahlen Kopf, röthliche Gefichtsfarbe, einen grimmigen Blick, wie ein 
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Löwe, aber auch Edelmuth, wie ein Löwe. Dreimal empörte fich fein jüngerer 
Bruder Heinrich gegen ihn und obfchen er vreimal DVerzeihung erhielt, fiel er 
doch zum vierten Male wieder in feine ZTreulofigleit, verlor aber nochmals im 
Kampfe und wagte nun faum noch Gnade zu hoffen. Da erfchien er freiwillig 
vor, feinem Bruder in der Weihnachtsnacht während der Chriſtmeſſe und bat um 
fein Leben durch den neugebornen Heiland, Otto Fonnte fich der Thränen nicht 
‚ enthalten; ev hob ben Bruber auf und gab ihm bald nachher das Herzogthum 
Daiern. Bon nun an war Heinrich der treuefte Bafall. Wenn nun ſchon ein 
Menſch die Bitte um Jeſu willen nicht verweigerte, um wie viel weniger wirb 
uns der himmlische Vater um Jeſu willen unjere Bitten abjchlagen. 


Gebet Fann mehr als alle menfhlihde Mad. 


Arm und frei ftrebten die Schweizer nicht nah Macht und Ruhm, fie 
wollten nur ungefränft und ruhig leben. Aber Leopold, Herzog von Dejterreich, 
ärgerte fih, daß die Schweizer als Angehörige des deutſchen Reiches nicht 
ſeinen Bruder Friedrich zum deutſchen Kaiſer machen wollten und er beſchloß, 
fie zu züchtigen. Mit einer gewaltigen Schaar brach er in bie engen Gebirgs- 
päffe ein; fein Heer ſah von fern wie ein Wald von Lanzen aus. Die 
Schweizer, nur eintaufendbreihundert Mann ftark, befegten einen Berg. Als die 
Nitter in ben engen Thalweg zwifchen dem Berge und Aegerifee einzurüden 
begannen, ſanken die Schweizer zuerjt auf ihre Kniee und riefen Gott an und 
bann wälzten fie große Steinblöde auf die Feinde herab. Zurüdfliehen konnten 
bie Ritter nicht, ihr eigenes Hinter ihnen anrücendes Fußvolf füllte die Straße 
gänzlih. Nun kamen die Schweizer von dem Berge herunter und fchlugen mit 
ihren Keulen, Meorgenfternen, Hellebarben und Schwertern auf die Oeſterreicher 
los. Diele derfelben ritten in den See und ertranfen; mit Todesangſt fehrte 
Leopold aus biefen mörberifhen Schluchten zurüd. Die Schweizer verfolgten 
ihn nicht, fondern waren zufrieden, den Feind aus ihrem Lande gefchlagen zu 
haben und gingen ftill wieder nach Haufe. 


Das Gebet eines Gerehten vermag fehr viel. 


Der Heilige Franz von Sales belam vom König den Auftrag, wichtiger 
Religionsangelegenheiten wegen nach Ger zu reifen; es führten nur zwei Wege 
dabin, entweder über die Rhone, ober über bie Genfer Brüde. Die Rhone 
war aber wegen bes Hochwaſſers ohne Lebensgefahr nicht zu befahren, daher 
entfchloß er fich, durch Genf nach Ger zu reifen. Er hatte fich zwölf Perſonen 
zu Begleitern gewählt; dieſe alle widerſetzten ſich und riethen ihm, zurüdzufchren 
und zu warten, bis bie Rhone wieber jhiffbar wäre. Der Eifer, ver Religion 
aufzubelfen, beftimmte ihn, fich über alle Gefahren binauszufegen. Die Gefahr, 
in Genf erkannt zu werben, war groß, denn er und feine Begleiter fonnten 
von ben fanatifchen Fegerifchen Genfern Leicht erjchlagen werben. Bevor ber 
Heilige feine Reife antrat, nahm er feine Zuflucht zum Gebete; er fragte Gott 
um Rath, für deffen Ehre er im Begriffe ftand, ſich fo augenfcheinfichen Ge: 
fahren. auszufegen und flehte zu Ihm, ihn zu Fräftigen, fein Wegweiſer zu fein, 
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ihm die nothwendige Hilfe zu verleihen und Diejenigen, die ihn begleiteten, mit 
dem nämlichen Muth und Eifer zu beſeelen, mit welchen er ſein Herz erfüllt 
hatte. Kaum hatte er ſein Gebet vollendet, ſo fand er ſeine Leute gänzlich 
umgewandelt; es waren nicht mehr jene furchtſamen Menſchen, welchen die 
Angſt alle Gegenſtände vergrößert; ſie erboten ſich, ihm überall hin zu folgen; 
er aber benützte ihren guten Willen ſogleich. Er kam gerade in dem Augen⸗ 
blide in Genf an, wo man bie Thore fperren wollte, weil es die Stunde ber 
Predigt war. Der Offizier der Wache fragte ihn um feinen Namen; ber Hei 
lige, ber au der Spige der Seinigen ritt, antwortete mit feiner gewöhnlichen 
Ruhe, er fei der Bifchof der Diözefe. Der Offizier hatte weiter nicht Acht, 
fchrieb feinen Namen auf und ließ ihm mit feinem ganzen Gefolge paffiren. 
Alſo durchzog er bie ganze Stadt Genf; al® er aber. an das andere Ende kam, 
wo bie Pforte nach Ger war, fand er folche ver Sitte gemäß verfchloffen, weil 
die Prebigt bereits begonnen hatte; er trat alfo in ein Gafthbaus, um vafelbit 
zu warten, bis das Thor würde aufgethan werben. Sein Gottvertrauen hielt 
ihn aufrecht; er verwirrte fich nicht und jchien immer ruhig; doch nicht alfo 
verhielt es ſich mit feinen Begleitern; fie hatten nicht ſobald bedacht, daß fie 
in Genf eingefperrt wären und daß ber geringite Menſch, ver fie erfennen 
würde, fie könnte anhalten laſſen, als ihre ganze Feſtigkeit fie verließ, und in 
ber That war auch die Gefahr groß genug, ihre Furcht zu entſchuldigen. Zwei 
Stunden vergingen auf. folhe Weife, bis endlich das Ther aufgethan ward, 
Da ſetzte fich der Heilige abermals zu Pferde, verließ. Genf ohne. Hinderniß 
und fam nach Ger, indeß feine Leute fich noch immer nicht von ihrem Schreden 
erholt hatten. Zu Genf erftaunte man nicht wenig, als man aus dem Kegijter 
erſah und aus ber Ausfage bes Wirthes erkannte, daß Franz durch die Stabt 
durchgezogen war und während zwei vollen Stunden darin war eingejchlofjen 
gewejen. Der Bifchof der Diözefe war nicht für Alle ein ſolches Räthſel, wie 
er es für dem Offizier ver Thorwache geweien war; man bewunderte feinen 
fühnen Muth und damit man deſſen jich erimmerte, jchrieb man auf das Re— 
gifter: „Er foll nur wieberfommen!“ Es war dieß jedoch fein Stüd, das 
zweimal zu verfuchen war. Solche Kraft bejigt das Gebet der Gerechten. 


Das Gebet des Gerechten befigt große Kraft. 


Wie der heilige Gregorius der Große erzählt, hatte ber heilige Benediktus, 
ber erſte Ordensſtifter des Abendlandes aus dem ſechsten Jahrhunderte, eine 
Schweſter, die Heilige Scholaſtika, welche eine Nonne war. Alljährlich einmal 
pflegten ſich die heiligen Gefchwifter an einem Orte auf ber Grenze ber Be— 
figung beider Klöfter zu befuchen. Als nun Benediktus mit feinen Brüdern 
wieder erfchien und mit ber Schwefter ven Tag in heiligen Gefprächen hin— 
brachte, but Scholaſtika ihren Bruder, bie heiligen Geſpräche die Nacht hindurch 
fortzufegen. Benediktus weigerte fih, weil ihm die Ordensregel verbiete, bie 
Nacht außerhalb des Klofters zuzubringen. Der Himmel war aber fo heiter, 
daß man nirgends ein Wölfen ſah. Als Scholaſtika die abfchlägige Antwort 
bes Bruders hörte, legte jie das Haupt auf den Tiſch auf ihre gefalteten Hände 
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und bat Gott um Vermittlung. Als ſie das Haupt wieder erheb, donnerte es 
auf eimmal und es ergeß fich fo viel Regen aus ten Wolfen, daß die Bäche 
zu reißenden Flüßen wurden, fo daß Benebift mit feinen Brüdern wider feinen 
Willen bei der Schweter bleiben mußte Was haft du gethan, Schweiter! 
fügte Benediktus; Gott der Allmächtige verzeibe dir! Darauf erwiederte Scho— 
faftita: Ich Habe dich gebeten, daß du Diefe Nacht bei mir Bleibeft, und bu 
haſt mich nicht erhört; fiehe, ich Habe Gott gebeten und Er hat mich erbört; 
nun fo gebe, wenn bu kannſt und verlaffe mich! Sie verbrachten nun die 
ganze Nacht in gottfeligen Gefprüchen und am Morgen darauf ſchieden fie von 
einander. Am britten Tage ſtarb Schofaftifa und Benediktus jah ihre Seele 
in Geftalt einer weißer Taube zum Himmel fliegen. Er fieß ihre Leiche in fein 
eigenes Grab legen, um auch im Tode bei der Schweiter zu ſein. 


Dein Gebet fonımt es nicht auf ſchön gefegte Worte, jondern 
auf Andacht und Heiligkeit au. 

Eine alte Legende berichtet, daß einft im der Hofkirche König Philipps 
des Kühnen, eines Sohnes des heiligen Ludwigs, ein Sängerchor einen ſchönen 
Gefang zum Pobe Gottes aufführte. Es hatte ſich, man mußte nicht wie, ein 
Unbekannter zu ihnen gefellt, der feine rauhe, beifere und früchzende Stimme 
fo mächtig Hören fieß, daß er den Gefang ftörte und auch bei den Zuhörern 
Murren und Miffallen erregte. Als jedoch der Geſang beendigt war und eimen 
Augenblick Stille herrfchte, ward wie aus den oberen Räumen ber Kirche eime 
Stimme vernommen, welche fich in den Werten ausſprach: Seiner von dieſen 
Sängern Hat Wohlgefallen bei Gott gefunden, als allein ver Heifere! Es 
kömmt beim Gebete nicht auf die ſchönen Worte, fondern auf innere Andacht 
und Heiligkeit an. 


Das Gebet der Frommen wird von Gott gejegnet. 


Im Jahre 1704 Hatte Marlborough mit dem Prinzen Eugen bei Höch— 
ſtädt eine Schlacht gegen die Franzofen und Baiern. Marlborough führte ten 
rechten Flügel, immer heimlich betend, Eugen focht auf dem Tinfen Flügel, mo 
bie Daiern ſtanden. Marlborough fügte nachher, nie habe cr jo viel gebetet, 
als bei Höchſtädt. Am Abend Lagen zwanzigtaufend Franzoſen und Baiern 
todt am Boden, fünfzehntanfend waren gefangen, auch der Marfchall mit acht— 
hundert Offizieren. Die Sieger erbenteten die Kriegékaſſe, fünftauſenddreihundert 
Munitions- und Fouragewägen, eimhundertundvierzig Kanonen, - dreihundert 
Fahnen und Feldzeichen. Diefen Sieg muß man als den Segen des Gebetes 
anfehen. 


Das Gebet des Gerechten befigt große Madt. 

Einft befuchte ver Heilige Ephräm den heiligen Baſilius. Als ſie ſich 
begrüßt hatten, fagte Ephräm: „Ehrwürbiger Vater, eine einzige Gnade bitte 
ich mir won bir aus und diefe mögeft du mir gewähren.“ „Nun jo fage mir, 
was dir gefällig iſt,“ entgegnete Baſilius, „denn ich bin dir fehr verpflichtet 
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und zwar wegen beiner mühjeligen Reife zu mir.“ Da verfegte ihm Ephräm: 
„Ich weiß es, mein beiliger Bater, daß bir Gott Alles verleiht, um was bu 
Ihn bitteft; fo wolleft du aljo Gott bitten, daß ich griechifch fprechen könne,“ 
„Da verlangft bu von mir etwas,“ verfegte Bafilius, „was über meine Kräfte 
geht; aber weil du fo voll Glauben gebeten Haft, fo fomme denn, mein Vater 
und Gebieter in die Wüfte, wir wollen Gott bitten; er ijt mächtig genug, bir 
deinen Wunsch zu erfüllen; es fteht ja gejchrieben: Den Willen berer, die Ihn 
fürchten, thut Er, und ihr Gebet erhört Er und erlöfet fie." Palm 144, 19, 
Da fie num mehrere Stunden gebetet hatten und beim Aufitchen Bafilius 
fragte: „Warum empfängjt du die Priefterweihe nicht?" Ephrän antwortete: 
„Weil ich ein Sünder bin.” Zur Stunde konnte Ephräm griechifch reden und 
fie priefen Beide Gott, der fo gerne das Gebet des Gottesfürchtigen erhöret. 


Das Gebet der Gerehten erlangt Alles von Gott, 


Einft kamen brei Mönche, Syrus, Iſaias und Paulus, am Fluße Nil 
zufanmen, gerechte, in ber Enthaltfamfeit und Gottfeligkeit geübte Männer, 
Sie wollten ein Klofter befuchen, das jenfeits drei Tagreifen weit ftromauf- 
wärts entfernt war. Sie wollten über den Fluß jegen, fanden aber fein Yahr- 
zeug. Da fügten fie zu einanter: Wollen wir Gott bitten, daß Er unfere 
Reife, die wir zu einem guten Werke übernommen haben, gnädig fördern wolfe, 
Sie wandten fih an Syrus und fagten zu ihn: Du vorzüglich bitte den 
Herrn; denn wir wiſſen, daß Er dich erhört und gibt, was du verlangit. 
Syrus aber ermahnte fie, mit ihm zu beten; auf ihr Angeficht niedergeworfen, 
beteten fie. Da fie ihr Gebet verrichtet hatten und aufſtanden, fahen jie ein 
Schiff am Ufer, das ſchon ganz ansgerüftet war, um fie zu ihrer Reife auf- 
zunehmen. Sie ftiegen ein und fuhren ftromanfwärts, fo ſchnell, daß fie bie 
ganze Reife, zu der fie trei Tage nöthig gehabt Hätten, in einer Stunde voll 
endeten. Beim Anlanden fprah Iſaias:- Mir Hat der Herr gezeigt, daß ber 
Mann, zu dem wir eilen, uns entgegen fommen wird. Und mir, fügte Paulus, 
hat der Herr gezeigt, daß Gott venfelben nach drei Tagen von diefer Welt 
binwegnehmen werbe. 


Das Gebet des Gerehten erlangt Alles von Gott. 


Ein beiliger Altvater ſchickte ſeinen Schüfer fort, um Waffer zu Holaı. 
Der Brunnen war aber ziemlich weit von der Zelle entfernt und ber Schüler 
hatte den Strid zum Waſſer fchöpfen vergeffen. Als er daher zum Brunnen 
kam, betrübte er fich ſehr; denn er Hatte weit nach Haufe und wußte nicht, 
was er thun follte und doch wollte er nicht ohne Waffer zurücfehren. In ber 
Angft feines Herzens warf er fih daher zu Boren, um zu beten und rief 
weinend aus: „Herr! erbarme Dich meiner nach Deiner großen Barmderzigfeit! 
Der Du Himmel und Erde und das Meer mit Allem, was darinnen ift, ge» 
Schaffen Haft, der Du allein alle Wunter gewirkt haſt, erbarme Dich meiner 
um Deines Dieners willen, der mich abgefchictt hat! Hierauf ftand er vom 
Gebete auf und rief: O Brunnen! O Brunnen! mein Abt, der Diener Jeſu 
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Chriſti, Hat mich abgefenvet, Waffer zu fchöpfen! Sogleich erhob ſich Das 
Waſſer bis zum Rande des Brunnens und der Bruder füllte fein Geſchirr und 
entfernte fich, die Allmacht des Herrn lobpreifend ; das Wafjer aber fiel wieber 
bis in feine vorige Tiefe zurück. 


Das Gebet’ des Gerechten lähmt die Madt des Teufels. 


Kaifer Julian der Abtrünnige ftand mit dem Teufel im Bunde. As er 
in den Krieg nach Perfien zog, fenvete er einen Teufel ab, damit er nach Weiten 
eile und ihm von bort.eine wichtige "Botfchaft bringe. Da aber biefer Teufel 
an einen gewiffen Ort fam, wo ein Mönch wohnte, mußte er zehn Tage unbe» 
weglich ftehen Bleiben und konnte nicht von ber Stelle fommen, weil jener 
Mönch Tag und Nacht zu beten fortfuhr. Der Teufel kam alſo zum Kaiſer 
zurüd, ohne etwas ausgerichtet zu haben und fprach zum Kaifer: Ich babe 
mich verhalten und konnte nichts ausrichten; denn ich wartete zehn Tage Tang, 
ob der Mönch Publius nicht etwa zu beten aufhören würde, damit ich an ihm 
vorüberfommen könne; daher fehre ich umverrichteter Sache zurüd. Hierauf 
Sprach dieſer gottlofe Kaifer ganz ergrimmt; Auf meiner Rückreiſe werde ich 
mich an ihm rächen. Allein nach wenigen Tagen ereilte ihn die Hund Gottes 
und er ftarb. Einer feiner Brüfekten, die bei ihm waren, verkaufte jefort 
Alles, was er beſaß, gab es ben Armen umd kam zu jenem Altvater, wo er ein 
großer Mönch wurde und heilig im Herren entjchlief. 


Das Gebet eines Gerechten hat große Kraft. 


Es war einjt eine Jungfrau in Aegypten, mit Namen Piamun, welche 
ihr ganzes Leben bei ihrer leiblichen Mutter zubrachte und mit ihr erjt am 
Abende aß und Linnenzeug nähte; auch befaß fie die Gnade, den Menſchen die 
Zukunft vorherzufagen. Es geſchah aber bisweilen in Aegypten, daß zur Zeit 
bes Steigens des Nilfluffes ein- Dorf gegen das andere wegen ber Austheilung 
des Waſſers in fo großen Streit fam, daß daraus Schlügereien und Mord 
entftanden. Bei einem folchen Anlaffe überfiel ein volkreicher Fleden ihr Dorf, 
wo fie wohnte und es kamen viele Männer mit Yanzen und Stangen, um ba 
jelbe zu zevjtören. Da fie das voraus wußte, ging fie zu den Prieftern des 
Ortes und fprach zu ihnen: Gehet hinaus und ziehet Denen entgegen, welche 
euch überfallen wollen und damit ihr nicht fammt dem Dorfe zu Grunde geht, 
fo bittet fie, daß fie von ihrem feindlichen Vorhaben wider euch abjtehen. Die 
Priefter aber fielen ihr erfchroden zu Füßen und flehten fie an: Wir wagen es 
nicht, ihnen in den Weg zu kommen; denn wir feunen ihre Gewaltthätigfeit ; 
willft du aber uns und dem ganzen Dorfe Barmherzigkeit erzeigen, fo gehe du 
ihnen jelbft entgegen und bewirke, daß fie friedlich abziehen. Sie aber willigte 
nicht ein, ſondern Eehrte nah Haufe zurüd und vwerharrte die ganze Nacht 
fnieend im Gebete, indem fie ſprach: „O Herr, der Du die Erde richteft und 
dem alle Ungerechtigkeit mißfällt, wenn dieſes Gebet Dein Ohr erreicht, fo 
möge Deine Kraft bewirkeri, daß jene Leute unbeweglich ftehen müjfen, wo bu 
fie immer trifft.“ Nach diefem Gebete geſchah, wie die heilige Jungfrau gejagt 
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hatte und bie Feinde ftanden um fieben Uhr früh drei Meilen vom Dorfe 
entfernt, an den Plaß geheftet, wie Säulen und fonnten ſich nicht von ber 
Stelle bewegen. Auch wurde ihnen geoffenbart, daß biefes Hemmmiß von dem 
Gebete der Dienerin Chrifti Piamun herrühre; daher fendeten fie Friedensboten 
in das Dorf, welche fprachen: Danfet Gott und ber Fürbitte ber frommen 
Piamun, welche uns abhielten, euch. großes. Leib zugufügen. O wie nothwendig, 
wenn wir erhört werben wollen, ijt es, ſich zuvor mit Gott zu verföhnen, bevor 
wir beten. | 


Das Gebet wird vor Gott angenehm. — die heiligmachende 
Gnade. 


Die katholiſchen wilden Abenalen wurden von den Engländern bekriegt. 
Bisweilen begleiteten die Miſſionäre die Streifpartien als Feldkapläne, bis- 
weilen blieben fie auch mit den Weibern und Kindern zurück. Bevor fie aus- 
zogen, empfingen alle Männer, Weiber und Kinder die heiligen Saframente, 
bamit bie leßteren reine Hände zum Himmel emporbeben Könnten, während fie 
jelbjt im tödtlichen Kampfe mit ben Feinden ihres Glaubens und Volfes ber. 
griffen wären. So lange ber Feldzug dauerte, war ein unumterbrochenes Rofen- 
Iranzgebet im Gange. Diefe wilden neubelehrten Katholiken geben uns gebil- 
deten Chriſten ein beſchämendes Beiſpiel. Wir tragen oft das ganze Yahr 
hindurch die Todſünden in uns herum, ohne zu beichten. Wie kann Gott 
unfer Gebet lieb fein! 


Die Chriften follen das Morgen- und Abendgebet fleißig 
betreiben. 


Der Tag der wilden chriſtkatholiſchen Iroleſen in Nerbamerife begann 
mit dem jtilen Morgengebet in ihren Hütten zu früher Stunde. Um fünf 
Uhr früh kamen. Ale in die Kapelle, um vor bem Zabernafel des Heilandes 
ein gemeinfames Frühgebet zu verrichten. Diefe Andacht Hing ganz von ihrer 
eigenen Wahl ab, fie ward aber allmählig zum unverbrüchlichiten. Gebrauche, 
Bei Sonnemaufgange warb die heilige Mefje gelefen; Geſänge erfchallten dazu, 
wechjelweife von Männern und Frauen angeftimmt Nach der Meſſe fchlugen 
fie ihren Weg in Hütten und Feld ein, umd gingen an ihre Arbeit und nun 
füllten die Kinder die Kapelle. Hatten fie während des Zages ein. Gefchäft im 
Dorfe, fo fchlugen fie gewiß immer den fteilen Kapellenpfad ein, nahmen den 
Rofenkranz vom Halfe und verrichteten vor der Jungfrau Maria ein furzes 
Gebet. Die Mutter Gottes wurde von ihnen glühend verehrt. So hielten fie 
es felbft bei ihren Befuchen in Albany, wo fie Pelzwerf und andere Waaren 
umtaufchten, allem Mißfallen der dortigen Bürgersleute zum Trotz. Wenn bie 
finfende Sonne die Indianer der Mifjion zur Ruhe rief, verfammelten fie fich 
alle nochmals in der Kapelle zum Nachtgebete, che fie den Frieden ber Dächer 
auffuchten. Am Sonnabend gingen Alle zur Beichte und am darauf folgenden 
Sonntage zur heiligen Kommunion. So war es ihr Brauch in den Werfetagen. 
D wel ein fchöner Spiegel für alle katholifche Chriſten. 
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Das Gchet des Gerehten hat große Mad. 

Den heiligen Theon überfielen einſt Räuber in der Nacht, weil fie Geld 
bei ihm vermutbeten; aber er band fie bloß durch fein Gebet fo feit, daß fie 
an feiner Thüre wie amgeheftet waren und fich durchaus nicht mehr beiwegen 
fonnten. Als früh Leute kamen, wollten jie die Räuber dem Feuer übergeben, 
aber Theon gab es nicht zu, weil fonft vie Gabe ver Krankenheilung von ihm 
gewichen wäre. Die entlaffenen Räuber tbaten Buße und ließen ſich im nahen 
Kloſter aufnehmen, wo fie fich beſſerten und heilig lebten. 


Wenn Gott das Gebet nidyt erhört, fo gibt er etwas Beſſeres 
als das Berlangte. 

Kleopatra, eine fromme und gottesfürdptige Frau aus Paläftina im britten 
Jahrhunderte, hatte einen Sohn, der ſich in die Faiferliche Leibgarde aufnehmen 
ließ, damit er zu einem tücdhtigen Offizier gebildet werde. Zu ihrer Zeit ließ 
Kaiſer Marimian viele Ehriften martern, unter andern auch den heiligen Barus. 
. Kleopatra nahm des Nachts heimlich den heiligen Leib, falbte ihn, umhällte 
- ihn mit reinen Tüchern und begrub ihn in ihrem Zimmer unter ihrem Bette. 
Nachdem die Verfolgung nachgelaffen, zog Kleopatra in ihr Vaterland, nahm 
ben Leib des heiligen Varus mit fich, baute eine Kirche, ließ fie eintweiben und 
legte den heiligen Martyrer unter den Altar. Bald wirkte der Heilige Wunder 
an Kranken aller Art. Kleopatra begehrte vom heiligen Varus bloß dieß, daß 
er ihrem Sohne eine hohe militärifche Stelle bei Gott erbitte, für die Ber» 
ehrung, die fie ihm erwiefen. Sie gab der Vollsmenge, die zur Einweihung 
ber Kirche gelommen war, Eſſen und. bediente fie mit ihrem Schne Bald 
nach der Einweihung - wurde der Knabe frank und ftarb. Ueber die Maſſen 
betrübt nahın fie ven Knaben, lief in die Kirche, fegte ihn auf den Altar des 
heiligen Varus und ſchrie: „O was für ein Lohn von dem Gerechten bier! O 
wie wird mir vergolten, was ich gethan! Gib mir meinen Sohn zurüd, den 
ich mit Mühe ernährt habe, gib mir mein entriffenes Kind! O was für ein 
Undank biefes Heiligen, der mir meine Verehrung fo belohnt; ich habe ja alles 
Diefes gecpfert, damit er lebe und mein Troft werde! Gib mir den Entriffenen, 
bitte den Herrn, daß Er mir den Eingebornen wieder gebe; erwecke mein Kind 
in's Leben und nimm mich für ihn!“ Alle in der Kirche meinten mit ihr. 
Sie weinte dort den ganzen Tag und die Priefter getrauten fich nicht, fie zu 
tröften. Gegen Mitternacht rubte fie bingebeugt über den Knaben, denn fie 
war erfhöpft von vielem Weinen. Da erfchien ihr der heilige Varus, ten 
Knaben an der Hand; fie waren gegürtet mit goldenem Gürtel, und ihre Ge 
wänder waren wie bon Licht und der Kranz um das Haupt eines eben war 
wie von Sternen. Der heilige Barus aber fprah: „Mus fchreift du gegen 
mich, o Weib, als hätte ich dir Unrecht gethan oder Böfes für Gutes erwiedert? 
Ih weiß Alles, was du für mich gethan haft und auch um was bu zu mit 
gebetet Haft. Sch Habe den Herin gebeten und Er bat deinen Sohn nicht in 
das irdifche Kriegsheer, fondern in das himmliſche eingereiht, wie bu fichit. 
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Und nun, wenn bu mwillft, jo nimm ihn zurüd.“ Alsbald wandte fich ber 
Knabe zu ihm und ſprach: „Nein, mein Herr und Meifter, ich will nicht 
wieder in die Welt der Ungerechtigkeit zurücgegeben werben, die ich kaum ver— 
laſſen habe; nein, mein Herr, entziehe mir nicht deine Geſellſchaft und die ber 
Heiligen, bei denen wir wohnen.“ Zu ber Mutter aber fagte ver Knabe: 
„Weiche von mir, o Weib; gibt es auch ein Weib, bie ihren Eingebornen be- 
neibet und ihn berausnimmt won königlicher Herrlichkeit in die Armuth, von 
dem Lichte in die Finſterniß?“ Und das Weib fprach zu ihnen: Nehmet mich 
mit, damit ich mit euch regiere; ſcheide mich nicht von meinem Eingebornen! 
Der heilige Barus fprach zu ihr: Jenſeits wirft du bei ung fein, einftweilen 
aber bleibft du zurüd gebe bin im Frieden und lege ven Knaben zu mir in 
den Sarg und wir werben dich abholen, werm es ver Herr will. Das Weib 
berubigte fih und diente bem Herrn in ber Kirche mit unabläßigem Gebete. 
Nach fieben Fahren ftarb fie felig und wurde zu jenen beerdigt. Wenn Gott. 
das Erbetene verweigert, jo gibt Er etwas DVefferes dafür. | 


Das Gebet des Gerehten bringt Segen in’s Haut. 


Der heilige Aurentius trat zu Konftantinopel in vie Leibwache des Kaifers 
Theodoſius. Er wurde feiner Tugenden wegen von allen Großen des Hofes 
hochgeachtet und ausgezeichnet. Das Leben am Hofe war gefährlich für ihn, 
aber fein heiliger Schugengel bewahrte ihn und führte ihn mit nech zwei andern 
frommen Männern einem gottfeligen Klausner in die Arme. Täglich vereinig- 
ten fich biefe vier Freunde im Gebete, im Leſen ver heiligen Schrift und in 
Abtödtungen und Bußübungen jeder Art. Am Vorabende ber Feſte des Herrn 
und Mariä durchwachten fie die ganze Nacht im Gebete. Gr erfchien täglich 
am Hofe und erfüllte bie Pflichten feines. Berufes auf's Pünktlichite. Einſt 
ging er durch die Straffen Konftantinepels, wo größtentheils nur Hanpwerler 
wohnten. Einer berfelben ftand vor feinem Haufe und jammerte laut, daß es 
ihm fchon feit mehreren Wochen an Arbeit fehle und er und fein‘&ewerbe, 
wenn es fo andauere, bald zu Grunde gehen müſſe. Auxentius trat Hinzu und 
fragte ihn, ob er ihn nicht auf einige Zeit als Gefellen oder Taglöhner in 
feine Dienfte nehmen wolle; er werde jeden Tag mehrere Stunben bei ihm 
“arbeiten, begehre weder Koft noch Lohn, fondern bloß drei Pfennige jeden Tag. 
Der Handwerker, welcher Augentius nicht kannte, nahm das Anerbieten an, 
fagte aber, daß er jett und ſchon feit langer Zeit keine Arbeit habe. Auxentius 
trat nun in die ganz verödete Werkftube, fchmiegte ſich vemüthig in einen 
Winkel und erhob im ftillen Gebete fein Herz zu Gott. Es dauerte nicht lange, 
jo kamen ſchon mehrere Leute und Beftellten Arbeit; nech mehrere famen am 
folgenden Tage und am britten Tage war fchon fo viel Arbeit beftellt, daß der 
Handwerker nun wirklich mehrere Gefellen aufnehmen mußte. Als Aurentius 
ſah, daß fein Gebet erhärt fei, ging er nicht mehr in das Haus, aber ber 
Segen, den fein Gebet auf die Werkftätte des Hanbwerfers herab gezogen hatte, 
blieb auf demſelben ruhen. 
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Das wegen Liebeswerken und aus Gehorjam unterlaffene 
Gebet ift feine Sünde, 


Obſchon der felige Clemens Caponius vom höchften Adel ftammte, war 
er doch ganz zufrieden mit bem Stande eines Laienbruders. Es freute ihn, 
alle niedrigen Arbeiten im Klofter thun zu bürfen. Cinft mit Arbeiten mehr 
als gewöhnlich befchäftigt, fonnte er vor dem Mittagseſſen fein vorgefchriebenes 
Gebet nicht vollenden. Er begab ſich alfo, während die übrigen Brüder fpeiften, 
vor ein Bild ver lieben Frau und werrichtete dort fein Gebet. Siehe, da börte 
er von dem Bild herab eine Stimme, welche ihn mahnte, in's Refektorium zu 
zu. geben und dort mit ben Brüdern zu ſpeiſen. Es jer fein guter Wille ſchon 
Gott angenehm, wenn er mit bem. Liebespflichten, befonders auf Befehl des 
Oberen befchäftigt, bie vorgefchriebenen Gebete nicht verrichten könne. 


Ein Gebet in Einfalt ift unwiderſtehlich bei Gott. 


In einem Nonnenklofter wurde täglih Nachmittag um brei Uhr die Glode 
geläutet zur Grinnerung ber letten Stunde des Erlöfers am Kreuze. Beim 
Schalle der Glocke pflegen alle Bewohnerinen des Haufes niederzufnieen, um 
Reue und Leid zu erweden und brei Ave Maria zu beten zur Erinnerung au 
bie drei Stunden, welche die Mutter Gottes am Fuße des Kreuzes zugebracht 
hat. Es hatte eine Dame Hemden zu nähen in's Hans gegeben; als fie fertig 
waren, fielen fie zufällig in den Abgrund und zwei Aermel wurben ganz mit 
Flecken bevedt; man verfuchte vergeblich, fie zu reinigen. In dieſem Augen: 
blide warf eine der Büßerinen, welche eben einen beſchmutzten Aermel in den 
Händen Hatte, denfelben in Das Waſchbecken, neben bem-fie gerabe ftanb, Eniete 
nieder und fagte mit großer Einfalt: „Heilige Jungfrau, ih will nun die drei 
Ave Maria beten; hilf, du kannſt e8 am beften!“ Kaum hatte fie die brei 
Ave Maria -gebetet, als fie aufftand, einen in das Waſchbecken geivorfenen 
Aermel heranszog und benfelben ganz weiß wie Alabafter erblicdte. Sie legte 
dann nach umd nach auch, bie andern hinein und fie wurben ebenfo weiß. Man 
kann fich ihr Erftaunen und ihre übergroße Freude Leicht benten. „O,“ fagte 
fie, „wenn bie feligfte Jungfrau fich mit vergleichen befchäftigt, fo mögen bie 
Aermel in den Abgrund fallen, oder man mag fie in den Koth legen, im Waſch— 
been werben fie doch wieder weiß.“ Site. nahm dann biefelben heraus und 
fand fie alle von blendender Weiße. 


Ein Gebet in Eiufalt iſt unwiderſtehlich bei Gott. 


Ein Mädchen, welches als Büßerin in das Haus ber’ Mutter Maria 
Thereſia aufgenommen worden war, um eine Zufluchtsftätte gegen die Gefahren 
zu finden, bie ihr drohten und zugleich auch eimen fichern Ort gegen ihre eigene 
Schwäche, hatte an Halsgefhwüren zu leiden, Nebſt ven Schmerzen und ber 
Häßlichkeit, welche ihr die Krankheit verurfachte, warb fie noch: von dem Ge: 
danken geplagt, daß fie die Oberin deßhalb entlaffen könnte. Was that fie nun 
in ihrer Einfalt? Sie wendete fih zur Mutter Gottes mit jenem Glauben, 
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der Wunder wirft; fie betete vor ihrem Bilde mit kindlichen Zutrauen, als 
wäre Maria ihre Mutter, fie legte die Hände an ihren Hals und zeigte ihr 
das Uebel und bat, fie zu heilen. „Wozu,“ fagte fie, „wäre fie venu fo all 
vermögend, wenn nicht darum, daß fie Diejenigen erbört, die ihre Hilfe brauchen 
und fie mit Bertrauen anrufen?“ Sie batte kaum ihr Gebet vollendet, als 
fie fich wieder zu ihren Mitgenoffinen begab und wie erftaunten biefelben, als 
fie ſahen, daß fie von ihren Gefchwüren ganz frei ſei. Man bemerkte ihr 
diefes, fie aber antwortete mit aller Einfalt, daß fie wirklich nichts mehr von 
den Geſchwüren fühle; denn die feligfte Jungfrau habe fie geheilt. 


Ein Gebet in Einfalt ift unmwiderftehlih bei Gott. 

Eine fehr- arme Büßerin im Haufe der Mutter Maria Thereſia betete 
bei einer Gelegenheit in der Kirche des Haufes: „DO meine gute Mutter," fagte 
fie zu Mario, „fiehe meine Kleiver an! Ich Habe nichts, Als was ich an 
meinem Leibe trage und dieß ift völlig abgenügt!* Da fie fo betete, zeigte, fie 
ber Mutter Gottes ihren Schurz, ihren Ueberrod und die andere Kleidung ver; 
fie that dieß mit deſto größerer Freiheit, weil fie alfein in ber Kirche war. 
Sie erinnerte Maria an ihre Macht, an ihre Güte, und bat fie, ihr zu Hilfe 
zu fommen und ihr fo viel zuzufchiden, daß fie ihre Lumpen, bie fie bebeeften, 
mit „etwas Befferem erſetzen könnte. Die Mutter Gottes ließ fie aber auch 
nicht lange warten. Es fam eine Dame in's Haus, die Oberin zu befuchen 
und brachte einen Bad mit einer voliftänbigen ‚Kleidung für die ärmſte Büßerin 
im Haufe mit. Die gute Mutter beeilte ſich, gerade dieſes Mädchen, das fo 
findlich zutraulich zur feligften Jungfrau gebetet hatte, zu fich zu rufen und 
gab ihr das, was ber Mutter. Gottes große Güte . zur rechten ‚Zeit ihr 
zugeichidt Hatte. 


Das Gebet des Geredten — durch die Wolken. 
Nachdem der heilige Hilarion bereits zweiundzwanzig Jahre in der Wüſte 
zugebracht, kam eine Frau, welche ſchon fünfzehn Jahre in der Ehe lebte und 
noch kein Kind geboren hatte, deßhalb aber von ihrem Gatten verachtet wurde, 
zu ihm. Sie wagte es, zu ihm hineinzudringen, der auf nichts Solches dachte, 


Zu feinen Füßen bingeworfen,, fagte fie: „Verzeihe meiner Kühnheit, verzeihe 


meiner Noth. Warum wendeft du beine Augen ab? Warum flieheft du die 
Flehende? Sieh mich nicht an als ein Weib, fondern als eine Elende. Diefes 
Geſchlecht hat den Heiland geboren. Nicht die Gefunden bevürfen des Arztes, 
fondern die Kranken!“ Er blieb endlich ftehen, ſah eine Weile die Frau an 
und fragte, warum. fie gefommen wäre und warum fie weine? Nachdem er 
die Urfache vernommen, erhob er die Augen zum Himmel, hieß fie getroft fein, 
und vergoß Thränen, ba fie wegging. Nach. einem Jahre ſeh er ſie mit 
einem Sohne. 


* 
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Das Gebet des Gerehten erlangt Alles von Gott. 


Als der beilige Hilarion unweit von Apbroditen in der Wüſte lebte, war 
der Himmel ſchen drei Fahre verjchloffen und jene Länder waren ausgetrednet. 
Der Ruf des Heiligen blieb auch den Bewehnern jener Gegend nicht verborgen 
und Männer und Weiber, ganz bleich und ausgehungert, baten wetteifernb ven 
Diener Chriſti um Wegen. Als er fie anblidte, cımpfand er einen großen 
Schmerz und er richtete feine Augen zum Himmel empor, bob feine Hände in 
bie Höhe und erlangte jogleih einen Regen. Als aber jene bürftende und jan- 
dige Gegend vom Regen bewäſſert worden war, brachte fie plöglich eine fo große 
Menge von Schlangen und giftigen Thieren hervor, daß unzählig viele Leute 
verwundet wurten und fogleich geftorben wären, wenn fie nicht zum beiligen 
Hilarion um Hilfe gelommen wären. Er weihte Del, mit dem die Adersfeute 
und Hirten ihre Wunden ſalbten und dadurch ihre wolle Geſundheit wieder 
erlangten, 


Die Heiligen verweigern ihr Gebet um nidtswürdige Dinge. 

Zum heiligen Hilarion kam einft ein Ehrift und bat ihn um fein Gebet, 
damit er bei dem bevorjtchenden Wettrennen den Sieg erhalte. Dem chrwür- 
digen Greife fchien es ungeräumt zu fein, um folcher nichtswürdigen Dinge 
willen das Gebet zu verlieren. O wie oft mögen ſich die Heiligen im Himmel 
für uns zu beten weigern, weil wir Nichtöwürbiges begehren. 


Ein Gebet mit Gelübde erhört Gott. 


Als die Römer mit den Muuritaniern in Afrika Krieg führten und bejiegt 
die Flucht ergriffen und viele won ihnen getöbtet wurden, da ging ein Mauri- 
tanier auf einen Römer los. Der Soldat fing an, zu Gott zu beten und 
fagte: O Herr, der Du Deiner Dienerin Thella erfchienen biſt und fie aus 
den Händen ver Gottlofen errettet haft, befreie auch mid aus biefer Noth; 
rette mich vom bittern Tod, jo will ich in bie Wüfte gehen und ein Einſiedler 
werben mein Leben lang. Hierauf ſah er fich um und erblicte feinen Feind 
mehr. Da begab er fih in bie Wüfte und wohnte mit Gottes Schug und 
Gnade fünfunddreißig Jahre in einer Höhle. 


Gott erhöret das Gebet der Gerechten für die Sünder. 

Der heilige Auguftin war in feiner Jugend in bie manichäifche Ketzerei 
verfallen und lebte mit einer Beifchläferin in Unzucht. Seine heilige Diutter 
Monika weinte und betete Tag und Nacht um feine Belehrung. Um fie zu 
tröften,, hatte fie einen Traum von Gott; fie fah einen jchönen, glänzenden 
Züngling, einen Engel, der fie fragte, warum fie traure und fie tröftete. Sie 
ftand auf einem erhöhten Brett. Da ſprach der Engel: Gib Acht und fchaue: 
wo du ftehft, fteht auch dein Sohn; fie ſah wirklich ihren Sohn auf bemfelben 
Brette, auf derfelben Höhe ftehen. Als fie früh Morgens ihrem Sohne den 
Traum erzählte, erflärte ihn diefer dahin, daß einft feine Mutter ebenfalls den 
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manichätfchen Irrthum annehmen werde. Nein, nein! fprach feine Mutter; der 
Engel Hat nicht gefagt,. wo bein Sohn fteht, wirft auch du ftehen; fondern, wo 
du ſtehſt, wirb auch bein Sohn ftehen. Es bauerte noch neun Jahre bis zu 
feiner völligen Befehrung; nach dieſer Zeit befehrte fih Auguftinus und wurde 
ein Heiliger. Diefe Gnade hatte ihm feine Mutter erflebt. 


Die Macht des Gebetes der Heiligen. 


Die Bandagen überfielen einft die jungen Chriſten der Fifcherfüfte, Angft 
und Schreden überfiel die Einwohner, fie flüchteten in's innere, wo der König 
Kriegsvölker zufammenbrachte, und den Bandagen entgegen zog. ALS dieß ber 
heilige Franz Xaver vernommen batte, betete er zu Gott um Schuß der jungen 
Chriſten. Nach biefem Gebete verfammelte .er eilig eine Schaar junger Ehriften 
und eilte mit biefen, bas Kreuz in ber Hand, ber Gegend zu, woher bie Feinde 
in Schlachtordnung anrüdten. Sobald er ihnen nahe genug war, um gebört 
zu werben, ftand er ftill und rief mit donnernder Stimme: Im Namen - des 
Tebendigen Gottes gebiete ih euh, Halt zu machen, umzumwenden und in euere 
Heimath zurüdzufchren. Wie gebannt blieben bie Feinde ftehen, die Nachfol« 
genben wunderten fich über biefen Stillftand und fragten nach ber Urfache. 
Diefe jagten, fie fühen vor fich einen Mann in frember fchwarzer Kleidung; 
von mehr als menfchlicher Größe, der. fchredlich anzujchen. wäre, und aus beifen 
Augen Blige ſchößen. Die Kühnſten drangen vor, um fich zu überzeugen; doch 
auch fie wurden von Angft ergriffen und begaben fich in großer Unorbnung auf 
die Flucht. Der König dankte dem heiligen Franz feierlich in Gegenwart des 
ganzen Heeres umb fette Hinzu: So wie man mich den großen König nennt, 
jollft du künftig der große Vater heißen. 


Das Gebet des Gerechten befehret Sünder. = 
Unter denjenigen, welche der heilige Ignatius für die Frömmigkeit ge— 
wornen hatte, war Einer, der im Guten wieder nachließ und fogar auf bem 
Punkte ftand, Gott gänzlich zu verlaffen. Der Heilige Sparte weder Warnungen 
noch Ermahnungen, um die Tugend feines Schülers wieder zu beleben; ba er aber. 
nichts erreichen Tonnte, blieb er drei Tage lang, ohne zu effen noch zu trinken, 
weinend am Fuße der Altäre und betete ohne Unterlaß. Sein Faften, feine 
Thränen und feine Gebete zogen den Segen des Himmels hernieder und gaben 
—— den Geiſt des Eifers wieder, für welchen er Buße gethan hatte. 


Gebete werden durch Gelübde verſtärkt. 


Als ber Heilige Ignatius feinen Orden vom Papſt Paul ILL. beſtätigen 
laſſen wollte,. widerſetzten fich befonbers drei Kardinäle. Deffenungeachtet ſetzte 
er feine Bewerbungen bei dem Bapfte mit großem Eifer fort und verboppelte 
zugleich feine Gebete mit einem außerorbentlichen Vertrauen, fo daß, ald wäre 
er des Erfolges ficher gewefen, er eines Tages Gott. zum Danfe für die Gnabe, 
welche er zu. erlangen hoffte, breitaufend Meffen gelobte. Seine. Hoffnung 
warb nicht getäufcht. Der Heftigfte Gegner unter den Karbinälen fühlte fich 
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auf. Einmal anders geſinnt, ohne zu wiſſen warum, und dieſe plötzliche Ber⸗ 
änderung erſchien ihm ſelbſt jo befremdend, daß er gar nicht daran zweifelte, 
daß fie von Gott käme. Paul III. bejtätigte ben Orben am 27. Septem⸗ 
ber 1540 mit vielen Lobeserhebungen. 


Das Gebet des Gerehten vermag fehr viel. 

Der heilige Franz don Affıfi kam einft Abends fpät zum Haufe eines 
großen unb reichen Edelmannes und er fammt feinem Gefährten warb ven ihm 
wie Engel Gottes mit größter Höflichkeit und Liebe aufgenommen; ber Ebel- 
mann umarmte und füßte fie, wuſch ihnen bie Füße, trodnete und füßte fie, 
fieß einheigen, verforgte den Tiſch mit vielen guten Speifen und bebiente fie 
während des Eſſens mit heiterem Angeſichte. Nach dem Eſſen fagte der Edel⸗ 
mann: „Sehet, mein Bater, ich bringe euch mich und meine Sachen bar; be- 
Mirft ihr einer Kutte, eines Mantels, ober welcher Sache immer, fo fauft fie 
und ich werde fie bezahlen. Ich will für euch in jeder Nothdurft forgen, denn 
Gott hat mir Ueberfluß am jeglichen zeitlichen Gute gegeben; darum gebe ich aus 
Liebe Gottes gerne den Armen davon.“ Der heilige Franz gewann ben Ebel: 
mann ſehr lieb und fagte beim Scheiben zu feinem Gefährten: Wahrhaftig, 
diefer edle Herr wäre gut für unfern Orden, er iſt milbe und die Milvigfeit 
ift eine von den Eigenfchaften Gottes; ich möchte ihn zum Genojfen haben, 
dckum wollen wir nach einiger Zeit zu ihm zurüdtehren und einftweilen Gott 
bitten, daß Er ihm das Verlangen in’s Herz lege und die Gnade gebe, uns 
anzugehören. Wunberbar! Nah einigen Tagen Tehrten fie zurück. Als fie 
nahe beim Schloſſe waren, kniete der heilige Franz nieber nnd betete für den 
Edelmann. Diefer fah zum Fenſter heraus. Da erblidte er Chriftum im 
Glanze vor dem heiligen Franziskus ftehen und biefen in einer Höhe ſchweben. 
Da fam er heraus, lief auf den Heiligen zu, kniete zu feinen Füßen nieder 
und bat ihn um Aufnahme im den Orden. Als der heilige Franz ſah, daß 
fein Gebet erhört fei, erhob er ſich, umarmte und füßte den Edelmann, Gett 
inbrünftig banfend. Der Edelmann vertheilte all das Seinige unter die Armen, 
trat in den Orden des Heiligen. Franziskus und Iebte in großer Bußfertigkeit 
und Heiligfeit. 


Das Gebet des Gerechten erwirfet für Andere große Gnaden. 


Der Heilige Franz von Afifi und Bruder Elias wohnten in bemjelben 
Klofter mitfammen. Da wurden dem Heiligen über Bruder Elias folgende 
drei Dinge geoffenbart: Daß Elias würde verdammt werben, baß er vom 
Orden abfallen und außer dem Orben fterben werde. Von nun an hatte 
Franziskus ein ſolches Mißfallen an Elias, daß er nicht mit ihm umging, nicht 
mit ihm redete und ihm abfichtlich überall answich. Das betrübte ben Elias 
und er fragte eines Tages ven heiligen Franz um vie Urfache feines Wider 
willens gegen ihn. Diefer entdeckte ihm nun bie erhaltene Offenbarung Gottes. 
Elias erſchrack und flehte den Heiligen Franz inftändig um feine Fürbitte am, 
mit vielen Thränen. Det imitleivige heilige Franz veriprach ihm, für ihn zu 
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bitten und that es aud. Da offenbarte ihm Gott, daß fein Gebet erhört jet, 
daß Elias nicht werbe verbammt werben, baß er aber gewiß aus dem Orten 
treten und außer dem Orben fterben werte, Es traf auch zu; denn Friedrich, 
König von Sizilien, fiel von der Kirche ab, wurde nom Papfte in den Bann 
gelegt, ſowohl er, als jeder, ber ihm Rath gibt und Hilfe feiftet. Bruder 
Elias, ald einer ber weifeften Männer auf Erben gekannt, ließ fih vom König 
Friedrich bewegen, fich zu ihm zu begeben; deßhalb warb er vom Papjte mit 
dem Banne belegt und bes Ordenskleides beraubt. Während bes Bannes wurde 
Elias ſchwer krank. Da befuchte den Elias ein Orbensbruder und Freund. 
Diefen erfuchte Elias, zum heiligen Vater zu gehen und ihn zu bitten, daß er 
ihn vom Banne löfe und das Orbenskleid wiebergebe. Der Papſt gewährte 
die Bitte und ermahnte ben Bruder, zum Elias zurüdzufehren, und falls er 
ihm noch lebend antreffe, ihn vom-Banne zu löfen und das Ordenskleid zurück— 
zugeben. Der Bruder eilte zum Elias, fand ihn zwar febend, aber beinahe in 
ven letzten Zügen und löfte ihn vom Banne, und während er ihm das Orbend- 
Eleid anlegen wollte, ſchied feine Seele aus biefer Welt. So warb feine 
Seele von der Berbammmiß gerettet durch des Heiligen Franziskus Gebet 
und DVerbienit. 


Das Gebet der Gerechten vermag fehr viel zur Belehrung 
der Sünder. 


‘ > 

Bruder Konrad, ein Franziskaner, war fo fromm und fo voll Verdienſte 
bei Gott, daß ihn Ehriftus ſowohl im Leben als im Tode durch viele. Wunder 
ehrte. Einmal kam Bruder Konrad als Gajt in das Klofter zu Offida. In 
biefem Kloſter war ein junger Bruder, der fich fo kindiſch, umorbentlich und 
regelwibrig aufführte, daß er die jungen und alten Brüder im göttlichen Dienfte 
ftörte und fich darüber Fein Bedenken machte. Die Brüder baten nun ben 
Bruder Konrad, dieſen jungen Menjchen zu ermahnen. . Konrad betete für ben 
Süngling, nahm ihn eines Tages bei Seite und ermahnte ihn im Eifer ber 
Liebe fo eindbringlih, daß berfelbe mit der Gnade Gottes alfogleich an Auf: 
führung aus einem Knaben ein Greis, und fo gehorfam, gütig, forgfältig, fried- 
Lich, ‚dienftfertig und zu jeder Tugend eifrig ward, daß nun, wie burch ihn 
früher das ganze Haus. geftört, jegt ſämmtliche Brüder durch ihn erbaut und 
erfreut wurden und Alle ihn gar jehr liebten. - 


Gebot. 
Die Gebote Gottes beſchränken bie zügellofe Freiheit auf 
eine wohlthätige Weife. 

Der Menſch ſchäme fich nicht, von den Hausthieren zu lernen. Ein 
Naturtrieb jagt ihnen, es fei bejfer für fie, ihrer Freiheit zw entfagen und dem 
Menfchen zu dienen, als frei und wild zu leben, Hunger und Durjt zu leiden, 
ein Obdach zu entbehren und ben veißenden Thieren ausgejfegt zu fein. Die 
gefangenen Elephanten empfinden gar bald das Behagliche einer jo wohlthätigen 
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Unterthänigkeit und dienen ihrem Herrn mit aller Willigkeit und Treue, deren 
fie fähig find. Eben fo iſt es mit den Geboten Gottes. Sie beſchränlen bie 
menschliche Freiheit auf eine wohlthätige Weiſe. Man kann nicht mehr ohne 
Schranken feinen Neigungen folgen; aber eben darin befteht das Wohlthätige; 
denn was macht jo unglüklih und elend, als zügellofe Leidenschaften: ver 
Trunf, die Unzucht, der Zorn, Haß und Rache, die Habfucht, das Spiel und 
bie Liebe? Der Menfch Lafle ſich alfo die wohlthätige Einfchränfung gerne ge: 
fallen, die ihm die Gebote Gottes auflegen. 


Gottes Gebote halten ift der befte Weg. 


Wer ſtets nach Gottes Geboten lebt, ſich aus ver Meinten Sünde ein 
Gewiffen macht, Tebt zwar einigermafien unbequemer und bejchwerlicher, ale 
Andere, die nach ihren Gelüften leben und fih aus keiner Sünde ein Gewiſſen 
machen. Sie müffen manches Vergnügen entbehren und manchen Kampf be- 
-ftehen; Dagegen genießen fie Gottes Beifall, das Gemüth ift voll fühen Frie— 
bens, heiter und ruhig. Diefe Art von Vorfeligkeit, von Vorbimmel, wiegt die 
Mühen und Beſchwerden der Tugend weit auf. Die Weltmenfchen Laffen ſich 
Gottes Gebote nicht ſchwet werden, leben aber in Gewifjensbifien, in peinlicher 
Unrube, verwideln fih in Sorgen, Streit und Unannehmlichkeit, werden gebaßt, 
verfolgt und gezüchtigt von Gott und ihren Vorgefegten._ Das Leben des Ge- 
rechten und das Leben des Sünders gleichet in Bezug auf Beichwerden und 
Gemüthsruge den Fußſteigen, welche durch lange herrſchaftliche Wieſen führen. 
Man bat den Reifenden ſchon worgezeichnet, wo fie gehen follen, man bat den 
Pfad mit grobem Sande beftreut. Freilich brüdt der grobe Badh- oder Fluß- 
fand und es geht fich ungleich weicher auf dem weichen Rufen daneben, aud 
macht der Fußpfad manchen Umweg und man küme viel näher, wenn man bie 
Wiefe gerade durchſchnitte. Wer nun gebt, wo er nicht joll, muß immer in 
Aengiten fein und wenn ihn der Wiefenheger bemerkt, wird er eingeholt, muß 
Strafe zahlen oder den Prügel koften; wer aber auf dem harten Pfade bleibt, 
geht etwas hart, geht auch etwas um, barf aber feine Angſt ausftchen, gebt 
unbefangen und unangetaftet feine Wege und kommt eher an's Ziel, als ber 
andere. So ift e8 auch mit den Geboten Gottes, 


Wenn die Gebote Gottes fhwer werden, muß man fich mehr 
Gnade verſchaffen. 


Wer bergauf fährt und hat fchwer geladen, lann mit feinem eigenen 
Viehe die Laft nicht weiter führen, er muß Zugvich zu Hilfe nehmen und 
vorfpannen, damit die Kräfte der Laftthiere verdoppelt werden. So ift e8 mit 
den Geboten Gottes; fie werben zuweilen ſehr ſchwer, das gewöhnliche Maß 
von Gnade reicht nicht Hin; fie muß verdoppelt werden durch öftere Communion, 
durch inbrünftigeres Gebet, durch Anrufung Mariä und der Heiligen und durch 
Almoſen. Wer diefe Mittel anwendet, vermehrt in ſich die Gnade und bat 
Kraft. Thut er das nicht, jo wird er fo wenig ftegen, fo wenig ber Fuhrmann 
ohne Vorſpann eine Laft über den Berg führen wird, welcher feine eigenen 
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Pferde auf der Ebene gerade gewachfen waren; er wird nicht hinauf fommen 
und wenn er fein Vich erjchlüge. 


- Die Gebote Gottes find der Schwerpunkt der Seele. “ 
In unferem Körper gibt es einen Punkt oder eine Linie, worin fich 
gleichſam bie ganze Schwere des Leibes vereinigt: ber Schwerpunft genannt. 
Beim menfhlihen Körper fällt diefer Schwerpunft beim Gehen und Stehen in 
die Füße; füllt er außerhalb derſelben, fo ftürzt man. Alles Gehen, Bewegen, 
Tanzen, Springen iſt nichts, als eine Gewanbtheit, den Leib jo zu ‚tragen, daß 
die gefammte Schwere des Körpers in die Füße fällt; das Fallen ift nichts 
anderes, als ein Verſehen, wobei ber Schwerpunft außerhalb der Füße zu 
fiegen fommt. Auch die Seele hat ihren Schwerpunkt und diefer fällt auf die 
Gebote Gottes; er geht vom PVerftande aus durch den Willen, das Gemüth, 
das Herz, das Begehrungsvermögen, Alles muß auf die Gebote Gottes gerichtet 
fein. Fällt der Wille auf etwas gegen den Willen Gottes, fo macht die Seele 
einen Fall; bleibt der Wille ftetsS auf die Gebote Gottes gerichtet und in Ueber: 
einftimmung mit ihnen, fo fteht die Seele aufrecht. Wie wir alfo unjern 
Körper beim Gehen, Tragen, Heben vor- und rüdwärts, links und rechts 
beugen, um ben Schwerpunft zu erhalten, fo müſſen wir uns in ben Verſuch— 

ungen winden, um immer mit Gottes Geboten und Willen übereinzuftimmen. 


Die Gebote Gottes find ohne Gnade zu ſchwer. 


Der Menfch in feiner natürlichen Kraft, nicht von der Gnade unterftügt, 
gleicht den Bauleuten, deren leibliche Kräfte nicht Hinreichen, ſchwere Balfen 
enipor zu heben; fle brauchen deßhalb zur Fortichaffung und Emporhebung 
Schwerer Körper Inſtrumente oder Hebel, mit deren Unterftügung fie die ſchwer— 
jten Balken in die Höhe ziehen. Eben fo find unjeren natürlichen Kräften bie 
- Gebote Gottes zu fchwer; der Chrift muß übernatürliche Mittel zur Unter- 
ftügung feiner Kraft anwenden; unter. diefe gehören die Heiligen Saframente, 
namentlih das allerheiligfte Altarsfatrament und die Verehrung Mariä. 


Gott ftraft die Sünden gegen dag dritte und vierte Gebot 
zumeilen ſchon auf Erden. 


Ein Schmied an eimer fehr belebten Straffe arbeitete alle Sonn- und 
Feiertage in feiner Werkſtatt. Es wurde bagegen geprebigt, er wurbe vom 
Seelſorger ermahnt, endlich beim Amte verflagt. :Sein Weib und feine Toch- 
ter, faul und Katfchfüchtig, ‚hatten ben Seelforger ſchon früher duch Verläum— 
dung an ber Ehre gefränlt. Als er vom Amte eingefperrt wurde, fprach er 
im. Zorne biefe Fäfterung aus: „Der Pater wird mich nicht in den Himmel 
boden!” Nicht lange darauf ließ er feinen Ofen überfegen, es fehlte an 
Kacheln; diefe fuchte er auf der Pfarrei zu erhalten; er fam, ſprach darum 
an und erhielt fie; er kam wieder um Taſchenziegel, man ließ ihn am Dad 
boben juchen und nehmen. Er fuchte, brach durch, jtürzte auf den Kopf her- 
ab, verlegte fich das Rückenmark und konnte Wochen lang nicht arbeiter; er 
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und die Seinigen mußten Noth leiden. Se ſirafte Gott tie Uebertretung be? 
tritten und vierten Gebotes auf eine felde Art, daß ter Sünder auf feine 
Sunden aufmerkſam gemacht wurbe. 


Wir follen die Gebote Gottes Halten. 


Der heiligen Rofa von Viterbo wurte als Kind von Gott befehlen, Buße 
zu predigen. Sie ging und that's, ſo ſchwer es ihr auch wurde. Uns befiehlt 
ber Herr nur das Allgemeine, das Gewoöhnliche, das Leichte, das, was Alle 
thun und thun ſollen, das, was feine Schande und Verachtung zuzieht: Die 
Haltung der Gebote Gottes. Wie ſtrafbar wären wir, wenn wir bas micht 
thun wollten! 


Der Segen des vierten Gebotes bewährt ſich auch unter den 
Heiden. 


Unter den drei Herrſchern der Römer: Oftavian, Antenins unb Yepibus 
wurden eine Menge Berfonen des höchiten Ranges auf bie Lifte geſetzt und 
durch Soldaten enthauptet. Der junge Oppius trug feinen geächteten Bater, 
einen abgelebten Greis, auf den Schultern durch Italien nah Sizilien. Erfi 
fange nachher wurde die edle That bekannt, welche das Belt fo fehr rührte, 
daß es den guten Sohn zum Amte eines Aedils erwählte. Weil er aber in 
der Aechtung alles Vermögen verloren hatte, jo vereinigten fich Künftler, Hand: 
werfer und Taglöhner, unentgeldlich für ihn ein volfftändig ausgeziertes Theater 
zu bauen und die Zufchauer warfen fo reichlich Geld auf die Bühne, daß ber 
junge Aedil durch feine Spiele fich bereicherte, während Andere durch bie ihrigen 
-einbüßten. Der Segen Gottes, ber auf dem vierten Gebote ruht und unter 
2. fo wohfthätig wirkte, ruht auch unter uns Chriften auf den guten 

indern. 


Strafe der Berlegung des vierten Gebotes. 

Heinrich IL, König von England, machte feinen Kanzler zum Erzbiſchof. 
Da biefer den Eid des Gehorfams gegen die königlichen Verordnungen ver- 
weigerte, weil fie gegen das Wohl der Kirche waren, vertrieb er ihn aus feinem 
Lande; durch Vermittlung des Papftes und Könige von Branlreich burite er 
zwar zurückkehren, aber er wurbe von vier Nittern ermordet, bie ba glaubten, 
bem Könige einen Gefallen zu erweiſen. Weil fih der König gegen feinen . 
geiftlichen Vater empörte und ihm mißhandelte, fo ließ es Gott zur Strafe zu, 
daß fich fein eigener Sohn gegen den Vater empörte und großen Anhang fant. 
Rath⸗ und Hilfles nahm er feine Zuflucht zu dem, ben er früher verfolgte. 
Der alte König machte eine Wallfahrt zu dem Grabe des heiligen Thomas; 
drei Meilen weit ging er barfuß im gemeinen Büßerkleide, jo daß ihm bas 
Blut aus den Füßen floß, warf fi) am Grabe des Heiligen nieber, füßte ben 
Boden, brachte einen Tag und eine Nacht mit Weinen hier zu und ließ fid 
fogar geißeln. Während er am andern Morgen die heilige Meſſe hörte, wart 
fein Gebet erbört und feiner Noth abgeholfen; es wurde nämlich ber Köniz 
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von Schottland, welcher den rebeilifchen Sohn unterftügt Hatte, gefangen, und 
ber Sohn ftellte fich felbft und bat den Vater fußfällig um Verzeihung. 


Die Erfüllung des vierten Gebotes bringt den Rindern Segen. 


Ehre Vater und Mutter, auf daß es bir wohlergehel So jagt das vierte 
Gebot Gottes und wenn bie Gemeinde-Zeitung ſchon wiederholt Erzählungen 
brachte, welche beweifen, daß es demjenigen, der feine Aeltern ehrt, auch wirklich 
wohl ergeht, jo ijt nachfolgendes Gefchichtchen um jo mehr geeignet, auf’8 neue 
als Beleg zu dienen. Hören wir alſo: Vor etwa zwei Jahren handelte e8 ſich 
barum, für den Sohn des Kaifers Napoleon einen pafjenden Erzieher zu finden. 
Sobald der Entfhluß des Kaifers befannt geworden war, kamen Meldungen 
und Empfehlungen von vielen Seiten; aber Louis Napoleon ließ lange auf eine 
Entfcheidung warten, der man natürlich mit großer Spannung entgegen ſah. 
Eines Tages gelangte an einen jungen, bisher wenig bekannten Gymnafiaf- 
profeffor ein Schreiben aus tem Miniſterium bes Faiferlichen Haufes, welches 
ihn erfuchte, ſich zu einer angegebenen Stunde in ben Tuilerien einzufinden. 
Der junge Dann erfchien und wurbe mit ber Weiſung, zu warten, in ein 
Zimmer geführt. Nach wenigen Minuten tritt ber Kaifer durch eine Seiten: 
thüre ein und macht dem erfchrodenen Profeffor die Mittheilung, daß er ihn 
zum Erzieher feines Sohnes auserfehen habe. In höchfter Ueberraſchung fucht 
der Angerevete nach allerlei Einwendungen und erflärt, daß er einer ſolchen 
Aufgabe nicht gewachfen fei, daß er überbieß bie ihm zugebachte Ehre auch 
darum ablehnen müſſe, weil er feine arme Mutter nicht verlaffen fönne, bie 
an ihm ihre einzige Stüte habe. Der Kaifer.erwieberte dem jungen Manne, 
daß er auf diefe Einwendung ſchon gefaßt ſei und daß feine kindliche auf- 
epfernde Liebe wefentlich zu feiner Erwählung beigetragen habe. Er brauche 
zur Erziehung feines Sohnes eben einen Mann, ber in treuer Erfüllung ber 
Kinbespflichten den beften Beweis feines guten Herzens und feiner Befähigung 
zum Erzieher geliefert Habe; feine alte Mutter folle ihn in bie Tuilerien bes - 
gleiten unb bort bei ihm wohnen. Jetzt war eiſe Einrede nicht mehr möglich; 
der Profeffor nahm dankbar die hohe Stellung an und nimmt fie noch heute 
ein. Der faiferliche Prinz macht nach Allem, was man von ihm hört und 
lieſt, ſeinem Erzieher viel Frende. Kaifer Napoleon hat eben eingefehen, baß, 
wenn er fein Rind zu einem guten Sehne erziehen will, er ihm auch einen folchen 
zum Lehrer geben muß! 


Gebräuche. 
Man foll geringe heilige Gebräuche nicht vernacdläffigen. 

In Neapel war Oviedo Rektor. und Bobadilla Aufjeher eines ZYefuiten- 
Hofters. Beide waren heilig. Jener war ftreng und pünftlich, biefer nach— 
giebig; was Jener feit zu halten ftrebte, Tieß biefer nah. So fand Bobadilla 
eine Art Erniebrigung darin, bie Heiligkeit durch gewiſſe Meine äußerliche Ge- 
bräuche zu ordnen, und wenn man fich nur ernfthaft um bie fernhafteren 
Tugenden bemühte, fo kümmerte er fich nicht viel um bas Uebrige. Oviedo 
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dagegen glaubte, daß es im Dienſte Gottes nichts gebe, was klein ſei und daß 
bie fefteft begründete Tugend ohne jene unweſentlich ſcheinenden Aeußerlichleiten 
nicht lange Beftand Halten könne. Als ber beilige Ignatius erfuhr, "was fich 
in Neapel zutrug, nahm er bem Bobabilla feine Stelle und unterjagte ihm, 
den Oviebo zu ftören; biefem hingegen übergab er alle Gewalt, um bie häus— 
liche Zucht aufrecht zu erhalten, welche von Tag zu Zag mehr nachließ und 
aus deren Erichlaffung die unglüdfeligften Folgen hervorgehen fonnten. 


Gedächtnif. 
Man muß feinem Gedädtniffe die Kenntniß der Religion 
und Ausfprüde der Schrift anvertrauen. 

Paulus fagt: Alle Schrift ift nügli zum Unterriht, zur Ermahnung, 
zur Erbauung und Beijerung; das Wort Gottes hat eine eigenthümliche Kraft 
auf die Seele und durchdringt Mark und Bein. Gott befahl ehemals ven 
Juden, die Gebote Gottes und die Sprüche ber Heiligen Schrift auf ihre 
Hände, auf den Saum ihrer Kleider und an bie Xhürpfoften zu jchreiben; 
denn Hände, Kleider und bie Thüre hat man immer vor Augen. Gott will 
alfo, dag man fich die heiligen Religionswahrbeiten tief in's Gedächtniß ein— 
präge und bie Sprüche der Schrift auswendig lerne, um fich zur Zeit ber Ge— 
fahr, der Verſuchung und bes Kampfes baran zu erinnern; weil diefe Reli: 
gionswahrheiten die Seele im Guten ftärfen, vom Böjen abhalten und zur 
Ausdauer im Kampfe ermuntern. Man muß es in biefer Beziehung bem 
Belifan gleih thun. Er ift ber größte Schwimmvogel, über ſechs Fuß lang, 
mit ausgefpannten Flügeln zwölf Fuß breit und bis fünfundzwanzig Pfund 
jhwer. So ein großer Vogel braucht viel Nahrung. Er wohnt an großen 
Flüßen und Meeresfüften, nährt ſich von Fifchen und Fröſchen, von denen er 
bei gutem Fange immer einen guten Borrath für den nächjten Hunger in feinem 
Beutel aufbewahret. Unter dem Schnabel hängt nämlich ein gelber häutiger 
Beutel; diefen Tann ber Vogel zufammen ziehen, daß man ihn Faum bemerkt, 
aber auch fo erweitern, daß er einen ganzen Mienfchenkopf aufnimmt. In 
biefem Beutel trägt er auch jeinen Jungen Fifche und Waffer zu. So Hug 
ift das Thier, ben vom Schöpfer gegebenen Beutel zu benügen, darin Nahrung 
zu fammeln und aufzubewahren für bie Zeit bes Mangels und bes Hungers. 
Wäre es nicht befchämend und thöricht von und, wenn wir unferem Gedächt⸗ 
niffe die Religionswahrheiten und Sprüche der Schrift nicht einprägen wollten? 
Womit Hat fich der Herr in feiner Verſuchung vertheidigt, als mit Sprüchen 
ber Schrift? 


Gedanken. 
Den böfen Gedanken verfage den Eingang oder wenigftens 
das Wohlgefallen. 


Böſe Gedanken gleichen dem Marder. Vermöge feiner biegfamen Glieder 
ſchlüpfet er burch bie engſten ‚Löcher, geht über die ſchmalſten Stangen, ja er 
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ſteigt an einer ſenkrechten Wand empor, wenn ſie nur ein wenig rauh iſt und 
er ſchwimmt auch geſchickt. Geräth er in den Hühnerſtall oder Taubenſchlag, 
fo bleibt nichts am Leben und er läßt immer feinen ſtinkenden Unrath zurück, jo 
daß feine Taube oder Henne biefe Wohnung wieber bezieht, wenn fie nicht ge— 
reinigt und befonders -ausgeräuchert wird. So machen es die böfen Gedanken 
und Begierden; fie haben fehr viel Einfchmeichelndes und Reizendes an fich, 
fo daß das Wohlgefallen und die Einwilligung fehr leicht folgt; hat fich ihnen 
aber die Seele aufgethan durch Wohlgefalfen und Einwilligung, dann töbten 
fie diefelbe, erzeugen die Sünde und böfe That und Hinterlaffen ihren Unrath, 
geiftigen Mord und Verwüftung, ben Berluft der heiligmachenden Gnabe, bie 
Schuld der Todfünde, die Verſchuldung ber Hölle, ven Verluft des Himmels, 
auch zeitliche Strafen und verftärfen ven Hang zur Sünde. Durch ernftliche 
Rene und aufrichtige Beichte, durch Bußwerfe, durch gebulbiges Ertragen ber 
zeitlichen Yeiden, durch Abläffe oder das Fegefeuer muß diefer Unrath hinmweg- 
-gefchafft und die Seele zu einer würdigen Wohnung für ben heiligen Geift 
zubereitet werben. Darum: verfage ftanbhaft den böfen Gedanken den Eingang 
oder wenigſtens das Wohlgefallen und erwecke Abfcheu dagegen; ven böfen Be— 
gierben verjage die Zuftimmung und Einwilligung. 


Man muß den böfen Gedanken und Begierden das Wohl— 
gefallen und die Einwilligung ftandhaft verfagen. 

Ein Jeder wird verfucht, wenn er von ber böjen Begierde gereizt wird; - 
hat die Begierde empfangen, dann gebärt fie ven Tod ber Seele. Sie erzeugt 
ben Tod nicht durch die böfen Gedanken und durch ihren Reiz, fondern dadurch, 
daß fie unfer Wohlgefalfen, unfere Zuftimmung und Einwilligung entlodt. 
Diefes Wohlgefällen, diefe Einwilligung ift die Empfängniß der Sünde, dieſe 
bringt ben ewigen Tod, Man muß demnach, um bas Leben ber Seele ober 
die heiligmachende Gnade zu erhalten, ben böfen Gedanken das Wohlgefallen 
und den böfen Begierden bie Einwilligung verfagen. Man muß bießfalls bie 
Sorgfalt vom Elephanten lernen. Sein fieber bis acht Fuß langer Rüſſel ift 
jeine Hand und zugleich feine Nafe; da er. hohl iſt und weil er weiß, baf 
Mäufe und Nattern gerne im. bie Löcher einfchlüpfen, jo ſtemmt er ihn bes 
Nachts, wenn er fchläft, feit auf einen Stein ober harten Körper. So kann 
ein ſolches Thier nicht hinein. Würde aber eins einfchlüpfen, fo käme es in 
feine Lunge und er müßte erftiden. : Wende du gleiche Sorgfalt gegen böfe 
Gedanken und Begierden an; jenen verſage den Beifall und erwede Abfcheu 
gegen fie, diefen verfage die Einwilligung; fo erhältit bu das Leben ber Secle. 


Die Gedanken heiliger Menſchen beziehen ſich alle auf Gott. 


Eine fromme, heilige, gottliebende Seele gleichet der Windharfe. Wenn 
ſie geſtimmt iſt und in den Luftzug geſtellt wird, ſo gibt ſie wunderſchöne Töne 
und Afforde in unendlichen Variationen von ſich und es iſt eine Luft, ihr zu— 
zuhören. Jedes Lüftchen bringt ihre Saiten in Bewegung und entlodt ihr 
angenehme. Töne. Nach ber Gejtaltung ber Luftwellen und deren Schwingungen 
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fließen ihre Allorde janft oder rauſchend. So bie menfchliche Seele, wenn fie 
fromm ift und Gott zärtlich liebt. Alle ihre Seelenkräfte, Verſtand, Gebächt- 
niß, Wille, Gefühl und Empfindung find mwohlgeftimmte Saiten, auf welche 
ber heilige Geift feine Gnaben wehet. Ihre Gedanlken betreffen Gott und bie 
bimmlifchen Religionswahrbeiten; das Gedächtniß erinnert an Gott, an feine 
Güte, Gaben und Wohlthaten, und an die göttliche Barmberzigkeit unferen 
Sünden gegenüber; der Wille ift mit Gottes Wille vereint in Freud und Leid, 
wie die Töne eines Alforbes; das Herz ergößt fih nur am Gott und an ber 
Hoffnung auf den Himmel; Gefühl und Empfindung find Tauter Liebe, Be— 
wunberung, Anbetung, Preis, Lob und Dankjagung gegen Bott. Alles, Alles 
erinnert fie an Gott, Alles erwedt in ihr himmliſche Gevanfen, Anmuthungen, 
Empfindungen und Gefühle In dieſem wunderfchönen Spiele aller Geiftes- 
kräfte ftellt die Seele in den Augen Gottes und ber Heiligen das liebliche 
Spiel einer geiftigen Weolsharfe vor. So war e8 bei den Heiligen. Der bei- 
lige Franz von Affifi fab im allen Bäumen das Kreuz und dieß erinnerte ihn 
an ben Gefreuzigten und fachte feine Liebe zu Ihm an; in allen Thieren ſah 
er Gott und feine Güte, jo daß feine Seele beftändig in einem Kreife beifiger 
Gedanken und Empfindungen lebte. Daher athmeten alle Aeußerungen ber 
Heiligen Liebe, Freude und Seligkeit; daher war all ihr Reden und Thun ſo 
ihön und anziehend; man konnte fie nicht fatt fehen, nicht fatt hören, ihr 
Umgang hatte nichts Läftiges. O möchten wir tech recht fromm und beifig 
werden und von ber Liebe Gottes durchbrungen fein! Wie ſchön muß es ım 
Himmel fein, we man nichts weiß, nichts denkt, nichts liebt, nichts empfindet, 
und von nichts rebet, als Gott, und von Gott! 


Unreine Gedanken und Gelüfte find des Teufels Brut. 
Sid in fündhaften Gedanfen, 3. B. der Feindſchaft, ver Rache, des 
Neides, der Eiferfucht, der Unzucht und des Ehebruches mit freiwilligem Wohl- 
gefallen aufhalten und feine Einwilligung geben, beißt ſich ber Krött gleich 
machen. Diefe unfauberen Thiere halten ſich nicht im Sonnenlichte und im 
Trockenen auf, denn fie trocknen dabei aus; fie fuchen dunkle, feuchte, ſchmutzige 
Orte, wo weber Luft noch Sonne einbringt. Dort fangen fie jene umreine 
Feuchtigkeit ein, welche fich zu dem ätzenden Safte ausbildet, den fie gegen ihre 
Feinde ausfprigen. Gegen böfe Gedanken und Begierden ijt nichts beſſer, als 
an ernfte Wahrheiten der Religion denken, an ben Tod, das Gericht, die Hölle, 
bas Leiden bes Herrn, bie. Folgen der Sünde; gegen böfe Begierben dient die 
Erweckung guter Vorfäge und gottgefälliger Anmuthungen. Wer böfen Ge— 
danken und Begierden nachhängt, kann der Sünde nicht entgehen; jo wenig bie 
Kröte gute Säfte in fich haben kann. 


Böfe Gedanken find ein Zeihen von der Nähe des Teufels. 


Der weife Schöpfer wollte in der Natur reißende Ungeheuer und giftige 
Schlangen erfchaffen, er wollte auch die Verbofung ver Teufel nicht hindern 
und ihre Verfuchungen zulaffen; auch will er bie Verführung fittenfofer Menſchen 
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geftatten. Aber er jorgte dafür, daß fich bie böfen Thiere verrathen, auch gab 
er und Kennzeichen von ber Nähe des Teufels an. Dem fohredlichen Kroko— 
bile geſellte der Schöpfer eine Heine Eivechfe bei von zwei Fuß Länge; fie Hält 
fich immer in-ber Nähe des Krofobild auf und verräth deſſen Nähe durch fein 
Pfeifen. Weil fie nun Menjchen und Thiere vor der drohenden Gefahr warnt, 
fo heißt dieſe Eidechje: der Warner. Der Mapperfchlange, welche Alles beißt, 
was ihr nahe kommt und deren Gift augenblidlich tödtet, gab der Schöpfer an 
die Spige des Schwanzes eine Klapper, die aus pergamentartigen Blaſen be= 
fteht, welche glieberweile an einander hängen. Damit Elappert fie wie mit 
Erbjen in einer trodenen Blaſe, wenn fie einen Raub ſieht und beißen will 
und eben dadurch warnt fie vor fich ſelbſt. — Eben fo. verräth fich auch bie 
Nühe des Teufels durch allerhand fündhafte Vorfpiegelungen der Einbildungs: 
fraft, durch böfe Gedanken der Hoffart, des Neides, Zornes, Haffes; durch 
unreine gejegwidrige Gelüfte, durch Widerwillen und Unluft zum Gebete und 
zum Guten, zum Gottesvienfte und zum Empfang der heiligen Saframente. 
Erkenne daraus die Nühe des DVerfuchers, und die Warnung Gottes mit Danf; 
wache und bete bejto eifriger und dringender. Eben fo hat Gott auch Warner 
gegen Verfuhrer aufgeſtellt: Aeltern, Seelſorger, Beichtväter, Lehrer, Freunde. 
Wer auf das Pfeifen der warnenden Eidechſe nicht achtet, nicht flieht, wird 
vom Krokodile verſchlungen und wer auf die Warnung Gottes und guter Men— 
ſchen nicht achtet, fällt in die Sünde, welche bei Vielen die ewige Verdammniß 
zur Folge hat. O wie gütig ift doch Gott! Es war Ihm nicht genug, . uns 
Berftand und Gewiffen zu geben. und das Gute und Böfe kennen zu lehren, 
Er ftellt noch befondere Warner auf, damit Niemand feine Seele verliere! 


Die Gedanken fommen aus dem Herzen und tragen deſſen 
Beſchaffenheit an ſich. 

Die Gedanken kommen aus dem Herzen; iſt dieſes voll Liebe Gottes 
und des Nächſten, ſo werden ſeine Gedanken auf die Ehre Gottes und auf das 
Wohl des Nächſten abzielen; iſt aber das Herz kalt und liebeleer, oder voll 
Bitterkeit, Feindſeligkeit, Haß, Eigennutz, Wolluſt und Hoffart, fo werden auch 
ſeine Gedanken von dieſer Art ſein. Die Gedanken gleichen den Regentropfen, 
die aus den Wolfen herabfallen. Iſt die Luftſchicht, durch die fie fallen, 
warm, fo kommen fie als fruchtbarer Negen herab und erquiden die Pflanzen; 
ift fie aber Falt, fo gefrieren fie im Durchgehen zu Schnee, Graupen, Hagel, 
ja es gefrieren oft mehrere Hagelförner zufammen und machen großen Schaben. 
So find die Gedanken, Pläne, Reben und Handlungen, je nach dem das Herz 
‚mit guten ober fchlechten Gefinnungen und Empfindungen verfehen ift. Reinigen 
wir baher das Herz, das Uebrige wird fich dann von felbft gut geftalten. 


Unreine Gedanken foll man dur Gebet vertreiben. 

Einft ging der Schüler des Einſiedlers Epikfet aus, ohne Gcheiß und 
ohne Segen feines Altvaters, wie es üblich war, um Waffer zu holen. Du 
überfiel fein Gemüth im Gehen ein unreiner Gedanke und fo fromm er auch 
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war, er konnte ihn nicht aus dem Herzen vertreiben und er ward traurig. 
Das ſah ihm Epiklet an, auch merkte er, daß es nicht bie echte Traurigkeit 
heiliger und büßender Menſchen fei. Als er num erfuhr, was den Schüler 
traurig mache, kniete er mit ihm nieder und betete. Da ſah der Schüler einen 
Schwarzen Knaben aus feinem Bufen heraustommen und hörte ihn Jagen: Dein 
Befenntniß hat meine Kraft gebrochen und euer gemeinfchaftliches Gebet bat 
mich wehrlos und ſchwach gemacht. 


Man foll night müde werden, böje Gedanken zu vertreiben. 


Ein Greis wurde zehn Jahre lang heftig von böfen Gebanfen verfucht, 
fo daß er bis zur Verzweiflung getrieben wurde und zu fich jelber ſprache „Ich 
habe meine Seele eingebüßt, und ba ich ohnehin ſchon zu Grund gegangen 
bin, fo will ich wieder zur Welt zurüdfehren.“ Als er wirklich dahin zog, 
da kam ihm eine Stimme entgegen und rief ihm zu: „Die zehn Yahre, 
während welcher bu gekämpft Haft, die werden einft beine Krone fein; kehre 
zurüd am deinen Ort, und ich werbe bich befreien von allen böfen Gebanfen.” 
Und ber Greis fehrte augenblidlich zurück und harrte aus im begonnenen 
Werke. Es ift alfo nicht gut, wenn man um ber böfen Gedanken willen ver: 
zweifelt; denn fie bereiten uns ficherer die Krone, wenn wir fie uns zu Nugen 
machend, unermübet befämpfen. 


Den böfen Gedanken fann man den Zutritt nicht verwehren, 
wohl aber dagegen ftreiten. 

Ein Bruder fam zum Altvater Paftor und fprach zu ihm: Es fommen 
mir viele Gedanken, die meine Seele gefährden. Da führte ihn der Altvater 
unter freiem Himmel hinaus, und fagte: Breite bein Kleid aus und fange 
den Wind auf! Yener antwortete: Das vermag ich ja nicht. Der Alteater 
verfetste hierauf: So wenig bu dieß thun kannſt, ebenſo wenig bift bu im 
Stande, den böfen Gedanken zu wehren, daß fie bir nicht einfallen; dagegen iſt 
es dein Gejchäft, ihnen Widerſtand zu leiften. 


Böfe Gedanken und Begierden verunreinigen nad dem Maf 
de8 Wohlgefallens und der Einwilligung. 


Ein Bruder fragte einige Altväter: Wenn Jemand an fchändbliche Dinge 
denkt, wird er baburch verunreinigt? Einige fagten: Ya; Andere Nein. Der 
Bruber hielt diefe Antworten nicht für genügend und fragte einen bewährten 
Altvater. Diefer ſprach: Denke dir, Hier liege etwas Werthvolles; das ſehen 
zwei Menfchen, denen beiden ber Gedanke ankömmt: Das Ding möchte ich 
haben; der eine Hält fich bei dem Gedanken gar nicht auf, fondern ſchlägt ihn 
jogleih aus; dieſer ift nicht verunreinigt; der andere muß zwar mit dieſem 
Gedanken länger kämpfen, aber er kämpft, Hat fein Woblgefallen daran, nimmt 
auch das Ding nicht; fo ift auch diefer nicht verunreinigt. Nur das freiwillige 
Wohlgefallen und bie Einwilligung, wenn gleich nur vorübergehend, verunreinigt. 





Gedanken. | 173 


Böfen Gedanken und Begierden muß man das Wohlgefallen 
und die Einwilligung verfagen. 


Als einft ein Bruder ven unzlichtigen Gedanken angefochten warb, begab 
er fich zu einem großen Altwater und bat ihn: Erzeige mir bie Liebe und bete 
für mich, da ich von der Unzucht angefochten werde. Der Altvater rief Gott 
für ihn an. Jener kam zum zweiten und britten Male wieder und wiederholte 
diefelbe Bitte. Der Altvater betete zwar für ihn, bat aber auch Gott, ibm zu 
offenbaren, woher es fomme, daß ver Tenfel fo mächtig in biefem Bruder 
wirft? Da offenbarte- ihm der Herr, was in biefem Bruder vorging. Der 
Altvater ſah ihn nämlich müßig figen und den Geift der Unzucht neben ihm, 
gleihfam mit ihm fpielen; der heilige Engel aber, ver zu feinem Beiftande 
gefandt war, ftand unwillig babei und ärgerte fich über den Bruder, welcher. 
fih nicht vor Gott niederwarf, fondern an diefen Gedanken Wohlgefallen fand 
und ihnen volle Aufmerkſamkeit ſchenkte. Hieraus erfannte der Altvater, daß 
die Schulb nur bei dem Bruder fei umd fagte zu ihn: Du wilfigft in beine 
Gedanken ein! Hierauf belehrte er ihn, wie er folchen Gedanken Wiberftand 
zu leiften habe. Der Bruber wurde durch die Belehrung und das Gebet bes 
Altvaters gejtärft und fand Ruhe vor feiner Berfuchung. 


Böfe ann und DBegierden ſoll man unverweilt aus dem 
Sinne ſchlagen. 


Wenn uns eim Funke Feuer auf's Kleid füllt, fo Schlagen wir ihn alfo- 
gleich herab oder trüden ihn aus. So follen wir es auch mit böfen Gedanken 
und Begierden machen, nämlich fie alfogleih aus dem Sinne fchlagen. Der 
Funke fett’ das Kleid in Brand, der böfe Gebanfe verdirbt die Seele und wird 
zur böfen That und zur Sünbe. . er 


Sünden in Gedanken können Xodfünden fein. 

Ranclinus Luniazenſis erzählt: Eine junge Wittwe ftanb wegen ihrer 
Tugend und. Freigebigfeit gegen bie Armen. in großem Anfehen bei vem Bifchofe, 
ihrem Beichtvater. Einſt warf fie die Augen unbehutſam auf einen ihrer Be⸗ 
dienten, hatte vabei üble Gebanfen und Wohlgefallen baran, beichtete fie aber 
nie. Sie ftarb heiligmäßig und. warb in bie Kirche begraben. Der Bifchof 
ſah nun bes Nachts das Grab diefer Frau über und über brennen, ja bas 
Weib jelbft erblicte er auf einem glühenden Roſte, worunter bie Teufel bie 
Kohlen fleißig ſchürten. Der Bischof konnte fih nicht genug wundern. ‘Da 
Tieß fich aber die Seele der Berftorbenen hören und fagte, daß fie wegen eines 
unzüchtigen und nicht gebeichteten Gebanfens verdammt fei. Jetzt fage einer 
noch, daß Sünden in Gedanken nicht Todfünden fein können. 
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Geduld. 
Geduld rettet die Seele. 


In der Geduld werdet ihr euere Seelen befigen, fagt Jeſus; mithin in 
ber Ungeduld fie verlieren. Chriftus will, daß wir uns in Leiden, wie Sranf- 
beiten, in Gottes Willen ergeben, und fie aus Liebe Gottes rubig, ohne Murren 
und Gottesläfterung ertragen; und daß, wenn uns Menfchen Leid zufügen, wir 
jie ebenfalls als ven Gott verhängt, annehmen, die Verfolger nicht Haffen, nicht 
ihmähen, ihmen nichts Böſes zufügen, jondern ohne Zorn und Erbitterung 
Hilfe fuchen und wenn dieſe ausbleibt, es Gott auheim ftellen und dulden. 
Auf diefe Weife befigt man bierSeele; auf die entgegengejegte Weiſe, durch 
Ungebuld, Murren, Zorn, Rache, Erbitterung, Fluchen, Schimpfen, Berläum- 
den, Gottläftern, begeht man eine ſchwere Sünde, verliert die heiligmachende 
Gnade und mit ihr die Seele. In ber Geduld iſt das Opoffum, ein feines 
Beutelthier, ein Vorbild. Wirb es von Berfolgern angegriffen, jo ftellt es fich 
todt, befonders wenn es feine Jungen im Beutel hat. Es rührt fich nicht, 
athmet nicht, beißt nicht, tobt nicht, wiberfegt fich nicht, es läßt ſich 
martern und gibt fein Zeichen bes Lebens von ſich. Der Verfolger verläßt 
das vermeintlich todte Thier und fo rettet es fich und feinen Jungen das Leben. 
Leide alfo auch du geduldig, fo retteft bu das Leben deiner Seele und -Gott 
wird deinen Leiden einen guten Ausgang geben. 


Der gebuldige Heiland vergleicht fi mit dem Lamme. 

Das Schaf ift ein fehr gebuldiges Thier, befonders das Lämmchen; fie 
blöden nicht wie das Schwein, wenn fie gefchlachtet werden. So iſt auch das 
Schaf, es läßt fich gebuldig fein wollenes Vließ abfcheeren, wird babei oft ge— 
ſchnitten, aber es blödt nicht und rührt fich nicht. Diefem gleich war unfer 
gütigfter Herr in Seinem Leiden; man merlte an Yhım nicht den geringften 
Zorn über Seine graufamen Feinde und Verfolger, und fo fehr Ihn die Ver— 
fpottung und Kreuzigung fchmerzte, fo war Er doch ganz geduldig, ſchimpfte 
nicht, gab ihnen Feine Verweife und machte ihnen feine Vorwürfe. Er hätte 
als der Allmächtige drohen können, Er verſchmähte e8 aber. Wie ganz anders 
benehmen fih die Menfchen in ähnlichen Lagen; fie wiſſen fich vor Ungeduld 
und Bosheit nicht zu faffen und thun einander Schimpf und Mißhandlung an. 


Die Geduld im Leiden vermehrt die Gnade. 

Gott Hat uns fo eingerichtet, daß bie Tugend nur durch Anftrengung 
und das ewige Leben nur durch Geduld im Leiden zu erringen ijt. Je mehr 
man ſich anftrengt und nach Tugend ringt, je gebulbiger und gottergebener man 
bie Prüfungen des Herrn aushält, defto mehr legt Gott Gnade zu, befto mehr 
wächſt die Kraft im Menſchen. Der Menfch gleichet dem Yale. Er ift mit 
einer fchlüpfrigen Feuchtigkeit bedeckt und feine Musfelfraft ift groß. Je jchärfer 
man ihn anfaſſet, deſto mehr verftärkt fich feine Mustelfraft. So im Menſchen. 
Hält er die Prüfungen Gottes geduldig aus, bleibt er in jchweren Yeiden 
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gottergeben, ſo legt Gott Gnade zu, der Menſch ſchließt ſich an Gott an, deſto 
mehr wächſt das Vertrauen und die Liebe Gottes. Brauche nur gleich dem 
ſcharfangefaßten Aale beine Kraft, wirfe mit der Gnade, dulde vertrauend, 
fiebend, ergebungsvell, Tümpfe und fiege! Du wirft immer ftärfer und gott- 
getreuer, am Enbe ganz unüberwindlich werben. 


In der Geduld befist man bie Bee 


Der Gebuldige gleichet dem Golde im Feuer, der Ungebuldige dem Blei. 
Jenes kann noch jo lange im gejchmolzenen Zuſtande fein, es verliert nichts 
von feinem Gewicht und von feiner Güte; dieſes aber überzieht fich im ge- 
fchmolzenen Zuftande mit einer Kruſte, es zieht aus der Luft Sauerftoff an, 
verbindet fih mit ihm und wird Erbe. Diefen zwei Metallen gleichen bie 
Menſchen in Trübfalen, je nachdem jie fie geduldig oder ungeduldig tragen. 


Dem Geduldigen Hilft Gott in jeder Beziehung wieder auf. 

Auf Hohen Gebirgen werben die Waldbäume oft ftarf mitgenommen; un— 
geheuere Schneemafjen bededen fie, oft überzieht fie eine drei Zoll vide Eis— 
kruſte, heftige Stürme brechen die Gipfel ab. Doch die jungen Bäume haben 
noch Biegſamleit genug, fie legen fich bis zur Erde nieder, der Schnee ſchmilzt, 
das Eis füllt ab, fie richten fich nach und nach empor; ja felbft die abge 
brochenen Gipfel erzeugen fich wieber, indem einer ber Zweige als Gipfel ge 
rade in bie Höhe wählt. So werben fie unter allen Befchwerniffen groß. und. 
alt, Diefen Bäumen gleichen die Gebuldigen, die Gott durch wibrige Schid- 
ſale befaftet, durch Berluft des Vermögens, durch Feuer, Tod und Krieg. Die 
Geduld und das Vertrauen auf Gott macht Alles gut, Den Wittwen geht es 
oft beifer, als zu Lebzeiten des Mannes, und Waiſen verforgen ſich bejjer, als 
wenn ber Vater am Leben wäre; nad ſchweren Kriegen erholen fich die Ge- 
plünderten durch Verkehr bald wieder und eine überftandene Krankheit dient 
oft zur Befeftigung ber Gefunbheit. Den Gebulbigen Hilft Gott wieder auf, 
wie dem Hiob. 


Geduld befigt eine. eigene Kraft. | 
Es gibt Körper, die fich von ſelbſt wieder zufammen ziehen, wenn fie 
ausgebehnt werben, wie die Stahlfeber, bie Nerven und Muskeln und bas 
Gummi elaſtikum; und wieder jolche, die. fich felbft wieder ausbehnen, wenn fie 
zufammen gebrüct werben, wie bie Federn, das Elfenbein. Gerade fo eine 
Wirkung äußert die Geduld und Ergebung auf die Seele. Iſt fie von Leiden 
niebergebeugt , kleinmüthig, verzagt, ber Verzweiflung nahe, fo richtet fie bie 
Geduld und. Ergebung wieber auf; wird die Seele zum Zorn, zum Haß, zum 
Murren, Fluchen, Schimpfen gereizt, fo ſchlagt eben auch die Geduld und Er⸗ 
gebung dieſe — nieder. 
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Geduld in Leiden iſt das einzige, was die Seele rettet und 
in der heiligmachenden Gnade erhält. 


Wer in Kreuz und Leiden nicht geduldig iſt, muß unausbleiblich in 
Sünden fallen; er wird Gott und den Menſchen zürnen, murren, ſchimpfen, 
läftern, fie verwünſchen; ſomit verſündigt er ſich ſchwer gegen die Liebe Gottes 
und des Nächſten. Der Menſch muß es in Leiden machen, wie jener, der 
eine ſchwere Laſt auf dem Rücken trägt; wollte er aufrecht ſtehen, jo würde 
ihn bie Laft rüdwärts zur Erde ziehen; daher muß er fi büden, nur jo be- 
wahrt er fich vor dem Falle und fommt vorwärts, So muß fi der Leidende 
vor Gott beugen in Geduld; er muß denfen, wollen und jagen: Herr, nicht 
mein, fondern Dein Wille gefchehel Nur jo bewahrt er feine Seele vor Ber- 
letzung der Liebe Gottes und des Nächften; nur fo wird er bie beiligmachende 
Gnade, das Leben ver Seele, die Seele felbit bewahren und befigen. 


Um die Geduld in Leiden zu bewahren, müffen wir den 
Himmel feft im Auge behalten. 

Im alten Griechenland waren die fogenannten olympifchen Spiele üblich, 
wobei fich die Jugend des ganzen Landes im Wettfahren, im Wettlaufen, im 
Wettringen betheiligte. Die Kämpfer traten zuvor vor den Rath, um ibre 
Namen aufzeichnen zu laffen; ferner mußten fie ſich durch ein amtliches Zeug: 
ni ausweifen, daß fie fih durch zehn Monate zum Wettfampf vorbereitet 
hatten; durch Uebung, durch Salben des Körpers, durch Faften und eine eigene 
Lebensweife. "Die Fauftlämpfer waren um Bruft und Schultern nadt und 
ſchlugen fih mit Fäuften, die mit Riemen ummidelt waren. Einmal wurben 
einem folchen die Zähne eingefchlagen; aber er verbiß den Schmerz und ſchluckte 
Blut und Zähne hinunter. Sein Gegner, der nun fab, daß fein Hieb nicht 
gewirkt habe, glaubte, einen fo harten Mann nicht befiegen zu können und 
erflärte fich für befiegt.. Und was war der Lohn für die zehnmonatlichen 
fehweren Uebungen, Entbehrungen und für den mühſam errungenen Sieg? 
Eine Lorberfrone und der Beifall der Zufchauer. Und was erwartet uns jen- 
feits, wenn wir bier gebuldig leiden? Der Himmel, deffen Seligkeit unenblid 
ift. Und wer fieht unferem Kampfe zu? Gott, die Engel, die Heiligen, bie 
ven Gebuldigen unter Freudenbezeugungen in ihre Gejellfchaft aufnehmen. 
Alfo Shämen wir uns und tragen wir unfere Leiden gebuldig, immer bes 
Himmels eingedenk!“ 


Nur durd Geduld gehen wir in den Himmel ein, 

Nah den Worten der Schrift ift ber Himmel nicht ohne Leiden zu ge 
winnen und biefe müffen gebulbig und gottergeben ertragen werben. Das Leben 
bes zum ewigen Leben berufenen Chriften gleichet ber Leiter ber Heiligen Perpetua. 
Die Kirche zu Karthago Tieferte im der Verfolgung des Severus recht ausge: 
zeichnete Befenner, vier Yünglinge, Saturnius, Revocatus, Secundolus umd 
Saturus, nebſt ihnen zwei junge Frauen, Perpetua und Felicitas. Perpetua 
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und Saturus waren. Geichwifter, von hoher Familie; die junge Frau fäugte 
noch ein Kind und Felicitas gebar noch im Kerfer am Tage vor ihrer Hin- 
richtung. Ihr Vater war Heide und wollte fie im Kerfer bereven, ihrer Reli- 
gion zu entfagen. Perpetua blieb ftandhaft, aber ehrerbietig gegen ihren alten 
Bater. Da fiel er mit Fauftfchlägen über fie ber, ſchämte fich aber feines 
Zornes, ging. fort und befuchte fie im langer Zeit nicht wieder. Der Gram 
des Vaters war bie härtefte Prüfung, welche die heiligen Gefchwifter zu be- 
jtehen hatten und fie waren nur noch Chriſtenlehrſchüler; erft im Kerker erhielten 
fie die Taufe und mit ihr neue Stärke, Nun dachten die heiligen Belenner 
bloß an den Himmel, fie träumten fogar davon und felbft wachend ſah ihr 
- Geift höhere Erfcheinungen. Perpetua jchaute einmal im Gebete eine goldene 
Leiter, welche von der Erbe bis zum Himmel reichte, aber jo fehmal war, daß 
immer nur Eine. Berfon an ihre hinaufkommen konnte; an beiden Seiten be- 
fanden fich je viele Schwerter, Dolche und Speere, daß man ohne Wunden 
nicht Hinburch zu kommen vermochte, und unten fag ein furchtbarer Drache, 
der Jeden zu verfchlingen drohte. Saturus ließ fich nicht fchreden, ftieg die 
Leiter hinan und als er oben war, rief er: Perpetua, ich erwarte dich, aber 
hüte dich vor dem Draden! Auch fie ging bin, jegte ihren Fuß auf den Kopf 
des Drachen, ber ihr zur erften Stufe biente und ftieg hinauf. ALS fie oben 
war, trat fie in einen großen herrlichen Garten, in deſſen Mitte ein ehrwür— 
diger Dann faß, wie ein Schäfer. gefleivet, umgeben von zahlloſen Menfchen, 
die alle fchneeweiße Kleider trugen. Der Greis empfing fie ganz freundlich, 
fegte ihr eine Köftliche Speife in den Mund und fprah: Du bift mir will- 
fommen, meine Tochter! Diefe Erfcheiming theilte Perpetua ihren Bruder 
mit, fie ſchloßen daraus auf ihren baldigen Martertod und freuten fich des 
Hinmels ſchon im ihrem ſcheußlichen Kerfer, in welchen fie mit andern Be— 
kennern fo aufgefchichtet waren, daß fie fich faum regen konnten. Wer bewun- 
dert micht den Frohfinn dieſer Dulder? Indeſſen hatte Perpetua noch einen 
harten Kampf mit ihrem Vater. Diefer befuchte fie noch einmal im Gefäng- 
niffe, begleitete fie fogar vor den Richter, und wollte nicht von ihr laſſen, 
obſchon fie Laut Jeſum befannte. Mit Stodjchlägen wurde er fortgetrieben, 
was der frommen Zochter jehr fchmerzlih war. Im Gefängniffe verfuchte er 
noch den legten Angriff: er. riß fich den Bart aus, warf fich auf den Boden, 
erhob Wehklagen, verfluchte fein Alter, daß feine Tochter hingerichtet werben 
jollte für ihre Hartnädigfeit. Wie ſchwer mußten ba ber heiligen PBerpetua 
die Worte Chrifti vorfommen: Wer Vater und Mutter mehr liebt, als mich, 
ift meiner nicht werth! Als endlich der Tag der Schaufpiele erfchien, wurden 
alfe Belenner. ver wilden Thieren preisgegeben. Saturus warb von einem 
Leoparden getöbtet, Perpetua erft von einer wilden Kuh in die Höhe geworfen 
umb ihr die Gebärme herausgerifien, endlich kam fie unter die Hände eines 
ungeſchickten Fechters, der ihr viele Stiche gab, die nicht tödlich waren, bis fie 
ſelbſt das Schwert an ihre Gurgel lenkte, um ihm die Stelle zu zeigen, wohin 
er ftoßen müßte. So wurde das Geficht der Heiligen erfüllt. Diefes Geficht 
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Dolche find die Leiden, das Hinauffteigen mit Verwundungen ift die Erfüllung 
ber Gebote Gottes und die gebulbige Ertragung ver Leiten; gelben ift biefe 
Leiter, weil die Gebuld die größten Berdienfte gibt; der Garten ift das Para- 
dies, in welches der Zob den Dulder einführt. 


Wir follen uns in unferen Leiden ftärken burd den Gedanken 
an den Gefreuzigten. 


Als Cortez bie Stabt Merilo eroberte, wollte der merifanifche Kaiſer 
Guatimozin zu Schiffe entfliehen, wurbe aber eingeholt und als Gefangener 
zurüdgebradt. Obſchon ihm Cortez eine anftänbige Behandlung verfprochen 
hatte, jo fanden doch bie Spanier zu wenig Gold und Silber in Merito und 
famen auf ben Argwohn, die Einwohner möchten wohl ihre Roftbarkeiten in 
die See geworfen haben. Deßwegen fpannten fie viele vornehme Gefangene 
auf die Folter, um bie Stellen zu erfahren, wo das Gold verfenft jei, den 
Kaifer Guatimezin aber mit feinem erften Minifter brateten fie auf glühenben 
Kohlen. Der Minifter wand ſich auf feinem Roſte zudend bin unb ber, 
Guatimozin aber rief ihm tabelnd zu: „Liege ich benn auf Rofen?“ Gorte; 
fam dazu und befreite die beiden Leidenden aus ihren Qualen. Geber leidende 
Ehrift fol auf feinen gefreuzigten Heiland fchauen und fich dadurch ftärfen; 
wenn ber Herr leidet, wie will e8 ber Knecht beſſer haben? Schmerzen dich 
die Leiden, fo ruft bir Yefus vom Kreuze herab zu: Liege ich denn auf Roſen? 
D wenden wir nie ben Blid vom Gefreuzigten! 


Wir müffen unfere Heinen Leiden geduldig ertragen. 

Alerander von Hales, ein großer Gelehrter feiner Zeit, ließ fich in ben 
Orden bes heiligen Franziskus aufnehmen. Lange konnte er fich nicht in das 
Klofterleben finden und er fand es fehr drückend, bis ihm ber heilige Franz 
erſchien und ihn an bie großen Leiden bes Herrn, ber heiligen Martyrer und 
Anderer erinnerte und ihn aufmerffam machte, daß feine Leiden nur Hein feien, 
im Bergleiche mit jenen. „Wie willft du im deinen Predigten Andere zur Ge- 
duld ermuntern und fie tröften, da bu beine Heinen Beſchwerden nur murrend 
erträgft?“ ſprach er. Das gilt allen Ungebuldigen, welche die Kranten, Armen 
und Betrübten tröften wollen. Geh du Feigling, würde ihm der heilige Franz 
fagen, laffe das tröften, denn du trägft bein eigenes Meines Kreuz nicht geduldig. 


Ein Beifpiel einer geduldig leidenden Heiligen. 

Lidwina von Schiedam genoß bis zu ihrem fünfzehnten Jahre einer guten 
Geſundheit. Als fie aber in dieſem Lebensjahre nach der Weife der Mädchen 
in Holland auf das Eis ging, da fam eine Kamerabin auf ihren Schlittfchuben 
an ihr vorbeigefahren und fuchte, ‚mit dem Falle bedroht, ſich an ihr feftzur 
halten. Lidwina wurde durch den Anprall niedergeriffen und brach, gegen einen 
Haufen Eisſtücke Hingefchleudert, auf ihnen eine der Heinen Rippen. Es bilvete 
fich fofort ein inneres Geſchwür, das innerlich immer mehr um fi fraß, was 
man auch äußerlich thun mochte; fo daß fie dem Tode nahe fam, das aber 
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endlich barſt, da ſie ſich einmal raſch ihrem Water in die Arme warf, und das 
ſich nun in einem gewaltigen Eitererguß durch den Mund entleerte. Bon nun 
an blieb fie ſiech dreiunddreißig Jahre Tang für ihre ganze übrige Lebenszeit. 
Sie lag da, unvermögend, fich zu rühren; man mußte ihre Schultern mit einer 
Binde ummwinden, damit fie fich nicht auseinanderrenfe, wenn man fie von ber 
Stelle bewegen wollte; fieben Jahre Tag fie unbeweglich auf dem Nüden und 
fonnte nur das Haupt und den linken Arm rühren. Sie verlor babei viel 
Dlut aus Mund, Nafe, Ohren; bald fühlte fie unausftehliche Kälte, bald 
glühende Hitze. In ihrem Leibe bildeten ſich drei Deffnungen, aus denen 
fpindeldide Würmer krochen. Bald trat eine Wafferfucht ein, bie neunzehn 
Jahre dauerte. Am rechten Auge war fie blind, am linken blöde, fo daß fie 
fein Licht vertragen Tonnte., Bei allen ven Leiden war fie arm und lebte von 
Almofen, die ihr gute Leute ſchickten. Bei allen biefen Leiden war fie geduldig 
umd lobte noch Gott dafür. 


Manche Heilige konnten mit Leiden nicht —— werden. 


Arhangela Tardera aus Sizilien um's Jahr 1608 wurde von häufigen 
Krankheiten, Krämpfen, Ohnmachten, Herzklopfen und großen Schmerzen ſechs⸗ 
unddreißig Jahre lang heimgeſucht, und ertrug Alles mit Geduld und Er» 
gebung. In ben vier. legten Jahren verlor fie noch dazu das Augenlicht und 
doch blieb fie immer freubig; endlich erhielt fie auch die Wundmale Chriſti. 
Sie aber war an Leiden noch nicht gefättigt und hielt auch um bie Geißelung 
und Schläge Jeſu an und ihr wurde willfahrt, Sie lag dann, durch lange 
Zeit kaum athmend, wie auf's Heftigfte geichlagen, mißhandelt und ausgerenft 
und ihr Xeib zeigte fo viele Striemen, Contufionen, Ruthen⸗ und Geißelfchläge 
und Beulen, daß es fehlen, als werde fie fogleich den Geift aufgeben. Ihr 
imerfättliches Verlangen nach Leiden dauerte bis zum Tode fort. Die wußte 
die Leiden und die Gebuld zu fehäten! 


Die Geduld zeichnet alle Heiligen aus, Ä 

Beinahe durch acht Jahre wurde der heilige Vinzenz von Baul durch 
ein ‚heftiges Fieber geplagt, welches oft einige Monate anbielt. Später warb 
er mit einer Krankheit heimgefucht, die mit einem fehr heftigen Fieber begann, 
und ſich bann auf das rechte Bein warf. Er konnte lange nicht mehr aus 
bem Bette und zwei Monate nicht aus dem Zimmer. Die legten zwei Jahre 
verfhlimmerte fich fein Fußübel, fo daß er unbeweglich figen mußte und daß 
ihm jede Bewegung neue Schmerzen verurfachte. Die Kniee fehwollen an und 
bie Füße brachen auf. Dazu Tamen noch: fehr empfindliche Steinfchmerzen. 
Er übertrug Alles mit Ergebung‘ in bem göttlichen Willen, Nie hörte man 
eine Klage aus feinem Munde, fondern wenn bie Schmerzen am beftigiten 
waren, erleichterte.er fein Herz dadurch, daß er auffeufzte: O mein Yefus! 
. Mein gütigfter. Jeſus! Bei Ihm fuchte er jeden Tag Troft und flehte Ihn 
an um die Gnade ber Geduld. Zu diefem Zwede Hatte er immer das Bild 
bes Gefreuzigten vor Augen, um fich ftetS zu ermuntern, Alles für Ihn und 

12* 


180 Geduld. 


mit Ihm zu leiden. Fragte man ihn, wie es ihm ginge, ſo ſprach er ſo 
gleichgiltig von feinem Zuſtande, als wäre die Sache ganz unbedeutend, be— 
ſonders ſetzte er bei, fein Veiden ſei nichts in Anſehung deſſen, was er ver⸗ 
dient hätte. 


Die Geduld foll man beweifen in der Arbeit. 


Ein Mönh, Zahäus mit Namen, der lange Zeit fehr ftrenge gelebt 
batte, befam einft bie Gelbjucht; er aß nur Brod mit Salz. Er verfertigte 
bejtändig. Binfenmatten und war um Gotteswillen fo geduldig, daß er durch 
das Flechten feine Hände fo fehr verlegte, daß das Blut berabrann; und ben- 
noch arbeitete er gebuldig fort. Trotz ber Entfräftung feines Körpers ſchlief 
er nie am Tage und kam gewiffenhaft zu ven Stunbengebeten. Um Mitter: 
nacht ftand er auf und betete bis zur Metten. Als ein Bruder einftmals 
feine durch zu viele und harte Arbeiten ganz verwundbeten und blutigen Hände 
fah, fagte er zu ihm: Vater, warum freuzigft du dich durch gar fo barte 
Arbeit, da du an einer fo böfen Krankheit leideſt? Fürchteft du etwa Gott zu 
befeidigen oder die Sünde des Müffiggangs zu begehen, wenn bu nicht arbeiteft? 
Gott weiß ja, was bu leideſt und daß feiner, ver fo hart bebrängt üft, zu 
arbeiten vermag, beſonders bu, den feine Noth dazu zwingt. Da wir ben 
Fremden und Armen um Gotteswillen Gutes thun, um wie viel mehr dienen 
wir dir mit der größten Liebe? Darauf verfegte Jener: Es ift mir unmög« 
ich, nicht zu arbeiten; ih könnte dann die Gebuld nicht miehr üben. Der 
Bruder. berebete ihn, feine Hände mit Del einzufchmieren; allein fie wurben 
davon noch ſchlimmer, jo daß er nicht mehr arbeiten fonnte. Der beilige 
Pachomius tabelte ihn, daß er in Betreff feiner. wunden Hände mehr Vertrauen 
anf das Del, als auf Gott gefegt hat. Gott, fagte er, hat deine Hände wund 
werben laffen, damit bu Dich im der Gebuld übeft, um bir bie ewige Belohnung 
der Geduld zu geben. Für dieſen Fehler faftete er zwei Tage und aß gar 
‚nichts, auch weinte er ein volles Jahr darüber. Pachomius ftellte ihn als ein 
Beifpiel der Gebuld im ver Arbeit feinen Mönchen vor. So übte er Geduld 
in der Arbeit bis zum Ende und ftarb Heilig im Alter und ging, für fo große 
- Schmerzen ewigen Troft zu empfangen, in das ewige Reich ein. Arbeiten auch 
wir geduldig um Gotteswilfen in unferen Berufsgefchäften! 


Geduld im Leiden vervollfommt den Menfhen im geiftlihen 
| Leben. 


Ein großer Altoater fprach einft zu feinem kranken Jünger: Betrübe dich 
nicht, mein Sohn! wegen der Schwäche und Plage deiner Krankheit; denn dieß 
ift die höchſte chriftliche Vollkommenheit, wenn man die Krankheit geduldig er- 
trägt und Gott dafür Dank fage. Wenn. du Eifen bift, fo verlierſt du durch 
das Feuer der Schmerzen ven Roft und wenn bu Gold bift, fo wirft du durch 
das Feuer bewährt und fannft von großer Vollfommenheit zu noch größerer 
vorwärts fchreiten. Laß dich alfo micht beängftigen, mein Bruder! D wer 
bift du, daß du es mit Ungebuld ertrageft, wenn dich Gott am Leibe plagen 
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will? Sei alfo gebuldig, und bitte Gott um Geduld, dann möge Er- über 
dich verhängen, was Er will. 


Auf Geduld folgt Hilfe. 

Manchmal überfallen den Menſchen ſo viele Trübſale und es häufen ſich 
die Bedrängniſſe von allen Seiten ſo ſehr, daß er kleinmüthig werden und 
murren könnte. Gott ließ einſt die Trübſal über einen Bruder kommen, indem 
er traurig wurde, wobei ihn Niemand beachtete oder grüßte, Niemand ihn be— 
herbergte, Niemand ihm Brod gab oder auch nur lieh, ſo daß wenn er Abends 
von der Arbeit kam, er ſich hungrig niederlegen mußte. Einſt kam er wieder 
bei der größten Hitze von der Arbeit heim und hatte kein Brod; aber er murrte 
nicht über dieſe ſchmerzlichen Fügungen, trug ſie geduldig, ja er dankte noch 
Gott dafür. Der Herr ſah ſeine Geduld und endete ſeine Trübſal; ſiehe, 
plötzlich klopfte an ſeiner Thüre ein Mann, welcher ein mit Brod beladenes 
Kameel aus Aegypten mit ſich führte. ALS der Mann dieſes ſah, weinte er 
vor Rührung über die Güte Gottes und ſprach: Herr, ich bin nicht würbig, 
auch nur mäßige Trübfal zu leiden. Nachdem fein Bedrängniß vorüber war, 
nahmen ihn die Menſchen wieber auf und labten ihn. 


Geduld mit Kranken und Zornigen gibt hohes Berdienft. 


WVom Abt Johannes dem Kleinen -in ber Thebäis, einem Schüler bes 
heiligen Ammonius, wird erzählt, daß er zwölf Jahre einen kranken Altoater 
gepflegt und bebient habe. Der Altvater betrübte fich fehr feinetwegen, wenn 
er ihn fo fleißig arbeiten fah. Ungeachtet Johannes doppelt arbeiten mußte 
und viele Mühe mit dem Kranfen Hatte, dachte oder fprach er doch nie: 
Möchteft du doch gefunb werden! Als endlich der Altvater im Sterben Tag, 
und bie anderen Altoäter bei ihm ſaßen, nahm er ben Bruder Johannes bei 

ber Hand und fprach breimal: Möge es bir wohl ergehen! Damm empfahl er 
ihn den Vätern und fagte: Diefer ift ein Engel und fein Menſch. — Vom 
Abte Yidorus, dem Priefter, wird erzählt, daß, wenn Jemand einen Franken, 
oder Meinmüthigen, oder ſchmähſüchtigen Bruder hatte, er jedesmal fagte: Führet 
ihn nur zu mir ber! Das that er, um Geduld üben zu können. Dann behielt 
er ihm bei fich und heilte das Gemüth desſelben durch feine große Geduld. 


- Geduld bei Diebſtahl und Unrecht. 


Einft kamen Räuber in die Einſiedelei eines Altvaters und ſagten zu 
ihm: Wir ſind gekommen, dir Alles zu nehmen, was du in deiner Zelle haſt. 
Er antwortete ihnen: Nehmet immerhin, meine Söhne! was ihr ſehet. Sie 
packten alſo Alles, was ſie fanden, zuſammen, und entfernten ſich damit. Doch 
vergaßen ſie ein Heiligthum, das in der Zelle verborgen war. Da nahm es 
ber Altvater, eilte ihnen nach und rief: Kinder, da nehmt noch’etwas, was ihr 
vergeffen Habet. Ueber diefe Gebuld des Altvaters erftaunten jene aber fo 
ſehr, daß fie ihm Alles in feine Zelle zurücktrugen und bußfertig ansriefen: 
Diefer ift wahrhaft ein Mann Gottes! 


182 Geduld. 


Geduld bei Beſchimpfungen. 


Zu einem Altvater in der Einöde lamen einige Brüder und fanden 
außerhalb des Kloſters einen Knaben, der das Vieh hütete und auf den Ein— 
ſiedler ſchimpfte. Sie ſagten zu ihm: Mein Bater, warum duldeſt du ſolche 
böſe Buben um dich und befiehlſt ihnen nicht, eingezogener zu ſein? Der Alt- 
vater fagte ihnen: Glaubet mir, meine Brüder! manchen Tag wollte ich ihnen 
fhon das Schimpfen verbieten; allein dann wies ich mich felbft zurecht und 
Dachte: Wenn bu biefes Wenige nicht ertragen fannft, wie willſt du eine größere 
Beleidigung oder Zrübfal, bie aus Zulaffung Gottes über dich fommen möchte, 
ertragen? Darum fage ich michts zu ihnen, um mid zu gewöhnen, Alles, 
was mich trifft, mit Geduld zu ertragen. 


Geduld in Ertragung der Zornigen. 


Ein Altvater hatte einen bewährten Schüler, den er einft im Zorne zur 
Zelle hinausſtieß. Der Schüler blieb vor ber Thüre figen und wartete. Als 
ber Altvater aufmachte und ihn ſah, that er Buße vor ihm und ſprach: Bon 
nun an bift bu mein Vater, benn beine Gebuld hat mich beſchämt. Kemm 
herein unb fei fortan mein Vorſteher und Vater, ich aber will bein Jünger 
fein; denn beine Gebuld bat mein Alter übertroffen. 


Geduld in Ertragung fehlerhafter Menfhen hat großes Ber: 
. dienft bei Gott. 

Ein Einfiebler hatte einen Schüler, und beide verfertigten täglich eine 
Matte, welche der Greis im nächften Flecken verkaufte und das erlöfte Gelb 
im Weine vertranf. Dem Bruber brachte er nur ein Stüdlein Brod zum 
Abendeffen. Nachdem er es brei Yahre jo getrieben hatte, fagte der Bruber 
‚noch immer nichts dazu. Dann aber fpradh er bei fich felbft: Bleibe ich bei 
dem Manne bier, fo babe ich nichts, als täglich ein Stüdlein Brod und kann 
mich micht einmal fättigen; darum will ich mich aufmachen und wo anders 
wohnen; aber wo gehe ich Hin, bachte er weiter bei fih? ch bleibe hier und 
will-aus Liebe Gottes gebulbig fein. Da erſchien ihm alsbald ein Engel des 
Herrn und fprah: Du follft nit von Hier weggehen; denn morgen werben 
wir zu bir fommen und bich abholen. An biefem Tage bat der Bruder ven 
Altvater und ſprach: Gehe heute nicht fort; denn es werben bie Meinigen zu 
mir lommen und mich abholen. Als die Stunde fam, wo der Alwater in 
ben Flecken zu gehen pflegte, fprach er zu dem Bruder: Es ift fchon fpät, die 
Deinigen werben heute nicht mehr kommen, Diefer aber verficherte ihm hoch 
und theuer, fie würden boch noch fommen und während er noch fprach, entjchlief 
er im Frieden. Der Altvater aber weinte und rief: Wehe mir, mein Sohn! 
denn ich lebe ſchon fo viele Jahre, in Nachläffigkeit dahin; du aber haft im 
furzer Zeit burch deine Gebuld bas Heil deiner Seele erlangt. Und von dem 
Tage an wurbe er nüchtern und fromm. 
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Geduld mit fehlerhaften Menſchen hat großes Verdienſt bei 
Gott. 


Zwei Einfiebler wohnten in der Nähe Der Eine kam täglich in bie 
Zelle des Andern und nahm ihm fein Brod. Der Altoater fah ihn, doch bes 
züichtigte er ihm nicht des Diebſtahls, fondern plagte fich doppelt mit Matten 
flehten und bachte bei fih: Der Bruder ift bebürftig! Er arbeitete daher 
mehr als gewöhnlich und that fich noch größeren Abbruch, fo daß er faum 
genug Brod zu eſſen hatte. Als num diefer Altvater auf dem Todtenbette lag, 
ftanden die Brüder um ihn ber. Indem er jenen Dieb erblidte, fagte er: 
Neige di zu mir ber. Dann umarmte er ihn, füßte feine Hände und ſprach: 
IH füge Dank dieſen Händen, benn fie eröffnen mir das Himmelreih! Yener 
aber ging in fich, that Buße und wurde gleichfalls ein rechtfchaffener Mönch, 
indem er fich die Geduld biefes großen Altoaters zum Mufter nahın. 


Mit fehlerhaften Menſchen foll man Geduld Haben. 


Der Abt Ifak Fam einft im ein SHofter, um nachzufehen, wie fie ihr 
Leben führten. Da fand er einen Bruber, ber fich in etlichen Dingen ver« 
ſchuldet Hatte umd weil der Abt ein ftrenger Mann war, fo verftieß er ihn aus 
dem Kfofter, ftatt Geduld zu haben. Als er num wieder in die Wüfte ging, 
ftand ein Engel vor feiner Zelle und, wehrte ihm ben Eintritt. Da ſprach ber 
Altvater: Warum willft bu mich nicht einlaffen? es ift ja doch meine Zelle. 
Der Engel antwortete: Mich hat Gott Hieher geſandt, bamit ich dich frage, 
wohin ich den Bruder bringen foll, den du ausgewiefen Haft? Da erkannte 
ber Altvater, daß er hätte Geduld haben follen mit dem fehlerhaften Bruder. 
Er that Buße, fuchte den Bruder auf, nahm ihn zu fich und gewöhnte ihn an 
ein frommes Leben. 


Geduld gewinnt zulegt felbft den Böſe wicht. 


In einer wilden Einöde lebte ein gottfeliger Einfiebler, ausgezeichnet in 
der Geduld, Das hörte ein boshafter Menfch, welcher in einem Weinhaufe 
bei anderen Gefellen faß, welche die’ Geduld bes Einfieblers rühmten. Das 
verbroß den Boshaften und er fprach: Ich wette, daß ich den Einſiedler unge— 
dufdig mache, Am andern Morgen ging er hin zur Wohnung des Einfieblers. 
Diefer hatte ein Meines Hündlein, das des Nachts den Garten Hütete und ihn 
wegfte, damit das.Wild feinen Schäben thäte. Als ver Boshafte ankam, fing 
das Hündfein an zu belfen; fogleih kam ber Einfiebler freundlich aus feiner 
Zelle und grüßte ben Fremden; biefer aber ergriff das Hündlein und fchlug es 
tobt. Der Einfievler ſprach: Das Hündlein habe ich mir ſelbſt aufgezogen, 
darum ift e8 mir leid, daß es dich erzürnt hat. Da bite der Boshafte um 
fich und erblidte junge Bäume im Garten, die ber Einfiebler gepflanzt Hatte; 
biefe brach er theils entzwei, theil® viß er fie aus. Der Altvater fprach aber: 
mals: Es thut mir leid, daß ich dich beleitigt Habe; denn auch diefe Bäume 
habe ich ſelbſt gepflanzt und mit großem Fleiße gepflegt. Da ber Böſe ſah, 
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daß er ben Finfiebler nicht ungebuldig machen könne, riß er das Dach bes 
Häushens ab und zerftörte Diefes, fo weit er konnte. Da lief der Einfiebler, 
holte Waffer und bot es ihm zum Trinken, bamit er fih erquide. Damit war 
der Wütherich überwunden; er fiel dem Altvater zu Füßen und ſprach: Vater, 
verzeibe, was ich wider dich gethan Habe; ich fehe, daß Gott mit bir ift; du 
haft Böfes mit Gutem vergolten; von nun am will ich Gott dienen, behalte 
mich bei dir! Der Einfiebler behielt ihn bei ih; er befjerte fein Leben, war 
ihm treu wie ein Hündlein, und konnte nicht müde werden, das Häuschen 
wieder in bewohnbaren Stand zu fegen, neue Bäume zu pflanzen und den 
Sarten zu pflegen. 


Geduld bei erlittenem Berluft. 


Es wohnten zwei Einfiebler in einer Zelle beifammen, beide ausgezeichnet 
durch große" Geduld. Ein Anderer wollte ih Davon überzeugen und befuchte 
fie. Da führten fie ihm in ihr Gärtchen. Da zerfchlug jener alles Kraut mit 
feinem Stabe. Das fahen die Brüder mit Geduld an und wurden nicht un- 
willig; vielmehr zeigten fie ihm auch das andere Gärtchen, wo er es eben fo 
machte. Sie fochten nun bie abgefchlagenen Blätter und fie ſchmeckten ihnen 
füßer als Honig. Der fremde Altvater fprach: Ich habe mich nur überzeugt, 
daß der heilige Geift in euch wohne, behaltet euere Geduld, fie erhöhet euch 
ver Gott. 


Geduld befehret die Wilden, 


Der katholiſche Miffionär Menard ging zu den wilden Seneca-Indianern. 
Der Häuptling war ihm zwar gewogen, aber das Velf nicht; denn wo er er- 
ſchien, fielen ihn die Kinder an; noch lange Fahre nachher zeigte fein Geſicht 
die Schrammen von den Nägeln diefer Kleinen Peiniger. Aber eben dieſe Ge— 
duld gewann bald ihre Herzen; feine Kapelle ward bald von horchenden Haufen 
erfüllt; es wurde auch mit ben Kindern anders, fie wurden- feine Gehilfen und 
führten ihn in die Hütten zu den Kranken und die Weiber brachten ihre Säug- 
linge zur Taufe; fie folgten feinem Unterrichte; beinahe in jeder Hütte fonnte 
man eine Indianermutter hören, wie fie ihre Kinder ein Gebet an Jeſus und 
Maria lehrte, 


Geduld mit wunderlichen Dienftherren. 


Die heilige Armella war eine Dienftmagb und befam ein langwieriges 
Fieber. Darüber wurde ihre Dienftfrau verdrießlich und ſetzte ſich in den 
Kopf, ihr Siechthum komme von Trägheit, Einbildung und übertriebener 
Frömmigkeit. Das wollte fie ihr num austreiben, indem fie Armella mit über: 
tricbener Arbeit befaftete, Früh morgens mußte fie ziemlich weit vor die Stabt 
binaus und einen Zuber Waffer Holen; fic hatte davon Schmerzen, wie wenn 
bei jedem Schritte der Kopf zerſpalten würde. Dann kamen die Übrigen Haus: 
arbeiten. Dabei befam Armella feinen freundlichen Blick, ſondern wurde immer 
geſcholten; daß ſie aber ſolches in ſtiller Geduld aufnahm, das wurde ihr als 
Dummheit ausgelegt. Einmal mußte ſie ſich legen; da kam die Frau, ſchimpfte 
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fie eine Faullenzerin, die fich nur verjtellte und befahl ihr, Mift in ven Gurten 
zu tragen. Dieß that fie zwei Tage lang, mit ſolchen Kopfſchmerzen, als drücke 
man fo viele Dörner hinein, als fie Haare auf dem Kopfe hatte. Sie dachte 
an bie Dornenkrone Chrifti und trug es geduldig. Nach einiger Zeit verbot 
ihr bie Frau ven Befuch der Heiligen Meffe, einmal nannte fie fie ein dummes 
Thier. Endlich erkannte man ihre Heiligkeit und behandelte fie’ freundlicher. 


Ä Geduld in Verläumbdungen. 

Der felige Heinrih Sufo war ein Dominikaner, Em fchlechtes Weib 
beſchuldigte ihn, ber Bater ihres Kindes zu fein. Jahre lang mußte er bie 
Verachtung und ben Hohn feiner Mitbrüder und der Welt ertragen, bis feine 
Unfchuld an den Tag kam. Bon einem halbverrückten Mitbruder wurde er als 
Brunnenvergifter angegeben und gerieth deßhalb in Todesgefahr. Böfe Zungen 
bichteten ihm allerlei Verbrechen an, von bemen-er nichts wußte, ja man hielt 
ihn fogar für einen Keger. Er aber trug ftill und gebuldig feinem Herrn und 
Meifter die Schmadh, die ihn dadurch immer mehr reinigte und zu ber höchften 
Stufe der Vollkommenheit erhob. 


Geduld in Armut und Noth. 


Zu Cordova lebte Gonzalez Garcia, ein Wollfpinner und Färber, im 
größten Elende und in ben nothbürftigften Umftänden. Sein Weib lag an ber 
Gicht Frank und konnte keinen Kreuzer verbienen; feine Tochter war ebenfalls 
immer. kränklich und noch dazu blöbfinnig, fo daß er fie zu gax feiner Arbeit 
brauchen konnte. Was. er fich durch fein Gefchäft verdiente, reichte laum Hin, 
die tägliche Nahrung, viel weniger noch die nöthige Kleidung für die Familie 
zu Schaffen. Er war Alles im Haufe, Brobvater, Kranfenwärter und Koch. 
Sein Weib litt alle Schmerzen und bie bittere Noth mit größter Geduld, aber 
die Tochter, weil ohne Verſtand, machte oft noch Schaden in ber ärmlichen 
Haushaltung. Dennoch hörte maı den Mann nicht fluchen und läſtern, nicht 
murren gegen Gottes Borfehung, noch ftredte er feine Hand nad fremdem 
Gute aus. Er arbeitete unverbroffen, duldete fein hartes. Loos mit Ergebung 
in Gottes Willen und fuchte feinen Trojt im Gebete, abfonderlich zur gebene- 
beiten Mutter Gottes, bie er kindlich verehrte, und bie ihm auch half, indem 
ſie — und Tochter heilte. 


Geduld in der Pflege der Kranken. 


Eulogius, ein Gelehrter und Prieſter, hatte ſich vorgenommen, der Welt 
zu entſagen. Während er nun ſo unruhigen Gemüthes und traurig war, und 
weder bei Andern fein, noch auch allein bleiben wollte, fand er einen unglüd- 
lichen Menfchen, welcher ‚weder Hände noch Füße hatte, auf dem Markte Tiegen. 
DieferKrüppel konnte nur feine Zunge brauchen und die Vorübergehenden ans 
reben. Eulogius blieb ſtehen, fah ihn mit unverwandten Augen an und ſchloß 
mit Gott folgenden Bund: Verleih mir, o Here, Geduld, fo will ich dieſem 
Menfchen dienen. Hierauf trat er auf ven Unglücklichen zu und fagte zu ihm: 
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Willft du, daß ich dich in mein Haus aufnehme, bich nähre und pflege? 
Diefer antwortete: Ya, wenn du die Gnade mir erweifen willft; allein ich bin 
es nicht würdig. Eulogius fchaffte ihm nach Haufe, verforgte- ihn fünfzehn 
Jahre lang mit allem Nöthigen, wufch, falbte ihn und pflegte ihn wie feinen 
Bater. Nach dieſer Zeit focht der Teufel den Krüppel an unb er wurbe an« 
maſſend, unzufrieben, übellaunig und grob gegen feinen Woblthäter, fo daß 
biefer mit bem Gedanken umging, ihm zu entfernen. Bevor er biefes that, 
fragte er den heiligen Antonius um Rath. Antonius fprach mit ernfter Stimme 
zum GEulogius: „Du willft ihn verſtoßen? Siehe, fein Schöpfer verftößt ihn 
nicht. Wenn bu ihn von bir weifeft, wirb Gott einen erweden, ber beffer ift 
als du, daß er ihn aufnehme.“ Gulogius erfchrad über diefe Worte Dann 
griff er den Krüppel mit ſcharfen Worten an und fagte: „Du Verftümmelter 
und Unreiner, unwürbig des Himmels und ber Erbe, hörſt bu nicht auf, @ett 
zu wiberftreben und beinen Wohlthäter zu kränfen? Weißt du nicht, daß 
Chriſtus es ift, der bir dienet? Hat gr fich nicht um Chrifti willen beinem 
Dienfte gewidmet?“ Hierauf fprach er zu beiden: „Verweilet nicht länger 
mehr, meine Brüder, fondern gehet bin in Frieden und tremmt euch nicht; leget 
alle Beſchwerde ab und kehrt in Liebe in euere Zelle zurüd; denn bald wird 
euch ber Herr zu fih nehmen; ber Teufel Hat euch dieſe Verfuchung bereitet, 
ba er weiß, daß euer Ende nähe ift und ihr bald von Ehriftus euere Kronen 
für euere Gebuld erlangen werdet; du durch ihn, er durch dich. Denfet baber 
an nichts Anderes mehr; denn wenn euch ber. Engel bei feiner Ankunft nicht 
beifammen findet, werbet ihr beide euere Kronen verlieren.“ Sie machten fich 
daher auf den Weg und kamen in Liebe nach Haufe. Junerhalb vierzig Tagen 
ftarb Eulogius und drei Tage darauf verjchied auch ber lie beide 
feligen Todes. 


Gefahr. 

Wer fih unnöthig in Gefahr begibt, kömmt in der Gefahr um. 

Dieß alte Sprüchwort gilt von geiftlichen und leiblichen Gefahren; Gott 
und ber heilige Schugengel verlaffen befonders Jene, die mit Frevelmuth, etwa 
gar in bes Teufels Namen in biefelbe gehen. Es geht ihnen, wie ben Tau— 
ern, wenn in ber Tiefe ein Ungeheuer ift; ehe er den Strid zerfchmeivet und 
aufgezogen werben kann, hat ihm ber Haififch fchon verfchlungen. Die Gefahr 
gift von Fegerifchen und unfittlichen Käufern, wo man Dienft nehmen fol. 


In Gefahren foll man beten. 


Der heilige Franz wollte über's abriatifche Meer fahren; jo eben hatte 
ein Sturm ein Schiff mit allen Menfchen verfenkt. Es ließ der Sturm nad, 
die Luft warb wieder ruhig und Franz fand eine andere Gelegenheit, fich ein- 
zufchiffen. Die Hoffnung einer glücklichen Schifffahrt hatte alle Reifenden zur 
Freude geftimmt. Der Patron, bie Schiffer und überhaupt Alle "waren nur 
bedacht, fich zu unterhalten, gut zu effen und zw trinken. Der Heilige allein, 
defjen Ahnungen fetten fehl trafen, ſchien nachdenklich und nahm keinen Antheit 
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an dem, was im Schiffe vorging. Sein Hofmeiſter bemerkte es und fragte 
ihn um die Urſache. Er antwortete ihm: Ich wundere mich, wie dieſe Leute, 
da doch nur ein zwei Finger dickes Brett zwiſchen uns und dem Tode ſteht, 
ſich der Freude überlaſſen können. Wir waren ſoeben Zeugen eines traurigen 
Schiffbruches; nichts iſt unbeſtändiger als das Meer; das Ungewitter hat noch 
laum aufgehört; dieſe Bucht iſt durch die Stürme berühmt; wer weiß, ob wir 
nicht von einem Unglücke bedroht ſind, ähnlich demjenigen, das ſich vor unſeren 
Augen ereignete? Beten wir, fügte er bei, zu Demjenigen, der den Winden 
und dem Meere gebietet! Mögen die Andern einer weltlichen Freude ſich über- 
Laffen, die fo wenig dem Zuſtande gemäß ift, worin wir uns befinden! 


In Gefahren foll man beten. 


In Yarmouth in England, einem Städtchen, durch welches ein Fluß mit 
einer Kettenbrüde geht, kam eine Seiltängertruppe an, welche unter andern 
Luftbarfeiten auch ankünbigte, daß Einer von vier Gänfen gezogen, hinüber und 
herüber fahren werde, oberhalb der Kettenbrüde. Zur beſtimmten Stunde ver- 
fammelten fich gegen fechshundert Perfonen auf der Brüde. Se eben kamen 
bie Gänje geſchwommen unb Alles, rief mit läppifcher Luft: Da kommen bie 
Sänjel als die Kette riß, die Thürme einftürzten und alle Dienfchen in’s 
Waſſer fielen, wovon man bis hunbertunbfünfzig Todte aus dem Waffer zog. 
Ein einfpänniger Fuhrmann, der zuvor, bie Gefahr ahnend, ein Vaterunſer 
betete, war gerabe im Begriffe aufzufahren, fein Pferd Hatte ſchon einen Fuß 
auf bie Pfoften geſetzt, als er bemerkte, daß bie Brücke ftürze Schnell riß er 
fein Pferb zurüd, dankte Gott und er war gerettet. 


Gefangene. 
Gefangene erlöfen ein gutes Werk. 


Unter ber Regierung bes griechiſchen Kaifers. Tiberius fielen bie Mazizen 
ein, plünberten und verheerten die ganze Provinz, kamen auch in bie Dafe, 
töbteten einige Mönche, andere fchleppten fie gefangen mit ſich fort, unter biefen 
den Johannes, Euftathius und Theodorus, welche alle drei frank waren. 
Johannes bat die Räuber, ihn für vierumbzwanzig Gulden Loszulaffen und ihn 
zum Bifchof der nächften Stadt zu führen, bei bem er bie vierunbzwanzig 
Gulden borgen wollte. Leider hatte der Bifchof nicht mehr als acht Gulden; 
bie Räuber waren bamit ‘nicht zufrieden und ‚führten die Mönche fort. Da 
ließ fih ein anderer Mönch, ber zur Zeit.des Einfalls abwejend war, vom 
Biſchofe die acht Gulden geben, eilte ben Räubern nach und bot ihnen das 
Geld und für das Fehlende fih an. „Nehmet biefes Geld und mich dazu,“ 
ſprach er, „aber laſſet jene drei frei, da fie ohnehin Frank find und in ber 
Wüfte nicht fortlommen können; wenn ihr fie aber töbtet, fo habet ihr ofjen- 
baren Nachtheil, während ich gefund bin und euch dienen werde,“ Die Bar- 
baren nahmen aljo diefen Mönch und ließen bie andern brei gehen. Als er 
aber eine Strede mit ihnen gegangen war, fonnte er vor Entkräftung nicht 
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mehr weiter; daher ſchlugen fie ihm ben Kopf ab. So hat er ſich durch dieſes 
Liebeswerf die Martyrerfrone verbient. | 


Gefangene erlöfen ein gutes Werk bei den alten barbarijhen 
Rechtsgeſetzen. 

Miltiades führte einmal die Athener im Kriege und zog ſich ſchimpflich 
zurück. In Athen follte er ſich rechtfertigen, lonute aber feiner Wunden wegen 
nicht ausgehen und übertrug die Bertheibigung feinem Bruder Tifagorat. 
Diefer konnte ihn nur mit Mühe von der Todesftrafe erreiten und die Richter 
verurtheilten ihn zur Erftattung ber Koften feiner verunglüdten Unternehmung, 
die fünfzig Talente betrugen. So viel befaß er nicht, er mußte fich daher, fo 
franf er auch war, in das Gefängniß tragen laffer, wo er bald an feiner 
Wunde ftarb. Nach atbenifchen Geſetzen jollte nun fein Sohn Cämon bie 
Schuld bezahlen,. der es aber eben fo wenig vermochte und mm — graufam 
genug — gleichfalls zur ewigen Gefängnig verurtheilt wart. Cr ging willig, 
Weib und Kinder verlaffend, die Schuld feines Vaters zu büffen und würde 
vielleicht auch im Gefängniffe gejtorben fein, wenn nicht zulegt ſein reicher 
Schwager die fünfzig Talente für ihm entrichtet hätte, Unter ſolchen barbari- 
ſchen Rechtsgejegen war c8 ein Werk ver Barmderzigkeit, folche ſchuldlos Ge: 
fangene zu erlöfen. Heute zu Tage findet fich zw dieſem Werte aus biefer 
Urfache nur in Sriegszeiten Gelegenheit. u 


Gefangene erlöfen ift ein Werk der Barmherzigkeit. 

Eines Tages wollte der heilige Dominikus eine arme Frau tröften, melde 
weinte und jchluchzte; aber fie wies jeden Troft von fich; demm ihr Bruder war 
im Lande ber Sarazenen gefangen und ihr fehlte das Geld, um ihn losju: 
faufen. Was war zu thun? Dominitus hatte bie Summe nicht, die zum 
Loskaufen des armen Chriftenfflaven nöthig war, die Armen hatten feine Bar: 
ſchaft erfchöpft. Aber ſein Herz gab ihm ein Mittel an vie Hand. Er bet 
fich felbft zum Verkaufe an, um mit dem getwonnenen Gelde den Gefangenen 
loszulaufen. Gott aber, ber mit ihm höhere Abfichten vorhatte, Tieß es micht 


bazu fommen. 
Gefühl. 
Die Gefühle des Menfhen rihten fih nad feinen Anſichten 
und Kenntniffen von Gott. 

Tamerlan, der Mongofenführer, eroberte beinahe ganz Afien. Zweitauſend 
Einwohner ven Sebfewar Tieß er lebendig übereinander jchichten und ftatt der 
Steine mit Kalt zu Thürmen aufmanern. Siebenzigtauſend fielen im einem 
Blutbade nach der Einnahme von Ißfahan. Hunderttaufend Hinbus ließ er 
nieberhauen. Nach der Einnahme von Siwas wurden biertaufenb armenifche 
Reiter lebendig begraben. Nach der Einnahme won Bagdad mußte jeder Krieger 
einen Kopf bringen, oder ben feinigen verlieren, und c8 wurden neunzigtaufend 
Köpfe gebracht, Dazu denfe man fich die Millionen, bie durch die Milffür 
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dieſes Einen Hab und Gut ohne Schuld verloren, ihre Hütten in Rauch auf— 
gehen, ihre Weiber und Kinder gemißhandelt ſahen und endlich ſelbſt eines 
martervollen Todes ſterben mußten. Man denke die umgeſtürzten Reiche, das 
ganze aufgeregte Aſien, die Unruhe, die Angſt, die Flucht, die Hungersnoth! 
So ganz ohne Menfchengefühl war Tamerlan, weil er von Gott und Religion 
gar nichts ‚wußte; die Gefühle, befonders die befferen, entfpringen aus der 
Religionskenntniß; daher auch alle Irrgläubigen der wahren edlen liebevollen 
Gefühle gegen ihre Mitmenfchen unfähig find, wie e8 alle ihre Religionskriege 
. beweifen, die graufam waren gegen die Katholiken. Irrige Anſchauungen und 
Begriffe über Religion leiten auch die Gefühle irre. 


Gefühle werden erftidt durch Erziehung. 

Das römische Volf war von Natur aus wilb und grauſam. Die Ges 
wohnbeit, Leib an Leib zu kämpfen, und baburch ſich mit Vergießung des 
Blutes und dem Gefchrei der Sterbenden zu befreunden; die Gewohnheit, bie 
echter fih ‚unter einander töbten, ober gegen die wilden Thiere kämpfen zit 
fehen, und einen Genuß an ihren Schmerzen und Zuckungen zu finden; ver 
den Herren über die Sflaven gewährte fürchterliche Despotisung; das ben 
Vätern über ihre Kindern ertheilte Necht über Leben und Tod, das fie aus 
Privatrache gebrauchten; die zu häufige Anwendung von graufamen Strafen, 
bei welchen Uuglückliche öffentlich mit Ruthen gehauen, an Kreuze geriagelt, 
vom tarffchen Helfen Hinabgeftürzt wurden; ber blutige Prunk der Triumphe 
mit den den an bie Gefangenen, bie man in ‚fetten dabei mitfchleppte, ver- 
fchwendeten Beichimpfungen, und der gewaltfame Tod, ber fie am Ende ihres 
Ganges erwartete; diefes Alles nährte die Grauſamkeit eines von Natur harten 
Volles und ftumpfte feine bejferen Gefühle ab. „Fortwährende Unmenjchlich 
keiten,“ ruft Cicero, „bringen uns um jedes menſchliche Gefühl." Die Wilpheit 
hatte ihre Seelen jo graufam gemacht, daß es beffer war, mit den wilden 
Thieren, als in biefem Freiftaate zu leben, 7 


Gebeinmniffe. 
Nüsglihe Geheimniffe foll man mittheilen. 

Es gibt jo mare Dinge, die Anderen nügen können, ihnen aber noch 
unbefannt find, 3. B. Arzneien für gewiffe Krankheiten, Vortheile zur Teichteren 
Detreibung eines Handwerkes, Mittel, wodurd Handelsleute im Einfaufe, bei 
der Aufbewahrung und Verfchleißung der Waaren gewinnen. Sole Dinge 
mitzutheilen, verlangt bie chriftliche Liebe. Oder follen uns wilde Thiere bes 
Shämen? Wenn die Schafale jagen, find fie nicht fo eigennügig, die Jagd 
im Stillen zu unternehmen, um allein Gewinn daraus zu ziehen; nein,. fie 
kündigen ihr Vorhaben auch anderen Thieren dur ihr Kläffen an, damit auch 
fie Nugen daraus ziehen und dadurch verfchaffen fie dem Yöwen manche Beute, 
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Geborfan. 


Gehorfam gegen Gott, Aeltern, Lehrer und Vorgeſetzte ift 
Pflidt. 

- Kinder, geborchet eueren Aeltern! Untergebene, gehorchet eueren Vorge— 
festen! Dienftboten, gehordhet eueren Herren! Dieß ift Gottes Wille, welcher 
ben eltern, Vorgefegten und Herren Macht über euch verliehen, euch ihmen 
unterworfen hat. Wer fich der Obrigkeit widerſetzt, fagt die Schrift, wer mit- . 
bin feinen Aeltern, BVorgefegten und Dienftherren in wichtigen Dingen unge: 
horſam ift, zieht fih die Verdammniß zu. Laffet euch nicht beihämen von 
einem Thiere. Der Elephant Täßt fi von feinem Wärter durch Worte regieren, 
wird ſechs Monate nach feiner Gefangennehmung nicht. mehr eingefperrt und 
lauft doch nicht davon. Er erräth den Willen feines Wärters im Voraus 
und thut Alles, was demſelben angenehm ift, mit Klugheit und Eifer. O wie 
viele Kinder, Untergebene und Dienftboten möchte man erft zu biefem Thiere 
in die Schule fehiden, um von ihm gehorchen zu lernen. 


Der Gehorfam gibt dem Menjhen vor Gott Werth. 


Nicht ein Jeder, fpricht Ehriftus, der zu mir fagt: Herr, Herr, wirb in 
bas Himmelreich eingehen, fondern der den Willen meines. himmliſ Baters 
thut. Es geht daraus Mar hervor, daß nicht fowohl die Andachtshhüingen, als 
‚vielmehr der Gehorfam dem Menfchen Werth vor Gott gibt. Je eifriger ein 
Menſch befliffen ift, in’ allem Thun und Laffen Gottes Gebote zu befolgen und 
das zu meiden, was Gott verbietet, befto mehr gefällt er Gott. Dieß ift ber 
gute Wille, den die Engel rühmen, wenn fie bei der Geburt Ehrifti fingen : 
Friede auf Erben den Menfchen, die eines guten Willens find. Sole gebor- 
fame Menfchen will Gott haben, folche werden von Ihm geliebt. -Sie gleichen 
dem abgerichteten Evelfalfen, von der Größe eines Hahnes. Er wohnt auf ben 
böchften Bergen der Schweiz, Islands und Norwegens und ſchießt auf feinen 
Raub fenkrecht herab. Er läßt fich zähmen und abrichten, gewöhnt fih an des 
Jägers Stimme, ber ihn einübt, auf ein gegebenes Zeichen nufzufteigen und 
auf Thiere zu ftoßen. Auf der Jagd trägt der Jäger den Falken, beffen Kopf 
mit einer ledernen Kappe verhüllt ift, auf der Schulter, und wenn fih ein 
Tier zeigt, fo nimmt er ihm bie Kappe ab; ber Falke fteigt fofort empor, 
ſtößt fenkrecht auf das Thier hernieder, tödtet es und lehrt zu feinem Herrn 
zurüd. Welch ein pünftlicher Gehorfam! So oft es ihm befohlen wird, ftößt 
er auf die Thiere, verläugnet feinen Freiheitsfinn und kehrt zu feinem Herrn 
zurüd, Gezähmt und abgerichtet kennt er feinen anderen Willen mehr, als das 
Gebot feines Herrn. So fellen wir in allen Dingen Gottes Gebote zur 
Richtſchnur nehmen und feinen Willen mehr haben; Gottes Wille foll unfer 
Wille fein. Gleichwie aber die abgerichteten Falken von den Jagdfreunden 
geſchätzt und nach dem Maße ihrer Folgſamkeit mit zehn, zwanzig, und befon- 
ders ausgezeichnete mit Hundert Thalern bezahlt werben; eben jo fchätt auch 
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Gott den Gehorfamen und liebt ihn in dem Maße, als fein Wille mit dem 
Willen Gottes in allen Dingen gleichförmig und treugehorfam ift. 


Schon die natürlihe Klugheit gebietet den Kindern Gehorfam 
. gegen ihre Aeltern. 


Die Ordnung Gottes verlangt, daß die Alten bie Jungen mit ihrem 
Mathe unterftügen, und daß biefe den Rath der Alten einholen und befolgen; 
weil biefe in der Welt mehr erlebt, erfahren, gefehen und ausgeftanben haben. 
Wenn Rinder und junge Leute immer biefe Klugheit beobachten möchten, fo 
wäürben fie immer gut fahren. Dieß beweifen die Kraniche, Bögel von ber 
Größe eines Truthahns. Im Sommer wohnen fie in den nörblichen Ländern 
von Europa und Afien, felbft bis zu den Polarfreifen hinauf, im Winter aber 
in Afrika. Sie fliegen auf ihren Wanderungen in zwei Reihen, bie vorn in 
einem fpigigen Winkel zufammenftoffen. Einer macht die Spige des Winkels, 
ein alter erfahrner Kranich, welcher die Reife fehon mehrmal gemacht, des 
Weges fundig ift und die Pläge kennt, wo fie lagern und eine Mahlzeit finden 
und einnehmen Finnen. Und fie ftehen gut dabei, daß fie dem Führer gehorchen; 
fie finden fo ihre Heimath ohne Umwege, fie finden auf der Wanderung Nahr- 
ung, bleiben bei Kräften und erreichen ihr Ziel. Es ift daher nicht Hug, wenn 
Kinder nicht folgen; gewöhnlich haben fie dann Urfache, e8 zu bedauern. Hätte 
Roboam dem Rathe der alten — gefolgt, fo wären nicht zehn Stämme von 
ihm abgtten. 


Gehorfam gehört zum Gedeihen ber Bamilien, der Kirche und 
des Staates. 


Ordnung umd Gehorfam ift die Seele jever Haushaltung, fo wie ber 
Kirche und des Staates. Zur Ordnung gehört, daß jedes Geräthe feinen Ort 
babe, daß jeber fein ihm zugemwiefenes Geſchäft gut verrichte, und daß Alles zur 
rechten Zeit gefchehe. Hat jedes Ding feinen Plag, fo findet man es ohne 
Zeitverkuft, jelbft im Finftern; wo nicht, nm man lange fuchen und es geht 
leicht verloren. Sind die Gefchäfte gehörig vertheift, fo weiß ever, was zu 
thun iſt; thut jedes Glied das Seinige treu, fo werben alfe Arbeiten gut ver- 
richtet; gefchieht Alles zur rechten Zeit, fo erfpart man Zeit und Alles gelingt; 
geſchieht es zur Unzeit, fo mißräth es, es fordert mehr Kraft und Köften. 
Um aber ſolche Ordnung zu handhaben, müffen die Vorfteher mit Weisheit 
und Umficht anorbnen, bie Untergebenen aber punktlichen Gehorfam Teiften. 
Diefe Ordnung, dieſen Gehorfam -fieht man in ben Bienen- und Ameifen- 
tolonien. Die Königin ordnet die Gefchäfte an, vertheilt die. Arbeiten und alle 
Glieder diefes taufenbfältigen Reiches gehorchen willig und pünktlich; jede Biene 
treibt mit Eifer ihr Gefchäft. Diefer Gehorfam ift die Grundlage dieſes be— 
wunberungswürbigen Haushaltes. Da ift Alles auf feinem Platze, hier Honig, 
bier ftehen Zellen für die Gier im Bereitfchaft, hier find Maden, bier Tiegen 
Puppen, bier bie Arbeitsbienen, hier die Zelle für die junge Königin. Jede 
Biene weiß, was fie thun fell; dieſe begleiten die Königin, nähren, pflegen, 
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putzen fie, andere nehmen die Eier weg und legen fie in Zellen, andere liegen 
auf der Brut, andere füttern die Würmer, andere ſäubern, bie ausſchlüpfenden 
Bienen, andere holen Wachs und Honig, andere verarbeiten das Wachs zum 
Wabengebäude. Dabei geſchieht Alles zu rechter Zeit, Honig und Wachs 
fammeln fie zur Blüthezeit, die Brut legen fie an, wenn bie meifte Nahrung 
zu haben ift, die Drohnen werden getöbtet, wenn fie nichts mehr nügen, fon- 
dern nur zehren würben. Diefer Gehorfam, diefe Ordnung erhält manchen 
gefunden Stod wohl zwanzig Jahre bei derfelben Kraft und Anzahl. Wollen 
wir auch fo pünftlichen Gehorſam leiften, damit burh Ordnung und Geborfam 
Kirche, Staat und Familie gebeihe! 


Der willige Gehorfam wird von Gott belohnt. 


Jakobus, der Deutfche genannt, Hatte Kriegsdienfte genommen und begab 
fih auf die Heimreiſe. Zuvor bat er, vor einem Kreuze Inieend, Gott ‚ fein 
Führer zu fein. In Bologna gefiel ihm der Wandel ber. Dominikaner alie, 
daß er nicht nachlich, bis fie ihn im feinem wierumdbreißigiten Fahre aufnahmen. 
Er Ichte im Kloſter ftreng und bußfertig; vorzüglich übte er fich vielfach im 
Gehorſam und biefer fein Gehorfam war. aufrichtig, ſchnell, fröhlich und allzeit 
auf den Wink feiner Vorgejegten bereit. Einſt zeigte ber Prior einem fie be- 
fuchenden Prälaten die Gebäude des Klofters und Jalob begegnete ihnen von 
ohngefähr, Um dem fremben Herrn eine Probe von feiner Selbſtverläugnung 
zu geben, fagte er zu ihm: Mein Sohn! eile und begib dich ihn auf ven 
Weg nach Paris, um- ein wichtiged Schreiben dahin zu tragen. Jalob er- 
wiederte: Ich ſaäume nicht, lieber Vater, ımd gehe gleich fort; aber iſt mir 
nicht erlaubt, zuvor Hut und Steden in meiner Zelle zu holen? Diefer felbe 
Jakob war nun auch ein auserlefener Künftler, Bilder auf Glas zu malen ; 
die man, um ihnen bie Farben zu geben, in den Schmelzefen bringen muß. 
Einft hatte er ein überaus ſchönes Bild der Art in den Glühofen gelegt; va 
hatte der Prior, um. feinen Gehorfam zu prüfen, ihm geboten, feine ſchwarze 
Kappe zu nehmen, und in die Stadt auszugehen, um Almofen zu ſammeln. 
Jakob, obgleich er wohl wußte, daß das Bild zu Grunde gehe, wenn er ſich 
jegt entferne, fagte doch Fein Wort; fondern begab fich augenblicklich auf ven 
Weg, um zu vellbringen, was ihm aufgetragen werben, Als er nun das Al: 
mofen beifammen hatte, und es nach dem Kloſter gebracht, fah er nach feinem 
Werkofen und fand das Bild nah Berlauf vieler Stunden alſo ſchön und 
zierlich, und in allen Umriffen und Farben vermafjen vortrefflich, daß gar nicher 
daran auszuſetzen war. So belohnt Gott den Gehorſam. 


Der Sehorſam hört auf, zu verbinden, wenn offenbar Boſes 
befohlen wird. 

Antonius Pius wurde vom Kaiſer Hadrian adoptirt und beglückte die 
folgenden zwanzig Jahre feine Unterthanen mit Menſchenfreundlichkeit. Jeder 
Unglückliche fand bei ihm ſichere Hilfe. Als Antonius noch Prinz war, ließ 
Hadrian in feinem letzten Jahre, gefoltert. von finſterer Melancholie, feinen 
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fang verhaltenen Hang zur Grauſamkeit ausbrechen, indem er Blutbefehle gegen 
viele Römer erlieh. Pius, ber wußte, daß er dießfalls nicht gehorchen müffe, 
unterbrüdtte manchen Blutbefehl und warnte viele vor der Rache des Kaiſers; 
daher wurde er ber Fromme genannt. Wo eine Sünde befohlen wird, Hört 
ber Geherfam auf, zu verpflichten. | 


Gehorfam ift gottgefälliger als die größte Arbeitfamkeit, 

Als der heilige Pachomius die öfter befuchte, kam man ihn entgegen, 
Einer von den Knaben, welche im Kloſter erzogen wurden und entgegen zogen, 
fagte zu ihm: Wahrlich, Vater, ſeitdem du fort bift, hat ung Niemand weder 
Kohl noch Gemüſe gekocht. Darauf erwiederte er: Betrübe dich nicht, mein 
Sohn, es wird fchon gekocht werben. Nachdem er in das Klofter getreten war 
und bas Gebet verrichtet Hatte, ging er in die Kirche, und ba er den Bruder, 
der die Küche über fich Hatte, Matten flethten ſah, fragte er ihn: Sag mir, 
Bruder, wie lange Haft du den Brüdern fchon feinen Kohl und Gemüfe ge 
foht? Es find beinahe zwei Monate, erwieberte Yener. Warum banbelteft bu 
wider meinen Befehl?- fagte Pachomius. Demüthig fich rechtfertigend, fagte 
Jener: Ich wünſchte zwar täglich meinen Dienft zu thun, Vater; weil aber 
die Brüder nicht aufzehrten, was ich kochte, da alle faſten und nur bie Kinder 
gelochte Speifen genießen, fo kochte ih, um Mühe und Koften zu erfparen, 
fein Gemüfe; damit ich aber nicht müßig gehe, befchäftige ich mich mit ben 
Brüdern mit Verfertigung von Matten, wohl wiffend, daß einer von denen, die 
mir beigegeben find, dazu hinreiche, die wenigen Speifen, nämlich Oliven und 
Kräuter zur Erquidung der Brliver zuzubereiten. Als Pachomius dieß vernahm, 
fragte er: Wie viel Matten Haft du bereits gemacht? Fünfhundert, erwieberte 
Jener. Bring fie alle hieher, damit ich fie fehe, fagte Pachemius. Als fie her- 
beigebracht waren, ließ er fie verbrennen und fprah: Wie bu den Gehorfam 
gegen meine Befehle verachtet Haft, fo verachte ich beine Arbeit; Gehorſam ift 
verdienftlicher, al8 die angeftrengtefte Arbeitfamkeit nach eigener Wiltfür. Auch 
den Brüdern haft du gefchabet; denn weil du ihnen nichts zu effen kochteſt, fo 
haben fie allerdings gefaftet, aber nicht freiwillig, ſondern gezwungen. Lerne 
künftig den Befehlen beiner Obern pünktlich gehorchen! 


Gehorfam ift Gott fehr angenehm. 

In einem alten ägyptiſchen Klofter war eine-Nonne von fürftlichen Ges 
bfüte, Euphraria mit Namen, welche ein außerordentlich ftrenges Leben führte, 
Als jie zwanzig Jahre alt war,. war fie groß und ftarf und fehr Schön, aber 
von vielem Faften geſchwächt. Um fie im Gehorſam zu üben, fprach bie 
Adtiffin zu ihr: Komm, meine Tochter, und trage dieſe Steine von bannen, 
“und lege fie zum Badofen. Sogleich trat jie hin, um bie Steine wegzutragen, 
Sie fagte nicht: Möchte mir doch eine andere Echwefter helfen! Sie fügte 
nicht: Die Steine find groß, ich kann fie nicht tragen; ich bin vom Faften 
erſchöpft und biefe Arbeit ift für mich zu ſchwer; als Fürftentechter bin ich 
nicht daran gewöhnt. Mit Vertrauen auf bie Kraft des Gehorfams vollzog 
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fie, was befohlen war. Darunter waren Steine, welche zwei Schweſtern laum 
hätten fchleppen Lönnen; fie aber nahm fie auf die Schultern, ohne daß ihr 
Jemand Half. 


Der Gehorfam ift die erfte Bedingniß zur Heiligkeit. 

Unter den Jungern bes heiligen Antonius befand ſich eine, mit Namen 
Paulus der Einfältige. Er ſah es mit Augen, wie fein Weib auf chebrecherifche 
Weife mit einem Anbern fich verging.- Darüber verlieh er ftilffchweigend fein 
Haus und ging betrübt in die Wüfte, wo er äugſtlich umherirrte und endlich 
zum Kloſter des heiligen Antonius Fam. Der Ort gefiel ihm, er bat um Auf- 
nahme ald Mönch. Antonius fagte ihm die Aufnahme zu, wenn er bereit: ei, 
in Allem ten pünktlichften Gehorſam zu leiften. Paulus verfprady’s. Antonius 
wollte ihn über diefes Verſprechen auf die Probe ftellen und befahl ihm, da er 
noch vor der Thüre der Zelle ftand: Warte bier und bete, bis ich aus meiner 
Zelle wieder herauslommen werbe. Yet ging Antonius in feine Zelle und 
blieb dafelbft den ganzen Tag und bie ganze Nacht, ſchaute aber öfters ver- 
ftohlens zum Fenfter hinaus und fah wirklich, daß Paulus ununterbrochen bete 
und fih nicht von der Stelle bewege; er blieb ftehen in der Hite des Tages 
und im Thaue der Nacht und befolgte den erhaltenen Auftrag fo gewiſſenhaft, 
daß er nicht ein Bischen von bem ihm amgewiefenen Plage wich, Mach biefer 
Probe des Gehorfams nahm ihn Antonius auf und Paulus wurde ein großer 
Heiliger. 

Eines Tages befuchten eigige Brüder ben heiligen Antonius und Paulus 
war auch zugegen. Da fie von himmlifchen Dingen vedeten, fragte Paulus in 
feiner Einfalt: ob Chriftus vor den Propheten gewefen fei? Antonius, der 
über diefe ungefchidte Frage beinahe erröthete, ſagte ihm freundlich; Geh und 
fhweige! Paulus, der Alles, was von feinem Meifter war befohlen worden, 
als ein Gebot Gottes anzufehen und zu erfüllen pflegte, ging im feine Zelle 
und redete fein Wort mehr. Dieß fiel dem heiligen Antonius auf; deßhalb 
befahl er ihm zu reden und bie Urfache feines Stillfchweigens anzugeben. 
Baulus antwortete: Du, Vater, haft mir ja gefagt, daß ich gehen und fchweigen 
fol! Antonius wunderte fih abermal, daß Paulus feine Worte, die er nur fo 
obenhin und ohne befondere Aufmerffamfeit vorgebracht hatte, fo gewiſſenhaft 
beobachte und fprach zu feinen Brüdern: „Diejer verdammt uns Alle; denn 
während wir Denjenigen nicht hören, ber jelbjt vom Himmel herab zu une 
redet, beobachtet diefer ſelbſt das geringfügigfte Wort, das mir vom Munde 
fällt.“ So müſſen wir geborfam fein lernen. , 


Der Gehorfam ift verdienftliher als gute Werke. 

Einer ber heiligen Altoäter ſah in der Berzüdung vier Ordnungen ber 
Heiligen vor Gott. Die erfte Ordnung bildeten jene, welche in ihrer Schwad- 
heit und Krankheit Gott dankten; die zweite jene, welche fich der leiblichen 
Werke der Barmherzigkeit befleißen; bie dritte jene, welche einfam leben; bie 
vierte endlich bildeten jene, welche fih im Geherfam üben. Die Gehorſamen 
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bifveten alfo bie oberfte Orbnung und hatten vor Gott größeren Ruhm. Der 
- Altvater ſprach num zu demjenigen, ber ihm in ber Verzückung dieſe vier Orb: 
nungen zeigte: Warum bat benn bie vierte Ordnung einen größeren Ruhm, als 
die übrigen? Und biefer antwortete ihm: Alle übrigen üben zwar gute Werfe, 
aber fie üben fie nach ihrem Willen; ber Gehorfame aber gibt feinen Willen 
auf, und hängt ab von bem Willen deſſen, ber ihm: befichlt; wegen biefer 
Willensverläugnung genießet er bei Gott höhere Ehre, als die Uebrigen, 


Der Gehorjame wird von Gott am meiften geliebt. 


Der Abt Sylvanıs nahm zwölf Yünger in fein Kfofter auf. Einer 
derſelben, Namens Markus, war fehr gehorfam, darum liebte ihn der Abt 
mehr, als bie übrigen eff. Da binterbrachte Marfus dem Abte, baß bie elf 
fi) betrüben, weil er fie weniger liebe. Dieß Hörten auch bie anderen Mönche. 
Da forderte fie Sylvanıs auf, mit ihm zu ben Zellen ver zwölf Sünger zu 
geben, was fie auch thaten. Er rief den erften beim Namen und ſprach: 
Komm heraus, Bruder, denn ich bedarf deiner! So gingen fie alfe elf Zellen 
durch, aber feiner kam heraus und leiftete Folge. Enblich, nachdem fie alfe 
abgegangen hatten, kamen jie zur Zelle des Markus. Shlvanus klopfte an 
und rief ihn beim Namen. Markus ging fogleih heraus, als er die Stimme 
des Abtes hörte. Der Abt trat mit den Mönchen in bie Zelle und fie fanden 
bafelbft ein Buch, das Markus abfchrieb; fie fahen, daß Markus den letzten 
Buchftaben halb vollendet zurüd lich, um bem Rufe des Abtes Gehorfam zit 
leiften; er wollte nämlich, al8 er die Stimme des Sylvanus hörte, ben ange 
fangenen Buchftaben nicht vollenden. Da fprachen die Mönche zum Abte: Da 
haft Recht, Vater, diefen Markus mehr zu lieben; auch wir lieben ihn; ja auch 
Gott liebt ihn wegen feined Gehorfams! Wundert euch alfo, ihr unfolgfamen 
Kinder, nicht, wenn euch bie Aeltern weniger lieben, als ben folgſamen Bruder 
oder die gehorfame Schweiter; auch bei Gott geltet ihr weniger. 


An dem Gehorfam hat Gott ein befonderes Wohlgefallen. 


Ein Einfiebler lebte mit feinem Jünger in ber Einöde und ein Dann 
aus dem nahen Dorfe brachte ihm Brod und was er fonft nöthig hatte. Nun 
traf es fich,. daß diefer Mann einige Tage nicht erfchien, fo daß der Einſiedler 
weber etwas zu arbeiten, noch zu efjen Hatte. In dieſer Noth fagte er zu 
feinem Sünger: Gehe bin in das Dorf. Diefer war ganz bereitwillig, nur 
fürchtete er, in irgend eine Gelegenheit zu gerathen und in die Sünde zu fallen. 
Da ſprach der Altvater: Gehe nur getroft! ich vertraue auf Gott, daß Er Dich 
vor aller Verfuchung fchügen werde. Er betete über ihn und entließ ihn. Der 
Jünger fam wirklich in das Dorf und fragte nah dem Manne, der dem Alt: 
dater diente. Als er das Haus aufgefunden und am bie Thüre geflopft hatte, 
war Niemand zu Haufe, ald nur bie einzige Tochter jenes Mannes. Diefe 
öffnete die Thüre und der Bruber fragte fie um ihren Vater und warum er 
benn ſchon fo viele Zage lang nicht gefommen fei? Die Tochter aber forberte 
ihn auf, zu ihr in's Haus zu fommen und fing an, ihn hinein zu ziehen. 

* 13 * 
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Der Jünger weigerte ſich, allein jene zog ihn mit Gewalt zu ſich hinein. Der 
Bruder ſah nun, daß hier für ihn eine nächſte Gelegenheit zur Sünde ſei, 
auch fühlte er ſchon, wie ſich ſeiner unreine Gedanken bemächtigten. Er ſeufzte 
und betete in feiner Angſt zu Gott: „Herr! um bes Gebetes desjenigen, ber 
mich gefchict hat und um bes Gehorfams willen, rette mich in diefer Stunde!“ 
Als er dieſes bei fich gebetet hatte, fand er fich plöglich neben feiner Einfiedelei 
und ging ohne Befleckung zu feinem Altvater hinein, ihm mittheilend, weldes 
Wunder Gott foeben an ihm gewirkt Hatte, 


Um den Gehorjam zu belohnen, wirkt Gott Wunder. 

Zwei leiblihe Brüder ließen fi einft in ein Klofter aufuchmen; ber eine 
war fehr fromm, der andere übte einen vorzüglihen Gehorſam; er that Alles, 
was ihm ber Abt befahl; er wurde wegen feines Gehorfams von allen Mön- 
hen gerühmt. Sein Bruder, ber Fromme, wurbe neibifch und ſprach bei fich 
felber: Ich will den Gehorſam meines Bruders auf eine Probe ftellen. Und 
nun ging er zum Abte und bat ihn um die Erlaubniß, eines dringenden Ge- 
ſchäftes wegen ausgeben und feinen Bruder mit fich nehmen zu dürfen. Der 
Abt geſtattete es und beide gingen mitfammen. Als fie num an einen Fluß 
famen, in dem fich viele Krofodile aufbielten, da fprach jener zu biefem: Steige 
binunter in ben Fluß und trete in's Wafler! Und der Bruder jtieg hinunter 
in den Fluß. Da famen die Krofodile aus der Tiefe, leckten ihn, thaten ihm 
aber nichts zu Leide. Als dieſes ber erjtere Bruder ſah, jprach er wieder: 
Steige herauf aus dem Fluße und laß uns weiter gehen! Als fie dahin 
gingen, fanden fie eine Leihe am Wege liegen. Da fprach jener Fromme: 
Wenn wir alte Kleider hätten, jo würben wir fie über fie breiten, Da ent- 
gegnete ihm fein Bruder: Laß uns beten; vielleicht erwedt ihn Gott. Sie 
blieben im Gebete ſtehen und ber Todte wurde wirklich lebendig, welches Wun- 
der jener feiner Frömmigleit zuſchrieb. Inzwiſchen offenbarte Gott dem Abte 
Alles, was gejchehen war, wie nämlich der Eine den Andern an den Krokedilen 
verfjucht habe und wie ver Todte zum Leben auferftanden fei. Als fie nun 
in’s Klofter zurüdfamen, fprach der Abt zum Frommen: Warum baft bu fo 
gethan an deinem Bruder? Wiſſe es, um des Gehorfams diefes Bruders 
willen ijt der Todte zum Leben erſtauden. 


Um des Gehorfams willen wirft Gott Wunder. 


Ein Dann entjagte der Welt und bat um Aufnahme in ein Kloſter. 
Der Abt ftellte ihm vor, daß die Klofterzucht in dieſem Kloſter ſehr ftreng jei 
und daß man bier blind gehorchen müjfe; er möge lieber in ein anderes Klofter 
gehen, wo die Satungen leichter wären. Der Mann ließ fich jedoch nicht ein- 
fohüchtern und verfprach den willigften Gehorfam in allen Stüden, ſelbſt wenn 
man -ihm in’s Feuer zu geben befehlen jolltee Der Abt nahm ihn auf und 
jtelfte feinen Gehorfam auf die Probe; er befahl ihm, nicht im Ernſte, ſondern 
nur, um feine Bereitwilligfeit zu fehen, in ben geheigten Badofen zu geben. 
Wider. ale Erwartung fprang jener augenblidlich. in die Flammen. Diefe 
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wichen fogleich zurüd, wie einft bei den hebräifchen Knaben und plöglich erlofch 
ber Brand. Der aber, welcher bineingeftiegen war und fich zu verbrennen 
wähnte, fühlte fich zur größten Verwunderung gleichfam von einem fühlen 
Thaue übergoffen. So fehr gefällt Gott der Gehorſam. Merkt euch dieſes, 
ihr Rinder! 


Den Gehorfam belohnt Gott durch Wunder. 


Ein Dann bat um Aufnahme in ein Klofter. Als ihm ber Gehorſam 
als das erfte Gefeg vorgeftellt wurde und er in Allem, ſelbſt in den befchwer- 
lichften Stüden gehorfam zu fein vwerfprach, ftedte der Abt eine verborrte 
Storarruthe, welche er zufällig in ber Hand hielt, in bie Erbe und trug dem 
Neuling auf, dieſe Ruthe fo lange mit Waffer zu begießen, bis fie in dem 
bürren Boden grüne, was doch gegen die Natur der Sache war. Der Bruber 
unterzog fich diefem ftrengen Befehle und trug das Waffer täglich in Schläuchen 
herbei, obſchon er es faft zwei Meilen weit vom Nilftrome holen mußte. Schon 
war ein Jahr vergangen und der Eifer des Arbeiters ließ nicht mach; benn 
obwohl feine Hoffnung auf das Grünen vorhanden war, jo währte doch bie 
Zugend des Geherfams bei dem Gefchäfte fort. Auch das barauf folgende 
Jahr fpottete der Mühe des Bruders. Im dritten Jahre endlich, als er im 
Verlaufe der Zeit weder bei Tage nod bei Nacht mit der Bewäfferung nach 
ließ, blühte endlich die Ruthe. Der diefes Wunder erzählt, ſah jelbjt den 
Baum, der aus biefer Ruthe erwachſen war, welcher im Hofraume des Klofters 
mit grünenden Zweigen ſtand, gleichfam zum Zeugniffe, wie verdienftlich ber 
Gehorſam fei und was der Glaube Alles vermöge. 


Der Gehorfam eine gottgefällige Tugend. 

Der felige Zohannes diente von feiner Jugend an bis zum reifen 
Mannesalter einem Altoater, fo lange derfelbe lebte, und hing ihm mit folcher 
Demuth an, daß fein Gehorfam vem Greife das höchfte Erftaunen verurfachte. 
Als daher der Greis einft diefe Tugend genauer auf die Probe ftellen wollte, 
ob fie vom wahren Glauben und von tiefer Einfalt des Herzens ſtamme, trug 
er ihm öfter mehrere Dinge, darunter auch überflüßige und unmögliche auf. 
Einmal ftedte der Alte ein Reifigbündel, zum Brennen beftimmt, in ben Boden 
und gebot ihm, es täglich mit Waffer zu begießen. Obſchon er das Waffer 
weit holen mußte, that e8 Johannes doch täglich. Als ver Greis dieſen Ge— 
horſam ein Jahr lang im Stillen beobachtet Hatte, riß er den Bündel aus 
ber Erde und hieß ihn, die Bewäfferung zu unterlaffen. Ein anderes Mal 
gebot er ibm, ein Felsſtück herbei zu wälzen; obfchon bieß weit über feine 
Kräfte ging, ſtemmte er fich doch bald mit ber Bruft, bald mit dem Rücken 
an, fo daß. der Schweiß feine Kleider und den Stein benegte; bis ber Altvater 
ihn ablaffen hieß. 


J— 
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Der Gehorſam ſoll pünktlich fein. 


Abt Arſenius bewohnte mit dem Alerander eine Einſiedelei; ber letztere 
diente ihm. Da fagte Arfenius: Wenn du beine Palmblätter verflochten haft, 
bann lomm und wir wollen efien; follten aber fremde früher anfemmen, fo 
iß mit ihnen, Alexander pflegte feine Arbeit langſam und bebächtig zu ver: 
richten. Als nun die Stunde des Efiens gelommen war, blieben ihm noch 
etliche Palmblätter übrig und um das Gebot des Altvaters zu erfüllen, barrte 
er aus, bis er felbe verarbeitet hätte. Als Arfenius ſah, dab jener fo fange 
ausblieb, vermuthete er, es feien Fremde. gelommen und aß allein. Nachdem 
Alerander fertig war, ging er zu Arfenius. Diefer fragte ihn, warum er fo 
lauge nicht gelommen und ob er etwa fremde gehabt Habe? Er antwortete: 
Beil du mir gefagt Haft, ich follte erft fommen, wenn ich feine Palmbtätter 
mehr hätte; deßhalb Kam ich nicht früher, bis meine Arbeit vollendet war. 
Arfenius bewunderte feinen gewiflenhaften Gehorfam und hieß ibn, feine Arbeit 
ſchneller zu verrichten, bamit ‚er feinem Palmengebete nachlommen und eſſen 
lönne, ſonſt würde bald fein Leib geſchwächt werben. 


Gehorfam wirft Wunder. 


Johannes diente einem Einfiebler in der Thebais. Da nahm fein Alt⸗ 
vater ein bürres Holz, ftedte e8 in die Erde und fprach zu ihm: Nimm täglich 
ein Gefäß voll Waffer und giefe es um das Holz herum, bis es Früchte 
bringen wird. Es war aber das Waſſer fo weit entfernt, daß er jedesmal bes 
Abends fortging und erft am andern Morgen wieder zurückklam. Nach drei 
Jahren aber fing das Holz an zu grünen und brachte Früchte. Da nahm ber - 
Altvater etliche von den Früchten, brachte fie in die Kirche und fügte zu den 
Drüdern: Nehmet Hin und efjet hier die Früchte des Gehorſams. 


Gehorſam ift die gottgefälligfte Tugend. 

Einft famen vier Brüber zum Abt Pambo. Sie waren fämmtlich im 
Zhierfelle gekleidet und Einer verkündete die Tugend bes Andern, wenn ber, 
von dem bie Rede ging, wicht eben zugegen war. Der Erfte fuftete viel; ber 
Zweite befaß kein Eigentum; der Dritte hatte eine große Liebe und ber Vierte 
endlich lebte ſchon zweiundzwanzig Jahre unter dem beftänbigen Gehorfam gegen 
bie Altväter. Pamby fprach fich fo aus: Ich fage euch, die Tagend dieſes 
Letzteren ift größer, als die aller Uebrigen; denn ein jeder von ihnen übt bie 
Zugend, bie er befikt, aus freiem Willen, dieſer aber bat feinen Willen ver- 
läugnet und ſich zum Knechte fremder Willfür gemacht; Sole Männer find 
die wahren Belenner Chrifti, wenn fie fo bis an Ende verharren. 

Einft fam ein Mann zu dem Abte Sifoi und wollte ein Mönch werben. 
Der AUltvater fragte ihn, ob er nichts in der Welt zurüclaffe? Als Yener 
antwortete, er babe einen Sohn, fprach Sifei zu ihm: Gehe hin, wirf ihn in 
ben Fluß, dann komm und werde Mönd. Er ging auch wirflich fort, ben 
Knaben in's Waffer zu werfen; allein der Altwater ſchickte ihm einen Bruder 
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nach, ber ihn baran- hindern mußte. Da er den Knaben ergriff, ihn in’s 
Waſſer zu werfen, fprach der Bruder: Halt ein, was willft du thun? Jener 
antwortete: Der Abt Hat mir befohlen, ben Knaben in ben Fluß zu werfen. 
Der Bruder rief: Der Abt hat wieder Sefoßfen, du follft das nicht tun. Da 
ließ Jener feinen Schn zurüd, Fam zum Altoater und wurde durch ben Ge- 
borfam einer der beivährteften Mönche. 

Wer ben Gehotfam befitt, wird erhört werde, um was er immer bitten 
mag und er wirb vertrauensvoll vor Ehriftus ftehen; denn auch der Herr kam 
auf folge Weife an's Kreuz, indem er gehorfam warb bis zum Tode; wofür 
ihn aber auch fein himmliſcher Vater. erhöhte und ihm einen Namen zab, der 
über alle Namen iſt, im Himmel und auf Erben, fo. daß ſich in ſeinem Namen 
alle Kniee beugen. 


Der Gehorſam wirkt Wunder. 

Der heilige Benedikt hatte zwei Knaben zur Erziehung und Bildung in 
ſein Kloſter aufgenommen, den Maurus und Placidus. Eines Tages ging der 
Knabe Placidus an den See von Subjaco, um dort Waſſer zu holen und 
ſtürzte aus Unbeſonnenheit hinein. Der heilige Benedikt las in feiner Zelle 
und doch rief er eilig den Maurus nnd ſprach: Gehe, mein Sohn, das Kind 
ift in das Waffer gefallen. Dieſer erfüllte fogleih ben Befehl, eifte an ben 
See, kam an ben Ort, wo Placidus ſchwamm, ergriff ihn bei den Haaren und 
brachte ihm glücklich an's Ufer. Jetzt erft bemerkte er, daß er auf dem Waſſer 
hin und ber gegangen war, wie auf feften Böden. Als Maurus bei feiner 
Rücklehr dem Heiligen Benedikt dieſes Creigniß erzählte, fchrieb dieſer das 
Wunder dem willigen Gehorſame des Zöglings zu. 


Der Gehorfam gegen den Beichtvater ift Gott lieb. 


Die ſelige Johanna, ans dem Orben Unferer Lieben Frau vom Berge 
Karmel, Hatte die Gewohnheit, an den Fefttagen Unferer Lieben Fran taufend- 
mal das Ave und an ben Feften felbft fiebenmal die Marianifchen Tagzeiten 
zu beten, fo baß fie dieſe Tage nur auf das Rob ber hohen -Simmelskönigin 
verwendete. Am Feſte Maria Verkündigung befahl ihr aber ber Beichtvater 
aus gewiſſen Urfachen, daß fie an biefem Tage nur Einmal das Ave beten 
ſollte. Johanna gehorchte und fand in den Worten biefes einzigen Ave folchen 
Troft, daß fie die ganze Nacht in Verzückung zubrachte. 


Der Gehorfam .gegen den Beichtvater iſt Gott lieb. 


König Ladislaus von Neapel Hatte fich ber Stadt Rom bemächtigt und 
verlangte von ber. heiligen Franziska von Mom den älteften Sohn als Geifel. 
In dieſer entſetzlichen Lage verließ fie mit ihrem Kinde heimlich ihre Wohnung, 
um zw fliehen. Auf dem Wege begegnete ihr ihr -Beichtoater, ber ihr vom 
Geifte Gottes geleitet, befahl, in die Muttergottesfirche Ara coeli zu eilen, 
bort werde fie ihr Kind retten. Uber gerade bort bei biefer Kirche wartete ihr 
Beind auf das Kind. Doch Franziska gehorchte, fie eilte hinauf zur Kirche 
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und übergab den Händen des Thrannen ihr Kind. Dann ging ſie in die 
Kirche und ſtürzte dort nieder vor dem heiligen Marienbilde, opferte der 
Königin des Himmels ihr Kind, ihr Leben, ihre Liebe auf und erleichterte mit 
einem Strome von Thränen ihr gepreßtes Mutterherz. In dieſem Augenblide 
öffneten. ſich die Flügelthüren des heiligen Bildes von ſelbſt, die Augen desſel⸗ 
ben belebten fich, hefteten ſich auf Franzisfa mit dem füßeften Blicke und fie 
börte deutlich die Worte: Ich bin bier für dich, fürchte nichts! Diefe Worte 
richteten Franzisla auf, fie wußte, baß fie ihr Kind wieder erhalten wirb. 
Unterbefjen hatte der Tyhrann das Kind zu fich auf das Pferd genommen und 
wollte damit davon eilen. Allein das Pferd bleibt unbemweglich ftehen, nicht 
Sporn, nicht Peitfche brachten es weiter. Bier Ritter follten nach einander 
bas Kind mit fich fortnehmen, boch vergeblich, ihre Pferde gingen nicht von 
ber Stelle. Da ließ ber graufame Räuber, burch biefes Wunder erfchredt, 
den Knaben zurüd und dieſer wurbe der Mutter in dem Augenblide zurüdge- 
geben, als jie ihr Gebet vollendet hatte. | 


Der Gehorfam gegen den Beichtvater hält den Tod einer 
Sterbenden zurüd. 


Die Heilige Magdalena von Pazzis lag fchon dem Tode nahe auf ihrem 
Bette, als ihr Beichtvater hinging, um bie heilige Meffe zu lefen. Gerade, 
als er die heiligen Kleider anziehen wollte, brachte ihm ein Bote die Nachricht, 
daß Magdalena in ben letten Zügen liege. Der Beichtvater befann fich ein 
wenig und fagte dann mit großer Feftigkeit: „Sagen Sie der Schweiter Magda⸗ 
lena, daß, wie fie mir im Leben ſtets gehorfam geweien, fie es auch in ber 
Todesſtunde fein müſſe, deßhalb fol fie mit dem Sterben warten, bis id bie 
heilige Meſſe gelefen habe.“ Als die Heilige diefe Worte vernahm, erwachte 
fie wie aus einem tiefen Schlafe, und fie, die ſchon die Sprache verloren hatte, 
lächelte jet ganz freundlih und fagte: Gott fei Dank! Hierauf nahm fie 
einige ftärfende Tropfen, um noch mehr leiden zu können und wartete auf bie 
Ankunft des Beichtvaters. Diefer kam endlich, betete nun die Sterbegebete und 
unter benjelben gab Magdalena voll Ruhe und Frieden ihren Geift auf. 


Gehorfam wirkt Wunder. 


Der ehrwürbige Bruder Gerard Majella, aus dem Orben bes aller 
heiligften Erlöfers, zeichnete fih durch den Finblichften Gehorfam aus, und 
diefe Tugend gefiel dem lieben Gott fo fehr, daß er ihm öfters mit dem größten 
Wundern belohnte. Er war frank; die Ruhr und ein Heftiges Blutſpeien führte 
ihn feinem Tode nahe. Am 6. September empfing er bie legte Delung und 
er felbft hoffte am Feſte Mariä Geburt zu fterben. Aber die Erfüllung feines 
Wunſches wurde durch die wunderbare Kraft feines Gehorfams gehindert. Als 
man feinen Tob erwartete, ſchickte ihm der Pater Rektor ein Billet zu, in 
welchem er ihm befahl, er. folle das Bfutfpeien  unterlaffen und, fich- beifern. 
Gerard legte das Billet ehrerbietig auf bie Bruft, und ſprach ruhig zum Arzte: 
„Der Pater Rektor befiehlt mir unter dem Gehorfam, das Blutſpeien zu 
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unterlaffen.“ „Gut,“ fagte ber Arzt, „was wirft du alfo thun?“ Gerarb 
gebot dem Blutſpeien, aufzuhören, und fogleich hörte es auf. Da aber bie 
Ruhr fortvanerte, fprach ber Arzt: „Was hilft es, wenn das Blutſpeien auf- 
bört, aber die Ruhr fortdauert?” Und Gerard antwortete: „Mir ift unterm 
Gehorfam geboten, das Blutfpeien zu unterlaffen, aber nichts weiter.“ So war 
es nöthig, daß ihm der Pater Rektor den weitern Befehl gab, nicht bloß das 
Diutjpeien zu unterlaffen, fondern ganz gefund zu werben und aufzuftchen. 
Wirklich verſchwand das Uebel, Gerarb konnte das Bett verlaffen und im 
Garten fpazieren gehen. Alle erkannten Hierin die wunderbare Kraft des Ge 
borfams und Gerard felbft fagte: „Ih Hätte am Feſte Mariä Geburt fterben 
follen, aber ber Herr wollte ven Gehorſam verherrlichen und mir einige Tage 
darein geben.“ Doch bald darnach fagte er, daß er dennoch fterben müffe, und 
bald in der Ewigkeit fein werde. Am 15. Dftober wichen feine Augen nicht 
mehr von dem Bilde des Gekrenzigten und Maria, wobei er Afte der Reue 
und Liebe erweckte, bis er im Frieden verfchied. Ein lieblicher Geruch verbrei 
tete fich um feinen Leichnam. 


Bir müffen den weltlichen Obrigfeiten pünktlich gehorfam fein. 

Zur Zeit des heiligen Bincentius hatte ſich in Frankreich ver König bie 
Jagd vorbehalten. Der heilige Vinzenz war felbft im Kleinen gehorfam. Einer 
feiner Laienbrüder hatte auf dem Gute, bas der Gefellfchaft gehörte, einige 
Rebhühnereier gefunden, die er von einer Henne ausbrüten Tief. Nachdem 
dieſes gefchehen war, brachte er die Jungen zu Vincentius, um ihm eine Freude 
zu machen. Diefer fagte ſcherzend: Wir wollen ſehen, ob diefe Thierchen auch 
faufen können. Er ging daher is ben weiten Hofraum, öffnete das Körbchen 
und ließ die Rebhühner davon fliegen. Diefes fehmerzte den guten Bruder 
fehr, weil er feine ganze Mühe verloren ſah. Vincentius fagte aber: Wiffet, 
dag ſich ber König durch das Verbot der Jagd nicht nur die Hühner, fondern 
auch bie Eier vorbehalten Hat und wir können im biefen zeitlihen Sachen ben 
Fürſten nicht ungehorfam ſein, ohne Gott ſelbſt mißfällig zu werden. 


Wir müſſen den geiſtlichen Obern pünktlichen Gehorſam leiſten. 


Als der heilige Ignatius in Jeruſalem angekommen war, theilte er dem 
Franziskaner Provinzial den Gedanken mit, in dem heiligen Lande bleiben zu 
wollen. ‘Der Provinzial rieth ihm, fogleih nah Europa zurüd zu fehren, 
nicht allein, ‘weil die Almofen fehr karg wären, fonbern auch, weil bie Pilger 
in einem Lande, wo die Sarazenen herrſchten, keine Sicherheit hätten; es feien 
vor Kurzem Einige zu Sklaven gemacht, Andere getöbtet worben. Ignatius, 
der bereit mit dem Gedanken umging, den Barbaren den Glauben zu prebigen, - 
fand an biefem Rathe wenig Gefhmad. Er erwiederte, daß er weder bie 
Sklaverei, noch den Tod fürchte und daß allein die Furcht, Gott zu beleidigen, 
ihn bewegen würbe, das heilige Land zu verlaffen. Der Provinzial entgegnete 
mit der Miene und dem Tone eines Befehlenden: Ihr werdet alfo morgen ab- 
reifen; denn Ihr könnet Euch mir nicht widerfegen, ohne Gott zu beleidigen; 
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weil ich vom heiligen Stuhle bie Gewalt habe, von ben Pilgern zurück zu 
fhiden, wen es mir gefällt und fogar jene zu erfommuniziren, welche mir nicht 
gehorchen wollen. Aus Gehorfam ſchickte ſich Ignatius zur Abreife an, ohne 
die Bulle des Papſtes einzufehen, welche ber Provinzial ihm zeigen wollte. 


Wir follen den geiftlihen Obern pünktlich gehorden. 

Der heilige Franz von Affifi ließ einen Bruder, der ungehorfam war, 
alfer Kleidung berauben, in eine tiefe Grube werfen und begraben. Da bie 
Brüder auf Befehl des Mannes Gottes die Erde auf ihn warfen, bag nur 
mehr das Haupt über der Erbe blieb, trat der heilige Franz Hinzu und fagte: 
Biſt bu nun geftorben? Bruder, bift du nun geftorben? Er, voll Reue über 
feinen Ungehorfam, antwortete: Ya, Vater, ich bin fchon geſtorben. Da fagte 
Franziskus: So ftehe auf, wenn bu wahrhaft geftorben bift und gehorche beinem 
Obern, wie du es ſchuldig bift, auf feinen Wink und wiberjege dich in feinem 
Stüde feinem Gebote, fo wie auch ein todter Menfch in nichts wiberfpricht, 
Ich will Todte zu meinen Jüngern und feine Lebendige. Er meinte MR, 
die feinen eigenen Willen haben, gleich den Todten. 


Bann ift der Gehorfam vollkommen? 

Da man den heiligen Franz von Affifi einmal fragte, wen man für 
wahrhaft gehorfam halten könne, fo gab er zum Beifpiel das Gleichniß eines 
tobten Körpers. Nimm, jagte er, einen entfeelten Leib und ftelle ihn hin, wohin 
es dir beliebt. Du wirft ſehen, daß er ſich der Bewegung nicht wiberfege, 
gegen die Lage nicht murre, gegen bie Verfegung nicht fehreie; wird er auf bie 
Kanzel geftellt, fo ſchaut er nicht nach der Höhe, fondern nach unten; wenn er 
in Purpur gekleidet wird, fo erbleicht er doppelt. Dieſer ift ein wahrhaft Ge- 
borfamer, welcher nicht nach der Urfache frägt, warum man ihm bewege, nicht 
forgt, wohin man ihn ftelle, nicht darauf dringt, daß man ihn verfege; zu 
einem Amte befördert, bewahrt er bie gewöhnliche Demuth; je mehr er geehrt 
ift, für defto unmwürbiger hält er ſich. Ich Habe einmal einen Blinden gejehen, 
der zum Führer feines Weges Niemand hatte, als ein Hündchen. Er folgte 
überall bin dem Hündchen und ging, wie basfelbe ihm führte, ohne von feinem 
Führer die Art und Weife dieſes oder jenes Weges zu begehren. Ging biefer 
über felfigen Pfad, fo folgte er; ging das Hündchen auf Straffen und ebenen 
Wegen, jo ging er ihm nach; wenn es ihn zur Kirche führte, fo betete er; 
wenn es im bie Häufer ging, fo bat er um Almofen, fo daß er Alles nah 
dem Willen feines Führers, des Hündchens, that, und ohne feine Leitung nirgends 
- binging.. So muß der vollfommene Gehorſam beſchaffen fein. 


Geift. = 
Die Gaben des heiligen Geiftes theilen fi durch bie 
Priejter mit. 


Die Bifchöfe unb Briefter haben die Gewalt vom heiligen Geifte, feine 
Gaben durch die fahramentalifchen Zeichen mitzutheilen. Alle dieſe Biſchöfe 
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und Priefter mit den Gläubigen von den Mpofteln an bis auf uns herab 
gleichen einer Kette, wo fich die Menfchen faffen, von benen der erfte die gal- 
vaniſche oder elektrifche Batterie berührt. Die eleftrifche Kraft fährt im bie 
Hand bes Erften und fo fort durch bie ganze Kette, wären ihrer auch taufend, 
mit berfelben Kraft. Eben fo empfangen die Gläubigen durch die Priefter die 


Gnaden und Gaben bes heiligen Geiftes eben fo ungefchwächt, wie bie Apoftel 
und erften Chriften. 


Das Leben der Geifter ift die Fatholifhe Wahrheit. 


Das Leben ber Geifter ift die Fatholifhe Wahrheit; denn der Gerechte 
wird aus tem Ölauben leben. Die Verfchievenheit des Ritus in ter lateini⸗ 
ſchen und griehifch-unirten Kirche, die Verfchiedenheit des Gottesdienſtes, ber 
Gebräuche, Ceremonien, der Feſte und Andachten, welche in den Diözefen und 
Ländern nah Sitten und Berhältniffen wechfeln, verhindern das geiftliche Leben 
nicht, weil alle die katholifhe Wahrheit Hören und “glauben. Die fatholifche 
Religion als Pebenselement der Seelen gleichet der Luft. Alle Thiere leben von 
ber Luft, aber fie athmen fie auf verfchiedene Weife und mittelft anderer 
Organe ein; ter Menfch und bie vierfüßigen Thiere durch die Lunge; bie 
Fiſche durch Kiemen, welche die im Waffer enthaltene Luft ausfcheiden; bie 
Infekten weder durch Lungen, noch Kiemen, ſondern durch Ruftlöcher, welche 
an ihrem Leibe angebracht find. So hat die Raupe an jeder Seite über ben 
Füßen neun Quftlöcher, womit fie athmet; beftreicht und verftopft man fie mit 
Del, fo ftirbt fie alfogleih. Das Lebenselement für die thierifchen Körper ift 
bie Luft, für die Geifter die katholiſche Wahrheit; die Art des verſchiedenen 
Athems, fo wie bie Verſchiedenheit der Organe ſchadet nichts; nur die Ab— 
fperrung dieſes Lebenselementes töntet; nur Irrthum und Unglaube und Trenns 
ung von ber katholiſchen Kirche nimmt der Seele das geiftliche Leben; denn 
wer nicht glaubt, der ift ſchon gerichtet. 


Die Gaben des heiligen Geiftes befaßen die Heiligen Ein- 
fiedler. 


- Der heilige Antonius wurde häufig von Leuten befucht, die theil bie 
Verehrung, theils ein geiftliches oder Leibliches Uebel zu ihm führte; da geſchah 
es oft, daß er Tage, ja Monate zuvor die Zeit ihrer Anfunft und die Urfachen, 
bie ben Kommenden zur Reife beftimmten, genau bezeichnete. So brachten fie 
ihm ein Mäbchen von Bufiris, das frank war. As ihm die Brüder Meldung 
machten, wußte er's fchon, kannte ihre Krankgeit und heilte fie, ohne fie gejehen 
zu haben. Als er einft lehrend unter den Brüdern faß, beftete er mit einem 
Mile die Augen an den Himmel, fing an zu feufzen, wurbe dann, wie vom 
tiefften Schmerze ergriffen, am ganzen Leibe zitternd, und warf fich an bie 
Erbe, unter vielen Thränen zu Gott flehend, als wenn er ein großes Uebel _ 
abwehren wollte. Gefragt von den Brüdern, was ihn fo geängftigt, Tonnte er 
kaum zum Sprechen kommen und fagte endlich fchluchzend: Großer, feit Jahr⸗ 
hunderten unerbörter Greuel droht dem Glauben; benn ich ſah den. Altar bes 
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Herrn, umgeben von einer Schaar von Maulthieren, die durch wiederholten 
Hufſchlag Alles auseinander warfen und es ging eine Stimme vom Herrn 
aus, rufend: Mein Altar wird geſchändet werden! Zwei Jahre darauf begann 
die Arianifche Irrlehre. Als einft zweien Brübern, die fih aufgemacht hatten, 
ben heiligen Antonius zu beſuchen, das Waffer im ber Wüſte audgegangen 
war, und ber Eine fchon verfchmachtet dalag, der Andere aber ben Tod er 
wartete, rief ber Heilige fchnell zwei Mönche herbei, hieß fie einen Schlau 
mit Waffer füllen, und bamit auf die Straffe von Aegypten eilen, um ben 
Sterbenden zu retten. Sie thaten, wie ihnen geheißen worden und fanden bie 
Beiden eine Zagreife von dem Orte, wo fie ausgegangen waren. Als Ammon 
in Nitria, dreizehn Zagreifen entfernt, geftorben war, ſah er feine Seele zum 
Himmel fahren; die Brüder merkten fih Tag und Stunde und erfuhren dreißig 
Tage fpäter durch Andere, die ben Nitria gefommmen, daß ber Abt wirklich zu 
diefer Zeit hingegangen. Als der Heilige Antonius einft mit den Brüdern fich 
eingefchifft, fpürte er allein in ver Naſe einen abfcheulichen Geſtank. Die 
Brüder meinten, e8 möge von gefalzenen Fifchen kommen, bie im Schiffe jeien; 
ev aber fügte: der Geſtank fei ganz anderer Art. Als er noch redete, fprang 
plöglih ein befeffener Züngling, der fih unten im Sciffsraume verbergen, 
hervor und als ihn Antonius fofort geheilt, verftanden Alle, woher ber Gejtanf 
gefommen. 


Böſe Geifter erſchienen den Heiligen, um fie muthlos zu 
maden. | 
Der heilige Antonius verfchloß fih in feinem breißigften Lebensjahre in 
ein Grabmal; da bevrängten und mißhandelten ihn bie böfen Geifter jo hart, 
baß er weber gehen, noch reden konnte; ja einmal fand ihm ber Bruder, ber 
ihm das Eſſen zuzutragen pflegte, wie tobt an der Erde liegen und trug ihn 
befwegen nach Haufe in feinen Meierhof. Kaum aber wieder zu fich gefoinmen, 
ließ er nicht ab, Biß er ihn wieber in feine Höhle getragen. Die böfen Geifter 
wollten ihn von feinem Einfiedlerleben abbringen. Manchmal machten fie ein 
Getümmel; plöglih war der ganze Ort voll von wilden Thieren: Nattern, 
Löwen, Wölfe, Stiere, Bären, Banterthiere und Storpionen drängten ſich durch 
einander; fie zifchten, fauchten, heulten und brüfften ihm an; aber er ließ fich. 
dadurch in feinem heiligen Vornehmen nicht wanfend machen. Als er fpäter 
[hen Brüder um fih gefammelt Hatte, hörten fie ein Getiimmel von allerhand 
Stimmen, ein Getöfe ver Waffen und Roſſe; Antonius vertrieb fie jebesmal 
durch fein Gebet. So ging es bem heiligen Pachomius und vielen andern 
Heiligen. Ä 


Der heilige Geift gibt Wiffenfhaft und Weisheit. 

Ein Heiliger ſah im’ Traume bie englifchen Chöre auf Gottes Befehl 
berabfteigen. Sie Hatten ein Buch in ber Hand, das von außen und innen 
befcprieben war, und fagten zu einander: Wem barf dieſes Buch anvertraut 
werden? Einige nannten diefen, Andere jene; fie aber antworteten: Wohl find 
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Beide wahrhaft heilig und gerecht, die ihr nennet, allein es darf ihnen doch 
nicht überlaſſen werden. Sie zählten noch viele andere Namen von Heiligen 
auf, endlich aber ſprachen ſie: Es darf Niemand Anderem anvertraut werden, 
als dem Ephrem. Der Altvater, der dieſe Erſcheinung im Traume hatte, ſah, 
daß ſie dieſes Buch dem Ephrem gaben. Am Morgen ſtand er auf und hörte 
den Ephrem lehren und ſah gleichſam eine Quelle aus feinem Munde hervor—⸗ 
ſprudeln. Da erkannte der Altvater, daß die Wiſſenſchaft und Weisheit, welche 
aus Ephrems Lippen hervorkam, ein Werk des heiligen Geijtes fei. 


Der erfannten hriftfatholifhen Wahrheit widerftreben, ift 
eine Sünde in den heiligen Geift. 


Zrafimund, König ber Bandalen in Afrika, hing der arianifchen Keterei 
au, welche die allerbeiligfte Dreifaltigkeit läugnete. Vierundzwanzig Jahre Hatte 
die Stadt Karthago feinen Bijchof, endlich wählten die Katholiken mit Bes 
willigung feines Vorgängers den heiligen Eugen, welchen Trafimund gefangen 
nahm. Diejer König that fich etwas zu gut auf feine Gefcheidtheit und feinen 
Berjtand. Als wolle er jelbjt gründfich die Wahrheit unterfuchen, ließ er den 
oberjten Bifhof ber Arianer, Cyrilla, kommen, damit bdiefer mit Eugen in 
feiner Gegenwart über bie ftreitigen Glaubenswahrheiten eine Befprehung halte, 
Eugen wiberlegte biebei den arianifchen Irrthum gründlich; ja es fam noch 
ein Ereigniß hinzu, wodurch Gott felbft der katholiſchen Wahrheit Zeugniß gab. 
Weil es nämlich eine alibefannte Sache war, daß vor mehreren Jahren ein 
Blinder jehend geworden war, als Eugen ihm das heilige Kreuz auf die Augen 
machte, je wollte nun Chrilla feinem falfchen Glauben durch ein fcheinbares 
Wunter auch Anfehen verfchaffen und durch Betrug den Irrthum befeftigen, 
Cyrilla berebete einen Arianer, fich blind zu ftellen, und zahlte ihm fünfzig 
Goldſtücke; ſobald ihm dann Cyrilla bie Hände auflege, folle er thun, als habe 
er jet wieder fein Augenlicht erhalten. Der arianifhe Bifchof ließ nun dieſen 
Menichen herbeiführen, um in Gegenwart des Eugen und ber Berfammlun 
diefe verabrebete Komödie aufzuführen; aber es wurde ein fürchterlicher Ernjt 
daraus. Sobald nämlich der arianifche Biſchof jenem Manne die Hände auf- 
legte, wurbe er plöglich blind und zwar unter fo heftigen Schmerzen, baß er 
meinte, bie Augen fielen ihm heraus. Indem er auf diefe Weife leiblich blind 
wurde, gingen ihm bie Augen des Geiſtes auf; er erfannte, daß Gott feiner 
nicht fpotten läßt, geftand feinen Betrug und wie ihn Cyrilla dazu beftechen 
babe; er erflärte, von nun an bem fatholifchen Glauben anhängen zu wollen 
und bat ben Heiligen Eugen, fich feiner anzunehmen. In Gegenwart ber 
Arianer, welche bie Dreieinigfeit längnen, machte Eugen das Kreuz auf bie 
Augen des Blinden und ſprach: „Deine Augen follen fich öffnen im Namen 
bes Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes, an welche wir Katholiken 
glauben als den Einzigen wahren Gott in brei gleichen Perfonen von gleicher 
Allmacht.“ Auf diefe Worte folgte jogleih die Wirkung, die Schmerzen hörten 
ganz auf und er bekam fogleich fein Geficht wieder. Allein weder der König 
Zrafimund, noch der Betrüger Eyrilla dachten daran, an die katholifche Lehre zu 
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glauben, ſondern fte wurden nur noch ftarrlöpfiger in ihrer Verblendung. Das ift 
eine Sünde in ben heiligen Geift. 


Der heilige Geift wird durch ſchwere Sünden vertrieben und 
fehrt auf Buße wieder zurüd. 


Ein gewiffer Bruder eines alten ägyptifchen Kloſters wurbe von ter Un— 
zucht angefochten. Da kam er zufällig in ein äghptifches Dorf und fah bie 
Tochter eines heidniſchen Priefters. Er verliebte fich in fie und bat ihren 
Bater, ihm feine Tochter zur Ehe zu geben. Diefer aber antwortete, er könne 
fie ihm nicht geben, ohne zuvor feinen Bögen gefragt zu haben. Damit begab 
er fich zu dem Xeufel, den er verehrte und fprach zu ihm: Siehe, ein gewiffer 
Mönch kam zu mir, und will meine Tochter ehelichen; foll ich fie ihm geben? 
Der Teufel antwortete: Frage ihn, ob er Gott, feine Taufe und bie Orbens- 
gelübde abfchwören will? Der Gögenpriefter fagte daher zu ihm: Verläugne 
beinen Gott, deine Taufe und ‚beine Mönchsgelübde, fo will ich bir meine 
Tochter geben. Jener verftand fich hiezu. Er ſah aber Bei ver Einwilligung 
eine Taube aus feinem Munde heraustommen, welche in den Himmel hinauf: 
flog. Der Gögenpriefter ging wieder zum Teufel und fagte: Der Menſch ift 
bereit, diefe drei Dinge abzufchwören. Der Teufel antwortete: Gib ihm beffen- 
ungeachtet deine Tochter nicht zum Weibe; denn Gott Hat ihm noch nicht ver- 
laffen, fondern wird ihm noch beiftehen. Der Priefter kam zurück und ſprach 
zu bem Bruder: Ich kann dir meine Tochter nicht zum Weibe geben; denn 
bein Gott fteht dir noch bei und hat bich nicht verlaffen. Als der Bruder 
dieß hörte, fagte er bei fich felbft: Wenn Gott gegen mich fo große Güte zeigt, 
ba ich doch Ihn felbft, die Taufe und meine Ordensgelübde verläugnen wollte 
und wenn ber gute Gott felbft einem fo böfen Menfchen, wie ich bin, noch 
beifteht, warum foll ich Ihn verlaſſen? Er ging daher in fi, beſann fidy 
eines Befferen und eilte in die Wüfte zu einem großen Altwater, dem er ben 
ganzen Vorfall erzählte. Der Altvater antwortete ihm: Komm mit mir in 
diefe Höhle und fafte drei Wochen lang ohne Unterlaß, fo will ich Gott für 
dich bitten. Und ber Altvater betete eifrig für den Bruder und ſprach: Ich 
befchwöre dich, o Herr! ſchenke mir diefe Seele und nimm feine Buße gnäbig 
auf. Gott aber erhörte das Gebet des Altvaters. Nach Verlauf der erjten 
Woche befuchte ber Altwater den Bruder und fragte ihn: Haft du etwas ge: 
ſehen? Er antwortete: Ya, ich ſah eine Taube Hoch oben am Himmel über 
meinem Haupte ſchweben. Der Altvater fprah: Hab Acht auf dich und bete 
beftändig zu Gott! Nach der zweiten Woche fragte er ihn wieder: Was haft 
du num gefehen? Er antwortete: Ich fah die Taube ganz nahe über meinem 
Haupte. Da befahl ihm ber Altvater, er folle fortfahren im Faften und Beten. 
Am Ende der dritten Woche kam der Altvater wieder und fragte ben Bruber: 
Haft du nichts weiter geſehen? Diefer antwortete: Ich fah die Taube fommen 
und fih auf mein Haupt nieberlaffen und als ich die Hand ausftredte, fie zu 
fangen, erhob fie ſich und flog mir in den Mund. Nun fagte der Altvater 
Gott Dank und fprach zu dem Bruder: Siehe, Gott Hat deine Buße gnädig 
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angenommen; babe aber übrigens auf dich felbft Acht und fei beforgt! Der 
Bruber aber antwortete: Mein Bater! von num an wilf ich bei dir bleiben bis 
zu meinem Tode. Unter: bem Bilde ber Taube zeigte fich ber Heilige Geift, - 
wie er durch ſchwere Siünbe vertrieben wird und von uns weicht, in Folge ber 
Buße aber wieder in und zurücklehrt. Es verfteht fich von felbft, daß diefer 
Bruder zuvor gebeichtet hat. 


Die Heiligen fürdten die böfen Geifter nidt. 

Als der Erzbifchof von Mailand, der heilige Docius, von Ronftantincpel 
nad Korinth reifte, fehrte er unterwegs aus Mangel einer Herberge in einem 
Haufe ein, im welchem fchon viele Jahre wegen ber vielen Geifter und Ger 
fpenfter fein Menſch wohnen fonnte. Als der heilige Mann im beften Schlafe 
lag, fingen bie hölliſchen Geifter in Geftalt der Löwen, Bären, Tiger, Wölfe 
und allerlei wilder Thiere zu wüthen an; worüber der Heilige erwachte, ber 
piefe Verruchten nur auslachte; indem er ſprach: Ihr wolltet früher dem Aller- 
höchſten gleich fein und jegt feid ihr jo verächtliche Thiere. Dem heiligen 
Benedikt erfchien ver Teufel im Geftalt eines Doktors; Benedikt vertrieb ihn 
durch einen Backenſtreich. 


Böfe Geifter beunruhigen gewiffe Häufer und Zimmer, 

Als der heilige Ignatius nach Alkala kam, wohnte er im Hofpitale und 
es fojtete ihm wenig Mühe, trog ber Menge von Arınen ein Zimmer zu er- 
Halten; denn dasjenige, welches man ihm überließ, war feit längerer Zeit ver: 
laffen und es wagte Niemand, barin zu ſchlafen; man fagte, es erjchienen 
Geifter darin und es war auch nicht ganz ungegrünbet; als wenigſtens Ignatius 
bie erſte Nacht darin fchlief, hörte er einen ſchrecklichen Lärmen und ſah auch 
gräßliche Gefpenfter, bie ihm ein wenig erfchredten, fo breift er von Natur auch 
war. Er nahm aber feine Zuflucht zum Gebete und hörte und fah bie folgen 
den Nächte nichts mehr. 

Geiftliche. 


Geiſtliche verfpotten ftraft Gott. 


In Eita di Enftello in Umbrien wollten die Stalianiffimi oder die 
itafienifchen Freimaurer die Parodie einer vom Papfte ven Prälaten gewährten 
Audienz vorftellen. Diefe Nahäffung geſchah auf öffentlichem Plage in mehreren 
Scenen, beren eine fatanifcher war, als die andere. Als der Nuchlofe, welcher 
ben Papſt vorgeftellt Hatte, nach geendeter Vorftellung und nach Ablegung ber 
Bermummung fich nach Haufe begab, wurde er, noch bevor er die Schwelle 
betreten, vom Schlage gerührt, ftürzte zufammen und fonnte nur noch die 
Worte fprehen: „Geſchwind einen Priefter!* Und ein Priefter, ver nicht weit 
vom Haufe vorüberging, eilte jchleunigft herzu; der Elende war jeboch fchon 
eine Leiche. (Gemeindezeitung II. Jahrg. Nro. 14. 1863.) 


208 Geiftliche. 


Feinde ber Geiſthichkeit und ihre Beſtrafung von Gott, 


Zufall oder — Baron Ricaſoli, der frühere piemonteſiſche Miniſter⸗ 
präfident, ber feiner Zeit die Beſitzergreifung Roms betrieb und ſelbe ſchon ſehr 
nahe glaubte — ift erblindet; fein Nachfolger, Farini, der klug berechnende, 
ift verrüct geworben. Die Heilsanftalt, in welcher fi der arme Mann be 
findet, ift eines ber äfteften Klöfter Italiens, welches, wie bie übrigen, durch 
das Geſetz vom 29. Mai, aufgehoben wurde. Die U. 3. bemerkt dazu: Wer 
hätte geglaubt, daß Warini, der damals mit feinen andern Kollegen für bie 
Aufhebung des Klofters ftimmte, wenige Jahre nachher basfelbe in einem fo. 
traurigen Zuftande bewohnen würde? In feinem Wahnfiun ruft. er- öfters: 
Ho il diavolo addassa. (Ych habe den Teufel im Leibe.) (Gemeindezeitung 
Beilage Nro. 18. 1863.) - 


Schmähung der Geiftlichfeit ftraft Gott. 

Perego rebigirte die veronefifche Zeitung und ſchrieb Artikel gegen Kirche, 
Klöfter und Geiftliche. Die Bifchöfe baten ihn, dieß zu unterlaſſen. Es haff 
nichts. Sie verboten ihren Gläubigen das Leſen dieſer Zeitung. Dieß erbitterte 
Perego. Er protejtirte und behauptete: Recht, bie Biſchöfe aber: Unrecht zu 
haben; hiezu forderte er Gott auf, ben Richter zu machen zwifchen ibm und 
den Bifchöfen. Es erſchien ber erfte Theil eines Schmähartifel$, ber zweite - 
nicht; denn Gott hat gerichtet. Es traf ihn der Schlag in dem Zimmer, wo 
er arbeitete. In vier Tagen war er tobt. Gebeichtet hat er aber doch noch. 


Die Geiftlihen müffen ohne Nahrungsforgen fein, 

Unter feinen fo häufigen Regierungsgefchäften ließ fich der Kaifer Heinrich, 
ber Heilige, göttliche und himmliſche Dinge befonderd angelegen fein. Aus 
biefem Grunde war er fehr freigebig gegen die Klöfter und die Geiftlichkeit 
überhaupt. Er fah fie als Mitgehilfen an, die vorzüglich beitrugen, Gottes 
Ehre zu befördern und Damit fie diefes ungehindert thun könnten, dachte ber 
weife Monarch; müffen fie fih dem Dienfte Gottes ganz widmen können und 
alfo der Sorge für ihre Nahrung und andere Bedürfniffe enthoben fein. Gemäß 
diefer Anficht hatte er die vielen Bisthümer geftiftet und fie gehörig botirt. 


Haß der Geiftlihfeit und Kirche von Gott mit jähen Tode 
beitraft. 

Der Herzog Otto von Baiern war Anfangs ein rechtfchaffener und 
gerechter Fürft; fpäter aber fam er mit der Fatholifchen Kirche in Zwiefpalt, 
wurde vom Bapfte erfommunizirt und verfolgte die Geiftlichkeit. Damals kam 
auch der berühmte Prediger Berthold nach Landshut, um daſelbſt zu prebigen; 
er verweilte am Hofe des Herzogs, um bafelbft zu predigen und denſelben zu 
bewegen, fich mit der Kirche zu verjöhnen und abzuftehen von feiner Gehäßigfeit 
gegen die Geiftlichkeit. Zu berjelben Zeit meldete fich auch ein armer Bauer 
am berzoglichen Hofe und begehrte, bei dem Fürſten vorgelaffen zu werben, 
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indem er ihm eine Offenbarung mitzutheilen habe. Allein der Bauer wurbe 
abgewiefen; deßhalb ging er zu Bruder Berthold und offenbarte biefem feinen 
Auftrag. Er fei nämlich in verfloffener Nacht des Heiligen Mlichnelfeftes zu 
einem Nichterftuhle geführt worden und Habe gehört, wie ber Herzog Otto 
dafelbft angellagt und zum Tode verurtheilt worden fei, und wenn er nicht 
ſchnell ablaffe von Verfolgung der Kirche, der Geiftlichkeit und der Armen, fo 
werbe bald das Gericht über ihn fommen. Ungeachtet nun Bruder Berthold 
dem Herzog die Androhung bes göttlichen Gerichtes mittheilte, und ihm, wie 
ein zweiter Johannes, ſcharf in’s Gewiffen redete, fo wirkte ſolches eben fo 
wenig, als einft bei Heroded. Was gefhah nun? Am Vorabend des nächſten 
Andreasfeftes ſaß Herzog Otto mit Frau und Freunden fröhlich beifammen, 
als er plöglich umftürzte und eines jähen Todes ftarb, ohne ſich mit Gott ver- 
föhnt zu haben. 


Geiftlihe, gut genährte, find nicht ficher vor der Sünde, 

Zwei Brüder, welche von böfen Gedanken angefochten wurden, kamen 
zum Abte Elias. Da biefer Greis ſah, daß fie mwohlbeleibt feien, fprach er 
lächelnd zu feinem Schüler, als rede er nur zu ihm: Wahrlich, Bruder, ich 
‚erröthe für dich, daß du beinen Leib fo gut genährt haft, während du bich doch 
für einen Mönch ausgibft, deffen Züge Magerfeit und Bläffe in Demuth fein 
follte. Ein Mönd, der viel ift, obgleich er viel arbeitet, ift nicht ficher vor 
Berfuhung und Sünde; ein Mönch aber, welcher wenig ift, darf, wenn er 
auch wenig arbeitet, getroft fein, und männlich handeln. 


Unverbejjerlihe PBriefter mit baldigem Tode beſtraft. 


Gennabius, Patriarch von Konftantinopel, war ein Mann von großer 
Sanftmuth, NReinigkeit des Herzens und Enthaltfamfeit. Als einft Viele über 
einen jehr fündhaften Geiftlihen, Namens Eharifius, Klage führten, ließ ber 
Patriarch ihn kommen und wollte ihn gerne beffern, Da aber Ermahnungen 
und Vorwürfe fruchtlo8 blieben, verhängte er bie väterlichen und Firchlichen 
Strafen über ihn. Da aber ber Patriarch ſah, daß auch bie nachbrücdklichen 
Worte und Strafen den Uebelthäter nicht befferten, benn er war ein Mörber 
und Zauberer, befahl der Oberhirt feinem Erzbiafon, er follte dem heiligen 
Martyrer Eleutherius, in deſſen Kirche Chariſius Lekter war, fagen: „Du 
Heiliger Gottes, Eleutherius! Dein Diener Charifius ift ein großer Sünder; 
daher wolleſt bu ihm entweder bejfern ober verftoßen.“ Der Erzdiafon ging 
alfo in die Kirche des heiligen Eleutherius, ftellte fich vor den Altar und ſprach 
mit erhobenen Händen vor dem Grabmale bes heiligen Martyrers: „Der 
Patriarch Gennadius läßt dir, heiliger Martyrer Chriftt Eleutherius, durch 
mich Sünder melden, daß dein Diener Charifius viele Sünden begeht. Beffere 
ihn daher ober verftoße ihm gänzlich aus dem geiftlihen Stande.” Am andern 
Tage wurde ber lajterhafte Charifius tobt gefunden und Alle erftaunten hier— 
Über und priefen Gott. Das Aergerniß, welches Tafterhafte Geiftliche geben, 
ift größer als das von Laien. 

Ehmig, Gleichniſſe ze. IL, 14 
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Geiſtliche und Mönche unterſtützen bringt Segen. 

Roger, Graf von Sizilien, baute für den Orden des heiligen Bruno 
Klöſter und ſchenkte ihnen die nöthigen Einkünfte. Auf die Fürbitte des Heiligen 
erhielt der Sohn desjelben eine befondere Gnade, und als der Graf Capua und 
die Lombarben belagerte, ließ ſich einer feiner Feldhauptleute beftechen, ben 
Grafen im Gewühle des Kampfes gefangen zu nehmen und auszuliefern. In 
der Nacht erfchien ihm der beilige Bruno, gab ihm Kenntniß des DVerrathes 
und fagte ihm, wie er angreifen müffe. Der Graf rief feine Kriegsoberjten 
unter die Waffen, um zu feben, ob das Gejicht feine Täufchung fei. Die 
Berräther, vom Schreden ergriffen, flohen. Roger ſetzte ihnen nad, holte fie 
ein und entbedte zu. feinem Erjtaunen bie Wirklichkeit der Verrätherei. Er 
erftürmte Capua. Dieß war ber Segen für die Unterftügung der Geiftlichen 
und Mönche. i P 

Geiftlihe ſoll man nit herabfegen. 

Der heilige Franz von Sales war während der heiligen Faftenzeit einmal 
genötbigt, eine Heine Reife zu machen, wo er im eine Kirche der Kapuziner 
feines Sprengel® fam, um bafelbjt einer Predigt beizuwohnen. Der Prebiger 
fprach über die Kleiderpracht und tadelte mit großer Heftigkeit vie Bifchöfe 
und Prälaten, weil fie mit prächtigen Seibengewanden und breiten Gürteln, in 
vergoldeten Wagen umberfahren, ftatt Andern mit dem Beifpiele der Demuth 
vorzuleuchten und wie bie Apoftel zu Fuß zu wandeln. Der Heilige hörte ihn 
mit Ruhe an und begab ſich nach der Predigt in die Sakriſtei, wo der Mönd 
nicht wenig erfchrad, als er feinen Bifchof vor ſich ftehen jah, ver, ihm unbe» 
wußt, feine Predigt angehört Hatte. Da er ſich mit ihm allein befand, fprach 
ver heilige Franz mit feiner gewöhnlichen Sanftnuth Liebreich zu ihm: Lieber 
Pater? Sie haben heute viel Erbauliches gejprochen und es ift wahr, daß 
mande Sünden auf ung geiftlichen Vorgefegten laften, von welchen ihr frommen 
Klofterleute frei feid. Indeſſen bedünkt e8 mich doch nicht gut, daß Sie berlei 
Dinge dem Volle fo öffentlich entfalten; denn ber äußerliche Glanz ift ven 
Kirchenfürften in vieler Hinficht nothwendig und zubem können Sie ja nicht 
wiffen, was unter dem feidenen Talar und dem breiten Gürtel verborgen ift. 
Nach diefen Worten öffnete er ben oberen Theil feines Talars und entblößte 
feine Bruft. Da fank der Mönch zitternd auf bie Kniee; denn er ſah zu feinem 
Schreden, daß der Heilige ein raubes härenes Bußtleid auf bloßem Leibe trug, 
welches feine Haut angriff. Der Heilige Franz erhob ihn fanft und ſprach: 
Ich Habe Ihnen dieß nur zeigen wollen, um Sie_zu überzeugen, baß bie 
Demuth und Buße ſich ganz wohl mit einem ſeidenen Kleide verträgt, bamit 
Sie künftig etwas vorfichtiger in Ihren Reben fein möchten. 


Wer die Geiftlihen haſſet, den haſſet Gott aud und verläßt 
ihn im Tode. 


Ein Schriftfteller erzählt: Ich Habe felbft Einen gekannt, der fich ganz 
übermüthig rühmte: er jühe einen grägigen Juden lieber, als einen Geiftlichen. 
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Nach vielen Jahren ift er plötzlich tödilich krank geworben und ſchickte ſogleich 
einen Diener in's nächſte Kloſter um einen Beichtvater. Der Prieſter geht 
ſchnell fort, es iſt ihm die Wohnung fo gut belannt, wie bie Stephanskirche 
tem Wiener, er lauft tur Gottes Schidung nichts deſto weniger burch zwei 
Stunden in allen Gaffen Wiens herum; endlich kommt er zum Haufe Da 
fagte der Diener: Der Herr ift eben jett geftorben. Siehe da bie Strafe 
Gottes_für feinen Haß der Geiftlihen. Gott Hat ihn bei feinem Tode bie 
Gnade der Berföhnung entzogen und Fieß ihm im feinen Sünden fterben. 


Geiz. 
Der Geizige kann nit ohne Sünde bleiben. 


Die Geizigen gleichen in ihrer Begierde ben Raben, den Efftern und 
Dohlen. Diefe Vögel befigen bie Eigenheit, daß fie alles Glänzende, als 
Goldſtücke, Glas, Porzelanfcherben in ihr Neft tragen. Können fie auch feinen 
Gebrauch davon machen, es nicht verzehren, fo wollen fie e8 doch haben, um 
e8 zu haben; in Folge welcher Begierde fie Schon manden Diebftahl ausgeführt 
haben. So find die Geizigen. Der Geiz it eine unorbentliche Begierde, zu 
befigen. Die Begierde zu haben, ift zwar dem Menſchen angeboren; läßt man 
fie aber zu ſtark werben, dann nimmt fie das Herz ganz ein; fie berbrängt 
dann jeden religiöfen Gedanken, jedes chriftliche Gefühl; fie erſtickt die befjeren 
Gefinnungen und erfüllt die Seele nur mit Gedanken des Habens, Erwerbens, 
Gewinnens, Befigend; nur mit Freude an irbifchem Beſitze, ſchätzt nur zeitliches 
Gut; die höheren Güter werben verſchmäht. Der Geiz kann auch nicht be 
ftehen mit Uneigennügigfeit, Redlichkeit, Aufrichtigfeit, Gerechtigkeit; vielmehr 
verleitet er zur Gewinnfucht, zum Neide, zum Betrug, zum Lügen, zur Falſch— 
beit, zum Diebftahl und zur Ungerechtigfeit. 


Der Geizige geht ewig zu Grunde. 

Der Affe läßt das nicht los, was er einmal in feiner Hand hält; lieber 
läßt er fich Schlagen, gefangen nehmen und erfchlagen. Um feinen Geiz zu 
feiner Gefangennehmung zu benügen, bohrt man feine Löcher in die Bäume 
und legt etwas Efbares hinein. Das Loch ijt gerade fo groß, daß er mit 
ausgeſtreckten Fingern hinein kann, aber nicht mit geballter und gefüllter Hand. 
Er ergreift nun das Hineingelegte, läßt es nicht mehr los, bringt aber auch 
die Hand nicht mehr heraus. und wird gefltigen. Se gehört der Geizige ſchon 
dem Zeufel; denn auf Werle der Barmherzigkeit, womit er fih Gnade und 
Berzeihung feiner Sünden verfchaffen könnte, verwendet er nichts; eben fo 
wenig erſetzt er das ungerechte Gut; mithin kann ihm Gott nicht verzeihen; er 
geht verloren. 

Der Geiz gleichet in feiner Wirkung dem Feuer; je mehr man Holz 
zulegt, deſto ftärfer wird ber Brand, deſto mehr Holz will es haben. 


* 
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Der Geiz verhindert alle guten Werke. 


Die Geſchirre, in welchen Flüſſigkeiten aufbewahrt oder dargereicht werben, 
als: Krüge, Töpfe, Gläfer, Flafchen, äußern einen gewiffen Grab ber Anziehung 
auf dieſe Flüffigkeiten, befonders auf bie dichtern, als Honig, Syrup und Del. 
Man muß das Gefchirr-ftarf neigen, ja oft umftürzen, und doch bleibt Vieles 
im Gefäße Heben, oder. e8 läuft am Gefchirre herab und wird vergoffen. Gerade 
fo eine Anziehung an das irbifche Gut übt der Geiz auf das Herz. Freiwillig 
gibt der Geizige nichts; er muß ftarf bei der Ehre gepadt werden, wenn. er 
ein Almofen geben oder eine Gabe zu einem wohlthätigen Zwede beitragen foll. 
Was er von Rechtswegen geben muß, gibt er niemals zu rechter Zeit, immer 


das Schlechte, behält es gern zurüd, Täugnet wohl auch feine Schuld ab. . 


Lieber vergeudet er’s in muthwilligen Prozeffen, als daß er freiwillig gäbe, 
was er fchuldig if. Sch kenne einen Sohn, der es mit feinem Jeiblichen Bater 
in Betreff des Ausgebinges gerabe fo gemacht Bat. 


Der Geizige fuht und findet leiht Scheingründe für feine 
Ungeredtigfeit. 

Der geizige Pizarro war mit einer Heinen Kriegsmacht in Peru gelandet, 
zu einer Zeit, wo ber König Atahualpa feinen Bruber Huasfar, der mit ihm 
wegen der Theilung des Reiches in Streit gerathen war, gefangen bielt. 
Huaskar ließ den Pizarro um Hilfe anfprehen; das merkte Atabualpa, ſchickte 
bem Pizarro reiche Gefchenke und bat ihn, auf feine Seite zu treten. Der Geiz 
regte nun ben Pizarro an, ſich der Schäte des Königs zu bemächtigen. Um 
dieſes Borhaben auszuführen, fuchte er ihm gefangen zu nehmen, und ließ ihm 
fagen, er möge perfönlich vor ihm erfcheinen, weil er ihm wichtige Dinge von 
feinem Monarchen mitzutheilen Habe. ‚Der König erfchien wirklih. Aber 
welchen Grund hatte Pizarro, ihn gefangen zu nehmen? Das ift dem Geize 
nicht ſchwer, Scheingründe aufzufinden; dem Pizarro mußte fogar die hochheilige 
göttliche Religion zum Vorwand dienen. Er ließ ihm burch feinen Feldpater 
die hriftlihen Hauptwahrheiten vortragen. Der Dollmetfcher Fonnte natürlich 
feine Worte finden, dem König Alles verftändlich zu machen, weil die peruanifche 
Sprache gar Feine Begriffe der Art kannte. Der Feldpater rief aber: Diefes 
Buch ſagt e8 — und wies feine Bibel vor. Darüber verwunderte ſich ber 
König, ließ fi das Buch reichen, And hielt e8 an's Ohr, um zu hören, was 
e8 füge. Es redet ja nichts, ſprach er endlich verbrießlich und ließ das Buch 
auf die Erbe fallen. Das benutte Pizarro, gegen ihn Gewalt zu brauchen, 
denn er hatte ſchon vorher beſchloſſen, ihn gleich beim erften Befuche gefangen 
zu nehmen. „Gottlofer Heide,” fchrie Pizarro, „Gottes Wort wirfjt Du zu 
Boden? Habet ihr’s gefehen, Spanier? Auf, ergreifet ven Frevler!“ Atahualpa 
wurbe gefangen. Da verfprad) der König, ber die Habfucht bes Pizarro und 
ber Spanier erfannte, für feine Freilaffung das Zimmer mit Gold anzufüllen. 
Pizarro verſprach, ihn freizulaffen. Auf diefe Nachricht brachten die Peruaner 
jo viel Gold herbei, daß das Zimmer voll wurde. Er hielt fein Wort nicht; 
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er wollte das ganze Königreich haben; darum befchloß er, ihn zu töbten. Aber 
woher wollte er einen Grund finden zu bdiefer fchreienden Ungerechtigkeit? 
Scheingründe zu finden ift dem Geizigen nicht ſchwer. Dem geizigen Pizarro 
diente eine ungewollte Beleidigung von Seite des Königs ald Grund zu bes 
Königs Ermordung. Atahualpa bewunderte nichts fo ſehr, als die Kunft der 
Spanier, zu fohreiben und zu lefen. Einmal ließ er fih von einem Spanier 
das Wort: Gott, auf feinen Nagel fchreiben und verfuchte, ob alle Spanier 
diefe Zeichen auf diefelbe Art ausfprächen. Alle, die ihn befuchten, mußten 
ihm das Wort von feinem Nagel lefen und Alle fagten ihm zu feinem Er: 
ftaunen dasſelbe Wort. Als aber auch Pizarro dasſelbe Wort Iefen follte und 
da er eriwieberte, daß er nicht lefen könne, meinte Atahualpa, dann müffe er 
auch noch wenig gelernt haben. Dieß erbitterte ven Pizarro jo gewaltig, daß 
er ihn zu ermorden beſchloß. Atahualpa follte verbrannt werden und nur weil 
er fih taufen ließ, wurbe er zuvor erbroffelt. Viele Spanier wendeten mit 
Abſcheu ihre Augen weg von dieſer Greuelthat, wozu gar fein rechtlicher Grund 
vorhanden war, wozu jeboch der Geiz Scheingründe zu finden wußte. Wer 
Unrecht thun und feinen Geiz ‚befriedigen will, findet leicht Vorwände und 
Sceingründe, das Unrecht zu bemänteln und zu befchönigen. Freilih galten 
fie vor Gott nit. 


Zu welden Graufamkeiten der Geizige fähig ift. 

Zu Aci Reale bei Catania in Sizilien verlor vor fieben Yahren ein 
gewiffer Saloator Lanza feine Frau, die ihm eine Tochter mit einem Erbe von 
jechstaufend Franken hinterließ. Um dieſe fechstaufend Franken behalten zu 
fönnen, fperrte er das Kind in den Keller und gab vor, es ſei wahnfinnig, er 
habe es in eine Srrenanftalt gebracht, dort fei es gejtorben. Nach fieben Jahren 
wurde das unglückliche Kind durch Zufall im Keller aufgefunden. Aber in 
welhem Zuftand! Völlig nadt auf einem Koth- und Afchenhaufen Tiegend, 
voll Wunden, Beulen, Inſelten und Würmern; e8 war ein lebendiger Leichnam. 
Nebft Brod und Waffer wurde es täglich mißhandelt. O Scheufal von einem 
Menfhen! Das kann der Geiz aus dem Menfchen machen! 


Der Geiz maht den Menfhen dumm und graufam gegen 
⸗ ſich ſelbſt. | 

In London ftarb ein Bettler des Hungertobes. Als man ihn mehrere 
Tage nicht ausgehen fah, und man nachfuchte, fand man ihn zum Skelet ab- 
gemagert. Er beſaß fiebzehu Oberröde, fechzehn Röde, neunzehn Paar Stiefel 
und einhundertfünfundfiebenzigtaufend France“ an baarem Gelde, das man in 
feinem Bette antraf. War dieſer Mann nicht dumm und graufam gegen ſich 
jelbft? Warum? Weil er geizig war. 


Der Geiz erftidt die ftärkften natürligen Gefühle der Liebe. 
Welches Gefühl ift ftärfer, als Vater» und Mutterliebe? Der Geiz 
erſtickt es. In Neumarkt in Oberöfterreich hatte ein Bauersfohn fein uneheliches 
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Kind um ein billiges Geld Pflegeältern in Erziehung gegeben. Aber auch dieſes 
Spottgeld war ihm mit der Zeit zu viel. Dieſer Tage beſuchte er die Zieh— 
älter, nahm das Kind anſcheinend Liebevoll auf ben Arm, ging damit hinaus, 
worauf das Kind furchtbar zu jchreien anfing. Er kam damit zurück und fagte, 
er wiſſe nicht, was dem Kinde fehle und entfernte fih. Man fah aber Brand» 
fleden an bem Kleidchen bes zweijährigen Kindes und rief den Arzt. Diefer 
fand, daß er ihm Vitriol eingegoffen Habe, worauf es unter furchtbaren 
Schmerzen ftarb. Man fperrte ihn ein. Geiz unterbrüdt alle natürlichen Ge— 
fühle, mögen fie von Natur noch fo ſtark fein. 


Geiz und Habſucht verleiten zu den gröbften Berbreden. 


Was Geiz und Habfucht können, zeigt folgende Begebenheit. 1865 kehrte 
ein Krämer mit feinem neunjährigen Töchterchen bei einem Bauer in Sant 
Georgen ein und übernachtete bafelbft. Als der Bauer bie ſchönen Waaren 
und das Geld fah, befchloß er mit feinem Weibe, ven Gaft zu ermorben. Sie 
töbteten ben Krämer mit einer Art und fchafften ben Leichnam Hinaus. Das 
Kind fchlief-in einer Nebenftube und Hatte mit feltener Geiftesgegenwart ben 
ganzen Vorgang beobachtet. Dieſes Kind wollten fie im Badofen verbrennen, 
um nicht verrathen zu werden. Als fie num gingen, um ihn. zu heigen, entkam 
das Kind durch Fenfter auf die Straße, wo es einem patroullirenben Gens 
d’armen ben Vorfall mittheilte. Die beiden Unmenfchen wurden gebunden und 
dem Gerichte übergeben. ° 


Der Geiz ift ein furdtbares Laſter. 

Auf der Murinfel an der Froatifch-ungarifchen Grenze wollte neulich eine 
Mutter ihren Befig unter ihre vier Kinder, einen Sohn und drei Töchter, zu 
gleichen XTheilen vertheilen. Der Sohn wiberfegte ſich und verlangte einen 
größeren Theil und ba bie Mutter nicht nachgeben wollte, fo führte er mit 
einem Beile einen Schlag nad ihrem Kopfe und als fie noch Lebenszeichen von 
fih gab, einen zweiten auf die Bruft, ber fie tobt nieberftredte. Der Mörber 
ift eingezogen und zeigt nicht die geringfte Reue, 


Der Geiz macht zu allen Schlechtigkeiten fähig. 

Zu Antwerpen lebt 1550 ein Jude. Diefer Menſch verkaufte das Genie 
unb beutete bie Künftler aus. Er war Gemälbehändfer. Er ging in bie 
Malerſchulen und wenn er arme begeifterte Jünglinge fand, fo raffte er fie 
auf, gab ihren Koft und Wohnung und lieh ihnen Gelb, mit dem Bebing, 
daß fie ihm die Schule durch ihre Gemälde bezahlten. Die Summen liefen 
Hoch auf, was ihnen ben Weg verfperrte, von ihm loszukommen. Nach ber 
Art, wie er ihre Gemälde berechnete, genügten ihre Arbeiten nie, feine Vor» 
ſchüſſe zu beden. So hielt der Jude, Palermo genannt, auf dieſe Art drei 
Yünglinge gefangen. Der Eine malte mit gutem Geſchmacke heilige Gegen- 
ftände. Palermo verkaufte fie um ungehenere Preife in die Ferne; dabei Hagte 
er alle Zage, ihrer nicht [08 werben zu lönnen. Er ließ dem jungen Manne 


Geiz. j 215 


nit einen Zag, ja nicht eine Stunde Freiheit; ber Yüngling ftarb an ber 
Abzehrung. Der Andere malte entzückende Genrebilder, und nützte fein Leben 
für einen Menfchen ab, der ihm mit erheucheltem Mitleid zu verftehen gab, er 
verdiene nicht einmal fein tägliches Brod. Auch er ftarb im Spital. Der 
Dritte hatte das Glück, von feinem erften Yehrmeifter erlöft zu werben. Er 
burchreifte Jtalien und kam im Jahre 1560 mit Golb beladen in fein Vater- 
land zurüd. „In Antwerpen angelommen, fuchte er feine Leidensgenoffen auf, 
um ihre Lage zu verbeffern; leider waren Beide tobt. Zorn im Herzen eilte 
- er zur Wohnung Palermos; aber ein Bligjtrahl Hatte das Haus vernichtet; 
man hatte bloß einige verfohlte Knochen von bem Genätbegäubler gefunden. 
So teufliſch ſchlecht Handelt der Geizige. 


Geiz madt zum ſchlechten Menſchen. 

Der fpartanifche König Pauſanias führte ven Oberbefehl über bie griechifche 
Slotte. Aus der perfifchen Beute war er reich geworben. Jetzt wollte er den 
Genüffen nach Berferweife fröhnen und tyrannifirte die Griechen. Es wurbe 
ihm der Oberbefehl genommen, auch wurbe er im feiner VBaterftabt abgefekt. 
Dur Beftehung rettete er noch dießmal fein Leben. Set wollte er fein 
Baterland an die Perfer verrathen, um ein perfifcher Statthalter zu werben, 
der weit herrlicher lebte, als ein fpartanifcher König. Aber fein eigener Sklave 
verrieth feinen Briefwechfel. Paufanias flüchtete in einen Tempel, aus bem 
man ihn zwar nicht herausnehmen burfte, ben man aber vermanerte, fo daß er 
barin verhungerte. 


Geiz madt hart und graufam. 

Der griechifche Kaifer Nicephorus war bem fchänblichften Geize ergeben. 
Er ſchlug die Bulgaren, zog im Bulgarenlande umber, zündete die Häufer an, 
erfchlug die Bewohner und in bes Königs Haus ließ er alle Zimmer verfiegeln; 
das that er aus Geiz, damik Keiner aus dem Heere das Geringfte befüme von 
der Beute. Es fanden fich aber einige, die ſchon vorher etwas zu fich geſteckt 
hatten; biefen ließ er auf der Stelle die Ohren abfchneiden. In ber Ber- 
zweiflung kämpften nun die Bulgaren wie Helven, fchlugen den Nicephorus und 
tödteten ihn. Den-Kopf desfelben, ber fo begierig nach Silber war, ließ ber 
Bulgarenkönig mit Silber überziehen unp verwendete ihn als Trinkſchale. Dieß 
war bie gerechte Strafe Gottes für den geizigen und graufamen Nicephorus. 


Alle Leidenschaften werden fatt, nur der Geiz nidt. 


Pygmalion, der König von Phönizien, war als folcher doch gewiß reich; 
doch wenn alle andern Leidenfchaften erfättigt werden, Zorn, Rache, Wolluft, 
Trunkenheit, wird e8 der Geiz nie. Diefer König machte fich bei feinen Unter- 
thanen und bei ber Nachwelt durch feinen Geiz verhaßt. Seine Schwefter Dido 
war mit dem Oberpriefter Sichäus vermählt, der große Schäge befaf. Er 
morbete feinen Schwager Sichäus vor dem Altare und wußte den Morb und 
die Schäge fchlau zu verbergen. Ein Diener des Könige verrieth der Dido 
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ten Morb und wo ber König die Schäge vergraben hatte. Sie ließ heimlich 
bie Schäge auf ein Schiff bringen und entfloh nach Afrifa. Kaum witterte 
Pygmalion die Flucht, als er ihr fchleunig nachjegen ließ, aber umfonft; fie 
entlam und gründete Karthago. Sekt erwachte dem Sünder das Gewilfen und - 
er opferte einem Tempel einen Delbaum von maffivem Golde mit Beeren von 
Smaragden. Der jchon felbft jo reich war, morbete aus Geiz feinen Schwager; 
denn ber Geiz ift unerſättlich! Iſt nicht ſchon diefe Eigenjchaft ber Unerſätt⸗ 
lichkeit an fich abjcheulih und furchtbar genug? 


Der Geiz entfpringt aus früher Angewöhnung. 

James Cook, der berühmte Erbumfegler und Entdeder vieler Inſeln, 
war der Sohn eines armen Landmannes und fam als Knabe in bie Dienfte 
eines Schiffers, welcher von Newcaftle nach London Kohlen brachte. Er über- 
zeugte fi bald, daß man ohne Kenntniß der Mathematik ewig ein gemeiner 
Schiffer bleiben müffe und das wollte er nit. Er fparte aljo alle Pfennige 
zufammen und nahm Privatunterricht in der Mathematik... Seine Kenntniffe 
und feine Pünktlichkeit wurden bald anerkannt, feine Sparfamfeit artete aber 


bald auch in ben häßlichften Geiz aus, Auf einer Expedition verlor er zwei | 


Finger; obſchon er eine gute Beſoldung hatte, ließ er ſich doch aus Geiz nad 
ten englifchen Gejegen für die verlegten Finger jährlich vier Pfund Sterling 
zahlen und zwar aus einer Kaffe, zu der auch jeber ‚gemeine. Matrofe monatlich 
fünf Pence von feinem Lohne beitragen muß. Einmal rüftete die Regierung 
‚ein Schiff für Gelehrte aus, welche Beobachtungen machen follten; Cook wurbe 
als Kapitän angeftellt, bei welcher Gelegenheit er fich durch Verfälſchung ber 
Schiffsrechnung einen Profit von drei bis viertaufenp Pfund Sterling machte. 
Dazu verleitete ihn fein Geiz, ben er fich als Knabe in Folge BAR Sparjamfeit 
angewöhnt hatte. 


Geiz ift die Wurzel alles Böjen, 


Dem heiligen Einfiebler Paulus Hinterließen feine Aeltern ein reiches 
Erbgut. Er hatte nur eine Schweiter, welche bereits verheirathet war. Paulus 
hatte beim Tode jeiner Aeltern ein Alter von ungefähr fünfzehn Jahren, war 
gründlich unterrichtet, von fanfter Gemüthsart und voll „Liebe Gottes, Als 
eine Chriftenverfolgung ausbrach, z0g er ſich auf ein entlegenes verborgenes 
Güthen zurüd. Seinen Aufenthalt kannte Niemand, al® Schwager und 
Schweſter. Aber wozu zwingt nicht den Menfchen ver heilloſe Gelddurſt und 
Geiz? Sein Schwager war gefonnen, ben zu verratben, dem er verborgen . 
halten follte, um, wenn Paulus als Martyrer geftorben fein würde, feine Güter 
an fich zu ziehen. Weber die Thränen des Weibes und bie Bitten ber Schweiter, 
noch die Schwägerfchaft, noch Gottes Allwifjenheit konnten ihn von dieſer Miffe- 
that abhalten. ALS diefes der Jüngling merkte, floh Paulus, um das Ende 
ter Chriftenverfolgung abzuwarten, auf wüſte Berge, zog fih nach und nad 
immer weiter, bis er. zu einer Höhle kam, wo er fein langes Leben ale Ein- 
fiebler befchloß. Gott zog aus ver Habfucht des Schwagers für Paulus bie 
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beſte Frucht; nichtöbeftoweniger bleibt ber Geiz des Schwagers verabjcheu- 
ungswilrbig. | 


Der Geiz unterwirft den Menſchen dem Teufel, 


Der heilige Hilarion, ‚ver Vater der Mönche, verabſcheute beſonders Jene, 
welche aus Unglauben das Yhrige für die Zukunft bewahrten, oder viele Sorge 
auf Ausgaben, oder auf Kleidung oder für irgend ein Ding trugen, bas mit 
ber Welt vergeht. Einen Bruber, ber fünf Meilen von ihm wohnte, trieb er 
aus feinem Angefichte, weil er hörte, daß er feinen Garten mit zu vieler Sorge 
und Furcht bewachte und etwas Geld hätte Weil aber biefer den Altoater 
verföhnen wollte, kam er oft in’s Kloſter zu den Brübern, befonbers zum 
Heſychius, den ber Heilige vorzüglich liebte. Einmal brachte er einen Bund 
grüner Zuckererbſen, die noch in den Schoten waren. Hefychius legte fie am 
Abende auf ben Tiſch, der Altwater aber jchrie, daß er den Geſtank davon 
nicht ertragen fönne und fragte, woher jie wären? Heſychius antwortete: Ein 
Bruder habe den Brüdern die Erftlinge feines Gartens gebracht. „Riecheft du 
nicht den abjcheulihen Geruch? Die Erbfen ftinfen vom Geize. Wirf fie den 
Rindern oder andern wilden Thieren vor und ſiehe, ob fie davon freſſen.“ Da 
Heſychius auf diefes Gebot die Erben in die Krippe warf, erjchraden bie 
Ochſen, erhoben ein ungewöhnliches Gebrüll, zerriffen die Bande, mit denen 
fie angebunden waren und flohen nach allen Seiten. Der heilige Greis hatte 
nämlich die Gnade, daß er aus dem Geruche der Kötper, der Kleider, ober ber 
Dinge, die Jemand berührt hatte, wußte, welchem Teufel oder welcher Sünde 
Jemand unterworfen war. " 


Aus dem Geiz entfteht Zank und Streit. 


Zwei Altväter wohnten in einer und berfelben Zelle mit einander, ohne 
fih jemals nur im Mindeften zu entzweien. Sie waren über allen Geiz er» 
haben und wußten nicht, was Habfucht ift; daher verfpotteten fie dieſes häß- 
liche Lafter auf folgende Weife. Es ſprach Einer zum Anvern: Laß und auch 
einmal einen Streit anfangen, wie andere Lente. Der Andere aber fagte: Ich 
weiß nicht, wie ein Streit entfteht. Jener antwortete: Siehe, hier lege ich 
einen Ziegel in die Mitte her und fprecdhe: Er gehört mir. Darauf ſprichſt 
bu: Er gehört nicht bir, fondern mir. Daraus entfteht nun. Streit und Zank. 
Und nachdem er den Ziegef in die Mitte gelegt hatte und fagte: Er gehört 
mir; antwortete ber Andere: Ich glaube, er ift mein. Hierauf fagte ber Erfte 
wieder: Er ijt nicht bein, fondern mein. Da fagte der Zweite: Wenn er denn 
bein ift, fo nimm ihn; Damit hatte ihr Streit wieder ein Ende. Was biefe 
nur zum Scherze thaten, das thun die Geizigen in der Wirklichkeit; nur felten - 
ift: ein uneigennügiger, der nachgibt und das Beſtrittene gutwillig hingibt. 


Geiz erftidt jedes bejfere Gefühl. 
Karthago Hatte das Handelsintereffe, oder den Geiz zur Richtſchnur 
feiner Sitten genommen. Die Tugend war bei ihm. die Sklavin des Geldes, 
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Seine von der Gier nah Reichthum verzehrten Bewohner waren an Qug und 
Trug gewöhnt; ihr Eidbruch war fprüchmwörtlich geworben. Zugleich hart und 
fuechtifch, graufam und finfter, felbftfüchtig und habgierig, unerbittfih und treu- 
(08, verſchloſſen fie ihre Herzen den eblen IR Geiz erlöfchte bei ihnen 
jeves zarte Gefühl aus. 


Geiz madt den Menſchen zum Frömmler und Heudler. 


Der heilige Bernarbinus verweilte einſt einige Wochen in Mailand, um 
zu predigen. Da fand ſich ein Kaufmann zu ihm, der ihn gar emfig befuchte, 
um ihm Rath und Auffchluß mitzutheilen, wohin er in feinen Predigten fein 
vorzüglichftes Augenmerk zu richten hätte. Was er ihm aber aufs bringendfte 
an’g Herz legte, war biefes: vor Allem nur gegen ben heilloſen Geiz und Wucher 
zu Felde zu ziehen und ihn in feiner ganzen Abſcheulichleit barzuftellen, denn 
wenn es zwar an anberen Laftern in ber großen Stabt nicht fehlte, fo wäre 
biefes boch das herrſchende und vorwaltende. Bernarbinus, ber Menfchen- 
fenntnig beſaß, wollte diefem Rathe nicht unbedingt folgen und erkunbigte fich 
zuvor bei rechtlichen Leuten über die Sitten und ben Wandel des Rathgebers 
und was brachte er in Erfahrung? daß gerade biefer als der unverſchämteſte 
und unbarmberzigite Wucherer bekannt war, ber alfo bei feinem frommen Eifer 
feine andere Abficht Hatte, als die, baß alle Uebrigen feines Gelichters abge: 
fchrect wilrben und er fein Unwefen allein forttreiben könnte. Dem Geiz ift 
fein Mittel zu heilig ! 


Der Geiz erfhlägt feinen Sohn. 


An einem Frühlingsabende 1618 trat ein junger polnifcher Krieggmann 
in bie Wirthöftube zu Pultawa. Er fchien fehr fröhlicher Laune und von 
Herzen vergnügt zu fein, auch wohl ein luftiges Vorhaben ausführen zu wollen; 
denn er ſah den Wirth und bie Wirthin mit überaus freundlichen Blicken an 
und benahm ſich ganz heimiſch und vertraulich; fette auch einen gewichtigen 
Beutel voll Geld auf den Tiſch, den Wirth‘ erfuchenn, er möchte ihm felbes 
bi8 zum nächften Morgen bewahren. Unb nachdem er, unter mandherlei 
Scherzen und Anfpielungen fein Abendmahl eingenommen, begab er ſich endlich 
in das kleine Schlafgemah, das man ihm zurechtgemacdt. Inzwiſchen hatte 
der Wirth ſchon lange mit Lüfternheit den Geldſack beäugelt, und fich gefragt, 
- was mag wohl barin fein: Gold oder Silber oder gar nur Kupfer? Es lieh 
ihn nicht ruben, bis er den Sad öffnete, wo er mit Staunen nichts als Gold 
ſah. Auf den Fürwig folgte bald die Begierde und auf bie Begierde bie 
Graufamkeit. Wirth und Wirthin erftachen ihn im Bette und verfcharrten ihn 
in eine Grube im Hofe. Gegen Morgen kam die Tochter und fragte nach bem 
Bruder, mit dem fie geftern noch geredet hatte. Was redeft bu, fohrieen bie 
Aeltern, ift er nicht vor langen Fahren ſchon in ver Schlacht geblieben? Nein, 
nein, rief die Tochter, er ift bei euch übernachtet! Sie befchrieb feine Geftalt, 
feine Kleidung, feine Rüftung. Er hat fich fo herzlich gefreut, feste fie Hinzu, 
euch fein erjpartes Geld mitzubringen und wollte ſich zuvor den Scherz machen, 
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zu fehen, ob ihr ihm koch kennen würbet. Wo ift er denn, fchläft er noch? 
Er schlief freilich! Bleich und ſtarr vor Entfegen ftanden die Mörder ihres 
Sohnes, dann warfen fie fich zur Erbe, rauften fich die Haare aus und er- 
füllten das Haus mit ihrem Klaggeheul; der Vater ging endlich hinaus und 
erhentte ſich; die Mutter erſtach' fi mit demfelben Meſſer, wemit fie ihn um 
gebracht Hatten. Was Hat ihre Augen verbfendet, daß fie ihren leiblichen Sohn 
nicht erfannten? Der Geiz und bie Habjudt. 


Einen Geizigen beftraft Gott. 


Als zu Camogli im Bisthum Genua die Muttergottesirche gebaut wurbe, 
ereignete fich etwas, was bie Leute zu neuem Eifer und zu noch größerer Frei» 
gebigfeit ermunterte. Da man nämlich zur Bereitung des Mörtels viel Waffer 
brauchte, und jene Gegend daran Mangel hatte, war man genöthigt, aus ben 
Brunnen der nächften Häufer folches zu nehmen. Der Befiger eines biefer 
Häufer, den man barımı erfuchte, fchlug e8 ab, inden er fagte: Der Brunnen 
enthalte wenig Waffer und er brauche e8 für fein eigenes Haus. Was gefchah? 
Diefer Brummen gab von nun an gar kein Wafjer mehr. Dagegen erlaubte 
ein anderer Haußbefiger, den man um biefelbe Gefälligkeit erfucht hatte, das 
Waſſerſchöpfen fogleih; und wiewohl man aus feinem Brunnen viel Waffer 
Ihöpfte, fo ging es doch nie aus und auch in der Zukunft hatte diefer Brunnen 
Ueberfluß an Waſſer. So entzieht Gott dem Geizigen feine Gaben. 


Geiz maht dumm. 

Ein geiziger Herr gab keinem Bettler mehr als einen halben Kreuzer. 
Einmal hatte er feinen halben Kreuzer und ber Bettler konnte ihm auf einen 
gänzen Kreuzer feinen halben zurüdgeben. Deßhalb wollte er ihm nichts geben. 
Endlich reichte er ihm doch den Kreuzer, aber mit ber Verbindlichkeit, fobald er 
einen halben Kreuzer erhalten haben würbe, ihm herauszuzahlen. Der Bettler 
verfprach’8 und hielt auh Wort. Nah Wochen erhielt ber Herr aus Defter- 
reich. einen Brief, mit einem halben Kreuzer befchwert, wofür der Herr an Porto 
ſiebzehn Kreuzer zahlen mußte. Der Bettler entfchuldigte fich im Briefe, daß 
er nicht cher ben halben Kreuzer Habe zu Stande bringen können. Der Herr 
war fo dumm, fich über die Auslage zu beklagen, bie ihm ber Bettler gemacht, 
und fo fam es unter die Leute, wie ſchmutzig geizig dieſer Herr fei. 


Der Geiz verfagt fih das Nothwendigfte. 


Dominif B. war ein Geizhals der ausgefuchteften Sorte. Als er vor 
Rurzem 1866 auf dem Sterbebette Tag, mochte fein ganzes Sehnen und Fühlen 
nah den Schägen gerichtet fein, die er hier zurüdfaffen mußte. Im Alter von 
zweinndfiebenzig Jahren fchieb ‘er im September 1866 aus biefem Erbenleben, 
bem er, außerdem an feinen Mammon , feinerlei Genüſſe abzugewinnen ver- 
mochte. DB. war aus Berona im Jahre 1825 nah Wien gelommen, Hatte 
mit geringen Mitteln eine Seidenfabrik errichtet, die er durch zehn Jahre _ 
führte, im Sabre 1837 aber um ben Preis von fünfundfechzigtaufend Gulden 
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verkaufte und einen Erporthandel anlegte, den er im Jahre 1848 aufgab. 
Seitdem lebte er als Privatier, aber wie lebte er! Kein Bettler hätte ihn 
um ben Haushalt beneitet, den er führt. Kaum alle Monat einmal aß er 
Fleifh, wohnte in einem fchmusgigen Zimmer unter dem Dache, zu feinem 
Mittagsmahle fuchte er auf dem Markte in Fürfhaus die weggeworfenen Blätter 
von Kohl und Kraut zufammen, die er fich felbft mundgerecht machte; babei 
febte er in dem Wahne, feine Verwandten wollten ihm das Geld nehmen, in 
Folge deſſen er dasſelbe in, allen Eden verſteckte. Im Anfange Septembers 
rührte ihn der Schlag und nun verhungerte er im vollen Sinne des Wortes. 
Leute, die ihn fannten, fchägten fein Vermögen nahezu auf zweimalhunderttaufendb 
Gulden, durh das Verfteden desſelben mag aber Bieles verloren geben. 
Nach feinem Tode wurden die Fußböden aufgeriffen, bie Möbeln zerlegt, doch 
fand man bis jet nicht mehr, als ungefähr hundertundzehntaufend Gulden und 
werben bie Nacfuchungen fortgefegt. Nur Eine Paſſion Hatte er und das 
waren bie Vögel, von denen über vierzig Stüd im dem feinen Zimmer ver- 
jammelt waren. Wie weit fein Geiz ging, zeigt, daß er fogar um bie Ber- 
leihung des monatlichen Pfründnergelves von drei Gulden einfam, was ihm 
aber natürlich verweigert wurde. 


Geiz madt graufam, 

In Enzersvporf im Biertel unter dem Manbartsberg befand ſich eine 
zweiunbfiebenzigjährige, ledige Frauensperfon bei ihrem Bruder in Unterftand 
und Pflege. Diejelbe bejaß ein Kleines Vermögen, das fie ſchon 1855 ihrem 
Bruder vermacht hatte. Als jeboch die andern zärtlichen Verwandten bieß er: 
fuhren, beftritten fie die Nechtsgiltigkeit des Teftaments wegen angeblichen Blöd- 
ſinns, welcher jedoch durch gerichtsärztliche Erhebungen nicht erwiefen wurde. 
Als dieſe Perfon erkrankte, glaubten die erbluftigen Verwandten ven Zeitpunkt 
gelommen, ihre Pläne mit Erfolg durchzufegen. Sie entführten die alte, ſchwer 
kranke Perfon des Nachts per Wagen nach Korneuburg zu einem Rechtsfreund, 
um ben Bruder zur Legung ber Rechnung gerichtlich zu verhalten. Der Streit 
wurde aber außergerichtlich dadurch beglichen, daß der Bruder die Verwandten 
durd Auszahlung eines Betrages von einigen hundert Gulden zufrieden ftellte, 
worauf ihm feine entführte Schwefter wieder zurüdgeftellt wurde. 


Geiz beftraft ſich felbft. 

Zu Pr. im Oftober 1866 ftarb ein reicher Mann, der neben ben 
refpeftablen Päckchen mit Staatöpapieren und neben dem Befite eines Haufes 
auch einen nicht ganz fo refpeftablen aber fehr erbfchaftsbegierigen Neffen Hinter» 
lief. Kaum war nun ber theuere Onkel in jenes beffere Jenſeits hinüber 
geihlummert, wo es, anderer Annehmlichkeiten nicht zu gedenken, auch feine 
habſüchtige Erben mehr gibt, als bereits der tiefbetrübte Neffe anfing, in ber 
Wohnung bes Verewigten ein vorläufige® Inventar aufzunehmen. Der Erb- 
laſſer hatte viel auf häusliche Bequemlichkeit gehalten und da er fich in fehr 
guten Bermögensverhältniffen befand, fo war feine Wohnung in der That 
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herrſchaftlich eingerichtet. Die prächtigen, geſchmackvollen Möbel ſtachen dem 
würdigen Neffen derart in die Augen, daß er ſich von denſelben gar nicht mehr 
zu trennen vermochte. Mit Vergnügen bätte.er fie fogleich in feine Wohnung 
bringen laffen, allein die verwandtfchaftlichen Gefühle einerjeits, und ein gewiffer 
Reſpelt vor dem hohen Gerichte andererfeits bielten ihn von ber Ausführung 
feines Wunſches ab und er begnügte ſich, ſämmtliche Einrichtungsgegenftände 
vorläufig auf ben Hausboden tragen zu laffen. Der mit diefer Uebertragung 
beauftragte Hausmeifter des Verſtorbenen proteftirte Anfangs gegen biefe Maß⸗ 
regel, fügte fich aber fchließlich dem Willen des neuen Herrn und fchaffte Alles 
fein fünberlih auf den Hausboden. Bei ber Eröffnung bes Teftamentes zeigte 
e8 fih, daß ber Todte, welcher fein ganzes Leben lang ein origineller Kauz 
war, auch in ber Abfaffung feines’ legten Willens einige Seltenheiten und Un: 
gewöhnlichkeiten begangen hatte. Bei der Beftimmung ber einzelnen Legate 
bieß e8 nämlich: Alles, was fich bei Eröffnung diefes meines Teftamentes im 
Keller befindet, gehört der Köchin; was fich in der Küche befindet, dem Stuben- 
mäbchen; und was ſich auf dem Hausboben befindet, dem Hausmeifter. Der 
Wortlaut des Teſtamentes war Harz; ver Hausboden befand fich gleich allem 
Mebrigem unter gerichtlihem Berfchluße, welcher nach ber Uebertragufg ber 
Möbeln vorgenommen worden war unb fo hatte benn ber wadere Neffe felbit 
dem Hausmeifter zu einem ganz anftänbigen Bermächtniffe verholfen. Schade, 
daß es der Photographie nicht vergönnt war, bie Gefichter des Neffen und 
des Hausmeifters bei Berlefung des Teftamentes aufzunehmen; fie ſollen beide 
merfwürbig gewefen fein; jenes voll Schreden und biefes voll Freude. 


Der Geiz beraubt ſich ſelbſt. 


In Peſt ift im Dezember 1866 ein befannter Geizhals auf eigenthüm- 
liche Weife faft um fein ganzes Vermögen gekommen. Derfelde gab feiner 
Bedienerin den Auftrag, das Zimmer zu wafchen, doch fo, daß fie, bis er nach 
Haufe fomme, damit fertig fei. Die Bedienerin kam feinem Auftrage eilends 
nad; damit das Zimmer auch trodnen könne, fo kaufte fie etwas Holz und 
beigte bie in biefem Winter noch nicht erwärmt gewefene Stube und zwar 
mittelft eines Blechofens, der fih in derſelben befand. Als der Herr bes 
Haufes in feine Wohnung zurüdfehrte und bemerkte, daß eingebeigt fei, riß er 
wie ein Wahnfinniger das Defchen auseinander und fiche ba, verfchiebene 
Gegenftände, als Uhren und andere Pretiofen, welche er nebft Banknoten in 
den Röhren verftedt Hatte, Tagen ruinirt in der Aſche; die Banknoten waren 
natürlich ein Raub der Flammen geworben; feitbem ift der arme Reiche vor 
Verzweiflung außer fih. So wie dießmal ijt demfelben noch fein Lebtag lang 
nicht eingeheit worden. 


Der Geiz madt unverſchämt. 


Eines Sonntags Abends erſchien in einem Gafthaufe in ber Yerchenfelber- 
linie, eine alte, äußerſt dürftig gelleidete Bettlerin, welche gleih nad ihrem 
Eintritte zum nächften Tiſche wanlte, bevor fie aber benjelben erreichen konnte, 
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ohnmächtig zufammenfant. Sämmtlihe Gäfte fprangen fofort voll Mitleid auf 
und da man erfannte, baß das Weib in Folge ber unzureichenden Kleidung 
vor Froft ganz erftarrt war, wollten eben mehrere ber Anweſenden eine Kollefte 
veranftalten, als ein als Gaft anweſender Polizeifeldwebel mit dem Ausrufe: 
Das ift die B. aus Ottakring! die Gäfte ftugig machte. Die angebliche 
ettlerin, welche fich bald erholt hatte, wurde als eine durch ihren außerorbent- 
lichen Geiz in Ditafring befannte Hausbefigerin erlannt, welche in ber erbärm- 
lichen Kleidung das Bettlerhandwerk betrieb, wobei fie ſchon mehrere Male 
arretirt wurde. Die Hausfrau, welche die Angaben- des Polizeifeldwebels nicht 
zu widerlegen vermochte, wurde von ben erzürnten Gäſten weggewiefen, nachdem 
man das von ihr zufanımengebettelte Geld einer Haufirerin gefchenkt hatte. Wie 
oft wird nicht die Milvthätigfeit der Leute in ähnlicher underjchäunter und 
unverantwortlicher Weiſe mißbraucht! 


Wer reich und dabei geizig iſt, der iſt entſetzlich arm. 

Der heilige Hieronymus ſagt: Dem Geizigen mangelt, was er hat und 
was er nicht bat; denn was er bat, das getraut er ſich kaum anzurühren, 
geſchweige zu gebrauchen, es ift alfo fo viel, als befüße er es nicht; was er 
aber nicht hat, das mangelt ihm ohnehin. — Ein Millionär hatte ih, aus 
Furcht vor Dieben und Näubern, einen feuerfeften tiefen Keller mit einer Fall- 
thüre Bauen laſſen. Zäglich ftieg er in benfelben hinab, öffnete vie eifen- 
befchlagenen Kiften, zählte fein Geld und ergögte fich an feinem Glanze. Da 
vergaß er eines Tages, als er in feine Schaglammer binabftieg, die Feder ber 
Fallthüre außer Wirkſamleit zu fegen; biefelbe fiel daher hinter ihm. in's Schloß, 
und begrub ihn Tebenbig bei feinen Schägen. Der arme Mann pochte an ber 
Thüre, er rief um Hilfe, er betete, er grub mit feinen Hänben tief in ben 
Doden, Am unter dem Fundament einen Ausgang zu finden, boc Alles 
vergebens! Was nmügten nun bem armen Millionär alle feine Schäße, 
ohne Licht und Luft, ohne Speis und Tran? Gerne hätte er Tauſende 
bingegeben für einen Biſſen Brod, und Millionen für bie Freiheit. Xieber 
wäre er jegt ein freier Bettler gewefen, als ein Millionär, lebendig begraben. 
In wilder Verzweiflung und wahnfinnig vor Heißhunger riß er fi das Fleiſch 
von Armen und Beinen unb ftarb auf einer offenen Geldkiſte an Berblutung. 
Dort fand man feine Leiche. Wahrlich eine Harte aber gerechte Strafe Gottes 
für feinen Geiz. | 


Der Geiz verläßt feine Sklaven felbft im Tode nit. 

In Paris ſaß lange Jahre täglich an der Thüre der Notre-Dame-$irche 
ein Mann, in Qumpen gehülft und bettelte. Dean gab ihm reichlich Almoſen, 
weil fein Anblick böchit bedauerungswürdig war. Eines Tages faß ber Bettler 
nicht an ber Thüre. Man fragte nach ihm, erfundigte fich nach feinem Auf- 
enthalt und fand ihn tobt, verhungert in feinem Bette, das aus halb verfaultem 
Stroh beftand. Allgemein war die Theilnahme und das Mitleid mit dieſem 
verhungerten Bettler. Doch — was hielt der verhungerte Bettler krampfhaft 


Geiz. 223 


in feiner linken Hand, bie fich in das feuchte Stroh eingewühlt hatte, was fand 
man in dem morfchen Stroh? Eine Börfe, in welcher fich. viele Tauſend 
Franken in blankem Golde befanden. Der reiche Bettler hatte viele Jahre all 
das, der chriftlichen Barmberzigfeit abgepreßte Gelo in Gold verwandelt, in 
feinem Strobfade verborgen und wollte lieber Hungers fterben , als etwas von 
biefem heißgeliebten Golde auszugeben. Der Geiz verläßt feinen Sklaven auch 
im Tode nicht. 

Vor noch nicht langer Zeit ftarb zu Berlin eine wohlhabende Frau, nach 
deren Tode aber faft Fein Geld vorhanden war. Das Teftament wurbe er: 
öffnet; aber auch bier fand man feinen Auffchluß; dagegen enthielt es bie 
fonberbare Unordnung, daß der Verſtorbenen die Haube nicht abgenommen 
werben bürfe, fondern daß fie mit der Haube auf dem Kopfe beerdigt werben 
müſſe. Da biefe Frau im Leben fehr geizig gewefen und, wie allgemein be- 
kannt, Vermögen bejeffen hatte, Niemand aber wußte, wo es fich befinde und 
auch das Teſtament keinen Fingerzeig enthielt; fo fchöpfte man den Verdacht, 
bie geizige Frau möchte wohl den Entichluß gefaßt haben, ihr Gelb im ber 
Haube mit ſich in’s Grab zu nehmen. Niemand follte ihr Geld befigen, es 
follte gleichfam nit ihr fterben. 

Eine fehr reiche und grenzenlos geizige Dame lag auf dem Sterbebette. 
Der Tod nahte und die Dame fühlte es wohl. Krampfhaft hielt fie ben 
Sclüffel zu ihrem Gelde in den Händen, feufzte tief auf und fagte dann zu 
ihrem Dienftmäbchen: Ach! vie theuere Medizin! Ich kann fie num nicht ein« 
mal mehr einnehmen; trage fie doch nach meinem Tode ſogleich in die Apothefe, 
damit ihr Werth an der Rechnung abgefchrieben werde! Und nun löſch mir 
das Licht aus, wozu das theuere Licht verbrennen, man kann ja auch im 
Binftern fterben! Und bas war ihr letztes Wort; fie ſank zurüd auf bas 
Kiffen und war eine Leiche. Glück auf zu deiner Himmelfahrt! 


Der Geiz raubt alles Sham- und Ehrgefühl. 


Ein reicher Berliner unternahm eine BVergnügungsreife in die Schweiz. 
Um aber von feinem eigenen Gelde nicht zehren zu müffen, kleidete er fich in 
Lumpen, ließ ben Bart wachen, wuſch Geficht und Hände nicht, ſtellte fich 
budlig, hinkte mit einem Fuße, legte fein Geficht im tiefe Falten und bettelte 
von Drt zu Ort. In einer Kreishauptftadt Badens wurde er von der Polizei 
aufgegriffen und wegen Bettel8 und Landftreicherei vor Gericht geftellt. ‘Da 
wies aber der Mann einen ordnungsmäßigen Paß vor, ber ihn als einen ver- 
möglichen Berliner Bürger fennzeichnete und es fanden fich in feinen Taſchen 
viele echte Thalerfcheine. Man glaubte nun, daß er einen falfchen Paß mit 
fih führe und telegraphirte nach’Berlin, von woher berichtet wurbe, daß er 
wirklich ein vermöglicher Berliner Bürger, aber auch ein fabelhafter Geizhals 
fei, der fich durch Bettelei bis in die Schweiz habe burchfchlagen — > 
wie unverfchämt! - 

Ein Ehepaar, das im Geizen Ein Herz und Eine Seele war, En fich 
ein großes Vermögen erworben. Die Frau erkrankte und kam zum Sterben. 
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Da fagte die Sterbende zu ihrem Manne: Höre, wir haben noch alte Bretter 
von dem früheren Sauftalfe übrig; du könnteſt mir ja von benfelben einen 
Sarg zurecht machen, fo Fönnte die große Ausgabe für den Zifchler erfpart 
werben. Der ebenfo filzige Mann nagelte wirklich aus diefen Brettern einen 
Sarg zufammen und ließ bie Frau, ihrem Wunſche gemäß, in bemfelben be- 
graben. Wahrlich, dieſer Mann und dieſe Frau hatten ſich ſelbſt am beſten 
tarirt. — 

Eine reiche, reiche Frau, bie aber vor lauter Geiz ausfah, wie eine von 
ben fieben magern Kühen Pharaos, zog regelmäßig die Schuhe aus, wenn fie 
über Feld ging, um die Sohlen berjelben zu fehonen. Diefelbe Frau fammelte 
tagtäglich, wenn der Morgen graute, vor ihrem Haufe, an welchem die Lanb- 
ftraße vorüberführte, ben Miſt der Pferde und Rinder, die dort vorübergegangen 
waren; dieſen Mift verkaufte fie; und dieſe Frau war fteinreich. 


Der Geiz verfteinert das Herz. 


Einem reihen Manne ftarb das Weib. An jenem Orte war es üblich, 
baß vermögliche Leute nach dem Seelenamte den Ortsarmen Almofen fpendeten. 
Nun kamen Geiz und Stolz bei diefem Manne miteinander in harten Kampf. 
Ehrenhalber mußte er, als reichbegüterter Mann, ein Almofen austbeilen und 
doch fträubte fich dagegen fein grenzenlofer Geiz. Endlich fchien das Bischen 
Ehrgefühl und Bürgerftolz zu fiegen; fieben Gulden follten unter bie Armen 
vertheilt werden, fo lautete die Anweiſung für den Geiftlichen, der am Grabe 
dieſe Heldenthat noch ertra ‚auszupofaunen hatte, Doc was gefchieht? Un- 
mittelbar vor ber Beerdigung erfcheint die erwachjene Tochter bei dem Geijtlichen 
und meldet, daß bloß drei Gulden dreißig Kreuzer Almofen zu verkünden feien. 
Der Geizteufel Hatte alfo die Hälfte von ben fieben Gulden wieder abgezwadt. 
Hatte diefer Mann fein fteinernes Herz! 


Der Geiz veradtet die Menſchen. 


In Paris fiel ein Knabe, der auf einem ſchwach überfrorenen Weiber 
Schlittſchuh Lief, in's Waffer, da bie dünne Eisbede unter feinen Füffen brach. 
‚ Ein beherzter Mann fprang ihm mach, tauchte unter und fuchte den Knaben 
unter dem Waffer, fand ihn, brachte ihn gfüclic an das Ufer und übergab 
ihn feinem Vater, der ben fich auf dem Eife tummelnden Knaben zufah. Statt 
nun dem Lebensretter feines Sohnes Dank zu fagen, fing ber reiche Herr 
darüber zu lamentiren an, daß bie Mütze feines Sohnes unter dem Eife ger 
blieben und erjuchte berjelbe den edlen Menfchenfreund, der feinen Sohn vom 
Tode errettet, nun auch noch jo gefällig zu fein, bie verlorne Mütze aus 
dem Waffer unter dem Eifer zu holen. Ihm war die Müte mehr werth, 
als der Knabe, , 


Der Geiz verführt zum Mord. 


Zu Ende der breißiger Jahre zogen drei Hanbmwerfsburfchen durch das 
Städtlein Offenburg. Zwei davon wollten bort übernachten, weil fie müde 
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waren; ber britte aber überrebete jie, bis nach Hoffweier zu gehen, weil dort 
billiger zu zehren ſei. Am Wege nahm biefer dritte einen Stein in fein 
Tuch, erſchlug beide Kameraden, beraubte jie ihres Geldes und floh, um nach 


Amerifa zu gehen. Doch er wurde gefangen genommen und geföpft. Der 
Geiz verleitet zum Mord. 


Geiz verleitet zum Selbftmord, 
Am 20. März 1863 erſchoß ſich in Rheinheſſen ein junger Burſche und 
zwar aus feinem anbern Grunde, als weil feine Mutter ein zweites Kind, 
einen Knaben geboren, mit dem er die Erbjchaft einjt Hätte theilen müſſen. 


Der Geizige foll lernen Genügfamkfeit und Gottvertrauen. 


Der arabifche Gelchrte Lockmann hatte fehr arme Aeltern und darum in 
feiner Jugend viele harte Entbehrungen zu erbulden. Oft litt er Hunger und 
Durſt und es mungelten ihm die nothwendigſten Kleidungsſtücke. int Hatte 
er feine Schuhe und war bewegen unzufrieden und niedergefchlagen. Da jah 
er aber in der Kirche einen Menfchen, der Keine Füge hatte und der Anblick 
diefes unglücklichen Menfchen tröftete ihn und machte ihn wieder zufrieden. 
Gott gab ihm dadurch eine Zurechtweifung wegen jeiner Unzufriedenheit. Als 
ich dieſen Unglüclichen ſah, erzählt er, war ich mit meinen bloßen Füſſen gerne 
zufrieden und banfte meinem Gott herzlich, daß ih, wenn jchon ohne Schuhe, 
doch gehen konnte. Jener unglücliche Menſch wäre ja ſicher gerne barfuß ges 
gangen, wenn er nur Füſſe gehabt hätte. 


Der Geiz madt dumm. 


Eine unermeßlih reihe Dame hatte ein leichtfinnigen Neffen, der fein 
ülterliches Vermögen durchgebracht hatte, im Stantseramen durchgefallen war 
und fih als Winkeladvolat durchſchlug. Diefer edle Neffe wartete mit Schmerzen 
auf das Ende feiner reichen Tante, die das ganze Haus mit Geld, Waaren 
und Lebensmittel förmlich vollgeftopft Hatte, aber fich fürchtete, etwas Davon zu 
berühren. Waaren, Kleider und Lebensmittel verbarben und wurden vom Un— 
geziefer verzehrt; allein trotzdem gebrauchte fie biefelben weber jelbit, ‚noch vers 
faufte oder verfchenfte fie diefelben an Arme. Endlich wurde fie tödtlich Frank, 
Wer war frober, als der durftige Neffe. Er erjchien vor dem Krankenlager 
feiner unſchätzbaren Tante, bezeigte fein Mitleid, heuchelte untröftlihen Schmerz, 
vergoß etliche Krofodilsthränen und verfprach für fie zu beten, damit ihr Gott 
die Gefunbheit wieder gebe. Und er hielt Wort. Er betete wirklich, feit langer 
Zeit das erjte Mal wieder und jein Gebet ging ihm vom Herzen; er betete 
um ihren baldigen Tod. Die Tante ftarb. Der leichtfinnige, tiefverfchuldete 
Neffe erbte ihr ungeheueres Vermögen von fiebenhundertundfünfzigtaufend Gulven - 
und jügte e8 in netto brei Jahren durch. Vor etwa zwei Jahren iſt er in 
einem Spitale geftorben. Iſt das nicht erzdumm, für geldgierige, habfüchtige, 
feichtjinnige, verfchwenderifche Erben fo zu fnaufen und zu ſparen, und ji um 
den Himmel zu bringen! 
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Der Geiz maht Berräther. 


Ephialtes Hat fein Vaterland um ſchnödes Geld am bie Perfer verrathen. 
Jakobs Söhne haben ihren eigenen Bruder verkauft; Judas hat feinen Herrn 
verrathen; ein Tyroler, mit Namen Raffl, bat den Sanbwirth Hofer, ben 
Patrioten, an die Franzofen verkauft. 

- In dem Tetten polnifchen Aufftande flüchtete fich ein Infurgentenhäuptling, 
Namens Eieszlowsti, mit zwei Gefährten in einen ficheren Verſteck und gab dem 
Bauer, der fie verbarg, tauſend polnifche Gulden, damit er fie nicht den Ruſſen 
verrathe. Diefe taufend Gulden reisten das Weib des Bauern fo fehr, daß fie 
ihren Mann überrebete, dieſe brei unglüdjeligen Flüchtlinge dennoch an bie 
Ruffen zu verrathen, weil fie hoffte, die Ruſſen würden einen ſolchen Fang und 
Verrath theuer bezahlen. Der ebenfalls geizige Mann ging in bie Falle, ver- 
rieth die Flüchtlinge, erhielt dafür aber nicht nur fein Geld, fondern die Ruffen _ 
nahmen ihm die taufend Gutden und prügelten ihn halb tobt. Des andern 
Tages kamen die Polen und hängten ben ſchändlichen Verräther ſammt feinem 
Weibe auf; er hat's verdient. 


Der Geiz madt im Tode jeden guten Gedanken unmöglid. 


Ein geiziger Kaufmann fam zum Sterben. Schnell ließ man einen. 
Priefter rufen und biefer fprach dem Sterbenden zu, fich zu befehren, ben Geiz 
fahren zu laffen, an Gott, fein Seelenbeil und die Ewigkeit zu denfen, mit 
Gott fih auszuföhnen und bie heiligen Sterbfaframente zu empfangen. Stumpf 
und ftier fah der Geizhals den Priefter an, als rebe er von etwas ganz Un- 
erhörtem mit ihm, fein Zeichen ber Zuftimmung ober der Neue legte er au 
ven Tag, er ſchien völlig verftodt zu fein. Da ver Tod fehnell einzutreten 
brobte, hielt der Priefter dem Sterbenven ein Erucifirbild vor die Augen und 
ſprach ihm die Worte vor: -D Jeſu, an Dich glaub’ ih; o Jeſu, auf Di 
hoff’ ich; o Jeſu, Dich lieb’ ich! Und fiehe dal -Der Sterbende öffnete weit 
feine Augen, fein Geficht heitert fih auf, ein Lächeln fpielt um feinen Mund, 
feine Xippen öffnen fih und er fpricht: Herr Pfarrer, was mag wohl biefes 
filberne Crucifix werth fein? Und fragen und fterben war Eins. Mag er 
wohl gut geftorben fein? 

Ein Priefter erzählt: Einſt betete ich einem — von dem ich 
wußte, daß er ſehr am Geld gehangen, der aber die Sakramente empfangen 
und alle Zeichen einer wahren Reue äußerte, die Gebete für die Sterbenden 
vor. Er ſchien ſehr geſammelt und andächtig, und heftete bisweilen ſeinen 
Blick auf das Heilige Kreuz. Da war feine Frau genöthigt, Geld aus dem 
verfchloffenen Kaften zu nehmen und begehrte den Schlüffel. Erfchroden fuhr 
der Mann zufammen, gab zögernd den Schlüffel Hin, begleitete die Frau mit 
fterbendem wehmüthigem Blick zum Gelde und als er die Münzen Eingen hörte, 
ftieß er einen Seufzer aus, ließ das Haupt finfen und war nicht mehr. Nichts 
verbittert dem Menſchen das Sterben fo fehr, als der Geiz. 

Einem Sterbenden follte ich einft, erzählt derſelbe Priefter, die legte 
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Delung ertheilen. Als ich deſſen Hände falben wollte, reichte er mir feine linke 
Hand nicht dar, fonbern hielt diefelbe unter bem Bette verborgen. Ich zog fie 
herauf; großer Gott, was ſah ih! Der Sterbenbe hatte eine ſchwere Börfe 
in ber Falten Halberftarrten Hand und hielt fein Geld feft umfchlungen. Der 
fterbende Geizhals ift jedes guten Gedankens, jeder frommen Anmuthung un: 
fähig; er liebt nur fein Geld, nicht Gott; er benft nur an fein Geld, und 
nicht an Gott. 


Der Geiz ftürzt feinen Sklaven in den zeitlichen und 
ewigen Tod. 


ALS einft die Baiern in Italien einfielen, floh ber König ber Longobarben, 
Namens Aribert, nach Pavia, einer feiten Stadt in Oberitalien. Ueber dieſe 
Feigheit ihres Königs und Kriegsherrn ergrimmt, zettelten die Soldaten eine 
Verſchwörung gegen fein Leben an. Aribert, hievon in Kenntniß gefett, ergriff 
die Flucht, belud ſich aber vorher mit fo vielen Schägen, al8 er nur bei fich 
tragen konnte. Sein Weg führte ihn an den Fluß Teſſin und da feine Brüde 
hinüber führte, feine Verfolger aber ihm auf der Ferſe waren, fo verfuchte er 
es, über venfelben zu fchwimmen. Die Schwere des Goldes zog ihn aber troß 
aller Anftrengung in bie Tiefe, und er ertranf in den Fluthen. So zieht Geiz 
und Habfucht die Seele hinab in ber Hölle Schlund. . 

Ein Geizhals Hatte einen reichen Verwandten um bes Geldes willen 
ermordet. Mach ber graufigen That ſchob er den Leichnam in einen Sad, {ud 
ſich venfelben auf den Rüden und trug ihn zu dem nahen Fluße, um ihn bort 
in’s Waffer zu werfen. Unterwegs mußte er aber ausruhen, denn ber Sad 
war fchwer, jehr ſchwer, er drückte ihn faft zu Boden; er Ichnte fich daher an 
das oben abgerumbete Brückengeländer, fegte ben Sad darauf und rubte ein 
wenig aus. Plöglich gleitet der” Sad aber über das Geländer, zieht die 
Schnüre über der Bruft an und herauf bis an ven Hals des Mörders und 
nun ift er förmlich gehenkt; auf der einen Seite hängt ber Ermorbete im 
Sad, auf der andern fein Mörder. So kam er um's Leben. Hat hier nicht 
die Vorſehung Gottes gewaltet und gerichtet? Ging er nicht in den zeitlichen 
unb ewigen Tod? 


Das befte Mittel gegen ben Geiz ift das lebhafte Andenken 
an den Tod. 


Der türfifche Kaifer Saladin hatte unermeßlihe Schäge aufgehäuft und 
bürftete dennoch in unerfättlicher Habfucht nach immer noch größeren. Als er feine 
Todesſtunde herannahen fühlte, erfannte er vie Nuklofigkeit, Eitelkeit und Treu- 
lofigfeit der gefammelten Schäge und ließ darum feinen Herold rufen und gab 
ihm Befehl, das Leichentuch, in welchem er begraben werben follte, an eine 
hohe Stange zu befeftigen, dasſelbe durch alle Straffen ver Refidenz zu tragen, 
und auszurufen: Sehet! das ift der ganze Reichtum, ben Sultan Saladin 
von allen feinen unermeßlichen Schägen mit fih in's Grab nimmt! Geizhals, 
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nimmft bu mehr mit? Iſt das nicht auch beine Mitgift in's Grab? O heile 
beine Leidenſchaft durch Öfteres Andenken an den Tod, 


Geiz ftürzt in die Hölle. 

Der heilige Antonius von Pabua hielt einft eine Yeichenrede am Grabe 
eines Geizhalſes. Freimüthig predigte ber Heilige über. den Text: Wo bein 
Schatz ift, da ift auch bein Herz, und wies nach, welch ein fchänbfiches und 
gefährliches, verwerfliches und verberbliches Lafter der Geiz ſei. Er fagte 
geradezu: Die Seele dieſes Geizigen ift in der Hölle begraben, und zum Be: 
weife deffen werdet ihr fein Herz in feinem Gelbfaften finden; denn wo bein 
Schatz ift, da ift dein Herz! Man öffnete den Geldkaſten und fand in Mitte 
des Goldes und Silbers ein noch warmes, zudendes Herz. Wie fchredlich! 
Iſt es beifer, fich wegen des tobten Metalls ewig in ber Hölle begraben laſſen, 
als es Gott zu übergeben, den Armen zu weihen und fich zeitlich und ewig 
jelig zu machen ? 


Der Geiz ift ſchwer abzufegen. 


Bor noch nicht langer Zeit wurde in Courje, Departement Dorbogne, 
ein alter fahlköpfiger Geizhals todt aus dem Waffer gezogen, der auf's bürftigite 
gelebt hatte, Am Halfe hatte er einen Sad mit zehntaufend Franken hängen. 
Siehft du, daß Geiz und Habfucht Schwer abzulegen find. Diefer Narr hatte 
in jeimem hoben Alter wegen des Geizes es nicht weiter gebracht, als baß er 
einen groben Zwilchſack und grünfpanziehendes Silber jo wahnfinsig liebte, 
daß er, um ja von feinem Gotte nicht getrennt zu werben, fih mit ihm in bie 
Fluthen jtürzte, - Selbft die jtummen dummen Fiſche werden über bdiefen 
fomifhen Gaſt mit jeinem ſchweren Sade ſich höchlich erjtaunt und ver— 
wunbert haben. 


Ein Hund befhämt den Geiz gegen die Armen. 


Ein reiher Mann an der füchfifchen Grenze wies im Winter 1855 einen 
armen Bettler unbarmherzig mit Schimpfreben hinaus, Der Bettler ging in 
den Hof und fah ben großen Kettenhund Knödel aus feiner Schüjjel freffen. 
Ah, denkt er, wie glücklich ift diefer Hund! Er nahm einen Knödel heraus; 
der ſonſt zornige Hund wich zurüd; er verfuchte es mit einem zweiten Knödel. 
So gefättigt wollte er weiter gehen. Der Herr Hatte zum Fenſter herause 
geſchaut. Ach, denkt er, der Hund läßt ſonſt Niemanden heran, wenn er frißt, 
ift er gerade wüthend; heute ift er barmherziger, als ich, er befchämet mich! 
Alfogleich rief er den Bettler wieder herauf, fpeifte mit ihm, gab ihm viel 
Geld und entließ ihn fo. Seit jener Zeit ijt diefer Herr wohlthätig. 


Geld. 


Geld verblendet die Menfden. 


As Kaifer Rudolph einmal nah Nürnberg kam, daſelbſt einen Reichstag 
zu halten, gingen ihn wie gewöhnlich, viele Bürger um Gerechtigkeit an. Unter 
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dieſen war auch ein Kaufmann; der hatte einem Gaſtwirthe in Nürnberg, bei 
dem er eingekehrt war, zweihundert Mark Silbers in einem ledernen Beutel 
zum Aufheben gegeben und als er wieder abreiſen wollte, hatte der betrügeriſche 
Wirth, der nichts Schriftliches von ſich gegeben, die ganze Sache geläugnet. 
Der Kaufmann erzählte dem Kaiſer alle einzelnen Umſtände genau und bemerkte 
zulegt, der Wirth würde unter ven Abgeordneten der Stabt fein, bie ihm heute 
ihre Aufwartung machen wollten. Der Kaifer Hieß ihn bierauf abtreten und 
fih Bis dahin verborgen halten. Jetzt kamen die Abgeorbneten; Rubolph 
unterhielt ſich mit ihnen, fragte fie nach ihren Namen und Gewerben und 
fügte dann wie verloren zu dem Wirthe: „Du haft einen hübſchen Hut, Taf 
ung taufchen.“ Der Bürger machte fih daraus. eine Ehre, und Nubolph fette 
ben neuen Hut recht wohlgefällig auf. Während des ferneren Geſprächs ging 
er einmal hinaus, rief einen zuverläßigen Bürgersmann und fagte ihm: „Lauf 
eilig zu des Gaſtwirths Frau und fprich zu berfelben, ihr Dann verlange den 
ledernen Beutel mit dem Gelde, von dem fie wehl wiſſe; zum Wahrzeichen 
hide er ihr hiemit feinen Hut.“ Die Frau befann ſich beim Anblicke bes 
Hutes nicht lange, das Geld herauszugeben. Der Bote brachte es dem Kaifer, 
diefer ſteckte es ftill ein und trat mit dem Hute wieder in ben Saal. Al er 
die Abgeordneten entließ, behielt er den Wirth zurüd, und rief auch ben Kauf: 
mann berein. „Du batteft ja eine Klage gegen diefen Mann?“ Der Kauf: 
mann wiederholte feine Gefchichte, der Wirth Täugnete fie troden weg. Beide 
gerietben heftig an einander, als auf einmal ber Kaifer ben Beutel hervorzog. 
Der Wirth verftummte, erblaßte, ber Kaifer legte ihm aber eine derbe Geld— 
ftrafe auf. So verblendet das Geld! 


Geld hat feine Vortheile und Nachtheile. 


Kein Erbtheil hatte fo häufig Gold, Silber und Diamanten, wie Amerika. 
In Peru wollte zulest fein Soldat mehr Diener, ber nicht ganze Säde voll 
Goldes befam. Gonzalo Pizarro gab einmal fünfmalgunderttaufend Peſos her, 
um nur taufend Soldaten anzuwerben. Gaska wendete gar neunmalhunbert- 
taufend Pefos auf bie Truppen, die er gegen Pizarro führen wollte. Um immer 
neues Gold aufzubringen, Hatte Pizarro, wie Sulla, unter feinen Gegnern 
wahre Proffriptionen angeſtellt. Die fpanifchen Schiffe brachten jührlic jo wiel 
Gold heim, daß am Ende Keiner in Spanien mehr arbeiten wollte. Bauern 
verließen ihren Pflug, Handwerfer ihre Werkftatt, und eilten nach Peru, um 
Gold zu holen. Dadurch wurde Spanien entoöffert, ver Aderbau blieb liegen, 
das Land veröbete, Frau und Kinder verhungerten, und Spaniens Macht, durch 
- die Maffen Goldes Anfangs gehoben, ſank bald fo tief, daß es für fie vielleicht 
beifer gewefen wäre, wenn man Amerika nicht entdeckt hätte. Auf der andern 
Seite wurde durch die Entdeckung bes Golblandes Peru das Geld im ber 
ganzen Welt häufiger, alle Lebensmittel ftiegen im Preife, und das erweckte 
ben Wetteifer bei Allen, von diefem Metalle fo viel zu verdienen, als möglich 
war. Diefe Habfucht ift nicht zu loben; aber wer bürfte die dadurch bewirkte 
Thätigleit der Menſchen verachten? Die Vorſehung gebraucht die Leidenschaften 
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und Bedürfniſſe der Menſchen, ihre Kräfte anzuſpornen und auszubilden und 
das ganze Gefchlecht zu höherer Volllommenheit zu führen, 


Geld maht Sorgen. 


Eine alte Gefchichte erzählt: Es war ein reicher, verbrießlicher, fchlaflofer 
Mann und daneben fein Nachbar, ein armer Schuhmacher. Der Schuhmacher 
arbeitete fleißig, betete unb fang fromme Lieber. Da wollte ihm einmal ber 
reihe Nachbar die gute Laune zerftören; er fchlich bei gelegener Stunde in fein 
Haus, und ftellte ihm, ganz unvermerft, einen Gelvfad auf den Tiſch. Als 
ter Schuhmacher heim kam, fand er das Geld, erfchrad und fein Weib mit 
ihm. Woher die Geld? Es ift. micht zu errathen. Hat e8 uns Jemand 
geſchenkt? Es ift nicht zu vermuthen. Inzwiſchen mußte er's aufbewahren. 
Der Abend Tommt: fein frommes Lied und wenig Gebet; die Nacht ohne, 
Schlaf, früh Fein Meorgengebet und fein Morgengefang, Vormittags feine 
Arbeit, Mittags Feine Eßluſt. Der Abend fchli wieder heran; der Sorgen- 
reiche fprach zu feiner Frau: Niemand meldet fich, e8 gejchieht Feine Nachfrage, 
feine Spur regt fih, am Ende wird die hübfche Summe wohl unfer fein? 
denn Wunder find auch noch möglich. Aber wo verwahren wir e8 am beiten? 
Am ficherften im Bette, im Stroh. Er legte den Reichthum in den Strobfad 
. und fich jelbft darauf. Wieder Fein Abendlied, Fein Schlaf, Fein chriftlicher 
Lobgefang am Morgen, fondern dafür grämliche Aeußerungen von beiden Seiterr. 
Frau, fagte er, e8 könnte boch heute Jemand kommen, das Geld abzuholen; es 
ift fo eine Art von Ahnung in mir. Ich bleibe liegen. Falls Jemand mit 
mir reden wollte, fo fag ihm, ich fei franf und müfje bag Bett hüten. Den- 
felben Vormittag fam wirflih Jemand und zwar ber reiche Nachbar; er lieh 
fich durchaus nicht abweifen, er trat mit Hut und Stod geradezu an's Kranfen- 
bette, nahm dort Plak und bebauerte ben franfen Nachbar; endlich rüdte er 
mit ber Frage heraus: Ob er feinen Gelbfad gefunden? Der arme Dann 
warb blaß und Täugnete, von biefer Sache etwas zu willen. Der Reiche aber 
ftimmte einen bitterernften Ton am unb redete von Zwangsmitteln und jehr 
ernften Folgen. Da jtand der gefchlagene Mann von feinem Lager auf, 308 
ganz fachte den Geldſack hervor und der Reiche trug ihn fort. Denfelben 
Abend hörte man ihn wieder beten, boch noch nicht fingen, ben folgenben 
Morgen ftellte auch der Gefang fich wieder ein. Die böfen Intereſſen des 
Geldes find: Sorge und Furt, Gebetd- und Arbeitsfchen, Verwirrung und 
Lüge. O dreimal glüdlih der Mann, der nicht mehr bat, als er gerabe 
bedarf und ber bamit zufrieden ift und auf Gott vertraut! 


Geld verblendet. 


Unter ben ägyptiſchen Einfteblern ftarb einer berfelben nach langen, in 
Gebet und Buße Hingebrachten Jahren. Als man nun feine Leiche bejtatten 
wollte, fand man unter ber Schilfmatte, worauf er lag, einen Geldfad mit 
hundert Silbermünzen. Da verfammelten ſich die Väter, um fich zu berathen, 
was mit bem Gelbe zu thun fei? Einige wollten es für die Armen verwenden, 
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Andere zum Bau einer Kirche, oder für Abfchriften der Evangelien; allein bie 
heiligen Aebte Malkarius und Pambo entſchieden e8 anders; fie fprachen: Leget 
den Gelvfad zu ihm hinein in's Grab, ſchüttet Erbe darüber und rufet dabei: 
Dein Geld fei ewig mit bir zu deinem Berberben! Die Einfiebler entfegten 
fih barüber fo jehr, daß Niemand mehr etwas zu erfparen dachte. Jene Ein» 
fiebler waren nämlich durch das ftrenge Gelübde ver Armuth gebunden und 
burften nicht befigen; ber Geiz war alfo bei ihnen eine Art Gottesraub, daher 
forberte er eine fo ftrenge Warnung. Drei Later, jagt Scribanus, ftürzen ben 
Menfchen in's Verberben: Hoffart, Wolluft und Geiz; doch aber ſo, daß Durch 
das Saframent der Buße von Hundert Hoffärtigen leichtlich fünfzig, von hundert 
Wollüftlingen Teichtlih breißig, von Hundert Geizigen aber kaum brei jelig 
werben und bieß nur befhalb, weil bei den Legteren ein wejentlicher Theil ber 
Buße im Wiedererjag befteht, der vem Menſchen jo überaus fchwer füllt. 


Das Geld veradten die. Heiligen. 


Es fam einmal ein anfehnlicher, aber unbelannter Mann in die Wüfte 
Schthi, der Gold bei fich trug und den Priefter des Klofters bat, es an bie 
Brüder auszutheilen. Der Priefter gab ihm aber zur Antwort: Die Brüder 
haben fein Geld nöthig. Da aber ber reihe Mann ſehr in ihn drang und 
fih nicht abweifen laffen wollte, fo ftellte der Briefter einen ganzen Korb voll 
Geld vor die Kirchthüre hin und fagte: Wer etwas nöthig hat, ber nehme 
davon. Allein fein Einziger berührte- das Geld; einige jchauten nicht einmal 
bin darauf. Der Altvater aber fprach zu dem reihen Manne: Gott hat beinen 
guten Willen als Opfer angenommen, gehe hin und gib dieſes Geld den Armen. 
Der Reiche ging mit großer Erbauung von bier fort. 


Wer auf fein Geld und niht auf Gott vertraut, den nimmt 
e8 Gott. 


Ein Gärtner arbeitete fehr emfig und vertheilte all feinen Gewinn unter 
die Armen. Er behielt fich nur fo viel zurüd, als er zu feinem Lebensunter- 
halte nöthig hatte. Nachhin gab ihm der Satan die Berfuchung in das Herz: 
auch etwas Geld für fih zu fammeln, damit er etwas für feine Nothdurft 
habe, wenn er alt oder frank werben follte. Er fammelte nun Geld und gab 
den Armen wenig ober nichts. Da murde er franf und es fing ihm ber Fuß 
zu faulen an. Run mußte er Alles, was er gefammelt hatte, an bie Aerzte 
bingeben und doch Half ihm Alles nichts. Ja es kam jo weit, daß ihm ein 
Arzt das Bein abnehmen wollte. Es wurde nun zur Abfägung des Fußes der 
Tag bejtimmt. In jener Nacht ging er in fich, that Buße, feufzte, weinte und 
fprad: O Gott, fei eingebenf meiner früheren guten Werfe, als ich noch in 
meinem Garten arbeitete und ben Erlös meiner Arbeit den Armen gab! Da 
jtand ein Engel vor ihm und ſprach: Wo ift jegt das gefammelte Geld? Und 
wo ift die Hoffnung, bie du darauf geſetzt haft? Er verftand und fagte: Ich 
babe gefündiget, o Herr, verzeihe mir; ich will fernerhin nicht mehr fo handeln. 
Hierauf berührte der Engel feinen Fuß und er ward gefund, Der Gärtner 
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arbeitete wieder fleifig in feinem Garten und fchenfte ven Erlös wieder ben 
Armen; nicht mehr auf Gelb, fondern auf Gott vertrauend. 
Gelegenbeit. 
Die nächſte Gelegenheit muß man um jeden Preis meiden. 


Chriftus jagt: Wenn dich dein Auge ärgert, fo reiß es aus und wirf es 
von dir; benn es ijt bir bejfer, mit Einem Auge in’8 Leben einzugeben, ale 
daß bu zwei Augen habeſt und in's bölliiche Feuer geworfen werdet. Hier 
fpriht der Herr von der bringenden Nothwendigkeit, bieje freiwillige nächfte 
Gelegenheit zu entfernen. Er gefteht es zu, daß es fchmerzlich fei; aber gleich- 
wohl fordert Er’s, weil fonft die Sünde nicht unterbleibt, Feine ſtandhafte 
Delchrung benfbar ift und weil die Hölle doch noch mehr Schmerzen macht, 
als das Aufgeben der Gelegenheit. Yerne von einem Thiere, durch Flucht ber 
nächiten Gelegenheit deine Seele lieben und retten. Es erzählte mir ein Jäger, 
er babe ein Eiſen ausgeftellt, um Füchfe oder Marber zu fangen. Als er 
nachlah, war das Eifen eingefallen und bielt ein Fuchsbein feſt. Es hatte fich 
alfo ein Fuchs gefangen und weil er nicht entlommen konnte, fo biß er fi 
mit feinen eigenen Zähnen das gefangene Bein ab und rettete fein Yeben. Er 
dachte: Fannft du auch nicht mehr jagen, wie früher und gute Bente machen, 
fo iſt's Doch beffer, auf brei Beinen etwas farg von Mäufen zu leben, als das 
zerfchmetterte Bein zu verfehonen und vom Jäger granfam erfchlagen zu werben. 
D wie befehämend ift biefes Opfer eines Thieres für bie Chriften im ber 
nächſten Gelegenheit! Du bift Gaftwirth und beraufcheft dich tägfich in Folge 
ber nahen Gelegenheit; gib dieſen Erwerb auf! Du bienft in einem Haufe, 
wo man auf Gebet und Gottesdienft nichts Hält und haft ſchon oft ben 
Gottesdienſt verfäumt; ziehe aus! Du Ehegatte fühlſt verbotene Liebe zu 
deinem Diener und bift fchon gefallen; entferne ihn aus dem Haufe! Gebe 
nicht mehr in jenes Haus; man ijt dort deiner Aeltern feind, erfüllt dich mit 
Bosheit gegen fie und raubt dir die kindliche Liebe! Fällt es dir auch ſchwer, 
eine Unterhaltung, einen Beſuch oder den Umgang eines Menjchen zu meiden; 
ſchneide dennoch unerbittlih ab, wenn es dich zur Sünde reist. Es ift nicht 
möglich, bei nächfter Gelegenheit tugenphaft zu Bleiben, weil Gott Solchen bie 
Gnade verfagt. 


Nahe Gelegenheiten find zu fliehen. 

Der Löwe liegt entwerer im hoben Grafe oder lauert im Dickicht auf 
Raub. Kein Menfch wagt e8, feinem Aufenthalte unbewaffnet nahe zu kommen; 
es weichet Jeder aus, weil es im feiner Nähe geführlih ift. Ein ſolches 
Dieicht, Hinter dem er auf den Raub ver Seelen lauert, bat ſich auch ber 
Teufel auserfehen; es find böfe Gedanken und Begierden, böfe Gefellichaft und 
die nahe Gelegenheit. Dahinter lauert der Teufel; entweiche alfo, entichlage 
dich ber böfen Gedanken und Begierben, fliehe böfe Gejellfchaft, entferne die 
nahe Gelegenheit. Mußt du aus Pflicht in eine nahe Gelegenheit gehen, ober 
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einer böſen Gejellichaft beimohnen, fo waffne dich vorher durch Gebet, durch 
Wachſamkeit und Stanphaftigfeit. 


Die nahen und nädften Gelegenheiten foll man fliehen. 

Wer fih in die Gefahr begibt, kommt in der Gefahr um. Dieß gilt 
beſonders von ter nahen und nächiten Gelegenheit. Diefer weiche aus, Du 
willft zwar nicht geradezu fündigen; da du bir aber Kraft genug zutrauft, auch 
in ber naben und nächjten Gelegenheit zu fiegen, fo gereicht bir biefes ver- 
mefjentliche Vertrauen auf deine Kraft zum Verderben; bu weichjt ber Gelegen- 
heit nicht aus, und Gott verläßt dich mit feiner Gnade, weil Er eben bie 
Borfiht in Vermeidung der Gelegenheit mit in feine Gnabe und in beinen 
Sieg eingerechnet bat. Der Chrift, welcher die Sünde vermeiden will, muß 
in Vermeidung der Gelegenheit der Trappe gleichen. Er wiegt breißig Pfund 
und bat unter allen Vögeln den fchwerjten Flug. Er kann wohl fchnell Laufen, 
aber um fich zum Fluge zu erheben, bedarf er eines ftarfen Anfates. Wenn 
die Hunde früh genug binter ihm ber find, daß er feine Zeit zum Auffliegen 
findet, dann begibt er fih auf's Laufen, wirb aber bald gefangen. Weil er 
nun weiß, baß er fein Heil nicht im Laufen, fondern im Fluge zu fuchen 
bat, umb wieder fih bewußt ift, daß er ſchwer auffliegen fann und dazu 
eines ftarfen Anfages bedarf: deßwegen iſt er äußerſt vorjichtig, ſehr ſcheu und 
fliegt in großer Entfernung vor dem Menſchen und dem Hunde auf. Auf biefe 
Weife wird er felten gefehen und noch fehwieriger kann er gefchoffen werben. 
Wenn die Menfchen folche Vorſicht in Vermeidung der nahen und nmächften . 
Gelegenheit anwendeten: fo würden fie fih in unzähligen Fällen vor Todfünden 
bewahren. Laſſe dir, liebe Jugend, diefe Vorficht beſonders angelegen und 
empfohlen fein! Jetzt biſt du noch unſchuldig und unverborben, liebſt Gott 
und willft ihm nicht befeidigen; bis jet fenuft du die Sünde nur dem Namen 
nach aus der Religion, aber noch nicht aus Erfahrung; o fliehe die Gelegen- 
beiten! Nur im diefer Vorficht liegt dein Seelenheil! Denn einmal das Böſe 
sefoftet ,- in dasselbe verſtrickt, Könnte fehr Leicht dein ewiges Verderben fein. 
Gedenke der vorfichtigen Trappe und laſſe dich nicht von einem Thiere beſchämen! 


In der nächſten Gelegenheit ift e8 beinahe unmöglich, die 
Sünde zu meiden. 


Die nächite Gelegenheit übet eine Art von Zauber aus, fie macht ben 
Verſtand blind, fie bindet den guten Willen, fo daß ein folcher an feine guten 
Vorfäge, an Sünde und Verdammnif nicht mehr denft, daß er den Kampf 
aufgibt und nicht einmal mehr ein Stoßgebet verbringt. Darum ift es für 
einen Jeden, namentlich aber für ven Gewohnheitsfünder unerläßliche Pflicht, 
alle naben und nächſten Gelegenbeiten forgfältigft zu fliehen; ſonſt ift ber 
Rückfall unvermeitlihd. Die nabe Gelegenheit übt einen Seelenzauber aus, 
dem gleih, womit die Schlangen ihre Beute alfo bezaubern, feitbannen und 
bethören, daß fie nicht mehr entwifchet, wern fie auch könnte, daß fie fich viel- 
mehr ſelbſt anfchicket, ihr in den Rachen zu kriechen. Ich ſah einft auf einer 
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Wieſe, wo man eben das Heu weggeſchafft hatte, einen Froſch hüpfen. Einige 
Schritte davon kroch eine Natter aus dem Graſe. Beim Anblide des Froſches 
reckte fie ihren Kopf in die Höhe, der Froſch erblickte fie auch und obwohl er 
fih mit zwei mäßigen Sprüngen in’s nahe Waffer des Baches retten fonnte, 
fo war er doch vom Anblick der nahen Schlange fo bezaubert und bethört und 
fo um alle Bejinnung gebracht und feiner Kräfte fo wenig mächtig, daß er fich 
uicht von ber Stelle bewegen konnte. Statt zu fliehen, blieb er auf bem 
nämlichen Flecke figen, legte fich nieder, ftredte die Vorber- und Hinterfüffe 
gerade von fih und ließ ſich geduldig von ber Natter verfchluden.. Jemand 
töbtete bie Natter und fchnitt ihr den Bauch auf. Der Freſch hüpfte jogleich 
fröhlich davon in's Waffer, gewiß fehr froh, dem Tode entgangen zu fein. 
Sollte er aber ein anderes Deal wieder auf Ähnliche Weife von einer Natter 
überrafcht werden, fo wird er eben fo wenig auf Rettung benfen, als diefmal; 
denn der Anblid der Natter übt einen Zauber auf ihn aus. Die Ereigniß 
ift ein treues Abbild von dem Schidjale eines Menſchen, befonders eines Ge— 
wohnheitsfünders, welcher der nahen und nächjten Gelegenheit nicht aus dem 
Wege gebt. ES ift ihm beim bejten Willen unmöglich, ftandhaft zu bleiben, 
er wird gewiß in bie Sünde fallen, die zu meiden er fich jo ernftlich vor: 
genommen hat. 


Berbotene Liebe bei naher Gelegenheit bleibt nicht ohne Sünde. 


Iſt zwifchen zwei Menfchen eine verbotene Liebe entjtanden und fie leben 
in einem und bemfelben Haufe, wo fie fich täglich jehen und fprechen, fo ift 
bieß für fie eine nächite Gelegenheit. Iſt fie unfreiwillig und nothwenbig, fo 
daß es nicht in ihrer Macht fteht, fie zu entfernen, fo müjfen fie fleißig beten 
und burch öfteren Empfang der heiligen Saframente fich ftärfen. Iſt fie aber 
freiwillig und aufgebbar, jo müfjen fie die Gelegenheit meiden. .Denn bie 
finnliche Liebe gleichet dem Brande der Kohlen unter der Erbe; wenn fie Luft 
befommen, jo nimmt das Feuer überhand; daher beeilt man fi, Die Zugänge 
zu bermauern und bie Luft abzufperren. So opfert man bie bereits brennenden 
Kohlen und rettet die gefunden. So muß man auch der finnlichen Liebe die 
Gelegenheit, das Schen, Sprechen, Beifammenfein abfchneiden, wenn man bie 
Sünde der Unzucht vermeiden will. 


Siündhafte Gelegenheiten foll man ftandhaft meiden. 


Hippias, König von Athen, entdedte eine Verſchwörung gegen fein Leben. 
Die Rädelsführer waren bereits hingerichtet. Man ergriff auch eine Freundin 
berfelben, Namens Leana, und folterte fie ebenfalls, um von ihr ein Belenntnif 
der Mitfchuldigen zu erpreffen. Aber fie gab feinen Laut von fih. Mean 
vergrößerte ihre Schmerzen. Endlich befürchtete fie, von der Qual überwältigt, 
eine DVerrätherin zu werben. Um biefes unmöglich zu machen, biß fie fich bie 
Zunge ab und fpie fie dem Könige in's Geficht. Wenn biefe für eine fehlechte 
Sade fo viel und jo ftandhaft litt, warum wir nicht für Gott unb ben 
Himmel? Unb wenn biefe den Schmerz des Zungenabbeißen® nicht jcheute, 
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um keinen Verrath an ihren Freunden zu begehen, warum wollten wir nicht 
böſe Gelegenheiten und Geſellſchaften meiden, um unſere eigene Seele vor der 
ewigen Berdammmiß zu retten? Und warum ſcheuen wir bie Buße, wodurch 
wir das Leben ber Seele und ben Himmel nicht Anderen, fonbern uns felbft 
erhalten? 


Sindhafte Gelegenheiten muß man meiden. 


Die Berfer Hatten feinen König. Die fieben Stammfürften famen über: 
ein, des andern Morgens einen Spazierritt zu machen und weſſen Pferb zuerft 
wiehern würbe, der follte König fein. Darius war einer biefer jieben Wahl: 
fürften. Er hatte einen Stallmeifter, welcher die Seelenlehre ver Pferde ftubirt 
haben mochte. Denn fobald er von feinem Herrn die Abrede der Fürften ver- 
nommen hatte, verſprach er ihm zuverfichtlich, wenn es nur darauf anfüme, jo 
jofite fein Anderer König von Perfien werben, als fein Gebieter. Was that 
ver jchlaue Mann? Er brachte ven Abend vorher den Hengft des Darius in 
die Vorftabt, durch welche morgen die Gefellfchaft reiten wollte, fchüttete ihm 
bafelbft Futter in Menge auf, und führte ihn erſt fpät wieder heim. Am 
Morgen fegten fich ſämmtliche Wahlderren auf, tummelten und fpornten ihre 
Noffe, doch keins wollte wiehern. Kaum aber waren fie in ber Vorſtadt, fo 
erinnerte fich der Hengft des Darius beim Anblide des Futterplages der geftrigen 
Freuden und wieherte feinen Reiter zum Könige. Die Andern fprangen fogleich 
vom Pferde und Huldigten dem Darius. Wer mit gewiſſen Perfonen, in ge- 
wiffen Gefellfchaften und an gewiffen Orten zu fünbigen pflegte, beſonders zu 
huren und zu trinken, der muß ſolche Menfchen, Gefellichaften und Derter 
gänzlich meiden, font werben fie ihm zur nächſten Gelegenheit; denn jchon ber 
Anblif der Derter und Menfchen erinnert an die Sünbengenüffe und erweckt 
lüfterne Vorftellungen und Begierben. 


Döfe Gelegenheiten muß man meiden. 


Kaifer Diokfetian legte feine Würde nieder, baute ſich eine Villa und 
lebte im Privatftande, um den Sorgen, Gefahren und ber Verantwortung ber 
Regierung zu entgehen; und wir wollten nicht eine angenehme Geſellſchaft 
meiden, ber nächiten Gelegenheit ausweichen, um ben Himmel zu gewinnen unb 
der Hölle zu entgehen? 


Um des Himmels willen müffen wir jeder böfen Gelegenheit 
| entfagen. 

Der Kaiſer von Mexiko ſchickte dreimal Gefandte an Eortez, das merifa- 
nifche Reich zu verlaffen. Deſto fefter beharrte Cortez darauf, er müſſe mit 
dem Kaifer Montezuma perfönlich fprechen. Da entfernten fich die mexjkaniſchen 
Gefandten mit Blicken des Zornes und von biefer Stunde an murben ben 
Spaniern keine Lebensmittel mehr geliefert, wie bisher, der Krieg konnte nicht 
vermieden werben. Cortez war in einer fonderbaren Lage. Einige feiner Leute 
waren ihm nicht hold, fondern hielten heimlich mit DBelaequez, das war ihm 
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bekannt. Er legte feierlich feine Beſtallung und feinen Commandoſtab nieder 
und ſagte: „Wählet den Würdigſten des Heeres, zu dem ihr Vertrauen habet, 
zum Feldherrn, ich werde ihm gerne als Gemeiner folgen.“ Die Herren 
wählten und wählten Cortez. „Gut,“ ſagte dieſer, „ich will euch anführen, 
weil ihr es wollt; aber ich mag keine gezwungene Soldaten. Wer von euch 
will nah Cuba zurück und nach dem goldenen Mexiko nicht mitziehen?“ 
„Keiner, keiner,“ ertönte es aus Aller Munde, wir folgen dir Alle nach dem 
reihen Mexiko!“ Da erffärte ihnen Gortez, wenn feiner zurüd wellte, fo 
hätten fie auch die Schiffe nicht ferner nöthig und in der erften Begeifterung 
zerftörten fiesalle ihre Schiffe. Nun Hatten fie fich ben Rückweg abgefchnitten, 
ſechshundett Menſchen faßen in einem fremden mächtigen Reiche, aus bem fie 
nicht entfliehen konnten; fie mußten fiegen oder fich töbten laſſen; fie fiegten 
und eroberten Mexiko; jeder gemeine Soldat warb ven ber Beute fo reich, wie 
ein Fürft. So muß der Menfch entichlefjen fein, den Himmel zu erobern; daher 
muß er heldenmüthig, wie diefe Soldaten, jeder Sünde und jeder nächſten Ge- 
legenheit entfagen und ausweichen. j 


Böſe Gelegenheiten muß man vermeiden. 


Der heilige Franz von Sales kam einſt in feiner Jugend nad Venedig 
und traf bort mit einigen Adeligen aus Savohen und Piemont zufanmmen. 
Da fie Unterthanen des nämlichen Fürften waren, batten fie. bald Befanntfchaft 
gemacht. Als jedoch der heilige Franz bemerkte, daß fie fich den Ausfchweifungen 
ergaben, die in biefer Stabt ftraflofer als fonft irgendwo berrfchten, zog er fich 
bald von einer Geſellſchaft zurück, die der Zufall gefchloffen hatte und bie nicht 
durch Gleichförmigkeit der Sitten geftügt war, Ein einziger ſchloß fih an ihn 
an; ba er jedoch nicht ftark genug war, ven Gelegenheiten und dem böfen Bei- 
fpiefe zu widerftehen, machte er fich feiner Freundſchaft bald unwürdig. Der 
Graf Franz erfuhr, er habe, von böfer Gefellfchaft fortgeriffen, die Nacht in 
einem unzüchtigen Haufe zugebracht und auf der Stelle befchloß er nun, allen 
Umgang mit ihm abzubredhen. So ernftlih muß man alle böfen Gelegen- 
beiten meiden. : 


‚Man muß die böfen Gelegenheiten entfernen. 


Der heilige Vinzenz von Paul ftand ben Klofterfrauen von ber Heim» 
fuchung beinahe dreißig Jahre vor. Um die Eöfterliche Zucht und Ordensregel 
aufrecht zu erhalten, duldete er unter ihnen feine Privatfreundfchaften und bes 
trachtete fie als ein verberbliches Gefchwür, wodurch die gemeinfame Liebe Aller 
gegen Alle vermindert wird. Auch die Hlöfterliche Einfamfeit und Abgefchieben- 
heit von der Welt lag ihm am Herzen; daher blieb er umerbittlich, wenn 
Weltleute, felbft vornehme Damen dieſe Kloſterfrauen befuchen wollten. Sogar 
die regierende Königin, als fie ihm einft für eine ihrer Hofdamen um bie Er: 
faubniß eines folhen Beſuches bat, erhielt eine abjchlägige Antwort und fand, 
daß er Recht Habe. So müſſen Aeltern alle nahen Gelegenheiten zur Sünde 
ihren Kindern verweigern und abfchneiden, 
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Wie ernjtlih man nahe Gelegenheiten meiden müffe. 

In einem ägyptiſchen Klofter wohnte ein Mönch, ein gerechter Mann. 
Er war ein Schmid, und verfertigte, was bie Brüder beburften. Da er einjt 
in der Stille der Nacht in feiner Werkſtatt arbeitete, fam der Teufel, in eine 
ſchöne Fran verftaltet,, zu ihm, als brächte fie ihm eine Arbeit. Im diejer 
nächiten Gelegenheit fürchtete er zu fallen, deßhalb hieß er das Weib geben; 
da fie aber nicht ging, ergriff er mit bloger Hand ein glühendes Eifen aus ver 
Eife und warf e8 ihr in das Geficht; fie aber fchrie, heulte und entfloh, fo 
daß alle Brüder, bie dort herum wohnten, das Heulen ber Fliehenden hörten. 
Seitdem war er gewohnt, das glühende Eiſen mit bloßer Hund zu halten, 
ohne Schmerz zu empfinden oder Schaden zu leiden. So ernjt muß man bie 
nächite Gelegenheit entfernen. 


Die nähfte Gelegenheit führt zur Sünde. 

Es war ein Einjiedfer, der in der Wüfte wohnte. Nach vielen Jahren 
erfuhr ein Mädchen feiner Berwandtichaft feinen Aufenthalt und begab fich auf 
Anftiften des Teufels in die Einöde, um ihn aufzufuchen. Nachdem fie ihn 
gefunden hatte, ging fie in feine Zelle hinein und erzählte ihn, wie fie mit 
einander fo nahe verwandt feien. Hierauf blieb fie bei ihm und er fiel mit 
ihr in bie Sünde ber Unzucht. Es lebte aber auch noch ein anderer Einfiebler 
in berjelben Wüſte. Diefer bejuchte ihn, um fich bei ihm Raths zu erholen. 
Der Gefallene erklärte ihm, er wolle feine Zelle verlaffen und in die Welt 
zurücehren, weil er in bie Sünde der Unzucht gefallen jei. Diefer aber 
beſchwor ihn, dieſes nicht zu thun, fondern in feiner Zelle zu bleiben und Buße 
zu thun; dagegen aber brang er barauf, bas Weib fortzuſchicken und nach Haufe 
gehen zu laffen; denn biefer Bejuch war offenbar nichts anderes, als ein Kunſt— 
griff des böfen Feindes, ber ihn durch biefe mächite Gelegenheit zum Falle 
bringen wollte, was auch gejchehen ift. 


Auch heilige Menſchen fallen in der nädften Gelegenheit. 


Ein Mönch trieb die Weberei. Um noch Heiliger zu leben, ging er in- 
die Einöde und pflegte von feiner Handarbeit bie Pilger. Der Teufel war 
ihm mißgünftig und erfah eine Gott geweihte Jungfrau, welche ihm Arbeit 
brachte und felbe wieder abholte; er bereitete ihm alfo eine nahe Gelegenheit. 
Als fie befannter und zutraulicher wurden, gaben fie fich die Hände, lachten 
und aßen mitfammen; zulegt fünbigten fie mit einander. Nachdem er jechs 
Monate in der Sünde verharrt, dachte er bei fich felbjt: Entweder heute oder 
morgen oder nach Fahren mußt bu fterben und ewige Strafe leiden; denn 
wenn Jemand eines Menſchen Weib verführt, verfällt er mit Recht der ewigen 
Strafe; welche Qualen verdient aber erft der, welcher eine Gott geweihte 
Jungfrau entehrt? Daher flüchtete er fich heimlich im die Wüfte und ließ 
Alles jener Weibsperfon zurüd. Hier fand er eine Quelle und eine Höhle mit ‘ 
einem Balmbaum daneben, ber ihm jährlich zwölf Trauben gab, nämlich jeden 
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Monat eine Traube, an der er für dreißig Tage genug hatte, und während er 
daran zehrte, reifte wieder eine andere. Mit ber Zeit wuchfen ihm auch bie 
Haare und als feine Kleider zerriffen waren, konnte er bamit feine Blöße 
geziemend bebeden. 


Ohne Flucht der Gelegenheit ift es nicht möglich, die Sünde 
zu meiden. 


Als der Heilige Franziskus Borgia in Rom war, fam ein Geiftlicher zu 
demfelben, um mit ihm zu reden. Da ber Heilige gerade fehr befchäftigt war, 
wies er ben fremden Priefter an ben Pater Akoſta, welchem jener Folgendes 
erzählte: Sehen Sie, ehrwürbiger Herr, ich bin Priefter und Prediger; da ich 
nun in ber Sünde lebte und am ber Barmberzigfeit Gottes verzweifelte, fo 
gefhah e8, nachdem ich eines Tages gegen bie verhärteten und verzweifelnven. 
Sünder geprebigt hatte, daß Jemand bei mir beichtete, welcher mir alle meine 
eigenen Sünden belannte und mir am Ende fügte, daß er an ver Barmberzigfeit 
Gottes verzweifle. Um meine Pflicht zu erfüllen, fagte ich dem Sünder, er 
müſſe fein Leben ändern und Vertrauen auf Gott faſſen. Allein ba ftand 
mein Beichtkind auf und machte mir ben Vorwurf: Woher fommt es, daß du, 
ver du Andern dieß prebigeft, dich nicht felbft befferft und fo großes Mißtrauen 
auf Gott fegeft. Wille, daß ich ein Engel bin, gefommen, bir zu helfen; beffere 
dich alfo und du wirft Verzeihung erlangen. Nachdem er das gefagt, verſchwand 
ber Engel. Einige wenige Tage enthielt ich mich von der Sünbe der Un- 
reinigfeit, da ich aber die Perfon nicht von mir entfernte und alfo in ber 
nächſten Gelegenheit blieb, fiel ich bald wieder. Als ich fpäter einmal Meffe 
las, da vernahm ich ganz deutlich folgende Worte, die Jeſus aus der heiligen 
‚Hoftie zu mir ſprach: Warum mißhandelft bu mich fo ſchrecklich, ba ich doch 
fo gut gegen dich bin? Hierauf, faßte ich von Neuem den Entſchluß, mich zu 
beffern; aber bald fiel ich wieber in die Sünde zurüd. Als ich num vor 
wenigen Stunden in meinem Zimmer war, ba fam ein Jüngling zu mir, ber 
unter feinem Mantel einen Kelch bervorzog und eine geweihte Hoftie aus dem⸗ 
felben heraus nahin und zu mir ſprach: Kennſt du biefen deinen Herrn, ben 
"ich jest in den Händen habe? Erinnerft bu bich noch an bie vielen Gnaben, 
welche berfelbe dir erwiefen Hat? Siehe, das foll dein Lohn für deinen Undank 
fein. Unb indem er biefe Worte ſprach, zog er ein Schwert hervor, um mich 
zu töbten. Da fing ich am zu fehreien und zu Bitten: Ach, aus Liebe zu Maria 
laß mich leben, fiehe, ich will mich wahrhaft beffern. Hierauf fprach der Engel: 
Dieß ift das einzige Mittel, daß dich retten Fan; wiſſe e8 zu benügen, benn 
biefes ift ber lebte Beweis, ben bir Gott von feiner Barmherzigkeit noch hat 
geben wollen. Hierauf hat mich ber Yüngling allein gelaffen unb ich bin 
ſchnell hieher gelommen, um Euer Hochwürden zu bitten, mich in ihre Gefell- 
Ihaft aufzunehmen. Der Pater Akofta tröftete ben armen Priefter, welcher auf 
den Rath des Heiligen Franziskus in einen anderen ftrengeren Orben trat, wo 
er bis zu feinem Tode einen heiligen Wandel führte. 
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Der Sünder muß die Gelegenheiten und Mittel zur Sünde 
entfernen. 


Der heilige Vincentius erzählte den Seinigen Folgendes: Ich erinnere 
mich, einen Cavalier von Rougmont in der Landſchaft Breffe gefannt und eine 
befonders merkwürdige Begebenbeit von ihm gehört zu haben, bie mich fehr 
erbaut bat und am bie ich ohne Bewunderung niemals denken kann. Diefer 
Cavalier hatte fich im Zweilampfe großen Ruf erworben unb nach feinem 
eigenen Geftänbniffe unglaublich viele verwundet und getödtet. Nachdem er 
aber durch die göttliche Gnade fein böfes Leben geändert und bereit angefangen 
hatte, einen erbaulichen Wandel zu führen, erforfchte er fich öfters, woran feine 
Gemüthsneigung noch hänge und fobald er merkte, daß ihn noch etwas bon 
feinem Gott zurüd hielt, fo rief er gleih um Hilfe, er ſchnitt, er riß, er hieb, 
um fich aus der Schlinge zu ziehen. Als er einftens eine Reife machte, hielt 
er fich wieber in diefen Gedanken auf, er überlegte die geringften Neigungen 
‚feines Herzens. Endlich erblidte er den Degen an feiner Seite, der ihm noch 
ziemlich lieb war und ſagte bei fich felbft: Warum trägft bu noch dieſen Degen? 
Alfein, was hat ber gute Degen verfchuldet? Laß ihn, wo er ift, er hat bir 
vielmald gute Dienfte geleiftet und dir nach Gott durch taufend Gefahren 
glüdfich durchgeholfen; wenn du neuerdings follteft angegriffen werben, fo 
würbeft du ohne denſelben ohne Zweifel verloren fein. — Allein, dachte er 
wieder bei fich felbft, wenn es fich ereignen follte, baß du in eine Fehde ge- 
rietheft, würbeft bu ftarf genug fein, dich" vom AZweilampfe zu enthalten? 
Würdeft du ben Degen nicht neuerdings zur Beleidigung Gottes mifbrauchen ? 
Mein Gott, was fol ich thun? Was werde ich tun? Ein Werkzeug meiner 
Beſchämung, ein Werkzeug meiner Sünden follte von mir geliebt fein? Nein, 
ich ſehe fchon, diefer Degen Tiegt mir noch am Herzen. Aber fo nieberträchtig 
will ich nicht Handeln und mich von meinem eigenen Degen überwinden laffen. 
Nachdem er diefes gedacht, fah er einen großen Stein vor ſich, darauf ftieg er 
vom Pferde, zog ben Degen und zertrümmerte ihn am Steine in„biele Stüde, 
ftieg wieder zu Pferde und fette die Reife fort. Durch dieſe Ueberwindung 
reinigte er fein Herz von aller zeitlichen Neigung und bie Liebe feines Herzens 

war ganz allein auf Gott gerichtet. | 


Der Sünder muß die nächſte Gelegenheit meiden. _ 


In Spanien lebte ein Mann, welcher einen ſchändlichen Umgang mit 
einer Berwandten hatte. Da gefhah es, daß eine fromme Jungfrau Jeſum 
auf dem Throne erblicdte, welcher biefen unglüdfeligen Sünder zum Tode ver- 
dammte. Aber Maria fprach zu ihrem Sohne, daß verfelbe fie früher verehrt 
babe und verlangte für ihn dreißig Tage Aufſchub, damit er fich belehren könne. 
Die fromme Jungfrau erzählte alsdann, auf Befehl Maria, ihrem Beichtoater 
Alles, was vorgegangen war; biefer unterrichtete bavon ven SYüngling, welcher 
fogleih unter vielen Thränen beichtete und Beflerung verſprach. Weil aber 
der Unglüdliche die böfe Gelegenheit. nicht vermieb, indem jene Verwandte bei 


240 Gelübde. 


ihm im Hauſe blieb, ſo fiel er auch von Neuem in die Sünde zurück. Er 
beichtete hierauf von Neuem, verſprach von Neuem Beſſerung, unterließ es aber 
wieder, Wort zu halten. Da ſein Beichtvater ihn nicht mehr zu ſehen bekam, 
ſo beſuchte er ihn, wurde aber unhöflich abgewieſen. Als der dreißigſte Tag 
ſeit jener Erſcheinung gelommen war, begab ſich der Prieſter wiederum zu dem 
Sünder, aber Alles war umſonſt, weßhalb derſelbe die Dienſtleute bat, ſie 
möchten ihn ſogleich rufen laſſen, wenn dem jungen Herrn ein Unglück zuſtoßen 
ſollte. Nun geſchah es, daß der Unglückliche mitten in der Nacht heftige 
Schmerzen empfand; man rief ſeinen Beichtvater, welcher ſich alle mögliche 
Mühe gab, ihm noch beizuftehen, aber Alles war umfonft und der Unglückliche 
rief aus: Ah, ich fterbe an einer Wunde im Herzen! worauf er voll Ver— 
zweiflung einen Schrei ausftieß und den Geift aufgab. S. Liguori. 


Der Sünder muß die nädhfte Gelegenheit meiden. 

Ein Hauptmann hörte in einer Predigt, daß Maria einen Sünder auf 
eine Andacht zu ihr befehrt habe, Derjelbe führte feit vielen Jahren einen 
gottlojen Umgang mit einer anderen Frau, nahm ji aber nun auch ver, 
diefelbe Andachtsübung zu Maria zu verrichten, um bie Ketten zu zerreißen, 
die ihn im ber Knechtichaft des Teufels gefangen hielt. Diefen guten Willen 
müſſen nothwenbiger Weile alle Sünder haben, wenn fie wollen, daß Maria 
ihnen helfe. Wirklich entjagte auch der Hauptmann feiner fündhaften Gewohn⸗ 
heit und änberte fein Leben. Uber da er ein zu großes Vertrauen auf feine 
eigenen Kräfte gejegt hatte, beging er jchs Monate nach jeiner Belehrung vie 
Unffugheit, jene Frau, mit der er früher gelcht Hatte, aufzufuchen, um zu 
jehen, ob auch fie ihr Leben geändert habe. Als er fih nun ver Thüre jenes 
Hauſes näherte, im welchem er in offenbarer Gefahr war, in die alte Sünde 
zurüdzufallen, da fühlte er fih von einer unfichtbaren Macht zurückgeſtoſſen 
und ſah fich mit einem Male fo weit von jenem Haufe entfernt, als die Straße 
lang war, worauf er fi wieder vor feiner eigenen Hausthüre befand. Gr 
erfannte Hieraus deutlich, bag Maria ſelbſt ihn aus dieſer Gefahr errettet 
habe. Aus diefem kann man erkennen, wie beforgt Maria ift, uns nicht num 
aus der Sünde herauszureißen, fondern uns auch vor der Gefahr, von Neuem 
in diejelbe zu fallen, zu bewahren. S. Yiguori. 


Gelübde. 
Gelübde maden ift Tugendmittel, 

Albiquerque, ein portugiefiicher Seeheld, glänzt in ber Gefchichte als einer 
ber erjten Eroberer und der ebeljten Menfchen. Scen 1503 nahm er die 
Inſel Ormus, den Stapelplas aller perjifchen, arabifchen und ägyptiſchen 
Kaufleute. Er befam "feine Unterftügung und mußte das ſchöne Ormus ven 
Muhamedanern wieder überlaffen, aber er ſchwur, fich nicht eher zu rafirem, 
bis er Ormus wieder gewonnen hätte. Er wurbe Vicelönig in Indien und 
hatte nun freiere Hände. Er baute Goa zu einer großen Stadt, eroberte 
Malakka und die Moluten. Jetzt war ber ſchneeweiße Bart Albiguerques jo 
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(ang geworben, daß er ihm bis über den Gürtel ging; es war alſo Zeit, ein- 
mal wieder an Ormus-zu denken. Er zog 1515 Hin und mit ber Eroberung 
dieſes wichtigen Plages beſchloß er fein thatenreiches Leben unb wurbe zu Goa 
begraben, Gelübve, worin man ſich wie Albiquerque eine Entfagung auferlegt, 
bis man eine Sünde abgelegt, ober eine Tugend errungen, find wahre Tugend⸗ 
mittel, und die Sache, die man verpönt, ober bie Lajt, bie man fich auflegt, 
erinnert immer an ben Vorſatz und ſpornt ben Willen zur That, zum Kampfe. 


Gelübde erhört Gott; man muß fie aber auch erfüllen, - 


Der reiche Kapitän N. Hibbert, welcher faft wunderbar bei einem Schiff- 
bruche fein Leben vettete, machte in ber Gefahr das Gelühbe, den größten Theil 
feines Vermögens zur Ehre Gottes zu verwenden, wenn ihm Gott bas Leben 
ſchenle. Gott rettete fein Leben und er bat fein Gelübde erfüllt. Er lieh in 
Nugby eine neue Fatholifche Kirche, eine Armenfchule und zwei Klöfter, eins 
für barmherzige Brüder, das andere für Klofterfrauen zur Mäbchenerziehung 
bauen, was mehr als fünfmaldunderttaufend Franken betrug. 


Gelübde muß man getreu erfüllen. 


Bor Kurzem ftarb zu Madrid Herr Efteban Calvillo, königlicher Lotterie: 
verwalter. Diefer Mann hatte viele Jahre hindurch bis an feinen Tod durch 
jeltenen Opferfinn , durch chriftliche Liebe zu den Armen fich hervorgethan und 
war auch von ber Regierung mit dem Ehrenkreuze der Wohlthätigkeit ausge: 
zeichnet worden. Er verwendete bie Hälfte feines Einkommens zu wohlthätigen 
Zweden. Nach feinem Ableben fand man im feinem Schreibpulte ein Manuffript, 
in welchem ber Berftorbene erflärt, daß feine veichliche Unterftügung der Armen 
die Folge eines feierlichen Verſprechens fei, welches er vor Jahren ſich felber 
gegeben hat. — „Ih war,” fo heißt es in dem Manuffripte, „im Sabre 
1854 noch ein wohlhabenvner Mann. Duch die politifchen Wirren verlor ich 
mein Vermögen. Berarmt, ohne Hilfe von irgend woher, vermochte ich mich 
nicht aufzurichten. Oft lag ich in ben Kirchen auf den Knieen und betete zu 
Gott, Er wolle mir nur meinen Lebensmuth wiedergeben; aber ich wurbe immer 
jhwermüthiger, die Noth immer größer. Eines Abends ſchlich ich düſter am 
Ranale hin, das Leben bünfte mir eine unerträgliche Laft und ein Sprung in 
die Fluthen, ver allen Sorgen mit Einemmale ein Ende mache, fohien mir das 
befte Ausfunftsmittel. Plötzlich hörte ich neben mir die Stimme eines Bettlers, 
ber mich um Gottes willen um ein Almoſen bat. Bitter lachend fagte ich zu 
ihn, daß ich ärmer fei, als er; daß ber Hunger in meinen Eingeweiden wüthe. 
Mitleivsvoll betrachtete mich ber Bettler. „Hunger Haft bu?“ fagte er; „o fo 
laß ung das Stück Brod theilen, das ih mir eben erſt erbettelt habe; chriftliche 
Liebe hat e8 mir gegeben, aus chriftlicher Liebe biete ich bir die Hälfte an!“ 
Hierauf zog er ein Stück Brod aus feinem Betteljade, teilte es und reichte 
mir die Hälfte Hin. Gierig verfchlang ich es. Dann aber fühlte ich mich von 
neuem Muthe belebt, ber Glaube an die Menjchheit war wieder in mein Herz 


eingefehrt. „Freund,“ rief ich dem Bettler zu, „Gott lohne dir! Wenn ich 
Ehmig, Gleichniffe sc. I. 16 
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je wieder zu Vermögen kommen ſollte, ſo, ich ſchwöre es dir, will ich meine 
Habe mit dir theilen, wie du jetzt dein Brod mit mir getheilt haft!“ Der 
Bettler mußte mir feine Wohnung und feinen Namen fagen und banır fehieben 
wir. „Verzweifle nie an Gottes Erbarmen!“ dieß waren feine Worte beim 
Abſchiede. Mit frifcher Kraft ging ich daran, mir eine neue Eriftenz zu grün 
den; ich fand eine Anftellung bei der Lotterie und burch Fleiß und Sparfamkeit 
‚gelangte ich wieber zu einem Heinen Beſitzthum. Da gedachte ich, meines Ver- 
ſprechens und meines Wohlthäters, jenes Bettlers. Ich konnte weber ihn, noch 
auch eine Spur von ihm auffinden, obfchon ich raftlos forfchte und bei allen 
Bolizeibehörden und Hospitalsverwaltungen feinetwegen anfragte. Endlich mußte 
ich die Hoffnung aufgeben, ihn je wieder auf Erben zu treffen. Aber in meiner 
Seele fhwur ich mir, ftutt des Einen ferner alle Armen als meine Brüber 
zu betrachten, unb die Hälfte meines Einkommens mit ihmen zu theilen.“ Herr 
Calvillo Hat fein Berjprechen gehalten bi8 an's Grab. Erft mit dem Tode 
ward er ihm ungetren; denn in feinem Teſtamente URN: er ben Armen 
fein ganzes Vermögen. 


Gelübde foll man Halten und Andere follen ihre Erfüllung 
nicht verhindern. 

Die heilige Magdalena von Pazzis, eine Klofterfrau, fchrieb einft in bie 
Hand. eines Marienbildes das Gelübde unverbrüchlicher Armuth, des Gehorfams 
und der Keufchheit. Diefem zu Folge ging fie barfuß, trug das zerriffenfte 
Kleid und fchlief auf den Brettern. Dieß ging über die Orbensregeln hinaus. 
Die Oberen verboten ihr bie Erfüllung‘ diefes Gelübdes. Sie unterwarf ſich 
zwar gehorſam, fühlte aber fogleich einen Schmerz in ben Füßen, fo daß fie 
fih Nicht aufrecht erhalten fonnte. Die Priorin redete ihr zu, fih Gewalt 
anzutbun und umherzugehen; fie verfuchte es willig, kam aber bald fo weit, 
daß fie auf Händen und Knieen Friechen und zur Kommunion auf ten Armen 
ihrer Mitſchweſtern getragen werben mußte. Man beftand inbeffen fortvauernd 
auf dem Verbote; da aber der Schmerz immer zunahm, fo ſah man fich zulekt 
doch gebrungen, machzugeben. Im Augenblide, wo fie, ihrem Gelübde gemäß, 
Schuhe und Strümpfe auszog, fühlte fie bie Bindung fih Töfen und alle 
Schmerzen weichen, fie konnte nun ohne Beichwerbe wieder geben und begab 
fih zum Bilde der Jungfrau, um ihr Dank zu fagen. 


Gelöbniffe muß man treu erfüllen. 


In der Wiener Vorſtadt Neubau, am Spittelberg, wohnte bis vor 
Kurzem in einer Paterrewohnung eim blinder Greis, gepflegt von einer Hin- 
gebenven Tochter, in fehr ärmlichen Verhäftniffen. Der Mann, einft ein Name 
erfter Bebeutung in der öfterreichifchen Handelswelt, war durch die Wirren bes 
Jahres 1848 um feine große bedeutende Habe gefommen; die Tochter, einft 
von Ueberfluß und Luxus umgeben, mußte jet von ihrer Handarbeit fi) und 
ben aus Kummer und Gram blind gewordenen Bater ernähren. Bor beiläufig 
vierzehn Tagen hielt eine prachtvolle Equipage vor dem kleinen Haufe und ein 
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elegant gelleideter Mann erkundigte ſich um bie Wohnung des Greiſes. Zu 
dieſem gewieſen, bat er knieend und mit Thränen für feinen Vater um Ber- 
zeihung. Letzterer, vor Kurzem geftorben, war an vem Ruin bes Greifes 1848 
Schuld und entdedte feinem Sohne in ber Todesſtunde fein Unrecht, indem er 
ihm das Gelöbniß abnahm, feinen Fehler wieder gut zu machen, um vor Gott 
ein gnädiges Gericht zu erlangen und der Sohn Hat fein Verſprechen gelöft — 
er hat der Tochter des Unglüclichen feine Hand und fein Vermögen angeboten 
und vor Kurzem fand die Verlobung ftatt. (Gemeindezeitung Nr. 79. 1865.) 


Gelübde unterftügen das _Gebet. Ä i 

Philipp, der Zweite, zog einft in Perſon gegen die Franzofen zu Selbe 

Bei St. Quentin am 10. Wuguft 1557, am Laurentiusfefte, fchlug er bie 
Franzofen völlig. Philipp betete während der Schlacht und gelobte dem heiligen 
Laurentius, wenn feine Truppen fiegen wiürben, ein prächtiges Klofter. Er 
eroberte St, Quentin. Nachdem feine Gemahlin geftorben war, machte er 
Frieden mit den Franzofen. Dann eilte er nach Spanien zurüf, um. ben 
Heiligen Laurentius durch den Bau bes herrlichen Escorial fein Gelübde zu 


bezahlen. Diefes Gebäude — den fieben Wundern der alten Welt zur 
Seite ſtehen. 


Gelübde muß man treu erfüllen. 


In einem der höheren Alpenthäler Tyrols lebte einſt ein Landmann, 
deſſen Haus an den Abhang einer weißen Felſenwand ſich lehnte, und der 
deßhalb Leonard der Weißenſteiner genannt wurde. Dieſer rechtliche und 
von ſeinen Nachbarn geachtete Mann wurde wahnſinnig und man mußte 
ihn Jahre lang einſchließen. In den lichten Augenblicken, die er hatte, kam 
es ihm vor, als verlange Maria, er ſolle ihr auf der Höhe, die ſein Haus 
beherrſchte, eine Kapelle bauen: er gelobte es ihr. Einmal, in einem Anfalle 
von Tobſucht war es ihm gelungen, zu entkommen und nach langem Suchen 
fand man ihn unverletzt in einem Abgrunde, in den er hinuntergeſtürzt war, 
ohne Schaden zu nehmen. Er war vielmehr von ſeinem Wahnſinn geneſen, 
ſo daß er ſein Hausweſen leitete, das indeſſen in Unordnung gerathen war. 
Seines Gelübdes gedachte er jedoch nicht eher, als bis er von einem Rückfalle 
wieber zu fi gelommen war. Nun ging er eifrig an’ Werk und während 
er ven Grund grub, fand er ein zierlich gearbeitetes marmornes Feines Marien— 
bifd, das bie fchmerzenreiche Jungfrau vorftellte. Wie davon, bie Kunde fich 
verbreitete, fanden fich viele Hilfreiche Hände ein, bie Kapelle Fam rafch zu 
Stande und viele Gemüthskranke follen daſelbſt Heilung gefunden Haben. 


Gelübde müffen treu erfüllt werden. 


Pachomius wurde unter dem erften chriftlichen Kaifer Konftantin zum 
Kriegsdienfte ausgehoben. Spät Abends kamen diefe Nefruten in eine Stabt 
und wurden ftrenge bewacht. Die Bürger hatten Mitleid mit ihnen, tröfteten 
fie und brachten ihnen Lebensmittel. Darüber erftaunte Pachomius und 
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erkundigte ſich, wer denn dieſe mitleidigen Menſchen wären. Er erfuhr, daß 
es Chriſten ſeien, die an Einen Gott und feinen eingebornen Sohn Jefus 
Chriſtus glauben, gute Werke thun, unb ben Cohn dafür im Himmel erwarten. 
Pahomius betete nun zu Gott, er folle ihm die Gnade gewähren, ein Chrift 
zu werben; bagegen verfprach er Gott, bie Welt zu verlaffen und eim heiliges 
Leben zu führen alle Tage feines Lebens. Den folgenden Tag reiften fie von 
der Stabt ab. Konftantin erfocht den Sieg über feine Feinde und entließ bie 
Soldaten. Sobald Pahomius bie Freiheit ‚erhalten, empfing er in einer chrift- 
lichen Kirche den Unterricht und die Taufe; dann begab er fi in die Wüſte, 

wo er fein Leben lang blieb und Heilig endete, wie er es Gott gelobt Hatte. 


Gelübde breden wird mit Befeffenheit beftraft. 

Zum heiligen Pachomius fam ein Mann in’s Kigfter, welcher ihn in- 
ftänbigft bat, feine vom Zeufel befeffene Tochter zu Heilen. Pachomius fagte 
ihm: Wir find nicht gewohnt, mit Weibern zu reben; wenn bu aber etwas 
von ihren Kleidern bei bir haft, fo will ich es im Namen bes Herrn fegnen 
und es ihr jchiden, und ich glaube in Chrifto, baß beine Tochter vom böfen 
Feinde befreit werben wird. Als man bem Heiligen ein Gewand von bem 
Mädchen brachte, ſah er e8 mit büfterer Miene an und ſprach: Das ijt nicht 
ihr Gewand, Als aber der Vater behauptete, es gehöre ihr, erwieberte Pacho— 
mius: Ich weiß wohl, daß es ihr gehört; aber fie Hat Gott ihre Jungfraufchaft 
gelobt und das Gelübde ber Reinigkeit gebrochen; darum fügte ich, ihr Gewand 
betrachtend und erfennend, daß fie die gelobte Keufchheit nicht gehalten, es 
gehöre nicht ihr. Laſſe dir im Angefichte Gottes verfprechen, daß fie fernerhin 
feufch Leben wolle, jo wird ſich Chriſtus ihrer erbarmen und fie heilen. Der 
Bater, unwillig und betrübt zugleich, ftellte darüber feine Tochter zur. Rebe; 
und biefe belannte, daß es jo fei, wie Pachomius gefagt. Nachdem fie mitteljt 
eines Eides verfprochen hatte, bergleichen nicht mehr zu thun, betete der heilige 
Pahomius für fie und jchidte ihr geweihtes Del. Damit gefalbt, war fie 
fogleich genefen, lobte und dankte Gott, daß er fie nicht nur vom Teufel be- 
freit, fonbern auch von dem unfeufchen Wandel erlöfet und ihr Hilfe verliehen 
habe, fernerhin enthaltfam zu leben. 


Gelübde muß man getreu erfüllen. 


Zum heiligen Macebonius kam einmal ein unfruchtbares Ehepaar und 
baten ihn, ihnen von Gott einen Sohn zu erflehen. Macedonius verſprach's, 
jedoch unter ber Bedingung, daß fie ihn Gott weihen. Beide gelobten bieß. 
Im fünften Monate der Schwangerfhaft war das Weib in großer Gefahr, zu 
frühzeitig zu gebären; daher fendete der Dann einen Boten zu Macedonius. 
Der Heilige fam in's Haus, weihte Waffer, gab «8 ihr zu trinken und wendete 
bie Gefahr ab. Er erinnerte das Weib wiederholt an das Gelübde, ihren 
Sohn zum Dienfte Gottes aufzuopfern. Das Weib verfegte: Das ift mein 
Wunſch und Wille; Lieber möchte ich eine unglücliche Geburt haben, als ihn 
anders, als für Gott zu erziehen. Die Aeltern übergaben fpäter diefen Sohn 
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dem heiligen Macedonius, unter deſſen Leitung er ein heiliger Mönch wurde. 
Häufig ſagte er zu ihm: Gar manche Nacht habe ich Gott um dich gebeten 
und daß deine Aeltern ihr Gelübde erfüllen; ſiehe daher zu, daß du ein heiliges 
Leben führeſt, der du ſchon vor deiner Geburt dem Herrn geweiht worden — 


Gelübde brechen mißfällt Gott ſehr. 


Ein rechtgläubiger vornehmer Ismaelit hatte ein Gelübde gemacht und 
den heiligen Simeones zum Zeugen genommen; er verfprach nämlich, daß er 
fernerhin nichts mehr effen wolle, was ein Leben gehabt habe. Einft war er 
im Begriff, fein Gelübde zu brechen, indem er einen gebratenen Vogel effen 
wollte. Um den Ismaeliten zu warnen und feinen treuen Diener Simeones 
zu ehren, ließ Gott zu, daß fich der Vogel wider ben Lauf ber Natur in einen 
Stein verwandelte. Hierüber entſetzte ſich der Ismaelite und lief eiligfs zum 
beiligen Manne, bekannte öffentlich feine Schuld und flehte zu Gott um Ver⸗ 
zeihung burch die Fürbitte des heiligen Simeones. Biele waren Zeugen dieſes 
Wunders und fahen mit eigenen Augen ben zu Stein gewordenen Vogel. 


Gelübde find gottgefällig. 


Als das Schiff, welches Ludwig IX. trug, ba er im Jahre 1254 aus 
dem heiligen Lande zurücfehrte, von einem fürchterlichen Sturme überfallen 
worden war, machte der heilige König unferer lieben Frau vom Berge Karmel 
ein Gelübbe, in Folge deffen bie ERBEN Elemente plöglih, wie durch ein 
Wunder, ſich berubigten. 

Karl VI. jagte einft mit — Edlen in dem Forſte Bouconne. In 
der Verfolgung eines Edelhirſches trennte er ſich von ſeinem Gefolge und es 
überfiel ihn die Nacht mitten im dieſen pfadloſen, von Bären und Wildſchweinen 
bevölferten Wäldern; um bie Gefahr zu vergrößern, wurde bie Finfternig 
immer dichter und dichter und Nebel verbedte bie Sterne. Ueber feine Ab- 
geſchiedenheit erfchroden und nicht wiffend, wohin er fich wenden follte, machte 
er zu Ehren Mariä das Gelübde, einen Ritterorven Mariä zu ftiften. Alsbald 
zerftreute ein leichter Wind den Nebel, ein glänzender Stern warf feine Strahlen 
auf einen betretenen Fußpfad, der ihn aus dem Walbe führte, Am folgenden 
Tag zog Karl an der Spike feiner Edlen in die Marientapelle, um fein Ge— 
lübde zu erfüllen. Er grünbete bald Darauf dem Ritterorden Unferer Lieben 
| — von der Hoffnung und gab ihm einen Stern zum Wappen. 


Auf Gelübde rettet Gott aus Gefahren. 


Das Kauffahrteifchiff, die Stadt: Paris genannt, lehrte jüngſt von den 
Küften Guinea's nach Frankreich zurück. Nach einigen Tagen einer glücklichen 
Fahrt wurde es von einem fürchterlichen Sturme überfalle® ine Woſſerhoſe 
ftürzte fih auf das Schiff, das in den Abgrund zu wirbeln fhien; Segel und 
Maſten wurben gebrochen und mweggeriffen. Alles riß das Waſſer vom Ver— 
bed; das Schiff glich einem alten abgetafelten Fahrzeuge. Der Kapitän rief 
die Matrofen und Baffagtere znfammen, weil bie Gefahr, Schiffbruch zu leiden, 
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unvermeiblich fchien. Ale erjchienen am Verdeck und banden fich wechjeljeitig 
mit Striden an's Schiff, um nicht von den Wellen, die wie Berge auf's Ber: 
bed ftürzten, hinweggefhwenmt zu werben. eben Augenblid, fagt ein katho- 
liſcher Miffionär, der fih auf dem Schiffe befand, glaubten wir, unfer legtes 
Stundchen fei gefommen; der Wind nahm zu, das Brülfen ber ftürmifchen 
Wogen hinderte uns, einander zu verftehen. Plöglich rief ber Kapitän: „Wir 
find verloren, das Waſſer bringt durch alle Fugen ein!" Wirklich war das 
arme Fahrzeug ſchon zur Hälfte verfunfen. Da fchrie, mitten in ber Beftürzung 
und Zobesangft, der Miffionär mit zitternder Stimme: „Meine Freunde, laßt 
uns vor bem Tode noch Gott um Verzeihung bitten, ich will euch dann bie 
Losſprechung ertheilen!“ Er wartete, bis das Schiff verfinfen würde, um im 
Augenblide bes Todes die Abfolution zu geben. Da kam plöglich ein unge 
heurer, Windſtoß und das Schiff neigte fi vorwärts. „Nettet euch,“ rief der 
Kapitän, „wir verfinken!“ Nun rief der Miffionär, wie auf eine Eingebung 
von oben: „Meine Freunde! ein Gelübde zu Maria! Wir verfprechen ihr, 
barfuß in bie nächfte befte Kirche zu gehen, um zu beichten und zu kommuni—⸗ 
ziren; fchwört es!" Alle erhoben bie Hände. O Wunder! Ein zweiter Windſtoß 
folgte, und brachte das Schiff wieder in's Gleichgewicht. „Es ift noch Hoffe 
nung da,“ fchrie der Kapitän, „nur fohnell an die Arbeit, um bas Schiff 
feichter zu machen!“ Sogleih rannte man hinab und warf Waaren und Fäffer 
über Bord; das Schiff tauchte wieder ein wenig auf. "Sie ließen das Schiff 
vom Winde, der fich etwas gelegt hatte, forttreiben. Wo waren fie? Wohin 
fuhren fie? Sie wußten e8 nicht; aber Maria, die fie rettete, wußte es. 
Wirflih erblidten fie bes andern Tages Land; fie fchauten und erkannten 
Borbeaur, wohin fie eben wollten. Maria hatte fie in den Hafen geführt, fie 
waren gerettet. Alles ftiegen an's Land und erfüllten ihr Gelübde. 


Die Unterlaffung der gemadten Gelübde bejtraft Gott. 

In der Klofterfivche der Heiligen Ofitha machte cin Geiftlicher das Ge- 
lübde, in das Klofter zu gehen und fich einkleiven zu laffen. Als jeboch bie 
Zeit ver Erfüllung des Gelübdes kam, vergaß er darauf. Da hatte er eine 
anßerorbentlihe Dffenbarung ver heiligen Ofitha; denn er wurbe frank, fam 
dem Tode nahe und rief fie um ihre Fürbitte am. Sie tadelte ihm wegen ber 
Unterlafjung des Gelübdes und. fagte ihm, baß fie nicht für ihm bitten könne. 
Auf diefe ernfte Mahnung verfpracdh er vor dem Bilbniffe des Gekreuzigten, 
fein Xeben zu beffern und fein Verſprechen zu erfüllen, worauf ihm bie Heilige 
fügte: „Ich will mich deiner erbarinen, wenn auch bu mit Bir felbft Mitleid 
trägft und bir ernftlich vornimmft, Gott zu dienen!“ Sie flehte zu dem Herrn 
und Gott verlieh dem Kranken die gewünfchte Gefundheit, woranf er fein Ge 
lübde erfüllte und ims Kloſter ging. 
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Von einem unerfüllbaren Gelübde muß man ſich vom Biſchof 
dispenſiren laſſen. 

Der heilige Eduard, König von England, hatte aus Dankbarkeit, weil 
Gott die Unruhen in feinem Reiche geſtillt hatte, das Gelübde gemacht, nach 
Rom zum Grabe des Heiligen Petrus zu wallfahrten. Die Großen feines 
Reiches baten ihn aber mit Thränen, diefe Reife zu unterlaffen, wegen der 
neuerbings in feiner Abweſenheit zu befürchtenden Unruhen. Da nun der heilige 
Eduard die Wichtigfeit dieſes Beiveggrundes einſah, unterließ er zwar bie Reife, 
meldete 8 aber bem Papfte und bat um Dispens von feinem Gelübde. Der 
Papft dispenfirte ihm und legte ihm ftatt deifen auf, die Neifekoften an Noth- 
leidende zu vertheilen und zu Ehren des heiligen Petrus ein Klofter zu ftiften. 
Darum baute- Eduard das Klofter St. Peter zu Wejtminfter und verfah es 
mit reichlichen Einkünften. 


. Gelübde foll man pünktlich erfüllen. 


Der heilige Willibald -wurde im Jahre 704 in England von vornehmen 
Aeltern geboren. Ym, britten Fahre jeines Alters fiel er in eine jo gefährliche 
Krankheit, daß jelbit die Aerzte an feinem Auflommen. verzweifelten, weil alle 
Heilmittel fruchtlos blieben. Die frommen Aeltern, die ihn als den Erftges 
bornen zärtlich liebten, waren über dieſes Unglück jehr beftürzt, und da fchon 
alle Hoffnung des Lebens verloren fchien, nahmen fie ihre Zuflucht zu Gott, 
trugen das tobtkranfe Kind zu einem Kreuze, beteten dort mit herzlichem Ver: 
trauen. zu Jeſus und gelobten, ihren Sohn dem Dienfte Gottes im geiftlichen 
Stande zu weihen, wenn er wieder gefund werben follte. Gott erhörte das 
Gebet ber Flehenden, Willibald wurde volllommen geſund und bie Aeltern 
waren. forgfältig darauf bedacht, das. gemachte Verfprechen genau zu erfüllen. 
. Da fie ihren Sohn als ein befonderes Gefchenf des Himmels anfahen, gaben 
fie. ihn. ſchon im fechjten Jahre feines Alters in das Kloſter Waltheim, in 
welchem Egwald Abt war. Der zarte Knabe wurde bald ein Beijpiel ber 
Andacht, der Sanftmuth und des Gehorſams für Alle und die fronmen Orbens- 
männer jtaunten über bie feltenen Fortfchritte, die er jowehl in ben Wiffen- 
Ichaften, als in ter Gottesfurcht machte. Später befehrte er die Franken und 
Baiern zum, priftlichen Glauben. | 


Gelübde erhört Gott gerne. 

Der felige Lanfrauf widmete fich zuerſt der Rechtswiffenichaft; allein 
biefe genügte feinem jtrebfamen Geifte nicht, er wollte fich, fo zu jagen, mit 
allen Wiffenfchaften zugleich befaffen. Er wanderte über die Alpen und er- 
richtete in der Normandie eine Schule; er gab fie aber bald wieder auf und 
begab ſich nach Rouen, wahrfcheinlich, um daſelbſt einen größeren Wirkungsfreis 
zu finden. Auf der Reife dahin kam Lanfrank bei einbrechender Nacht in einen 
Wald und wurbe von Räubern angefallen. Diefe plünderten ihn aus, banden 
ihm bie Augen zu und die Hände auf ven Rüden, führten ihn von dem Wege 
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ab in ein dichtes Waldgebüſch und verließen ihn dann, Zuerſt jammerte Lanfrank 
über ſein Unglück; dann wollte er beten, lonnte aber nicht, weil er über ſeinem 
Eifer in den Wiſſenſchaften das Beten vernachläßigt und verlernt hatte. Nun 
machte er das Gelübde, wenn ihm Gott aus feiner jegigen Noth helfe, wolle 
er ein anderes Leben anfangen und nur noch’ Gott dienen. Da es gegen Tag 
ging, börte er Leute in ber Nähe vorübergehen und rief bann um Hilfe. 
Nachdem diefe ihn aufgefunden Hatten, banden fie ihm los und führten ihn auf 
den Weg. Laufrank erffärte, er wolle in ein ganz armes geringes Kloſter ein- 
treten, ob keins der Art in der Umgegend fei? Sie zeigten ihm mun den Weg 
nad Beck, wo gerade ein ganz ärmliches Kfofter errichtet werben follte. Er 
traf den Abt an, mit eigenen Händen an dem Baue arbeitend. Yanfranf begehrte 
nun als Mitglied in der Orden aufgenommen zu werden, was ihm aud ohne 
Schwierigkeit zugeftanden wurde, nachdem man ihm bie Orbensregeln zu lefen 
gegeben und er verſprochen hatte, fi daran zu halten. Zuletzt wurde er aus 
Gehorfam Erzbifchof von Canterbury. 


Gelübde helfen in der Noth. 


Im Yahre 1552 lag in Konftantinopel ein türkifcher Bafcha, Eorcut mit 
Namen, an einem geheimen Bruftgefchwüre fehr krank barnieder. Schon glaubte 
er fih dem Tode nahe, als einer feiner Sklaven, ein braver Chrift, vie Gefahr 
feines Herrn fehend, an fein Bett trat und den Sterbenden mahnte, feine Zu— 
flucht zu Unferer Lieben Frau von Loretto zu nehmen ; welche die Macht habe, 
jede Krankheit zu Heilen. Das Verlangen nad Genefung und bie Hoffnung, 
fie zu erlangen, bewog ven Bafcha, feinen Diener zu bitten, mit ihm bie heilige 
Jungfrau von Loretto anzurufen, mit dem Beifage, daß er ihm, wenn fein 
‚ Gebet Erhörung fände, und er genefen würde, die Freiheit zum Danke ſchenken 
würde. Der Sklave flehte num herzinniglich die barmberzige Gottesmutter an, 
Sofort ward der Paſcha gefund, die Krankheit wich und mit der Gefunbheit 
erhielt er auch die Gabe des Glaubens. Sogleich fehenkte er feinem Sklaven 
bie Freiheit und befahl ihm, mit einem Brief und mit Gefchenken nach Loretto 
zu gehen, um bort für ihm der heiligen Jungfrau zu banken. Die Gefchente 
waren ein Tuch von ausgezeichneter Arbeit, ungeheuer große Wachslerzen, eine 
nicht geringe Summe Silbers, ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen, nicht fo 
faft werthvoll, als fonderbar. Der Sklave übergab Brief und Gefchenfe zum 
Zeugniß bes gefchehenen Wunders. Diefer Brief war arabifch gejchrieben und 
in demfelben gab er Nachricht, welche Gnade ihm von der Hand Gottes durch 
die Fürbitte der gebenebeiten Jungfrau geworben. Brief und ER mwurben 
in ber Lorettokirche aufbewahrt. 


Gelubde helfen. 

Joſeph Unterhuber, Meier von Weigertsham in -ber Pfarrei Eifelſing, 
Landgerichts Waſſerburg, wurde am 30. Oftober 1855 auf wunderbare Weiſe 
von einer langwierigen Krankheit durch Hilfe der Gnadenmutter von Altötting 
geheilt. Die Krankheit hatte ſchon feit Fahren aller ärztlichen Hilfe getroßt; 
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dazu geſellte ſich noch eine gänzliche Erblindung, von der jeder Arzt behauptete, 
daß ſie ihm ſein Lebtag bleiben werde. Da gelobte er, nach Altötting zu 
wallfahrten. Durch Anrufung Mariä wurde er ſowohl an ſeinen Augen, als 
auch an ſeinem übrigen Leibe ganz und gar wieder hergeſtellt; worüber derſelbe 
in unausſprechlicher Freude der Himmelskönigin ſeinen tiefgerührteſten Dank 
ausſprach. So iſt deun die Hand der allerſeligſten Jungfrau heute noch in 
allen Nöthen hilfreich; ſie will noch helfen, weil ſie unſere Mutter iſt, und ſie 
kann noch helfen, weil fie noch immer Mutter Gottes iſt. 


Die Niterfüllung der Gelübde ftraft Gott. 


In dem Jahre, als das - heilige Gmabenbild zu Harbenberg auf bem 
Altare anfgeftellt wurde, lag ber proteftantifche Freiherr Franz von Wendt, 
Herr zu Kraffenftein, bei feinen Freunden zu Hardenberg, wo er auf Beſuch 
war, an einer fchweren Krankheit, welche ihm fogar den Gebrauch des Ver— 
ftanbes genommen hatte, hoffnungslos darnieder. Die Freifrau von Hardenberg 
nahm ihre Zuflucht zu einer Novenne, indem fie neun Samftage das heilige 
Meßopfer zu Ehren Unferer Lieben Frau barbringen ließ, um durch ihre Für- 
bitte nicht nur bie Gefundheit und den Wiedergebrauch der Vernunft, fondern 
auch die Belehrung des Kranken zum alleinfeligmachenven Tatholifchen Glauben 
zu erlangen. Kaum hatte ver Priefter beim Beginne ber erften Meffe zu Anz 
fang bes Staffelgebetes das Heilige Kreuzzeichen gemacht, da richtete fich ber 
Kranke im Bette auf und’ begehrte von feinem fathofifchen Diener, daß er ihn 
mit bem heiligen Kreuze bezeichne, damit ber Teufel ihn nicht, wie er fagte, 
aus dem Bette hole. - Schon tft die Freifrau aus der heiligen Meſſe zurüd: 
gefehrt und es fährt der Kranke felbft noch immer fort, das heilige Kreuzzeichen 
zu machen, um fich gegen teuflifche Verfuchungen zu fügen. Sie erfundigte 
fih nach feinem. Befinden und der Kranfe antwortete jegt ganz vernünftig: O 
meine liebe Frau Bafe, Gott fei gelobt und gebanft, ver mir den Verſtand 
wieder gegeben; es ift nun ausgemacht, daß ich Fatholifch Leben und fterben 
will; laffen Sie doch einen Beichtvater zu mir fommen! Bater Kaspar erſchien 
und als ihn diefer fragte, warum er zur Fathofifchen Kirche zurückkehren wolle, 
gab er zur Antwort, daß er fchon vor geraumer Zeit Gott das Verfprechen 
gemacht, katholiſch zu werben, baß aber feine Brüder und Schweftern ihn jo 
fange daran gehindert, bis er das Gelübde ganz vergeffen und die Mahnftimme 
feines Gewiffens nicht mehr beachtet habe. Jetzt in ber Krankheit fei fein 
Gewiffen erwacht, aber ver Teufel habe ihm zugleich die Größe feiner Sünden 
vorgehalten und wegen bisheriger Verachtung der Gnade zur Verzweiflung an 
die Barmherzigkeit Gottes Hinreißen wollen. Da er nun durch eben dieſe 
Barmherzigkeit noch am eben und ihm ber Verſtand wiebergefchenkt fei, fo 
bürfe und wolle er Gottes Fräftiger Gnade nicht länger widerftehen, ſondern 
fein Berfprechen ungefäumt halten. Er Iegte noch an bemfelben Tage eine 
Generalbeichte ab, empfing am andern Morgen bie heilige Kommunion und 
legte Oelung. Aber fiehe, der, von dem die Aerzte ausgefagt, daß er auch im 
Falle der Genefung noch neun Wochen das Bett werde hüten müffen, ftand 
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noch desſelben Morgens auf, ſetzte ſich mit den Anweſenden zu Tiſche, aß und 
trank, war geſund und blieb geſund; voll Dank gegen Maria, die ihm nebſt 
der Geſundheit auch die Gnade des Glaubens erfleht hatte. 


Gelübde machen hilft in der Noth. 


Im Dorfe Bibergau lebte ein Bauer, Namens Richard Schiller, der 
einen Knaben von fünf Jahren hatte. Im Jahre 1506 am 23. Juli ging 
ber Knabe mit einer Sichel auf's Feld hinaus, um, wie er von andern ge— 
fehen, zu grafen. Hinter den Zäunen aber war ein Wolf verborgen, ber ben 
Knaben plöglih padte und mit feiner Beute fich entfernte. Sogleich hinter- 
brachte man es dem Vater, der, aus feiner Wohnung. ftürzend, den Wolf mit 
dem Knaben in der Ferne laufen ſah, aber nicht mehr helfen Fonnte. Von 
Angft ergriffen, verzweifelnd an menfchlicher Hilfe, fiel er zu Boden und rief 
mit Thränen zur göttlihen Mutter Maria: „D heilige Maria, Mutter des 
Herrn, gib mir den Maben unverlegt zurüd und ich will zu beinem heiligen 
Bilde nah Dettelbach ziehen, dort beten, banken und opfern!“ O Wunver! 
faum hatte er bieß gelobt, als der Wolf ven Knaben aus feinem Rachen füllen 
ließ und davon Tief. Schnell eilte der angftvolle Vater Hinzu und fand ben 
Knaben unverlegt. Seine Freude war unbefchreiblic und fein Dank gegen die 
liebe Frau, als er fein Gelübde erfüllte, unbegrenzt. 

Im Jahre 1507 fiel im Dorfe Meyern ein Knabe von ſechs Jahren in 

einen jehr tiefen Brunnen, ohne daß Jemand darum wußte. Als die Aeltern 
längere Zeit nach ihm in und außer dem Haufe fuchten und ihm nicht fanden, 
da ergriff fie große Angſt und zur Mutter Gottes inbrünftig flehend, gelebten 
fie eine Wallfahrt nach Dettelbah, mit einer Kerze, ein Pfund ſchwer, wenn 
fie ben Knaben gefund wieder fünbden. Nun fuchten fie auch das ganze Dorf 
aus und enbli fanden jie ben Knaben im Brunnen liegend wie einen 
Schlafenden. ALS fie ihn mit größter Eile herausgezogen, fanden fie ihn friſch 
und gefund, auch nicht ein Tropfen Waſſer war im ihn gebrungen. Deſſen 
waren Biele Zeugen, die das Wunder weithin verbreiteten. 


Gelübde machen rettet aus der Gefahr. 


ALS gegen das Ende des ficbzehnten Jahrhunderts der öſterreichiſche Ge⸗ 
fandte Karl Frietrih, Graf von Boucquoi, auf einer Seereife von Rom nach 
Spanien begriffen war, gerieth er durch einen Sturm in große Lebensgefahr. 
Da gelobte er nun feierlich, auf feinem GuteLiebegig in Böhmen der Mutter 
Gottes eine Kirche zu bauen, wenn er durch ihre Fürbitte der Gefahr ent- 
rinnen würde. Der Sturm ging vorüber und er landete glüclich in Spanien, 
Hier ließ er fogleih ein Marienbild verfertigen, um es in feiner gelobten Kirche 
aufftelfen zu können. Nach feiner Rückkehr ließ er jogleich die Kirche” bauen, 
welche feine Söhne vollendeten. | 
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Gelübde retten aus Gefahren. 

In Meffina in Sizilien fteht eine Kirche der Mutter Gottes am Hafen, 
die man weithin im Meere ſieht. Am Gewölbe der Kirche ficht man viele 
Abbildungen von Schiffen, die im Meeresjturm durch Mariä Beiftand gerettet 
wurben. Unter Anberem fieht man auch einen an ber Sonne getrodneten Fiſch 
aufgehangen, womit es folgende Bewandtniß hat. Ein Schiff erlitt an einem 
Selfenriff einen Led. Man arbeitete mit aller Anftrengumg an den Schiffe. 
pumpen, um das eindringende Wafjer auszufchöpfen und den Leck zu verjtopfen; 
allein vergebens. Da thaten die Schiffslente, die in Gefahr waren, unterzu- 
geben, das Gelübde einer Wallfahrt zur Mutter der Gnade, und ſiehe, plößlich 
drang fein’ Waffer mehr in’s Schiff. As man nun in Meffina landete und 
das Schiff am Geſtade umlegte, um den Schaden auszubeffern, fah man, daß 
ein Fiſch mitten in dem offenen Le wie eingezwängt lag, und biefen fo aus« 
füllte, daß kein Tropfen Waffer durchfliegen konnte, Erfennend nun, daß bie 

»Hand ber allerfeligften Jungfrau ihnen diefen Fisch zu Hilfe gefandt, zogen bie 
Sciffsleute jubelnd in die Gnadenfirche zu Meffina und dankten mit glühenden 
Worten ihrer erhabenen Retterin. 


Gelübde hebt die Strafe. 


Der felige Franzisfaner- Provinzial Ladislaus baute eine Kapelle zu Ehren 
ber allerfeligften Jungfrau Maria. . Allein der Pfarrer von Skape wollte 
biefes nicht zugeben. Von rechtſchaffenen Männern wurbe er gemahnt, bem 
Willen Gottes ſich nicht zu widerfegen, und als man ihm fagte, vaß mehrere 
andächtige Pilger in der Kapelle ver heiligen Jungfrau zur Nachtszeit Engels— 
ſtimmen haben fingen hören, ‚welche diefes mit einem Eide befräftigen wollten, 
brach er fogar vor Zorn in Käfterungen aus und fuchte die Kapelle zu ver- 
unehren. Aber kaum hatte er biefes gethan, als er plöglich, von einer Krankheit 
getroffen, zur Erbe ftürzte, fo daß man ihn nah Haufe tragen mußte. Bon 
ben-Schmerzen der Krankheit arg gequält, erkannte er endlich feine Schuld, 
rief die allerſeligſte Jungfrau um ihre Fürbitte an, und that das Gelübde, er 
wolle von nun am gerne ihr Lob verfündigen, und in einer feierlichen Prozefjion 
zur Kapelle gehen, um ihr. feine Huldigung barzubringen, wenn fie ihm bie 
Gefundheit gewähren würde. Und ſiehe, Faum Hatte er fein Gelübde geinacht, 
als er fogleich gefund wurde. Er erfüllte auch fein Gelübde, ging mit feinen 
Pfarrkindern in die heilige Kapelle, dort belannte er feine Schuld, bat bie- 
Bäter Franzisfaner um Vergebung, hielt ein feierliches Lobamt auf dem, mit 
dem Bilde der Mutter Gottes gezierten Altare, und dankte für feine Genefung. 


Gelübde helfen in Krankheiten. 

In Kent war. ein Knabe von feiner Geburt an bis in fein breizehntes 
Jahr fo mißgeftaltet an feinen Füßen, daß er nie ohne zwei Krüden gehen 
fonnte. Im YAuguft des Jahres 1653 gelobte feine Mutter, eine Wallfahrt 
nach "Kevelaer zu Maria zu unternehmen. Kaum hatte fie biefes Gelübbe 
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vollbracht, als der Knabe ſogleich ſeine Krücken von ſich warf und ſich alsbald 
zu feinem Großvater begeben konnte, welcher erſtaunt war über dieſe übernatür- 
liche Genefung. Der Knabe Lonnte fpäter ohne alle Befchwerbe gehen. 

Die gottfelige Anna Katharina, Tochter des Herzogs von Mantua, ward 
im vierten Lebensjahre von der Wafferfucht befallen. Zwei Jahre mußte fie 
leiden und fchen war fie von den Aerzten aufgegeben. Die betrübten Weltern 
nahmen nun ihre Zuflucht zu derjenigen, welche das Heil der Kraufen ift und 
thaten das Gelübde, ihr Kind gänzlich dem Dienfte Gottes und Mariä zu 
weihen, und faum Hatten fie das Verſprechen abgelegt, als augenblidlich 
Befferung eintrat und das Kind gefund wurde. Bon nun an betrachteten bie 
Aeltern ihre Tochter als ein zum zweitenmale ihnen von Gott gefchenktes Gut 
und aus Dankbarkeit erinnerten fie oft die junge Anna Katharina an ihr ge: 
machtes Gelübde und leiteten fo ihr Gemüth zur zarten Andacht gegen bi 
Himmelskönigin. 


Gelübde muß man and gewiffenhaft erfüllen. 

Der heilige Geift jelbft befiehlt biefes, Pred. 5, 3. 4: Haft bu etwas 
gelobet, jo fäume nicht, e8 zu erfüllen. Biel beffer ift, nicht geloben, als 
geloben und das Verſprechen nicht halten. — Der heilige Franz von Sales 
hatte in feiner Jugend das Gelübde abgelegt, täglich den Roſenkranz zu beten. 
Ad nun eine Perſon das Gleiche thun wollte, und ihm deßhalb um Rath 
fragte, fagte er: Hüten Sie fih ja, das zu thun! Und als bie Perfon ent- 
gegnete: Warum wiberrathen Sie Antern, was Sie doch felbft in Ihrer 
Jugend gethan haben? gab er zur Antwort: Das Wort Jugend entfcheibet 
die Sache. Denn damals überlegte ich noch nicht, was ich that; allein jet 
bei reifem Alter jage ich Ihnen: thun Sie e8 nicht! Ich füge nicht, daß Sie 
den Roſenkranz nicht beten follen; im Gegentheife empfehle ich Ihnen benjelben 
auf das dringendfte und ermahne Sie, ihn alle Tage zu beten; es wäre mir 
aber lieber, wenn Sie ſich durch einen ernften, feften Vorſatz, als durch ein 
eigentliches Gelübde dazu verpflichteten. Denn auf ſolche Weife fegen Sie, 
wenn es Ihnen widerfahren follte, denſelben zu unterlaffen, Sich nicht ber 
Gefahr aus, Gott zu beleidigen. Mit dem bloßen Gelübde ift nichts gethan; 
man muß es auch erfüllen und zwar ift man unter einer Sünde bazu ver- 
pflichtet, was wahrlich feine Kleinigkeit ift. Ich verfichere Sie, daß jenes 
Gelübde mich nicht felten in Verlegenheit brachte und daß ich ſchon nahe daran 
war, mich davon dispenfiren oder dasfelbe in eine andere, gleich wichtige, geift- 
liche Uebung verwandeln zu laffen, bie feinem folchen Zwange unterworfen ift. 


Auf Gelübder rettet Gott aus Gefahren. 


Zwei maifändifche Evelleute gingen einft auf die Jagd und unweit Dieba, 
zwölf Meilen von Mailand, verirrten fie fih im eimem bichten Walde alfo, 
daß fie ihre Bedienten aus dem Gefichte verloren. Inzwiſchen ftießen fie auf 
zwei wilde Schweine von unglaublicher Größe, welche im größten Grimme- auf. 
fie losgingen. Diefe flohen auf einen Hügel, wo eine alte Kapelle zum Heiligen 
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‚ Biltor ftand, Dirt ftiegen fie auf zwei hohe Lorberbäume. Die Schweine 
umwäüblten die Wurzeln ber Bäume, welche bereits zu fchwanken begannen. 
Im Schreden that ein Jeder, unwiſſend um den Andern, in feinem Herzen 
das Gelübde, daſelbſt Gott und dem heiligen Viktor zu Ehren ein Klofter zu 
bauen. Die Schweine gingen augenblidlih von bannen. Nachdem fie herab- 
gejtiegen waren, theilte Einer dem Andern fein Gelübde mit, und fiehe, fie hatten 
Beide den nämlichen Gedanken gehabt. Unverweilt bauten fie das Kloſter; fie 
felbft aber wurben Einfiebler biß zu ihrem heiligen Tode. (Emanuel Laudensis. 
13. Februar.) Die zwei Karbinäle Carolus und Fridericus befuchten felbft 
ihre Höhle und erbauten ſich an ihrem heiligen Lebenswandel. 


Gelübde, auch befhwerlihe, muß man getreu erfüllen. 


In der nächften Umgebung von Ofen, in einer ber beutfchen Ortfchaften, 
lebte ein Bauernehepaar , welches einen vierjährigen Sohn hat. Die Cholera 
hatte vor Kurzem das Kind aufs Krankenlager geworfen und die Mutter 
machte das Gelöbnig, wenn das Kind genefe, jo wolle fie. mit Erbfen in ben 
Schuhen nah Maria-Einfievel wallfahrten und dort dreimal die Kirche um- 
freifen. Dos Kind genas und die Mutter hielt veblich ihr Wort, hat aber - 
babei ihre Füße jo zugerichtet, daß fie fchlieglich weder ftehen noch gehen fonnte 
und mittelſt Wagen nach Haufe gebracht werden mußte. Die Arme muß nun« 
mehr ſelbſt jtatt des Söhnleins das Bett hüten; aber fie erträgt, doch bie 
Schmerzen mit Geduld, in dem frohen Bewußtfein, ihr Gelübbe erfüllt und 
das Kind vom ficheren Tode errettet zu haben. 


Man darf feine Gelübde nicht unterlaffen mit der Entſchäal— 
digung: Ich habe Feine Zeit. 

Ein Schriftteller erzählt: Ein Bauer Hat mir einmal erzählt: Dan 
entfchuldigt gar oft feine Faulheit und Trägheit, feinen Leichtfinn und feine 
Gewifjenlofigkeit mit der Lüge: man habe feine Zeit. Das ift ein fanles Ei 
und das hab ich einft an mir felbjt erfahren. Meine Frau war gefährlich 
krank; in biefer großen Noth verſprach ih eine Wallfahrt nad Einſiedeln, 
ſofern Gott meine Frau am Leben erhalten und ihr die Geſundheit wieder ver⸗ 
leihen ſollte. Was geſchieht? Mein Weib wird in kurzer Zeit kerngeſund, 
aber jetzt war ich auch Gott die verſprochene Wallfahrt ſchuldig; allein, ſo oft 
ich mich dazu anſchicken wollte, kam ſtets ein Hinderniß. Bald hinderte mich 
das Vieh, bald die Kinder, bald das Geſchäft, bald der Winter, bald das 
Geld, bald der Sommer, bald das Wetter und wenig hätte gefehlt, ſo wäre 
die Wallfahrt gänzlich in Vergeſſenheit gerathen. Doch unſer Herrgott erinnerte 
mich ſehr derb wieder daran, machte mir Füß', gab mir die nothwendige Zeit 
und führte mich nach Einſiedeln. Nach fünf Jahren wird mein Weib noch 
gefährlicher frank, als das erftemal und mit ihr legt fich auch der älteſte 
Sohn und die Ältefte Tochter... Da waren Noth und Elend groß. Ich batte 
alle Hände vollauf zu thun und wußte meines Kreuzes fein Enbe, Eines 
Tages ſagte meine Frau fterbensmatt zu mir: Lieber Mann! Weißt d’; vor 
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fünf Jahren haft du eine Wallfahrt nach Einſiedeln verſprochen und Gott hat 
mir damals Leben und Geſundheit wiedergeſchenkt, aber dennoch haſt bu bie 
Wallfahrt nicht unternommen, Wer weiß, ob Gott durch dieſe wieberhofte 
Krankheit dich micht an jenes Verſprechen erinnert und ob Er, bir zur Strafe, 
nicht unfere zwei äfteften Kinder auf's Krankenbett gelegt! O lieber Mann! 
Geh doch nach Einfiebeln! Die liebe Mutter Gotte® wird gewiß wieber helfen! 
Was wollt” ich thun? 's mar freilich Hart: drei Patienten daheim, bie 
Aernte vor ber Thür, lauter fremde Leut’ im Haus, und bie tbeuere Doftors: 
und Apothefersrechnung! Jetzt hatt’ ich freilich, im Grund genommen, am 
wenigften Zeit und bie ſchlimmſte Gelegenheit; allein noch an bemfelben Tage 
nahm ich den Rofenfranz, Stod und Hut, und ging in Gottes Namen nad 
Ginfiedeln; und glauben Sie mir, Herr Pfarrer, mein Lebtag habe ich nie fo 
anbächtig gebetet, und fein Weg ift mir fo kurz vorgelommen, als die fiebenzig 
Stunden von M— nad Einfiedeln. Jetzt hatt ich Zeit, jet konnt ich gehen 
und Alles im Stiche laſſen. Ya, ja, wenn die Noth an den Mann gebt, fo 
fann man viel und an ber Rebensart: „ch Hab feine Zeit“ ift Tein wahres 
Wort; dieſe Rebensart ift ein faules Ei. 


Gelübde muß man redli erfüllen. 


Bernhard, Graf don Kamenz, hatte fich bei dunkler Nacht mit feinem 
Pferde bei Panſchwitz in ber Laufig im Morafte verirrt. Keinen Ausgang 
findend und in Gefahr, in den Abgrund zu verfinfen, nimmt er feine Zuflucht 
zu Maria und macht das Gelübbe, falls er glüclich auf feften Boden gelange, 
zur fortwährenden ‚ banfbaren Erinnerung ein Klofter zu erbauen, In dem⸗ 
felben Augenblide geht der Morgenftern auf, daneben bemerkt er das Haupt 
einer Gifterzienferin, gelangt glüdlih an’8 Land und erbaut das Klofter Maria- 
ftern in der Lauſitz anno 1250. | 


Gelübde unterftügen das Gebet und machen es fräftiger. 

In den Zeiten des Fauftrechts fing ein Ritter einen gewiſſen Petrus ein, 
ber einen feiner Yeute jollte verwundet haben, Tieß ihn foltern und dann aufs 
hängen. Der Geängftigte betete zu Gott um Rettung und gefobte, falls er 
- mit bem Leben bavon komme, wolle &g zehn Fahre nach einander das Grab ber 
heiligen Brigitta in Wodſtena befuchen. Er hing nun vom Mittag bis zum 
Abend am Galgen. Ein Menfh trug Gelüften nach feinen Stiefeln und 
Kleidungsſtücken. Ein in der Nähe befinblicher Knabe, der ten Anfchlag wahr- 
nahm, rief: er möchte fich hüten, denn eine Frau im weißen Gewande, ber 
die Haare bis auf die Bruft herabreichten, halte den Gehenkten in ver Schwebe. 
Da fprach ber Untere: Möchte doch die heilige Frau, deren Ueberreſte jüngft 
durch biefes Land geführt wurden, und beren Koch ich durch drei Jahre war, 
biefem Menfchen zum Heife helfen! Aus Ehrfurcht vor ihr werbe ich ben 
Strid zerfchneiden. Der Gehenkte lag auf bem Boden. In der Nacht jtelite 
fich leichtes Athmen ein, er fchlug die Angen auf und fam wieder zu fi. Es 
waren ihm noch bie Hände vor ber Bruft zuſammengeſchnürt. Er wollte fie 
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mit den Zähnen zernagen. Sobald er feinen Mund daran fette, gingen fie 
von felbft auf. Er ftand auf und Magte beim König, ber jenen Ritter aus 
bem Reiche verbannte. Ohne biefes Gelübde würde fein Gebet faum fo kräftig 
gewefen fein. 


Gelüfte. 


Die feinen unfhuldigen Gelüfte Damen dient zur Zugend- 
übung. 


Bon einem gewwiffen Altvater erzählten die Brüder, es habe ihm einft 
nach einer Gurfe gelüfte. Als man ihm eine brachte, hing er fie vor feinen 
Augen auf, berührte fie aber nicht, bamit ihn feine Luft nicht befiege, fondern 
that vielmehr Buße zur Strafe, daß ihn darnach gelüftet bat. Das iſt eine 
vortreffliche Tugenbübung. 

Der felige Heinrich von Bogen war ein Taglöhner und Iebte fehr Heilig. 
Obwohl er in feinem Stande viel Notb und Mühe hatte, faftete er doch viel, 
gebrauchte eine harte Ragerftätte und befämpfte auf alle Weife die Sinnlichkeit. 
Eines Tages fah er einige Weiber in einem Bache Krebfe fangen. Da regte 
fih in ihm auch das Berlangen nach Krebfen. Sogleich aber ftrafte er dieſe 
Begierlichkeit. Er ließ fih einige Krebfe geben, ſchob diefelben zwifchen fein 
Hemd und die bloße Haut hinein und ließ fib unbarmberzig zwiden; und als 
fie todt waren, ließ er fie an der alten Stelle noch eine Zeit lang, damit ihr 
übler Geruch ihn ganz abtödte. So machten e8 die Heiligen mit ihren Ge— 
lüften, wenn fie auch unfchuldig waren, und auf biefe Art wurden fie dert 
über ihre finnliche Begierlichleit. 


| Gemälde. 
Unfittlide Gemälde follen verbrannt werben. 


Einem gettfeligen Religiofen aus dem Karmeliter-Orden ift ein befannter. 
Maler nach feinem Tode ganz feurig erfchienen und hatte doch einen gottfeligen 
Wandel geführt. Er fagte: er Habe ſchon in der Jugend ein nadtes Weibs- 
bild gemalt und im Gerichte, feien jene verbammten Seelen gegen ihn aufge 
ftanden, die durch deſſen Anblid verführt worden. Weil er aber fchon ftrenge 
Buße gethan, fei er zum Fegefeuer verurtheilt werben, bis gebachtes Bild ver- 
brannt fei, Diefes möge er tem Edelmann als Befiger des Bildes andeuten 
und zur Wahrheit werben ihm innerhalb acht Tagen zwei Söhne fterben, und 
wenn er das Bild nicht verbrennt, wird er felbjt in Bälde fterben. So geſchah 
ed; er verbrannte das Bild nicht auf der Stelle und es ftarben feine zwei 
Söhne; hernach verbrannte er das Dild, darum blieb er am Leben. 


; Gemeinſchaft. 
Es gibt eine Gemeinſchaft der Heiligen. 
Konrad III., deutſcher Kaiſer, rückte 1140 mit feinen Mannen in's 
Schwabenland und belagerte das Städtchen Weinsberg. Was wurde aus dem 
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belagerten Städtchen? Es mußte ſich endlich an Konrad ergeben, und dieſer 
gewährte nur den Weibern freien Abzug, geſtattete ihnen jedoch, fo viel aus 
ber Stabt mitzunehmen, wie fie tragen fönnten. Da nahm jede Frau ihren 
Mann auf den Rüden und wanderte mit ihm zum Thore hinaus. Zwar be: 
merkte Konrad’8 Bruder, der Herzog Friedrich, daß dieß eine Hinterlift fei; 
aber Konrad hielt doch buchftäblich fein Wort und alle Weinsberger Männer 
erlangten Begnadigung. Wenn alfo fchon Konrad, ber boch ben Männern 
zürnte, fie dennoh um ver Weiber willen an ber Freiheit der Weiber Theil 
nehmen ließ, obſchon er fie nicht verfprocdhen Hatte: warum follte Gott die 
Fürbitte ber Lebenden für einander und ber Heiligen für uns und für bie 
armen Seelen nicht gelten laſſen? warum follte Er nicht eine Gemeinfchaft der 
guten Werfe ftatt finden lafjen ? 


Es gibt eine Gemeinfhaft der Heiligen. 

Der Beweis liegt darin, daß die Heiligen bie Krankheiten Anderer über: 
nahmen. So hatte bie felige Oſanna von Mantua die Genugthuung für ihren 
Bater zu übernehmen fich angeboten; ber Herr aber hatte es ihr verweigert, 
weil fie davon ben Tod haben würde; bagegen hatte ihr der Herr mehrmal 
geftattet, für Krankheiten Anderer ihrer Lieben einzuftchen. So befürchtete fie 
für die Fürſtin Iſabella von Mantun ein fchweres ihr bevorftehendes Sicch- 
thum; für zwei ihr befannte Predigermöndhe, die zur Synode reiften, bie Ge- 
fahren dieſer Reife durch ungefunde Gegenden und erbat fich vom Herrn bie 
Erlaubniß, für fie einzuftehen. Ihr Flehen wurde ihr enblich gewährt, fie 
wurde fogleich von einem heftigen Fieber ergriffen, das fie nahe an den Rand . 
des. Grabes brachte, Iſabella aber blieb gefund und bie Beiden fehrten 
wohlbehalten nah Rom zurüd. Bor der Thüre ber heiligen Libwina faß 
einft eine Frau, wegen ber Grauſamkeit ber Schmerzen, mit denen fie behaftet 
war, in Thränen ausbrechend. Als die Jungfrau innen fie alfo bitterlich 
weinen hörte, rief fie ihrem VBeichtvater und fragte ihn, was das doch fei? 
Diefer eriwiederte: Es iſt eine Frau, die bis zum Zähneklappern gepeinigt, 
Ruhe fucht und feine findet. Lidwina ließ fie zu fi kommen und fagte: 
Willſt du, Schwefter, daß ich im diefer deiner Noth dir helfe? Darauf antwortete 
bie Frau: Ich wollte wohl, ich wollte gerne, bu bijt aber jelbft ſchon mit 
Krankheit hinreichend beladen, bete- darum nur, ich Bitte dich, zu Gott um 
meinetwegen! Die Jungfrau betete fofort zum Herrn, und die Pein wurbe 
fogleich von der Andern genommen, ihr aber zugelegt; fo daß fie einen Tag 
und eine Nacht in ungewöhnlicher Weife zum Erftaunen der Anweſenden aufs 
beftigfte zu Leiden Hatte. Auch für ihre Stadt Hat fie zum öfteren, zur 
Abwendung von Gefahren und Blutvergießen, neben dem Gebete auch große 
Leiden am Körper übernommen., Wenn es Feine Gemeinſchaft ber Heiligen 
gäbe, wie könnte Einer für den Andern leiden? 


Gemüth. — Genäfcigkeit. — Genußſucht. 257 


‚Gemütb. 
Der Chrift muß feine Gemüthsart durch Selbftbeherrfhung 
veredeln. 


Der heilige Ignatius von Lojola war von mittlerer Größe, jedoch eher 
klein als groß. Seine Geſichtsfarbe war dunkelgelb, das Haupt von Haaren 
entblößt, die Augen tief liegend und voll Feuer, die Stirne breit, die Naſe 
gebogen; nach den Anfichten der Phyſiognomiker lauter Zeichen von Verſtand. 
Er hinkte ein wenig von der Wunde, welche er bei der Belagerung von Pam— 
pelona erhalten hatte, allein man ſah es kaum. Es kann nicht leicht eine leb⸗ 
haftere und feurigere Gemüthsart geben, als bie feinige, dennoch aber hielten 
ihn bie Aerzte für phlegmatifch und er ſchien e8 auch wirklich zu fein, fo hatte 
er fein ganzes Leben hindurch gearbeitet, fich zu bezwingen. Die ganze Er- 
fcheinung feiner Perfon war fo würdevoll und fo fanft, fo edel und fo bejcheiben 
zugleich, daß man bei feinem bloßen Anblide gar nicht zweifeln foftnte, daß er 
nicht allein ein guter Mann, fondern auch ein Heiliger war. Dieſe Veredlung 
ſeiner Gemüthsart war die Frucht ſeiner unausgeſetzten Selbſwerlaͤugnung. 


Genäſchigkeit. 
Genäſchigkeit und ihre Folgen. 

Dieſer Tage, 1865, ſtarb im Spitale der barmherzigen Brüder zu Wien 
der fünfzehnjährige Sohn einer Tiſchlerswittwe. Die Genäſchigkeit verleitete 
ihn, in der Brigittenau in einen Garten zu ſteigen, und Etwas abzureißen. 
Der Gartenarbeiter ertappte ihn und mißhandelte ihn ſo barbariſch, daß ein 
Starrkrampf bei ihm eintrat, der nach vierundzwanzig Stunden ſein Leben endete. 


Genußſucht. 
Genußſucht macht Diebe. 
Es iſt doch ein bedenkliches Ding um eine flotte Kameradſchaft, namentlich 
bei jungen Leuten, und ber denkwlirdige Abraham a Santa-Clara hat nicht 
umſonſt das Verslein geſchmiedet; Die Freundſchaft, die in Saus und Braüs 
beſteht, oft miteinander flöten geht. Die drei Brüder, Heinrich, Karl und 
Theodor Mil, blutjunge Bürfchcherr, haben ſich in "ihrem Leichtfinne wohl 
niemals gedacht, daß fie mit ihrem Inftigen Freunde Nikolaus Heim, ber fie 
hin und wieder mit. nobler Liberalität regalirte, ein Zufammentreffen wor Ge— 
richt halten follten. Und doch mußte e8 fo kommen. Nikolaus Heim, Hand» 
Iungsbebienfteter bei: dem Kaufmanne Achhorner, ift einer von ben jungen 
Leuten, welche ebenfo unerfahren, als leichtſinnig in der Strömung der Luft, 
der Genußfucht und des Vergnügens ihr Glück werfuchen und zu biefem Zwecke 
aus der Kaffe ihrer Dienftgeber heimliche Subventionen entnehmen. Auch ber 
Angeklagte verfiel auf diefeg Mittel, indem er durch ungefähr fünf Monate 
regelmäßig wöchentlich zweimal zehn bis zwölf Gulden aus der Geldlade ent- 
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führte. Um aber für den Fall einer. unvorbergefehenen Entredung gefichert zu 
fein, übergab er vorfichtig genug die geftohlenen Beträge jebesmal feinen Mit- 
angeffagten zur Aufbewahrung. Das Geld wurde dann auf gemeinfchaftlich 
arrangirten Lanbpartien entfprechend verwendet und bie Iuftige Gefellfchaft 
befand fich recht wohl babei, bis fich das leidige Sprüchlein an ihnen vollzog: 
Nah Sonnenfchein folgt Regen. Traurig genug, baß es ein Thränenregen 
war. Heim unb feine drei flotten Kollegen ftanden am 7. September 1866 
als Angeflagte vor dem k. k. Landesgerichte Wien. Das Urtheil lautete wider 
Nikolaus Heim wegen Verbrechens des Diebftahls auf zwei Jahre jchweren 
Kerker, wider Heinrih Michel wegen Mitfchuld hieran auf acht Monate und 
witer deſſen beide Brüder Karl und Theodor auf je vier und zwei Donate 
Kerker. 


Genügſamkeit. 
Genügſam ſoll man ſein mit dem, was man hat. 


Ohne Abtödtung hat die menſchliche Tugend keinen Beſtand; die Ab— 
tödtung fängt zuerſt mit dem Gaumen an. Biſt du dein eigener Herr, ſo 
begnüge dich, zu eſſen, wie es die Haushaltung geſtattet; biſt du Diener, ſo 
wünſche nicht, das oder jenes zu eſſen, ſondern eſſe dich ſatt von dem, was 
aufgeſetzt wird. Der heilige Franz von Sales aß von gemeinen Speifen. zur 
Abtödtung ſich fatt und ließ jene, die ihm gut gefchmedt haben würben, un—⸗ 
berührt ftehen. Wer feinen Gaumen nicht abtödtet, wirb nie zufrieden fein; 
er wirb reicher zu fein begebren, um bejfer eſſen zu können, und ift unzufrieben 
mit feiner Armuth; er wird die Reichen beneiden und tft unzufrieven, daß er 
es nicht auch ift. Dich befchämet ver Fuchs in Genügfamfeit. Er ſpeiſet 
Hühner und Hafen, wenn er fie Haben kann; er läßt fich Honig und ſüße 
Weintrauben fchmeden, wenn er fie haben kann; er ift aber nicht jo leder, 
daß er alle Tage fo gut Leben zu müſſen dächte und daher nimmt er für 
täglih und gewöhnlich fürlieb mit Mäufen, Ratten, Käfern und Fröfchen. 
Darum jhäme dich, o Chrift, ber Sklave deines Ganmens und Bauches zu 
fein; lerne genügſam fein! 


Genügſamkeit ſchützt vor Sünden der Ungeredtigfeit. 


Manius Curius Dentatus wurde dem Pyrrhus entgegengejtellt, ein 
Mann, ver genügjam war und bie Armuth liebte. Man beſchuldigte ihn, er 
babe im Kriege gegen die Subiner etwas von ber Beute unterfchlagen; er aber 
that einen Eid darauf, von ber Beute nichts behalten zu haben, al$ einen höl⸗ 
zernen Krug. Als er zum erftenmale das Conſulat verwaltete, ſchickten ihm 
die Samniter Gefchenke, einen Trieben zu vermitteln. Diefe fanden den Conſul 
auf einer hößernen Bank beim Feuer figen und ein Gericht Rüben eſſen, bas 
er ſich felbit eben gekocht hatte. Lächelnd wies er ihre Geſchenke ab und fagte: 
Ich will lieber über reiche Leute herrſchen, als felbft durch Unrecht reich fein. 
Bei keinem andern Volke findet man fo viele Züge von Genügfamfeit und von 
Beratung bes Geldes und ber Würden, als bei den Römern aus biefer Zeit. 
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Genügfamfeit und Vertrauen auf Gott erhalten bei BR 
Laune, 


Als Kaiſer Rudolph gegen DOttolar, König von Böhmen, zu Felde zog, 
fragte ihn ein Herr von Klingen, wer feinen Schag in Verwahrung habe? 
Rudolph antwortete ihm, er wiffe von feinem Schage, habe kein Gelb bei fich, 
als fünf Schillinge fchlechter Münze. Wie er dem Krieg führen wolle? — 
Je nun, fagte Rudolph, Gott Hat mir ja bisher geholfen, Er wird wohl ferner 
helfen. Wirklich bekummerte er fich nicht um das Woher. Wo er durchkam, 
mußten ihn die Fürſten und Städte mit dem Nöthigen.verforgen. Freilich 
behalf ſich der Kaiſer auch, fo viel er konnte; er flidte im Felde fein Wams 
eigenhändig, und wenn bie Soldaten über Hunger Hagten, fo führte er fie 
wohl auf ein Rübenfeld und ging ihnen felbft mit. dem Beifpiele voran, wie 
man fih durch rohe Rüben fättigen könne. Darum nannten ihn boshafte 
Spötter wohl auch den Bettelfönig. So genügfam foll Jeder fein! 


Nicht Gold und Silber, fondern Genügfamkeit macht zufrieden. 


In der lybiſchen Wüfte wohnte ein Einfiebfer, der eine Hütte in ber 
Erde Hatte, weil die heftigen Winde eine Wohnung über der Erde umgemworfen 
haben würden; er lebte von Gerftenbrod und Kräutern. Nur Hinter Hügeln 
fan ein wenig Gerfte gebaut werben. Und doch ift bie Gegenb bewohnt. 
Die Einwohner leben von Milch und Gerftenbrob; fie find aber auch frei von 
Abgaben. Sie kaufen nicht und verlaufen nicht; von Betrug oder Diebftahl 
wiſſen fie nichts; Gold und Silber befigen fie feins und wünfchen fich auch 
eins. - Als Jemand ihrem BPriefter zehn Goldſtücke antrug, ſchlug er fie aus; 
als man ihm aber einige Kleider gab, nahm er fie freundlich an. Und tech. 
finb biefe Leute zufrieden, weil fie genügſam find. 


Nicht Vermögen, fondern Genügfamkeit madt ainalich. 


Der Habicht ſagte einſt zum Zaunkönig, der wegen ſeiner Kleinheit nur 
‚Heine Würmer frißt: Bin ich nicht weit glücklicher als du? Ich eſſe Tauben, 
Rebhühner,. Hafen; halte Herrliche Tafel. Rühme dich nicht, entgegnete das 
Goldhähnchen, ich lebe vielleicht weit zufriebener und ruhiger als du. Nach 
einigen Tagen flog ber Habicht wieber auf Raub aus, ber Jäger lauert, 
ſchießt, trifft und hängt ven Habicht zu ben andern Raubvögeln an's Thor. 
Das Goldhähnchen fieht ihn, fliegt Hinzu und fagt: O mein Freund, wie weit 
glücklicher mwäreft du gewefen, mit mir Würmer zu efjen! | 


Gerätbe. 
Geräthe, geweihte Heilige, verfpotten, Strafe, 

Auf dem Berge Poczajow in Polen ftand eine Marienkirche. Die frühere 
katholiſche Befigerin der Herrichaft ſchmückte dieſe Kirche aufs Beſte. Nach 
ihrem Tode kam ein gewiffer Andreas Firlei, Pfalzgraf von Sandomir, ein 
fanatiſcher Anhänger ber Iutberifchen Keßerei, in ven Befig von Poczajow und 
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der dazu gehörigen Güter. Dieſer bemühte ſich, alle Spuren des katholiſchen 
Glaubens und der Verehrung Unſerer Lieben Frau in jener Gegend zu ver— 
tilgen. Er zog alſo bie Beſitzungen des Baſilianerkloſters ein, vertrieb bie 
Mönche, beraubte die Kirche Marik Himmelfahrt alles Schmudes und aller 
toftbaren Gefäße, ließ das wunberthätige Meuttergottesbild aus ber Kirche 
herausnehmen und auf fein Schloß bringen, wo man mit ven heiligen Geräthen 
frevelhaften Muthwillen trieb, inbem bie Gemahlin des Pfalzgrafen zum Spotte 
bie Gewande anzog und er ſelbſt aus ben Kirchengefäßen tranf. Allein bie 
Strafe Gottes folgte auf dem Fuße nad. Die Pfalzgräfin warb alfobald vom 
Teufel befeffen und fie wurde davon nicht eher befreit, als bis ihr Mann das 
Muttergottesbild und Alles, was er aus ber Kirche der Himmelfahrt Mariä 
genommen hatte, zurüdtellte. Diefe auffallende Strafe Gottes hatte zur Folge, 
dab das Gmabenbild von nun an häufiger beſucht wurbe unb in’ bemfelben 
Maße auch die himmlischen Gnaden reichlicher floßen. 


Gerechte. 


Wenn * Gerechte gottlos wird, ſo wird er's doppelt. 


Wird das Silber aufgelöſet mit Salpeterſäure, dann mit Laugenſalz und 
Salzwaſſer, das Gold aber mit Quedfilber und Salmiakgeiſt, fo entſteht aus 
dieſen edelſten Metallen das leicht entzündliche und in feiner Explofion furcht- 
bare Knallgold und Knallfilber. So ift es mit den Gerechten. Wenn foldhe, 
bie fchon im Rufe der Heiligkeit ftehen, abfommen, dann werben fie befto 
Schlechter und verborbener; denn ihr Fall befteht felten nur in Einer Sünde, 
fondern in mehreren fchweren Sünden; indem fich gerne Heuchelei einniftet, 
welche die Seele ganz verpirbt. 


Der Gerechte kann durd — Buße Sünder von der 
Strafe befreien. 


Auf ſeinem Eroberungszuge ſtieß Tamerlan auf bie perſiſche Provin 
Schirwan, welche bisher von dem edlen Fürſten Ibrahim weiſe regiert wurde. 
Bei der Annäherung Tamerlans berief dieſer ſeine Miniſter, um ihren Rath 
zu vernehmen. Einige derſelben riethen zum Kriege, Andere zur Flucht. 
Ibrahim aber verfiel auf ein ganz anderes Mittel, feine Unterthanen zu retten. 
Er bereitete reiche Geſchenle, wie fie im Morgenlande itblich find, Pferde, 
Leoparben, ſeidene Zelte, indiſche Teppiche u. ſ. w., von alfen neun Stüd, 
denn fo hatte Tamerlan überhaupt befohlen; Sklaven aber nahm Ibrahim nur 
acht. Mit biefen Gaben verfügte er fich perfönlih in Zamerlans Haupt " 
quartier. Der Eroberer warf einen ftolzen Blid auf die Gefchenfe und fragte 
bei Erblidung der Sklaven gleich, wo der neunte fe. „Hier zu deinen Füßen,“ 
antwortete Ibrahim, indem er fich vor Tamerlan nieberwarf. „Du follft 
feinen gehorfameren Sklaven haben, als mich, und felbjt in Ketten werbe ich 
mich glücklich ſchätzen, wenn mein Voll frei bleibt, Ja, mächtigiter Chan! 
fchenfe meinem Volle die Freiheit, und laß mich bein Sklave fein!“ Der 
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Tugend kann auch ein Barbar die Achtung nicht verſagen. Tamerlan hob 
gerührt ben edlen Ibrahim auf und ſagte: „Du follft nicht mein Sklave, 
fondern mein Freund fein, Kehre zu deinem Volke zurüd und mache es ferner 
fo glüdlich, wie du bisher thateft." Ein Beifpiel von Menfchlichfeit unter fo 

„ vielen Unmenfchlichkeiten! Wenn das fchon unter Barbaren der Fall war, um 
wie viel mehr kann der Gerechte durch feine Gebete und Bußen bie Sünder 
von der Strafe Gottes befreien, da wir als Ehriften folidarifch verbunden find 
‚und eine Gemeinfchaft ausmachen, wie die Glieder eines Leibes? 


Der Fluch der Geredten geht in Erfüllung. 

Als ber Heilige Einfiedler Jakobus einft einen perfifchen Nichter ein 
ungerechtes Urtheil fällen ſah, verfluchte er einen naheliegenden großen Stein 
und befahl ihm, in viele Stücke zu zerfplittern, um ben ungerechten Spruch zu 
beweifen. Als der Stein augenblicklich in unzählige Stücke zerfprang, erfchraden 
alle Anwefenden; ber Richter aber von Furcht erfüllt wiberrief feinen früheren 
Ausſpruch und füllte ein gerechtes Urtheil. Hierin befolgte Jakobus das Bei- 

ſpiel des Herrn, welcher, um zugleich die Freiwilligkeit feines Leidens und feine 
Allmacht zu beweifen, ba er leicht bie Lafterhaften hätte ftrafen können, nicht 
bie Lafterhaften beftrafte, fondern nur den Feigenbaum verborren ließ. 


Das Gebet bes Gerechten vermag mehr als Kriegsheere. 


Der Perſerkönig Sapores belagerte die griechiſche Stadt Niſibis mit 
einem großen Heere von Fußvolk und Reiterei. Er führte überaus viele 
Elephanten mit ſich und theilte feine Kriegsſchaaren ab, um die Stadt zu be— 
lagern. Auch bante er viele Mafchinen auf und errichtete Thürme und Wälle, 
bie Zwiſchenräume füllte er aber mit Fafchinen von Zweigen aus und ließ bie 
Stadt ringeherum einfchließen. Auf die Wälle und Thürme jtellte er Bogen 


ſchützen, Andere aber mußten unter der Erbe arbeiten und die Mauern unters 


graben. Nach Tanger vergeblicher Arbeit ließ Sapores den vorbei fließenden 
Strom durch eine Mauer aufgalten und nachdem fich eine große Waffermaffe 
gefammelt Hatte, dasſelbe plöglich gegen die Mauern losſtürmen, um fie burch 
diefe Gewalt zu zerftören. Da die Mäuern dem reißenden Strome nachgaben; 
und zufammenftürzten, erhoben bie Feinde ein allgemeines Freudengeſchrei, gleich 
als wäre die Stadt ſchon gewonnen; doch verfchoben fie noch ben Einfall in 
die Stabt, bis fich die Gewäfjer verlaufen Hätten! denn die Feinde wußten 
nicht, daß die Bürger eine noch weit ſtärkere Schugmauer in ihrer Mitte 
hatten, indem der heilige Einfiedler Jakobus darin war. Mittlerweile verhielten 
fi die Belagerer ruhig; die Belagerten aber flehten von ganzem Herzen zu 
Gott und empfahlen fich der Fürbitte des Heiligen Jakobus. Die jungen und 
rüftigen Bürger richteten mit alfer Anftrengung und ohne Rücficht auf Schön— 
heit unb Ebenmaß bie gefallenen Mauern wieder auf, fo daß im einer einzigen 
Nacht durch bereimte Kräfte die Mauer fich fo Hoch erhob, daß fie Hinreichte, 


die Pferde im Laufe aufzuhalten und Niemand ohne Leiter hinüber fteigen‘ 


konnte. Alsdann baten Alle einmüthig den Mann Gottes, er follte ſich auf 
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der Mauer zeigen und ben Feinden feinen Fluch entgegen ſchleubern. Dieſer 
willfahrte ihnen und die Zaufende ber Gegner überfchauend, flehte er inbrünftig 
zu Gott, er wolle über fie eine Wolfe von Schnaden und Mücken herabjenden. 
“Auf fein Wort that Gott alfo, wie einft auf die Bitte des Mofes; die Feinde 


wurden von ihren Stichen verwundet, bie Pferde und Elephanten zerriffen 


Zaum und Zügel und rannten nach allen Richtungen auseinander. Als fohin 
ber gottlofe König jah, daß ihm feine Diafchinen nichts nüßten, und fein ganzes 
Heer dieſer Plage unterliege; als er überbieß ben heiligen Dann auf ber fo 
fchnell wieder erbauten Mauer fah und ihn für den Kaifer felbft hielt, er- 
grimmte er gegen’ biefenigen, welche ihn zu biefem Kriege berebet. und gejagt 
hatten, der Kaiſer fei abweiend, Nachdem er fie demnach. hatte Binrichten 
laſſen, entließ er fein Heer und kehrte eiligft in feine Hauptitabt zurüd. Der 
heilige Jalobus konnte Die Feinde durch Blitze töbten, wie einft Elias; aber 
eingedent, daß einft Jeſus dem Yalobus und Johannes, welche Feuer vom 
Himmel begehrten, fagte: Ihr wiſſet nicht, weſſen Geiftes ihr ſeid; begnügte 
fih der Heilige mit dem Inſeltenbiße, damit die Feinde bie Kraft und Güte 
bes ) wohten Gottes erfahren möchten. 


Das Gebet des Gerechten vermag fehr viel. 


Einft befuchte der heilige Abt Julianus Sabas die Klöſter in der Wüſte. 
Er hatte in ſeinem Kloſter einen Jungling von ebler Geburt und weichlicher 
Erziehung, der Mönd wurde und mehr Eifer und Muth befaß, als feine 
Kräfte zu ertragen vermochten. Diefer bat einft den Altvater, er wolle ihn 
als Begleiter mit in die Wüfte nehmen, und zwar nicht in ber Nähe, wohin 
fi täglich Alle begaben, ſondern in ben tiefften entfernteften Theil ber Wüſte, 
wehin mau act big zehn Tage zu gehen hatte. Es war bieß ber jpäter ber 
rühmte Ajterius. Nachdem der Altvater dem Yüngling feine Bitte abichlug, 
indem er fügte, bie Einöde fei dürr und Habe fein Waſſer, brang berfelbe 
immer mehr in ihn und flehte um Gewährung. Don feinen Bitten befiegt, 
gab Yulianus nach, und der Jüngling felgte ihm Anfangs fröhlich. Da aber 
ber britte Zag vorüber war, und bie Sonnenftrablen Heiß brannten, ba es 
Sommer war und die Wüfte wie Feuer glühte, litt er fehr vom Durfte. 
Anfangs ſchämte er fih zwar, fein Leiden zu offenbaren, da er wohl wußte, 
was ihm ber Abt vorbergefagt hatte; enblih aber. übermannte ihn bie Er— 
fhöpfung. jo fehr, daß er den Altoater um Erbarmen anrief. Nachdem dieſer 
ihn an feine Warnung erinnert hatte, befahl, er ihm, umzulehren. Da ber 
Jüngling. einwenbete, er wiffe ben Weg zur Höhle nicht mehr zu finden und 
ſei ſelbſt in dieſem Falle nicht im Stande, fo weit mehr zu gehen, ba er ganz 
erfchöpft fei, trug Julianus mit dem Unfalle des Jünglings Mitleiven und 
bot mit gebogenen Kuieen ben Herrn um Hilfe, daß die heißen Thränen ben. 
Boden benckten. Gott aber, welcher den Willen derer thut, die Ihn fürchten, , 
und ihr Gebet erhört, ließ aus den Thränen, die auf den Sand fielen, eine 
Waſſerquelle entfpringen; und fo zog der Züngling nach geftilitem Durfte mit. 
dem Altvater weiter. ‚Die Quelle fließt noch Heut zu Tage zum ai des 
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Gebetes dieſes andern Moſes. Julianus ſah nämlich dieſes Jünglings künftige 
Vollkomuenheit voraus, wie er nämlich in fpäterer Zeit durch bie göttliche 
Gnade viele Andere zur Heiligkeit führen würbe, 


Das Gebet des Geredten vermag fehr viel. 


Einft kam ber Einfiebler Petrus in ein Haus zu einer Frau, welche nach 
ber Entbindung fih am Nande des Grabes befand. Die Aerzte hatten fie 
bereit aufgegeben und ſchon ftanden bie Hausleute weinend um ihr Sterbe- 
lager, um das Ende ber bereit Bewußtlofen abzuwarten, Da fam ber heilige 
Mann Gottes und grüßte fie mit feinem gewöhnlichen Gruße: Der Friede fei 
mit bir, meine Tochter! Sogleich öffnete die Kranke die Augen, ſah ihn ftarr 
an und zeigte die Frucht feines Segens. Hierauf befahl er ben Frauen, 
welche vor Bangigfeit und Freude laut weinten, mit ihm zu beten, Alle 
beteten auf fein Geheiß und. zugleich mit dem Gebete hörte auch die Krankheit 
auf, indem ein wohlthätiger Schweiß jich über ben ganzen Körper verbreitete, 
und die Fieberbige auslöfchte. Solche Wunder wirft das Gebet des Gerechten. 


. Das Gebet des Gerechten erflehet Regen. 


Es ging ein Schiff von Byzanz aus, auf welchen ein kaiſerlicher Be— 
amter und fein Weib fich eingefchifft Hatten, um Andachtshalber Jeruſalem zu 
befjuchen. Der Scifjspatren war ein fehr religiöfer Mann, ber viel faſtete. 
Während der Reife verfchwendeten bie Diener des Beamten viel Waſſer un— 
nüg; baber ging das Waſſer aus, nachdem fie in die hohe See gelommen 
waren und Alle waren fehr traurig,‘ Es war auch ein erbarmungswürbiger 
Anblick, die Weiber und Kinder verfhmachtend und wie todt im Schiffe liegen 
zu ſehen. Nach drei peinlichen Tagen konnte der Beamte das Elend nicht 
länger anfehen; daher zog er fein Schwert und wollte die Schiffer jammt dem 
Herrn umbringen; denn biefe, fagte er, jeien die Urfache des Elendes, weil fie 
nicht genug Waffer mit fich genommen Hätten. Jemand bat den Beamten, 
das nicht zu thun, fondern vielmehr zu Gott zu fleben; ber Schiffepatron 
brachte fchon den dritten Tag mit Faften und Beten zu. Nachdem der Beamte 
ſich Hatte befchwichtigen laffen, erhob fih am britten Tage ber Schiffspatron 
und rief mit lauter Stimme aus: Ehre fei Dir, unfer Gott, Yefus Ehrijtus! 
jo daß wir uns Alle über fein Rufen verwunderten. Hierauf befahl er ben 
Sciffsleuten, die Segel aufzufpannen. Nachdem dieß geſchehen war, jtand 
plöglich eine Wolfe über dem Schiffe und es regnete fo viel, daß alle Waffer- 
fäffer gefüllt wurden. Am wunderbarften aber war, daß bie Wolfe dem Schiffe 
nachfolgte und daß es außerhalb. desſelben keinen Tropfen regnete. 


Der Geredte ift ein Segen für feine Mitmenſchen. 

In den. Zagen bes heiligen Ulrich, Bifchofs von Augsburg, famen die 
wilden Horben ber Ungarn und belagerten Augsburg. Alle Yandbewohner hatten 
fih in bie Stadt geflüchtet, um der unmenfchlichen Wuth der graufamen 
Feinde zu entfliehen und in Augsburg. ertönte ein klägliches Wehgefchrei. _ Als 
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num bie Feinde zu ſtürmen anfingen und bie Noth auf's Höchſte geſtiegen 
war, nahm ber heilige Ulrich feine Zuflucht zum Gebete. Er verfammelte alle 
Einwohner der Stabt und verorbnete, daß alle Heinen Kinder und Säuglinge 


‚ berbeigebracht wurben; mit biefen begab er fi in bie Kirche, ließ bie unmiln-- 


digen Kinder auf die Erde niederlegen und Enieen und er und alles Voll fielen 
auf die Kniee und, vereinigten ihr Gebet mit bem Gewimmer der Unfchulpigen. 
Und ein plötlicher Schreden überfiel den ftürmenden Feind, ſo daß er abzog 
von der Stadt und von da aus ganz â— Elſaß und Gallien über⸗ 
ſchwemmte. 


Weiſe Miſchung der Gerechten mit den Gottloſen. 


In der Nähe des heiligen Einſiedlers Apollonius lagen zehn Dörfer, von 
Heiden bewohnt, die dem Götzendienſte mit dem größten Eifer zugethan waren. 
Da ſtand ein großer Götzentempel und darin ein Götzenbild. Die Priefter, 
vom Volke begleitet, trugen dieſen Gögen unter allerlei Ceremonien herum, um 
einen Regen zu erhalten. Nun trug es fich einft zu, daß ber heilige Apollonius 
mit einigen Brübern eine Reife durch diefe Orte machte zur Zeit, da man 
eben wieder eine fo fchwärmerifche eierlichkeit hielt. Als er ſah, wie dieſe 
Unglüdlichen gleich Befeffenen und Betrunfenen in der Gegend herum raunten, 


hatte er Mitleid mit ihrem Irrthum, fiel auf bie Kniee und rief ben Herrn 


* 


unſern Heiland an; und Alle, welche ſich in dieſen teufliſchen Ceremonien her⸗ 
umtrieben, mußten mit dem Götzen unbeweglich ſtehen bleiben, ſo daß ſie keinen 
Schritt weiter thun konnten. Es kamen Leute aus der Umgegend herbei und 
ſpannten Ochſen an das Götzenbild, aber man richtete damit nichts aus. Die 


Nachbarn meinten, das würde Apollonius gethan Haben, ein in der Nähe 


wohnender Ehrift, fie Hätten ihn vorbeigehen fehen. Sie ſchickten alfo.Abge- 
orbnete an den Mann Gottes und verfprachen, daß fie fih, wenn er fie von 
biefen Banden löſen wollte, auch von ven Banden des Irrthums löfen laſſen 
würden. Auf diefe Botfchaft ging Apollonius zu ihnen hinab, und Löfte fie 
Alle durch das Gebet, das er zu Gott verrichtet. Ohne Verzug glaubten 
Ale an den wahren Gott und dankten Ihm; das hölzerne Götzenbild aber 
warfen fie in’s Feuer. Sie aber folgten dem Manne Gottes, wurden im 
wahren Glauben unterrichtet und in bie Kirche Gottes durch bie Taufe auf- 
genommen. Der Ruf von diefer wunderbaren That verbreitete ſich überall und 
Diele wurden dadurch zum chriftlichen Glauben belehrt, jo daß in allen jenen 
Gegenden .faft fein Heide mehr übrig blieb. 


Dem Geredten kann nichts ſchaden, fo lange er gerecht bleibt. 


Der Gerechte kann von fichtbaren und unfichtbaren Feinden verfolgt und 
felbft getöbtet werben, es ſchadet ihm aber eben fo wenig, wie dem Aal, wenn 
er von großen Fischen aufgefreffen und verfchludt- wird. Unter den vielen 
Yeinden, die ihm nachftellen, ift der Stör fein ärgfter; er ſchluckt den Wal 
ganz hinunter, wo er mit anderen Fiſchen das traurige Loos theifen foll, vom 
ſcharfen Magenfafte aufgelöft, im dem Iuftleeren Magen erſtickt zu werben und 
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als Auswurf abzugehen. Aber ſein Schleim ſchützt ihn und ehe er noch erſtickt 
und verdaut iſt, gleitet er durch alle Gedärme und geht auf dem natürlichen 
Wege, lebendig und gefund wieder von ihm ab. So kann auch dem Gerechten 
nichts wahrhaft ſchaden, Alles muß ihm im geiftlicher Beziehung dienen und 
nügen. Es fann ihn der Teufel und bie Welt ſchwer verfuchen, er muß außer: 
ordentlich kämpfen; aber der Kampf vermehrt die Gnade, mit ber Önabe bie 
Kraft, die. Verdienfte, die Liebe zur Tugend und ben Abſcheu gegen bie Sünbe; 
bie Kämpfe machen ihn zuleit unbefiegbar. Er kann ‚unglüdlih, arm, blind, 
ein Krüppel, verhaßt, verfolgt, getöbtet werben; aber das übt ihn in ber Ge— 
duld, in ber Gottergebenbeit, in der Liebe Gottes, im Vertrauen, in der Ber: 
achtung der Welt, ihrer Freuden und Güter und in der Wertbfchätung und 
Sehnſucht nach geiftigen Gütern und nah dem Himmel. Der Gerechte kann 
gepeinigt werben; boch mit der Gnade Gottes hält er's aus und wer vermag 
feine Seele zu töbten oder ihm die glorreiche Auferftehung verhindern? Alles 
Uebel, das ber Gerechte der hriftlichen Gerechtigkeit wegen leidet, ift nur ein 
ſcheinbares Uebel. In der That kann ihm nichts ſchaden, als bie Sünde, 
Man fperrte den heiligen Thomas von Aquin ein, ſchickte die Schweftern zu 
ihm, ihn von feinem Entfchluße abzubringen und man quälte ihn vielfach; aber 
das ſchadete ihm nicht nur nichts, fonbern befeftigte feine Tugend, feine Bor- 
füge und befehrte zulegt auch die Schweitern. 


Der Gerechte fteht unter Gottes befonderem Schuge. 

Der heilige Vincentius verficherte die barmberzigen Schweftern, daß Gott- 
für fie bei Ausübung ihrer Berufspflichten ganz befonders forgen werde. Er 
erinnerte fie an zwei Vorfälle, die ihnen fehr gut befannt waren. Der erfte 
hatte fih in der Vorſtadt St. Germain in Paris ereignet, wo ein beinahe 
neued Haus einftürzte. Cine barmherzige Echweiter befand fich eben damals 
dort, indem fie einem Sranfen eine Labung gebracht hatte. Mehr als dreißig 
Menfhen wurden unter den Trümmern begraben und menfchlicher Weije hätte 
dieſes Schidfal auch die gute Schwefter treffen müfjen. Allein Gott fügte es, 
daß fie in einer Ede ftehen blieb und ganz unbefchädigt erhalten wurde, ob— 
gleih Ballen, Steine und Möbel um und neben ihr herabfielen. Etwas 
Aehnliches geſchah im eigenen Haufe diefer Schweftern. Es brach ein Quer- 
balfen und das ganze Stockwerk ftürzte zufammen. Aber aus bejonderer Fügung 
befand fi eben damals feine derfelben weder unter noch auf dem berftenven 
Boden, da doch einige Augenblide zuvor mehrere berfelben dort geweſen waren. 
Ah, meine Töchter, fuhr Vincentius fort, wie viel Urfahe habet ihr, auf 
Gott zu vertrauen! Wir Iefen in ver Gefchichte, daß ein Mann auf freiem 
Felde durch eine Schildkröte erſchlagen wurde, die ein vorbeifliegender Adler 
hatte fallen laſſen; aber jetzt ſehen wir ganze Häufer einſtürzen und die barm⸗ 
herzigen Schweſtern gehen friſch und unverletzt aus ven Trümmern hervor! 
Was 'iſt dieſes anders, als ein Beweis, daß Gott ſie wie ſeinen Augapfel 
lich babe? * 
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- Gerechtigfeit. 
Die Gerechtigkeit Gottes fihtbar in ihren Strafen. 


Gottes Gerechtigkeit ftraft dur das und durch jene Menſchen, mit benen 
man fünbigt oder die man quälet. Alboin, der Longobardenkönig, ſchlug die Gepiben. 
Des erfchlagenen Gepidenlönigs Kühnemund Tochter Roſamunde nahm er zur Ge- 
mablin und aus deſſen Hirnfchäbel fieß er ein Trinkgeſchirr verfertigen und tranf 
daraus. Als er bie Nachricht erhielt, daß Pavia fich endlich nach dreijähriger Gegen- 
wehr ergeben habe, feierte er biefen Tag burch ein Freubenmahl. Im trumfenen 
Muthe ließ er fich feine Trinkſchale, Kühnemund's Schädel, füllen, und verlangte. 
von der unglüdlichen Rofamunde, ihm daraus zuzutrinfen. Das war bie empfind- 
lichfte Kränfung und Beſchimpfung für eine Tochter, darum ftrafte ihn Gett 
eben durch fie Bon biefer Stunde an fochte ihr empörtes Herz bie giftigfte 
Nahe. Sie gewann bes Königs Schwertträger, Helmichis, daß er ihren Ge: 
mahl in feinem Schlafgemade ermorbete, floh dann mit dem Mörder und dem 
föniglihen Schatze nah Ravenna, und fuchte bei dem bortigen griechifchen 
Exarchen Schutz. Diefer hoffte von ihr Vortheil zu ziehen und trug ihr 
heimlich die Ehe am, wenn fie ſich des Helmichis auf eine gute Art entlebigen 
lönnte. Sie nahm ben Vorſchlag an und reichte ihrem Begleiter, als er einft 
aus einem warmen Babe ftieg, einen vergifteten Trank. Helmichis fchöpfte im 
Zrinfen Verdacht, zog fein Schwert und zwang Rofamunde, ben Reft aue- 
zutrinfen. Sie konnte nicht entflichen und tranf, wie er, aus dem Becher ben 
Tod. Eo ftrafte Gott einen Böfewicht durch ben andern. 


Gerechtigkeit Gottes. | 

Gott, der gerechte, lenkt e8 zur Strafe fo, daß man fich gerade am jene 
um Hilfe wenden muß, die man fehwer beleidigt hat. Camillus, der römifche 
Feldherr, hatte eben einen Krieg für die Römer rühmlich beendet, aber es 
befeibigte ihn das römische Volk bitter bafür; man verfagte ihm den Triumph, 
man bafte ihn, weil er nicht zugab, daß bie römifchen Bürger fich in Veji 
anfiebelten, man befchuldigte und verffagte ihm ber Unterfchlagung ber Beute, 
weil er fih ein Paar eherne Thüren zueignete, und ba er wegen eines Sterbe- 
falles in feinem Haufe am Tage ber Vorladung nicht vor Gericht erfcheinen 
fonnte, jo verurtheilte ihn der Senat ungehört zu einer ſchweren Gelbftrafe. 
Dieß Verfahren fränfte ihn fo Au daß er freiwillig bie Stabt verließ und 
fih nach Ardea zurückzog. „O ihr Götter,“ rief er aus, als er das Thor 
von Rom burchwanberte, „wenn ich unfchulbig bin, fo gebet, baß bald eine 
Zeit fomme, da biefe undankbare Stabt fich wieder nach mir fehnet!* Diefe 
Zeit kam bald; denn die Gallier belagerten Rom und die Römer baten ihn, 
fie zu retten. Der edle Mann ſammelte eine Kriegerfchaar, verjagte die Gallier 
und rettete Rom. 
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Die göttliche Gerechtigkeit vergilt Gleiches mit Gleiche. . 
In das Kloſter des Abtes Firminus kam ein Räuber und bat als Mönch 
aufgenommen zu werben. Firminus kleidete ihn zwar Än,, übergab ihn aber 
einem in der Wüfte gelegenen Klojter, damit er vor ber weltlichen Gerechtigkeit 
ficher fei. Nachdem er dort neun Fahre zugebracht, kam er zum Firminus 
und begehrte feine weltlichen Kleider, Der Altvater fragte: Warum biefes, 
mein Sohn! Er antwortete: Siehe, neun Jahre habe ich, wie du weißt, im 
Kofter gelebt, und mach Möglichkeit gefaftet und in aller Gottesfurdt mich 
dem Geborfam unterworfen, und ich weiß, daß mir bie göttliche Barmherzigkeit 
meine Sünben nachgelaffen Hat; allein gar oft erblide ich ein Knäblein vor 
mit ftehen, welches zu mir fagt: Warum Haft du mich ermorbet? Diefes 
. Kind fehe ih im Schlafe und in der Kirche, wenn ich zur Kommunion gebe 
und bei Zifche im Speifefaale; immer aber wiederholt es diefelben Worte und 
läßt mich auch nicht Eine Stunde lang in Ruhe. Dieß ift der Grund, warum 
ich fortgehen will, um biejes Kind durch meinen Tob zu verföhnen; denn ohne 
alle Urfache Habe ich e8 ermordet. Somit nahm er feine weltlichen Kleider 
unb entfernte fih. Als er aber in feiner Kleidung nach — kam, wurde 
er ergriffen und am andern Tage enthauptet. 


Gottes Gerechtigkeit ſtraft Gleiches mit Gleichem. 


Ein Bruder beſuchte einſt den Einſiedler Poemen, welcher in einer Höhle 
wohnte und beinahe nackt ging. Poemen behielt ihn über Nacht bei ſich. Es 
war Winterszeit und da bie Nacht grimmig kalt war, erſtarrte der. Gaſt bei— 
nahe vor Froft. Am Morgen fragte Poemen ben Bruder, wie er fich befinde, 
Diefer antwortete: Ich. hatte wegen der ftrengen Kälte eine harte Nacht. Er 
aber fprach zu ihm: Sch. habe feinen Froft gefühlt. Hierüber wunderte fich ber 
Fremde; denn Poemen war unbefleidet, und ſprach: Sage mir, wie haft du 
die fo rauhe Kälte nicht gefühlt? Poemen antwortete: „Es kömmt des Nachts 
ein Löwe zu mir, entfehläft an meiner Seite und erwärmet mich. Ich fage 
bir aber, mein Bruder, daß ich noch einft werbe von wilden Tieren zerriffen 
werben.“ Auf die Frage des Bruders, wie er bieß meine, fuhr er fort: „Da 
ih noch baheim war, hütete ich bie Schafe; da wurde ein vorübergehender 

Fremder von meinen Hunden angefallen; ich, achtete fo wenig auf ihn, daß ihn 
bie Hunde zerfleifchten., Ich Hätte ihm wohl retten können; that aber nichts, 
wehrte die Hunde nicht ab und fie tödteten ihn; baher weiß ich, baß auch ich 
eines gleihen Todes fterben muß!“ Alſo geſchah es auch; denn nad brei 
Jahren wurde er nach ſeiner Vorausſagung eine Beute der wilden Thiere; 
denn bie göttliche Gerechtigleit vergeltet Gleiches mit Gleichem. 


Gottes Gerechtigkeit ſtrafet die Böfen fhon auf Erden. 


Raifer Tiberius, biefes Sceufal, war ber erfte, ben bie rächende Ge— 
rechtigleit Gottes erreichte, Er. verbarg ſich aus Furcht auf einer unzugäng- 
lichen Inſel und ra eckelhafte Geſchwüre fein — zerfraßen, nagten 
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Tag und Nacht die Gewiffensbiffe an feiner Seele. Er ſah in den andern 
Menfhen nur Feinde; fortwährend auf der Hut gegen Jene, die ihn umgaben, 
traute er Niemanden, hiebte er Niemanden; er haßte fich ſelbſt. Einſt überfiel. 
ihn eine Ohnmacht, da erſtickte ihn ein Freigelaffener mit Bettliffen. Das Volk 
jubelte und bat die Götter, feine Seele in die unterfte Hölle aufzunehmen. — 
Caligula Tieß fo Vielen ven Kopf abfchlagen; auch ihm warb ber Kopf vom 
Rumpfe getrennt. — Nero wurde bei einem Aufruhr von Allen verlaffen; außer 
fich, rettete er fich, Halb nadt und verffeidet, auf's Land, wo er fih im Vor- 
übergehen verwünſchen hörte; mit bloßen Süßen wanderte er durch Dornen und 
Brombergeſträuch, trank aus einer Pfüge, und fchleppte fich in eine finftere 
Höhle, wo er Hunger und Durft litt. Der Senat erklärte ihn als einen 
Veind des Staates, Weiter ſuchten ihn, er läßt fi von einem Sklaven er 
ftechen. — Galba, der bei feinem Regierangsantritte Taufende waffenlofer 
Soldaten niebermegeln Tieß, wurde ermordet und fein Kopf auf einer Pike 
umbergetragen. — Vitellius, diefes Schwein, wurbe mit kleinen Stiletftichen 
getöbtet. — Balerian, ber Chriftenverfolger, wurde vom perfifchen König Sapor 
gefangen, in Ketten nachgefchleppt, mußte zum Schemel bienen, wurbe gefchun- 
den und feine Haut gegerbt. — Diokletian, der fo vielen Chriften die Zunge 
ausfchneiden ließ, fpie endlich feine von Würmern zerfreffene Zunge aus und 
ftarb vor Hunger. — Galerius, dieſes Ungeheuer in Menfchengeftalt, wurbe 
von Gott mit einem unbeilbaren Gefhwüre gefchlagen; die Aerzte ſchnitten 
und fehnitten; doch umfonft, ein neues Geſchwür dringt durch die Narben; bie 
Heilmittel vermehrten die Schmerzen; das Innere des Körpers trat in Fäulniß 
über, ber Palaft wurde dur den Geftant des faulenden Fleifches verpeitet. 
Die Qualen wurden unausſtehlich; er verfprach den Chriften freie Religions- 
übung, daß fie für ihm beten möchten; umſonſt, er mußte fterben. — Marimin, 
der fich vorgenommen, die chriftliche Religion von der Erbe zu vertilgen, wurde 
vor feinen Feinden gefangen und ftarb an Gift. 


Gottes Gerechtigkeit ſtrafet Gleiches mit Gleichem. 


Der Altvater Melidus wohnte mit zwei Jüngern in ber Einöbe. Da 
famen zwei Königliche Prinzen überein, einen Bezirk mit ihren Negen zu um⸗ 
ftelfen, und Alles, was fie Lebendes darin finden würden, zu tödten. Es traf 
fih nun, daß der Altvater mit feinen zwei Jüngern vom Garne umfangen 
wurbe, Als fie feine mit Fellen bedeckte Geſtalt fahen, wunderten fie ſich und 
fprachen zu ihm: Sprich, bift du ein Menfch oder ein Geift? Gr antwortete: 
Ich bin ein fünbiger Menfch, fam Hieher, meine Sünden zu beweinen und bete 
den Sohn des lebendigen Gottes an. Sie behaupteten, es gäbe feinen andern 
Gott, ald Sonne, Feuer und Waffer, und verlangten, daß er fie anbete und 
ihnen opfere, Er antwortete: Diefe find nur Gefchöpfe und ihr fein im Irr— 
thum; ich bitte euch, befehret euch und erfennet den wahren Gott, der biefe 
und alles Webrige erfchaffen hat. Sie aber verlachten ihn und ſprachen: Wie, 
einen Berurtheilten und Gefreuzigten nennt du den wahren Gott? Sie peinigten 
num ihn und die Jünger und wollten fie zwingen, ben Göttern zu opfern. 


4 
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Die beiden Yünger enthaupteten fie, den Altvater peinigten fie noch viele Tage. 
Endlich fellten fie ihn als Zieljcheibe auf und der Eine ſchoß feine Pfeile auf 
die Bruft, der Andere auf ben Rüden. Da ſprach ber Altvater zu ihnen: 
„Weil ihre nun übereingelommen feid, unfchulbiges Blut zu vergießen, fo wiſſet, 
daß morgen um biefe Stunde euere Mutter ihrer beiven Söhne beraubt fein 
wird; denn ihr werbet euch gegenfeitig mit Pfeilen erſchießen.“ Sie verhöhnten 
“aber: nur feine Worte und gingen des andern Tages wieber auf bie agb. 
Da trug es fih zu, daß ein Hirfch ihrem Nege entrann; fie fprengten auf 
ihren Pferden dem Hirfche nach, ſchoſſen Pfeile nach ihm, trafen fich gegen- 
feitig in's Herz und ftarben in berjelben Stunde — der Weiſſagung des 
Altvaters. 


Gottes Gerechtigkeit ſtraft zuweilen das Böſe föon im Leben. 


An einem Grenzorte Böhmens handelte ein Bauer mit Vieh. Er war 
zugleich Richter. Er paſchte einſt einen Ochſen aus Sachſen herüber und ließ 
ihn zu einem. Steinbruche hart an ber Grenze führen, von wo er und feine 
Leute Steine. auf. die Chauffee führten. Man fpannte den Ochfen mit ein 
und durch dieſe Lift follte der Pafch vertufcht werben. Allein ber Finanz- 
wächter jah dieß und hielt den Bauer an, bei dem ber Bruber als Knecht 
diente, Diefe barbariichen Menſchen fchlugen ihn fo fehr, daß er an ben 
Folgen der Mißhandlung ftarb. Dem Amte wurde wohl Anzeige , gemacht, 
auch bie Kleider befchrieben; allein fie wechjelten die Kleider, ftellten den Ochfen 
in ein .anberes Haus und läugneten Alles weg. Der Bauer kam ohne alle 
Strafe aus Mangel an Beweifen davon. Nach Yahren rühmte fich ber Pafcher 
vor einigen Bertrauten biefer Heldenthat und erzählte, wie er es angefangen 
und durchgeführt habe. Mittlerweile entzweiten fich biefe vertrauten Freunde 
mit ihm. Einer berfelben, ein Büchfenmacher, bejjerte bie Gewehre der Finanz» 
wache aus unb erzählte bei biefer Gelegenheit, was er ‚von dem Bauern gehört. 
Diefer wurde von feinem Richterdienfte abgejegt und wanderte in's Kriminal. 


Gottes Gerechtigkeit ftraft ganze Reiche. 

Die Karthager Hatten Gott durch Treulofigfeit, Geiz, Seeräuberei umb, 
Graufamkeit zur Rache. herausgeforbert. Deßwegen gab er fie in die Macht 
der Römer. Diefen mußten. jie zweimalhunberttaufend Nüftungen und fünf- 
Hundert Schiffe ausliefern,. mit benen die Karthager Verwüftung und Brand in 
die Länder trugen. Die Römer verbrannten ‚fie auf dem Meere zur Strafe 
ihrer Seeräubereien. Der Aublick diefer Feuersgluth erfüllte Karthago mit 
tiefem Schmerze. Hierauf wurde ben. Einwohnern der Befehl gegeben, weit 
von ben Ufern des Meeres in das Innere des Landes fich zurüdzuzichen; auf 
ihrer Weigerung bemäghtigten fich die römifchen Truppen ber Stabt, plünderten 
ihre Reichthümer und zündeten fie an. Die Feuershrunft Karthago’s dauerte 
fiebenzehn Tage lang; fiebenmalhunderttaufend : Karthager kamen um. Diefe 
großartige Verwüſtung jeigte die Rache, welche Gott an den Greueln dieſes 
Volkes nehmen wollte. Sie durften weder mehr darauf bauen, noch wohnen. 
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Heut zu Tage befehen fih nur Fremde die Ruinenhaufen biefer einft fo reichen 
und mächtigen Stadt. E 


Gottes Gerechtigkeit fraft mit dem, womit man fündigt. 


Marius und Sulfa waren zwei äußerſt lafterhafte Römer; fie ergaben 
fih allen Schwelgereien ber Tafel und alfen Ausfchweifungen ver Wolfuft, 
Nachdem fih Gott ihrer lange genug bebient hatte, vie Römer zu züchtigen, 
fehlug er auch die beiden Ungeheuer, den Einen in Folge feiner Unmäßigfeiten 
mit einem töbtlichen Fieber, den Andern mit einer fchimpflichen Wunte, in 
welcher Millionen von Würmern überhand nahmen, als eben fo viele Henter, 
die ihn bei. lebendigem Leibe benagten und auffraßen. Vergebens fuchte Sulla 
Linderung für feine Leiden, womit ber göttlihe Zorn ihn heimſuchte. Gett 
ftraft mit dem, womit man fünbigt. 


Gottes Gerechtigkeit ftraft die Verfolger der Priefter. 


Als der Jeſuit Lorencana 1610 in Quito prebigte und Die Spanier 
wegen ihrer Graufamkeit und Habgierde mit ven Strafgerichten Gottes bedrohte, 
und als ihm von einem Beamten bes Königs während ber Prebigt geboten 
wurde, zu fehweigen und bie Kanzel zu verlaffen, geborchte er fofort, ohne vie 
geringfte Regung des Zornes. Diefe Mäßigkeit machte auf den Beamten einen 
ſolchen Eindrud, daß er bie Kanzel beftieg und mit lauter Stimme fein Unrecht 
eingeftand, einen vortrefflichen Mann wegen feiner Pflichterfüllung beleidigt zu 
haben. Einige Tage fpäter ereilte ben Beamten ein jammervoller Tod. 


Gottes Gerechtigkeit firaft dur das, wodurch man ſich ver- 
ſündigt. 

Der Altvater Paulus liebte die Keuſchheit und Reinigkeit fo fehr, daß 
er Fein weibliches Angeſicht, ja nicht einmal ein weibliches Kleid mehr anfehen 
wollte. Als er eine Tages ausging, einen andern Altvater zu befuchen und 
ihm zufälliger Weife eine Weibsperfon begegnete, fehrte er fo ſchnell wieber in 
fein Kloſter zurüd, als hätte ihn ein Löwe ober eine Schlange erfchredt. Sein 
Eifer für die Reinigkeit war bei ihm zur Verachtung des weiblichen Gefchlechtes 
geworben. Dieß mißfiel Gott. Darum fuchte er ihn heim mit einer Gicht, 
die alfe feine Glieder, ja auch die Zunge lähmte; endlich kam es mit ihm ba- 
hin, daß die Vebienung ber Männer unzureihend war, und daß weibliche _ 
Dienfte erfordert wurden, bie allein noch feinem Uebel die befte Wartung und - 
Pflege geben konnten. Man trug ihn alfo in das Kloſter Heiliger Jungftauen 
und er erhielt Speife und Trank nur durch weibliche Bedienung; ja fogar bei 
Berrichtung ber natürlichen Nothdurft mußte er fich vier ganze Jahre bis an’s 
Ende feines Lebens von Weibsperfonen bebienen laſſen. Und obſchon er an 
allen Gliedern gelähmt war, wirkte er doch Wunder, zum Zeugniß, baß Gott 
ihm dieſe Gicht zur Strafe für bie Verachtung des weiblichen Gefchlechtes auf- 
erlegt Hatte. 
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Gerechtigkeit ift wichtiger als Liebeswerke. 


In Betreff der Gerechtigkeit gegen Andere war ber heilige Vincentius fo 
genau, baß er die minbefte Rechtspflicht jedem andern Werke der Liebe vorzog. 
Eines Tages follte er ein gemachtes Berfprechen erfüllen und zugleich anderswo 
einen Liebesbienft erweifen. Da er Beides. nicht zugleich thun konnte, unterließ 
er das zweite, obgleih er vorausfah, daß man es ihm übel nehmen werbe. 
Da das Haus St. Lazarus eigene Gerichtsbarkeit hatte, und baher Beamte 
halten mußte, jo wählte Vincentius immer nur foldhe, die nebft ihrer Gefchid- 
lichkeit auch gute. Chriften waren und von welchen er überzeugt war, daß fie 
bie Gerechtigkeit auf das Genauefte verwalten werben. 


Strenge Gerechtigkeit gegen Verbrecher gefällt Gott. 


Papſt Gregor IV. bemerkte, daß zu feiner Zeit wenige nah Rom wall- 
fahrten, weil die Straffen zu unficher find. Er beftimmte härtere Strafen; 
da. gab's durch einige Zeit nichts als Köpfen, Hängen und Biertheilen, fo daß 
- er bald ein' Menfchenmörber genannt. wurde und bie Kardinäle ihn für einen 
blutbürftigen Tyrannen ausjchrieen; aber bie Diebe und Straffenräuber hatte 
er ausgerottet. Bor jeinem Tode ließ diefer Papft die Kardinäle zu fich rufen 
und ſprach: Ich weiß, daß meine Gerechtigfeit euch nicht gefallen, weil”fie fo 
ftreng mit Dieben, Räubern und Mördern verfuhr. Damit aber kund werbe, 
ob ich recht oder unrecht gethan, fo feget meinen Leichnam vor bie verſperrte 
Kirhthüre; wenn fie fich nicht vom felbit öffnet, fo haltet meinen Leichnam 
eined kirchlichen Begräbniffes für unwürbig und weifet ihn, wohin ihr wollet; 
öffnet fich aber die Kirchthüre,. fo erfennet, daß meine Juſtiz Gott gefallen 
babe. . Raum bat mar ben Leib zur Kirchthüre bingebracht, fo öffneten fich 
beide Thürflügel mit Krachen. 


Die Gerechtigkeit Gottes [hläft nicht. 


Giacomo Parra, von der Bande des Cerino verjprengt, hatte fich in der 
Neujahrsnacht mit feiner Geliebten in ben Wald von Bolturara zurücgezogen. 
Diefes Weib des Parra hieß Maria Giuſeppe Gizzi, aus Colliano, und war 
in ber ganzen Heimathsgegend wegen ihrer Wildheit und Grauſamkeit berüchtigt. 
Bon kühner und männlicher Haltung, mit niedriger Stirn, welche mit franfen 
fhwarzen Haaren faft ganz bedeckt war, bie ihr auf ben Rüden und auf bie 
Bruft Herabhingen, erſchien fie wie eine märchenhafte Schredensgeftalt. Die 
Gizzi war fo morbfühtig, daß die Opfer des Parra faſt immer durch ihre 
Hand ermordet wurden und Parra freute fich ver Tapferkeit feines Weibes. 
Man erzählt gräßliche Gefchichten von ver Gizzi; fo foll fie einmal brei Ge— 
fangene mit eigener Hand erftohen, dann Blut von dieſen Schlachtopfern 
in ein Gefäß gefammelt und es dem PBarra über ben Kopf gefchüttet haben, 
eine Art von mörberifcher Bluttaufe. Parra und die Gizzi, von allen Seiten 
verfolgt, hatten fich nach einem Plage, die Petrofa genannt, zurüdgezogen; bier 
fanden fie den Hirten Pasquale Lifanti und forberten von ihm unter Todes— 
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brohungen zu effen. „Der Hirt brachte ihnen, was er hatte, und der Räuber 
und fein Weib, beide bis an die Zähne bewaffnet, fetten fich in aller Ruhe 
zum Frühſtück. Der Hirte Pifanti aber erblickte zufällig ein Beil; fur; ent- 
fchloffen ergreift er e8 und gibt bem Parra bamit einen folden Schlag auf 
den Kepf und ber Gizzi einen zweiten vor bie Stirne, baß Beide fofort tobt 
liegen bleiben. Darauf lief der Hirt nah dem nahen Drte Ricizliano und 
zeigte feine That an. Die Nationalgarde ber Gemeinde, welche bie That nicht 
glauben wollte — denn ber Parra und bie Gizzi waren ber Schreifen ber 
ganzen Gegend — folgte dem Lıfanti nach ber Petrofa, wo fie bie Zeichen ber 
Räuber fanden. Es wurde biefen ber Kopf abgefchnitten und mit den beiden 
Häuptern der Räuber und bem tapfern Erleger derſelben ein Triumphzug durch 
die ganze Gemeinde gehalten. 


Gericht. 
Das Gericht Iefu Ehrifti wird uns Schreden einjagen. 

Ein Mann wollte Einfiebler werben, alfein feine Mutter hielt ihn davon 
ab. Er aber ſprach zu ihr: Erlaube mir biefes, meine Mutter, denn ich möchte 
gerne meine Seele retten! Da fie ihm nicht mehr aufhalten konnte, ließ fie 
ihn endlich fort. Er aber fam in bie Einöde, brachte jedoch fein ganzes Leben 
in Nachlaßigkeit zu. Da ſtarb ſeine Mutter und einige Zeit darauf erkrankte 
auch er, und wurde in einer Verzückung vor den göttlichen Richter geführt, wo 
er unter denen, bie gerichtet werben follten, auch feine Mutter antraf. Sobald 
biefe ihn: erblidte, ftaunte fie und ſprach: Wie, auch bu mein Sohn bift an 
biefem Orte, um verbammt zu werden? Wo find jet beine Worte, ielche 
du immer zu jagen pflegteft: Ich will meine Seele rettm? Er aber ftanb 
beichämt über diefe Worte da und wußte nichts darauf zu antworten. Hierauf 
ſprach ber göttliche Richter, er folle zum Leben zurückkehren, ein anderer Bruber 
aber aus bem Klofter ftatt feiner fterben. Nachdem er wieder. zu fich gekommen 
war, erzählte er Alles, was er gejehen und gehört hatte, den Umſtehenden und 
bat fie, in das Kloſter zu gehen und zu fehen, ob ein Bruder, ber fo heißt, 
wie er gehört Habe, wirkfich geftorben fei? Derjenige, welcher bingegangen 
war, fand es wirklich fo. Als er-genefen war, verfchloß er fich in feine Zelle 
und war für fein Heil beforgt, indem er feine frühere Nachläßigleit bereute 
und beweinte. Seine Zerfnirfhung war aber fo groß, daß er, obſchon ihn 
Viele baten, ein wenig abzulaffen, um fich nicht durch fein beftänbiges Weinen 
zu fchaben, fich weigerte und ſprach: Wenn ich fchon den Vorwurf meiner 
Mutter nicht ertragen Tonnte, wie fol ich am Tage des Gerichtes- in Gegen- 
wart ber Engel die Borwürfe Jeſu Ehrifti und die Strafen zu ertragen im 
Stande fein? | 


Wir werden vor dem göttlichen Richter mit Schreden erfcheinen. 


Ehriftian II., König von Dänemark, eroberte Stockholm, verkündete eine 
allgemeine Nachficht der Strafe und ließ ſich am 4. November 1520 zn Stod- 
holm feierlich krönen. Bier Tage dauerten die Fefte; -bann wurden die oberften 
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Reichsbeamten in ihren Gallakleidern im Schloffe zurüdgehalten, ein vom 
König angeorbnetes Gericht ſprach vierundzwanzig von ihnen in zwei Tagen 
das Leben ab, ſchnell wurden Blutbühnen auf den öffentlichen Plätzen errichtet. 
und nun bie Verurfheiften, noch mit ihren Feſtkleidern angethan, aus dem 
Schloffe gerufen und paarweife hingerichtet, bie Reicheräthe, zwei Biſchöfe, bie, 
“ erften Edelleute und ber ganze Magiftrat von Stodholm; ; auch die Bebienten 
derfelben wurden gehenkt. Diefen Allen wird übel zu Muthe geweien fein, 
als fie vom Gaftmahle zum Schaffot gingen. So wird ber Seele zu Muthe 
fein, wenn fie durch ben Tod aus ihrem Sündenſchlafe aufgerüttelt vor Jeſu 

Richterftuhle erfcheint und von ihm zu ben Teufeln in bie Hölfe verbammt wird. 


Ehriftus wird jeden Menſchen nad den zehn Geboten oder 
nad) dem Naturgefege richten. 


Ein neapolitanifcher Edelmann trieb in Rom allerlei Schlechtes. Papit 
Sixtus V. ließ ihn einziehen und er fügte, er fei aus Neapel und baher ven 
Gefegen Roms nicht unterworfen. Sirtus entfchieb indefjen, er folle gehenkt 
werben burch einen neapolitanifchen Strid. So wirb Gott ben Sünder richten 
und verdammen nach ben chriftlichen Geboten, wenn er fie weiß; ober nach dem 
Naturgefege, wenn er fie nicht weiß. 


Es wird beim jüngften Gerichte eine unerträglihe Schande 
fein, auf der linken Seite Jeſu zu ftehen. 

Der berühmte Maler Michael Angelo befam vom Papfte Clemens VII. 
den Auftrag, das jüngfte Gericht in ber firtinifchen Kapelle zu malen. Michael 
erfchrad über die ungeheuere Aufgabe, doch fein Geift, zum Ernften und 
Furchtbaren immer geneigt, verließ ihn nicht. Sein jüngftes Gericht, in ber 
Zufammenfegung und im Einzelnen ohne Schönheitsfinn, zeigt doch den Aus: 
drud des Staunens und ber Freude, des Schmerzes und ber Verzweiflung in 
alfen Abftufungen und ift deßhalb unvergleichlich Iehrreih. Schon den Entwurf 
diefes Gemäldes beneibeten feine Feinde und man erzählt, daß einige Karbinäle 
fih in den Gefichtern derer erfannten, die am ber linken Seite des Heilandes 
unter den Verworfenen ftanden. Sie bejehwerten ſich darüber beim Papfte; 
diefer gab indeß die Antwort, aus dem Fegefeuer fei Rettung, nicht aber aus, 
ver Hölle; und fo blieb e8 bei dem Entwurfe des Malers. Die Abgebildeten 
mußten bie Lehre daraus ziehen: Trachten wir, baß wir nicht in bie Hölle 
fommen! Konnten biefe den Schimpf nicht ertragen, ſich nur gemalt auf der 
linfen Seite Jeſu zu fehen; welche unerträgliche Schande wird e8 erft fein, in 
der Wirklichkeit zu ben Verworfenen zu gehören und auf ber linfen Seite 
Jeſu ftehen zu müfjen! / 


Im Gerichte werden wir vor Jeſus erſchrecken. 

Als einft König Richard von England auf einer Jagd fich von feinem 
Gefolge im Dickicht des Waldes weit verirrt hatte, fah er fich genöthigt, ganz 
alfein bei einem Köhler um Herberge zu bitten. Nur auf vieles Bitten nahm 
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ihn dieſer auf, ſagte ihm aber dabei die gröbſten Sottiſen. Der König verbiß 
ſeinen Zorn und nahm Alles ſtillſchweigend hin. Nachdem er am andern 
Tage in feinen Palaſt zurüdgelehrt war, legte er fi in feinen Purpur und 
Hofitaat, ſetzte die Krone auf, nahm den Scepter in bie Hand und ließ feine 
Hofleute den Thron umgeben. Der Köhler war ſchon früher gerufen und wurbe 
vorgeladen. Richard redete mun mit majeftätifchem Ernte: Kennſt bu mid 
nun? Diefe Worte fchredten den Köhler fo, daß er vom Schred gelähmt zur 
Erde ſank und den Geift aufgab. Was wird es erft fein, wenn wir vor dem 
Richter Jeſus Chriſtus ftehen werden, ten wir durch unfere Sünden. fo oft 
beleidigt, ja befchimpft haben! / 


Spotte nit über Gottes Geridt. 

Rupert Hollat fchreibt, daß drei Reifende einmal ihren Weg durch's 
Thal Zofaphat genommen haben. Einer fette fih nun auf einen Stein nieber 
und rief mit lachendem Munde: Liebe Kameraden, weil die Pfaffen vorgeben, 
daß bier werde das jüngfte Gericht gehalten werben, fo will ich mich bei Zeiten 
um einen Plag umfehen, damit ich Alles gut vernehmen kann. ls er num- 
gegen Himmel fchaute, da hat er den Sohn Gottes gefehen in jener Geftalt, 
worin er einft richten wird; daher fiel er vor Schreden wie tobt zur Erbe. 
Als er nach einigen Stunden wieber zw fich kam, Hat er nie mehr gelacht und 
ſchon bei vem Worte: „Gericht“ erbleichte er und brach in langes Weinen aus. 


Das jüngfte Gericht wirb ſchredlich ſein. 

Philipp II., König von Spanien, bemerkte während der heiligen Meſſe 
zwei ſeiner — Edelleute miteinander fhwäßen. Er wartete, bis er 
nah Haufe fam; dann rebete er fie ernftlich an: Ihr follet nie mehr unter 
mein Angeſicht fommen! Bei biefen Worten erichraden fie fo fehr, daß ber 
Eine bald vor Traurigkeit ftarb und ber Andere wahnfinnig wurde. Wenn 
ſchon bie Stimme eines Menſchen fo Großes wirket, was wirb nicht erſt bie 
Stimme Chrifti im Gerichte wirken: Weichet von mir, ihr Verfluchten, in das 
ewige Teuer, welches dem Teufel und feinen Engeln bereitet iftlı / 


Geruch. Ä 
Der Sinn des Gerudes ift bei den Heiligen gefhärft und 
gehöht. 

Der heilige Pachomius unterſchied die Irrgläubigen am Geruche. Als 
ein Bruder im Kloſter Laura, unreinen Gedanken nachgegeben und am Morgen 
beim Abte Euthymius zur Kommunion ging, ſpuürte dieſer einen fo abſcheulichen 
Geftant, daß er fogleich feinen Zuftand erkannte und ihn darüber ſchalt. So 
wußte ver beifige Hilarion nah dem Zeugniffe des heiligen Hieronymus, aus 
dem Geruche ver Kleider, ober was fonft einer berührt, welchem Dämon und 
Lafter er fröhne. Jedes fehwerere Vergehen erregte das Organ ber beiligen 
Brigitte mit einem unerträglichen Uebelgeruche. Als einft Aegidius von Reggio 
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dem Kloſter, in dem Johannes a Vallibus lebte, auf achtundzwanzig Meilen 
nahte, kündigte biefer Schon den Brüdern feine Ankunft an und als dieſe ihn 
bewegen befragten, fagte er, eine ſolche Fülle des Wohlgeruches gehe von dem 
Gottesmanne aus, daß er durch all den Raum bis zu ihm bindurchgebrungen. 
Als hinwiederum die heilige Katharinä von Siena einer berühmten Stabt 
nabte, fpürte fie ſchon auf vierzig Meilen Entfernung ber Geſtank und ver- 
fiherte, nichts, was fonft übelriechend fei, komme ihm bei. Dominila vom 
Barabiefe roch im Vorlibergehen an einem Soldaten, baß er voll der Gräuel 
und des Lafters fei und ließ nit ab, ihm zugureben, bis er fich befehrt hatte. 
ALS der heilige Karl Borromäus-1566 nad Somaſcha gelommen war, bemerfte 
er gleich‘ beim Eintritt in die Kirche, daß ihm ein wunberlieblicher Geruch ent- 
gegen kam unb fagte darum den -Gegenwärtigen:- In dieſer Kirche ruht der 
Leib eines großen Dieners Gottes, was ich am dem Geruche merke. Es war 
ver Leib des heiligen Hleronymus Aemilianus, deſſen Grab-er leicht ausfand. — 
Beim Heiligen Philippus Nerius- war vorzüglich jene ungemeine Sinnes- 
fchärfe im. Höchften Grabe tege, fo daß er im-feinften Unterfcheiven die Ent- 
haltfamfeit und die ihr verwandten Tugenden burch ‚Wohlgeruh-und das 
Gegentheil durch den Geſtank wahrnahm. Viele, die-bei-feinem Leben zu ihm - 
‚zur Beichte gingen, haben nad feinem Tode es mit Eiben bekräftigt, wie, 
wenn fie-von ſolchen Laftern angeftect, ihm ihr Gebrechen! bisweilen verſchweigen 
gewollt, er Grund und Urſache ihres Uebels vorgevußt und mit ben Worten - 
fie angetrieben: Kind! du riechft mir übel, du biſt in-biefe ober jene Sünde 
gefallen, entfabe bein Gewiffen,- wirf das Gift der Sünde durch Bekenntniß 
aus, beichte dein Vergehen! worauf fie dann beftürzt und erftaunt über das 
Gehörte, bekannten, was fie verbrochen und durch Reue es zu tilgen fich bes 
mübten. Er felber aber, wenn er folder Leute Beichte abgenommen, die mit _ 
dergleichen Schmutze fich befledt, wırde ‘von dem unerträglichen und peftilenzias 
liſchen Geſtanke, der von ihren Lüften ausging, fo affizirt, daß er die Nafe 
mit ben Händen oder einem Tuche zu bebedien ober auch das Geficht abzu- 
wenden fich gezwungen fühlte, was er jedoch mit beiwunberungswürdigem Ge⸗ 
ſchicke jo einzurichten wußte, daß es Niemand bemerkte. Er pflegte zu erzählen: 
fo groß fei ber vom Lafter ber Unkeufchheit ausgehende Uebelgeruh, daß er 
mit feiner andern Art von Geftant verglichen werten möge. Einſt kam ein 
Weib zu ihm, in bem er auf dem erften Blid ven böfen Feind erfannte; er 
ftredte deßwegen zur Abwehr die Hand gegen fie aus, und von dem Weibe 
bampfte fofort ein fo peftilenzialifher Schwefelgeruch, daß er ihn ſchlechterdings 
nicht zu ertragen vermochte. Der Geftant blieb ihm fortdauernd in ber Nafe 
und Bing feinen Hänben an, baß, wie er auch fich wafchen, und was er fonft 
noch thun mochte, er im Laufe dreier Tage ihn nicht wieder loszuwerden ver» 
mochte. Er verficherte fpäter, der Geruch müffe vom Dämon felbft ausgegangen 
fein. Nicht bloß aber erlannte er, wenn Jemand wirklich Unreines geübt, 
fondern auch, wenn er nur bei nächtliher Weile Traumbilder gehegt; felbft an 
Thieren mochte fi ihm bie Unreinigleit, wenn fie bier alfo genannt werben 
fann, nicht verbergen. Er felbft war fo rein, daß ihn nie ein Gelüfte berührte 
18* 
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und deßwegen duftete er einen ungemein lieblichen Wohlgeruch aus, den Viele, 
bie ihm nahe kamen, bemerkten und ber ſich nach ihrer Ausſage mit nichts 
Anderem auf Erden vergleichen lieh. 


Geſchäfte. 
Wichtige Geſchäfte wohl überlegen, Gott empfehlen und dann 
fräftig handeln. Ä 


Hatie der heilige Vincentius ein wichtiges Geſchäft wohl überlegt, mit 
Anderen berathen und Gott empfohlen, dann beharrte er feſt auf ſeinem Ent— 
ſchluße und ſchlug Alles, was ihm dagegen einfiel, als eine Verſuchung aus, 
mit dem vollen Vertrauen, Gott werde es gewiß nicht übel nehmen, noch bef- 
halb ihn zur Rede ftellen. Papft Clemens VIII. kann Hierin zum Beifpiele 
dienen. Es wurde ihm ein Höchft wichtiges Gefchäft vorgetragen, welches ein 
ganzes Reich betraf. Die Kuriere eilten beftändig Hin und her und es verging 
ein ganzes Jahr, ehe er einen Schluß faßte. Indeſſen empfahl er die Sache 
Gott und überlegte fie mit Berathung ber einfichtsvolliten und fühigiten 
Männer. ‘Endlich ſchritt er zur Entfcheidung. Bald hernach Fam ihm im 
Traume vor, er fehe Chriftum mit erzürntem Angefichte, der ihm über das 
Gefchehene die fhärfften Vorwürfe machte und ihn mit feiner Strafe bebrohte. 
Als er erwachte, erfchradt er fehr darliber und erzählte e8 dem Kardinal Tolebo, 
Diefer überlegte die Sache vor Gott und antwortete ihn, er bürfe fich wicht 
fürchten, indem biefer Traum ein bloßes Blendwerk des Satans geweſen fei. 
Nachdem er die Sache Gott empfohlen, und Andere zu Rath gezogen habe, 
fei fein Grund da, fih zu fürchten. Hierauf genoß der Papft einer unge: 

ftörten Ruhe. 
Gefchwäsigfeit. 
Geſchwätzigkeit ift eine Untugend. 

Wo viel Redens ift, wird es felten ohne Sünde abgehen. Diefes Wort 
der Schrift- follten die gefhwägigen und plauberhaften Menſchen bedenken. 
Gewöhnt, ihrer Zunge freien Lauf zu Taffen, gleichen fie den Staaren, welche 
fih Abends auf einem Baume verfammeln, ſchnattern und fchwägen, gleichfam 
als erzählten fie einander ihre Tagesbegebenheiten. So die Geſchwätzigen. Zu 
diefen gehören alfe Jene, welche nicht bebenfen, was fie reden, und wen fie 
vor fich haben. Wie viel Ruhmrebigfeit-und Prahlerei, wie viel Kränkendes, 
die Ehre Berlegendes, Aergerniß gebendes und Erlogenes bringen fie vor! Die 
Geſchwätzigkeit ift keineswegs etwas fo Gleichgiltiges, als die Menfchen glauben. 
Wenn der Menfh Rechenfchaft geben muß für ein unnüges Wort, welche 
Strafe wartet feiner fir Neben, welche auf fo vielfache Weiſe Gott und den 
Nächſten beleidigen? 
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| Gefchwifter. 
Die fih Geſchwiſter gegen einander benehmen follen. 


Bon den neubelehrten Chriſten der Telinga-Miffton an der Küfte von 
Koromandel jchreibt Pater Martin aus der Gefellfichaft Jeſu im Fahre 1839, 
gerade vor feinem Tode, und erzählt einen charakteriftifchen Zug von biefen 
Neubelehrten, der die volle Aufmerkfamkeit verdient. Dem älteften Sohne 
einer chriftlichen Familie — bie älteften Söhne traten im Morgenlande in bie 
Rechte des Vaters — hatten fich in-einer Erbichaftsangelegenheit feine Brüder 
widerſetzt und nahmen zu den Givilgerichten ihre Zuflucht. Der Mifftonär 
ermahnte ‚fie zum Frieden und zur Verföhnung und zwar mit Erfolg. Der, 
ältefte Sohn verfprah, die Vergangenheit zu vergeffen; feine Brüder und 
Schweſtern verpflichteten fich ihrerfeits, ihm in Allem zu gehordhen und fie 
Alle verfprachen einander, ihre arme Mutter zu achten und ihr glücklichere 
Tage zu verfchaffen. Der ältefte Sohn warf ſich alsdann vor ihr nieder, 
inbem er rief: Gelobt fei Jeſus Chriftus! — die gewöhnliche Form des Frie- 
bens und ber Berföhnung. Die Mutter hob ihn auf und machte das Zeichen 
des-heiligen Kreuzes auf feine Stirne. Die anderen Finder warfen fich nach 
einanber ihrer Mutter und ihrem älteſten Bruder zu Füßen, der fie, nachdem 
er fie aufgehoben, mit dem Kreuze bezeichnete, wie bie Mutter e8 bei ihm 
gemacht hatte. Schließlich empfingen fie Alle zufammen bie heilige Kommunion, 
Diefes ſchöne Beifpiel von gefchwifterlicher Eintracht Könnten ſich unfere Kinder 
zu Herzen nehmen und nachahmen. 


Wie fi Geſchwiſter gegen einanheri in Streitigkeiten PETARFE 
ſollen— 


Ludwig ber Fromme hatte drei Söhne, Lothar, Ludwig und Karl ben 
Kahlen. Unter biefe vertheilte er feine Länder. Der unerfättlihe Lothar lockte 
aus teuflifchem Bruderhaß dem Ludwig alle Feinde in’s Reich. Ludwig und 
Karl verbanden fi, ihren Bruder in Schranken zu halten. Es ift rührend, 
mit welcher zarten Gewiffenhaftigfeit fie den Krieg gegen ihren Leiblichen Bruder 
führten. Nur nachdem bie Geiftlihen und die Stände fie dazu .bevollmächtigt 
hatten, gingen fie auf ihn los. Bei Bontenay unweit Auxerre fam es 841 
zu einer blutigen Schlacht. Der Sieg war auf Seite der Gerechtigkeit und 
mit dieſem ottesurtheile zufrieden, ließen fie den bübifchen Bruder entwifchen, 
ohne ihm einen Schritt weit nachzufegen, und begruben feine Tobten mit 
brüderlichen Thränen. Lothar, verwundert, baf man ihm fo viel Zeit lieh, 
war weit entfernt, durch den Edelmuth der Brüder fich zum Frieden bewegen 
zu laſſen. Er zog frifche Truppen an ſich und burchftreifte fühn die Länder 
feiner Brüder, Alle angebotenen billigen Verträge wies er trogig zurüd. Da 
verbanden fie ſich nothgedrungen noch einmal und ftießen 842 mit ihren Heeren 
bei Straßburg zufammen. Ludwig redete fein beutfches Heer in deutſcher, Karl 
das feinige in franzöfifcher Sprache an; fie ermahnten ihre Leute, tapfer zu 
fein, ftellten ihnen ihre redlichen Abfichten und Lothars Ränke vor und alles 
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Volt verſprach in freudigem Zuruf, ber gerechten Sache treu zu bleiben. Die 
zwei Brüber fchwuren fi Treue in jeder Art. Auch beide Heere mußten 
ſchwören, baß fie auf bie Haltung biejes Bünbniffe® fehen wollten. Dann 
rüdten fie gegen Wachen an, wo Lothar war, und biefer floh wieber neben 
ihnen weg nach Lyon. Es war, als ob die Kinder Verſteclkens fpielten. Die 
Brüder fchritten nun zur Theilung ber Ränder, ohne Lothar zu: berüdjichtigen. 
Da endlich ſchickte dieſer Geſandte mit Freundfchaftserbietungen. Das - freute 
bie Brüder innig, obſchon Lothars Theilungsvorfchläge die übermüthigften von 
der Welt waren. Die Brüder ſchloßen endlich Frieden mit Lothar und theilten 
zu Verdun das Reich. Frankreich und Deutſchland wurden hier auf immer 
geſchieden. Deutſchland erhielt Ludwig, Karl Frankreich und Lothar Italien, 
mit der Kaiſerwürde. So nachgiebig müſſen Geſchwiſter ſein, wenn ſie in 
Streitigkeiten gerathen. 


Ein Beiſpiel von Geſchwiſterliebe. 


Intaphernes, einer der ſieben Wahlfürſten, welche den Darius zum Könige 
von Perſien wählten, konnte die Eiferſucht nicht erſticken und erregte eine Ver⸗ 
Ihwörung gegen Darius. Die Sache warb entdedt, man zog ihn ein und bie 
Richter verurtheilten, Hart genug, nicht nur ihn, fondern auch fein ganzes 
Haus zum Tode. Da verfuchte feine Gemahlin, des Königs Herz durch Bitten 
zu erweichen. Darius hörte fie gnädig an und fchenkte ihr das Leben. — 
„Ah,“ jammerte fie, „was foll mir dieß Hägliche Dafein allein, im ausge 
ftorbenen Haufe! Nicht für mich habe ich gebeten.“ — „Dein Mann ift ftrafbar,“ 
verfegte der König, „ich vermag nichts gegen die Geſetze; buch magft bu noch 
einen ber Verurtheilten dir erbitten.“ — „Nun wohl, fo gib mir meinen 
Bruder los!" — „Wie?“ fragte der König, „ift dir der Bruber näher, als 
ber Gemahl und die Kinder?" — „O,“ ſprach fie, „ber Bruder ift mir bas 
einzige übrige, mir ewig werthe Erbgut meiner theuren Aeltern, welche tobt 
find!“ Darius ehrte dieſe Brubderliebe, die aus Eindlicher Liebe gegen die längſt 
verftorbenen eltern floß und gab der Bittenden außer dem Bruder auch noch 
ihren älteften Sohn los. So fanden felbft die Heiden die Gefchwifterliebe 


natürlich und lobenswerth. | 
Gefellfchaft. 
Der Mensch ift für die Gefellfchaft beftimmt und er könnte 
darin glüdlich fein. 


Der Menſch ift für das gefellfchaftliche Leben beftimmt und er könnte 
in bemfelben das glücklichſte Leben führen, wenn bie Liebe in jedem Menjchen 
wäre. So aber verbittern fie einander bas Leben; daran ift Schuld der Mangel 
an Liebe, ber Herrfchende Eigennug, der Neid; biefe zerftören alle Vortheile, 
welche die Menjchen aus dem gefellfchaftlichen Leben Haben könnten. Eigenliebe, 
Eigennuß, Habſucht unterdrüdt den Schwächeren, hilft ihm nicht fort, reißt 
Alles an fi; Neid läßt feine Zufriedenheit aufkommen. Die Rennthierheerben 
find in diefer Beziehung lobenswerther als die Menfchen mancher Ortjchaften. 


#e 
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Dieſes edle Thier lebt in Lappland, Grönland, Spitzbergen, Novazembla, 
Sibirien wild und gezähmt in Heerden bis zu zwanzigtauſend Stück; es nährt 
fich von den wenigen Pflanzen des Landes, im Winter von dem Renntpiermoos, 
welches es mit den Füßen und bem Geweihe hervorfchaart; denn es ift dem 
Hirſche ähnlich. Aber unter ihnen berrfcht Fein Eigennugß, fein Futterneid, feine 
Mißgunſt, kein Unfrieben; fie weiben gemeinfchaftlich, Liegen gemeinfchaftlich in 
einer Schlucht und find ganz frieblih. Und fie könnten fi bei fo fparfamer 
Nahrung oft einander beneiden, befriegen, verfolgen. 


Böfe Gefellfhaft verdirbt die hoffnungsvollſten Kinder. 


In Brüffel, ber Hauptftabt Belgiens, warb einft bei grauendem Morgen 
ein Priefter in die Gefängniffe gerufen, um einen, in feinem vierundzwanzigften 
Jahre zum Tode verurtheilten Jüngling vorzubereiten. Als er zu ihm herein 
trat, heftete ber Legtere einen forfchenden Blick auf ihn, gleich darauf überzog 
Zobtenbläffe feine Wangen, feine Glieber zitterten, und fein ganzes Benehmen 
deutete auf bie Heftigfte Gemüthsbewegung, die endlich in laute Wehklagen 
ausbrach. Mitleidsvoll nahte ihm der greife Priefter und redete ihm in jeglicher 
Weife zu, die geeignet fchien, ihm Troſt und Muth einzuflößen; ba aber Alles 
vergeblich blieb, fegte er ben legten Hebel an und gab feiner Rebe eine bün- 
bigere Wendung. Mein Freund, Sprach er, dein Loos ift gefallen, wozu alle 
diefe lagen und Thränen? Sie werden bein ZTobesurtheil nicht tilgen, noch 
auch einen Auffchub bringen. Deßhalb, da es um bas Leben des Leibes ge- 
fchehen ift, fo denle nun ernftlich an das Leben deiner Seele. Da nahm ber 
junge Dann fih zuſammen und fah ihm feft in das Geficht. Ach, mein Vater, 
fagte er, nicht die Todesfurcht ift es, die meinen Geiſt fo fehr beftürmt; meine 
Bergehungen find groß und zahlreih, meine Verurtheilung gerecht, und willig 
bringe ich mein Leben dar. Sei immerhin mein Leib eine Speife ber Raben, 
eine Warnungstafel der Jugend, Alles diefes ängftiget mich nicht, aber ach, 
mein Gott! — und bei biefen Worten ſank er ohnmächtig zu Boden. Man 
bob ihn auf, man wendete alle Mittel an, ihn wieder in's Bewußtſein zu rufen 
und nachdem er fich erholt hatte, bat er bie Umſtehenden, fich für einige Minuten 
zu entfernen, bamit er fein Geheimniß eröffnen könne. Kaum aber fand er ſich 
mit dem Priefter allein, als er ſchon weinend um feinen Hals fiel, ihm bie 
Hände fügte und endlich auf die Kniee niederfanf, während biefer verwundert 
ihm zufah und fich dieß Beginnen nicht erklären konnte. Wehe mir, mein 
Bater, rief der Gefangene, kennen Sie mich nicht? Er erinnerte ihn an bie 
Stadt, wo. ber Priefter vor zehn Jahren die höheren lateiniſchen Schulen 
geleitet hatte, nannte ihm vwerjchiedene junge Leute, die damals feine Schüler 
geweſen und gab endlich fich felber als einen ehemaligen Schüler zu erfennen. 
Der einzige Sohn ſehr vornehmer und reicher Ueltern, war er zugleih unter 
allen jenen Schülern der tugendhafteſte und fähigfte und dem Priejter, feinem 
damaligen Lehrer, vor Allen lieb und werth gewefen; allein durch böfe Gefell- 
ſchaft verleitet, Hatte er allmälig auf fo ſchlimme Wege fich verirrt, daß ber 
‚ nämliche, ver bie fhönften Erwartungen von ihm gebegt, nun in ber Lage war, 
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ihm einen ſo traurigen Dienſt zu erweiſen! Der Prieſter, zu Thränen gerührt, 
ermahnte ihn väterlich, alle ſolche Erinnerungen an die früheren, glückſeligen 
Verhältniſſe bei Seite zu ſetzen und lieber der nahen herben Zukunft Fürſorge 
zu thun. Er beſtimmte ihm eine Friſt, um ſein Leben wohl zu durchforſchen 
und bald brachte der Reuevolle dieſes Geſchäft mit ſo aufrichtiger Geſinnung 
zu Stande, daß er von nun an keine andere Sehnſucht mehr hatte, als nach 
volllommener Verſöhnung mit Gott und keine andere Bitte, als daß Niemand 
ed verſuchen möchte, ihm bie Befreiung vom Tode ober eine gelinbere Todes» 
ftrafe zu erwirken. In diefer Stimmung, nur von göttlichen Dingen rebend, 
und als ein echter Dismas nach dem Tode verlangend, befand er ſich, als am 
vierten Tage der Nichter in den Kerker trat, ihm anzukündigen, daß feine 
Stunde gefommen ſei. Ich danke Ihnen, mein Herr, erwieberte der Ver— 
urtbeilte,; fo will ich denn getroft hingehen und für meine Sünden Genug— 
thuung leiften; ich bin gänzlich ber Gerechtigkeit verſchuldet, ich gehöre ihr an 
und unterwerfe mich ihr in Allem. Als man ihn fragte, ob er etwas zur 
Erquickung nehmen wolle, erwiebderte er verneinend: meines Lebens Friſt fit 
furz, die Ewigfeit ift endlos, o könnte ich lange genug leiden, um dieſes kurze 
Leben zu büßen! Da flopfte eine mächtige Fauft an die Kerferpforte und, 
nah altem Brauche, ven VBerurtheilten um Verzeihung zu bitten, trat ber 
Scharfrichter herein. Jeſus, o Jeſus, fchrie der Züngling auf und der Stimme, 
wie des Bewußtfeins beraubt, fiel er ohnmächtig dem Priefter in die Arme. 
Man eilte Hinzu, man brachte ihn wieder zu fih, mit mattem Auge den . 
Furchtbaren anftarrend, fprach er mit zitternder Stimme: Kennft bu mich nicht, 
du? und Sie, mein Vater, fennen Sie ihn auch nicht? Beide verneinten bie 
Frage. Sei beherzt, mein Sohn, fagte der Pricfter; du Haft dich alfe die 
Tage daher fo willig und freudig zum Tode bereitet, woher nur dieß plögliche 
Erſchaudern, diefe Angft und Verwirrung? Haft du nur feere Worte geredet? 
Ach, rief der Jüngling, wie feid ihr alle Beide zu bedauern; Sie, mein Vater, 
der mich zum Tode vorbereitet, und diefer bier, der den Todesſtreich mir geben 
fol! So betrachten Sie ihn doch, fehen und erkennen Sie ihn; auch er war 
einer aus Ihren Schülern, mein Mitfchüler, mein Yugendfreund, und Sie 
unfer gemeinfamer Lehrer! Der Scharfrichter bekannte die Wahrheit dieſer 
Entdeckung. Obgleich geringeren Standes, als der Verurtheilte, war aud er 
einer angefehenen Familie entfproffen; auch er war bei ben beften Anlagen in 
fo wüfte Unorbnungen gerathen, daß er fich’8 endlich zum Glücke rechnen mußte, 
ein Amt übernehmen zu können, das nach ben Anfichten jener Zeit ſchauderhaft 
und grauenvoll war. Inzwiſchen hatten dieſe Erflärungen keine geringe Ver: 
zögerung veranlaßt. Die Wachen, die draußen ftanben, trangen auf Eile, ver 
Yüngling umarmte feinen Yugendfreund, ermunterte ihn und fprach: ebene, 
daß du mit Einem Streiche der ewigen Seligfeit mich verficherft, überwinde 
dich alfo, leifte der Gerechtigkeit und mir biefen Dienft, dieß fei das legte 
Sreuntfchaftswerf, das du mir erzeigeft! Cine große Menge von Zufchauern 
hatte fih auf der Richtftätte verfammelt; und wenn ſchon die Jugend und bie 
fromme Ergebung des Verurtheilten ihr Mitleid erregte, fo war boch ihre 


Geſellſchaft. 281 


Verwunderung noch lebhafter, als ſie ſahen, wie er nicht allein vom Prieſter, 
ſondern auch von dem Vollzieher ſeiner Strafe und dieſer von ihm, mit vielen 
Thränen den herzlichſten Abſchied nahm. Das Räthſel ward erſt dann gelöſt, 
als nach der Hinrichtung der Prieſter an die Senatoren. und das Volk ſich 
wandte, und ihnen von dem ganzen Hergange die Kunde mittheilte, 


Böfe Geſellſchaft kann einen jungen Menfhen gründlich ver- 
derben, befonders wenn er Anlage zum Leichtfinn hat. 

Nero, ein Yüngling von fiebenzehn Jahren, war Beherrfcher des unge: 
beueren römifchen Heiches geworden. In den erjten Jahren Hatte er noch mit 
ber jugendlihen Schüchternheit zu fümpfen, bie fih an fo viel Größe nicht 
gewöhnen konnte; auch lenkten zwei würbige Erzieher damals noch alle feine 
Handlungen und Ausſprüche. Daher erhob das wieberauflehende Volk den 
edlen mwohlthätigen Yüngling bis in den Himmel. Als er das erfte Todes- 
urtheil unterzeichnen mußte, fagte er: O daß ich nie fchreiben gelernt hätte! 
Diele folche Ausfprüche bewunberte das Voll. Aber bald fand er dieß ein- 
gelernte Betragen läſtig und endlich überflüffig; denn Schmeichler umringten 
ihn und "verführten ihm zu allen erfinnlichen Ausfchweifungen. Au Regierungs- 
geihäfte dachte er bald nicht mehr und doch war es ihm verbaßt, feine 
herrſchſüchtige Döutter fich in diefelben mifchen zu fehen. Ueberall ftand die 
Mutter ihm im Wege, alle Aemter wollte fie vertheilen; tauſendmal hielt fie 
es ihm vor, daß fie ihn zu biefer Würde erhoben habe und täglich mußte er 
von ihr Vorwürfe über feine böfe Lebensart hören. Oft fogar drohte fie ihm 
in ber Hige mit feinem Stiefbruber Britannifus, dem Sohne des Claudius, 
welcher. in ber That ein näheres Necht zum Throne hatte, auch ber Liebling 
bes Volkes und ein Jüngling von herrlichen Talenten war. Nero, von Natur 
furchtſam, und von feinen frechen Günftlingen in jeder auffeimenden Lafterhaften 
Neigung beftärft, reichte feinem braven Stiefbruder felbft bei der Tafel einen 
fo ftarf vergifteten Becher Wein, daß derfelbe gleich nach dem Trunfe zu Boden 
ſank. Das Weib, welches ihm das Gift bereitet hatte, befchenfte er mit Ländereien. 
Bald darauf verftieß er feine Gemahlin Oktavia und vermählte fidy mit ber 
Poppäa, einem höchft verworfenen Weibe. Poppäa konnte die Mutter Nero's 
nicht vertragen und berebete biefen, feine eigene Mutter umbringen zu lafjen. 
Ein boshafter Günftling gab. den Rath, fie bei einer Luftfahrt zu ertränfen 
und zwar fo, daß es ein Zufall ſcheinen ſellte. Ihr Schiff war. fo einge: 
richtet, daß e8 auf dem Meere auseinander ging. Aber ver Anfchlag mißlang, 
Agrippina rettete fih durch Schwimmen. Nero, in aller Angft fchidte am 
andern Morgen ihr Mörver in's Haus, welche fie im Bette erfhlugen. Dafür 
dankte der Senat, weil Agrippina eine böfe Frau gewefen. Seiner Gemahlin 
Oktavia fendete er bald hernach auch ſolche Meuchler; die Adern wurden ihr 
geöffnet und da fie jich nicht gefchwind genug verblutete, ward fie in einem 
beißen Babe erftict. Auch au feinen Lehrer Seneca fam die Reihe; aus be 
fenberer Gnade erlaubte der Tyrann ihm, fich felbft zu tödten. Da ließ dieſer 
fih im Babe die Adern öffnen, während feine Frau Panlina im Nebenzimmer 
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dasſelbe that. Nero hörte es, befürchtete, ber Tod ber Frau möchte feine 
That noch gehäßiger machen, und ſchickte hin, ſie zu retten, wenn es noch 
möglich wäre. Sie wurde verbunden und lam langſam wieder zu ſich, aber 
immer blieb fie blaß und trug bis an ihr Ende Trauerkleider. So ein Unge- 
heuer wurde Nero nur durch böfe Gefellfchaft, ohne fie würbe er wohl laſter⸗ 
haft, aber nicht fo gefühllos und graufam geworben fein.“ 


Böſe Gefellfhaft fann bei jungen Leuten bie Sitten verderben. 

Die heilige Therefia las als Mädchen Romane mit ſolcher Begierde, daß 
fie feinen Geſchmack mehr an geiftlihen Büchern fand und anfing, eitel zu 
werben, ihren Körper zu ſchmücken, um in ben Augen ber Weltmenjchen zu 
glänzen. Damals trat ihr Schußgeift zurüd, denn Therefia betrat ven Weg 
‚bes Verberbens. Unreine Neigungen regten fi in ihrem fonjt keufchen Herzen, 
mit tenen fie im ver Folge jchwer zu lämpfen hatte. Was fie in ihrer Ber: 
blendung noch mehr beftärfte, war ber öftere Beſuch einer weltlich gefinnten 
Anverwandten, bie burch Teichtfertige Reben den fronmen Sinn ihrer Bafe 
befledte: Ihr gottesfürchtiger Vater bemerkte bald die Pauigfeit und Eitelfeit 
feiner Tochter und er kannte auch die Urſache derfelben; aber er konnte als 
Huger Mann den Zutritt der Anverwandten nicht wohl verwehren, obwohl er 
fonft alle Beſuche auf's ftrengfte verbot. Gott brachte die heilige Thereſia in 
ein Nonnenklofter, um fie zu retten. 


Böſe Gefellfhaft ſchadet mehr, als die gute nüßet. 


Der Prior von St. Lazarus wollte mit Zuftimmung des Erzbiſchofs von 
Paris, mit Einwilligung des Papftes Urban VIII. und ber Stabtobrigfeit von 
Paris das Haus St. Lazarus, welches den Chorherren gehörte, mit allen dazu 
gehörigen Rechten und Gütern ber Verſammlung des heiligen Bincentius über: 
laſſen; doch wollte der Prior, feine Chorherren follten mit ven Sendungsprieſtern 
gemeinfhaftlih wohnen; in ber frommen Abficht, daß fie durch das gute Bei- 
fpiel und dur den täglichen Umgang mit biefer apojtolifhen Genoſſenſchaft 
Liebe zur Einfamkeit und einen ächt priefterlichen Geift gewinnen möchten. 
Allein Bincentius ſah voraus, daß dieſes gemeinfchaftliche Zufammenmwohnen 
den Chorherren wenig nügen, ben Seinigen aber fehr viel ſchaden würde. Er 
ftellte dem Prior vor, daß bie Sendbungspriefter außer der Erholungsftunde 
nah dem Mittag- und Abendeſſen das genauefte Stilffchweigen beobachten 
müffen, chne welches bie Ordnung und Zucht eines geiftlichen Vereines uns 
möglich beftehen Lönne; num aber würden fi bie Chorherren gewiß nicht 
bequemen, ben ganzen Tag fo genaues Stillſchweigen zu halten. Deßhalb 
erffärte er fi unumwunden, lieber auf bag Haus und auf die Güter von 
St. Lazarus zu verzichten, als dieſe Bedingung einzugehen; und aus biefem 
Grunde beitand er unbeugfam darauf, daß ben Chorberren ein abgefonderter 
Theil des Haufes zur Wohnung angewiefen werde, Der Prior gab endlich nach. 
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Die Erfheinung von Gefpenftern ift nicht immer eine — 
Sage. 

Der Heilige Auguftinns erzählt, das Gut bes Hasparius Cubedi, in ber 
Diözefe des Heiligen, fei von Geiftern beunruhigt worben und burch das Gebet 
eines Priefters feiner Genoffenfchaft, um deſſen Sentung ver Eigenthümer an- 
gehalten, befreit worden. — Zur Zeit des Oſtgothenkönigs Theodorich wurde 
in Ravenna das Haus bes Arztes Elpidius von Kobolden bewohnt, bie ihn 
oft mit einem Steinregen empfingen; er bat ben heifigen Cäfarius, Biſchof von 
Arles, auf feiner Durchreife um Hilfe. Diefer reinigte das Haus mit Weih- 
waſſer, und die Plage verſchwand, ohne daß ſich weiter etwas bliden lieh. 


Gefpenftererfheinung bei ben Heiden. 


Drutus und Eaffins, zwei Vertheidiger der römifchen Republik, Hatten 
den Cäfar getöbtet und ftanden bei Sardes mit einem Heere gegen Oftavian 
und Antonius. Da hatte Brutus einft des Nachts eine feltfame Erjcheinung. - 
Er faß allein in feinem Zelte noch wach, das Licht flimmerte matt, Fein Laut 
wurde gehört. Da öffneten fih auf einmal die Vorhänge, eine lange graufe 
Geſtalt trat ein und fügte: „Ich bin dein böfer Geift, bei Philippi fehen wir 
uns wieder!” und verfchwand. Brutus wedte feine Leute, aber Keiner Hatte 
etwas gefehen oder gehört und Eaffius, dem er e8 am andern Morgen erzählte, 
fpottete über bie Erfcheinung. Philippi ift eine Stabt in Macebonien. Hier 
kam es zu einer Schlacht. Antonius befehligte mit fo vieler Gefchicklichkeit 
und Thätigfeit, daß er den Feind im bie größte Verwirrung brachte, weßwegen 
Caſſius, der durh ein Mißverftändnig Alles für verloren hielt, fih von einem 
Vreigelaffenen erftechen ließ. Am Abende erblickte Brutus auf dem Sclacdht- 
felve abermals bie Erſcheinung. Am andern Tage wurde Brutus von ben 
Seinigen ganz abgefehnitten und da er feine Möglichkeit ſah, fein Lager zu 
erreichen und der Gefangenfchaft zu entrinnen, fo ftürzte er fich felbjt in fein 
Schwert. Oftavian ließ ihm den Kopf abfchneiden, denſelben nah Rom bringen 
und an Cäſars Bildfäule verwejen. Der böfe Geiſt erfchien ihm, verwirrte 
ihn und brachte ihn zum Selbjtmorb. 


Gefpräche. 

Unfere Gefpräde follen Heilig fein. 

Unter den heiligen Altoätern lebte ein großer Mann, bem Chriftus bie - 
Gnade verliehen, daß er Dinge ſah, die Andere nicht fahen. Einft faßen ſehr 
viele Brüder beifammen, redeten mit einander und befprachen fich über Dinge 
aus der heiligen Schrift, die das Seelenheil angingen. Als fie fo rebeten, fah 
ber Altvater Engel um fie ftehen, an beren heiterem Antlige die Freude er» 
glänzte und welche voll Nachvenken und Wonne über diefe heiligen Geſpräche 
fohienen. Wenn fie aber von etwas Anderem unter fich redeten, als von gött« 
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lichen Dingen, entfernten ſich alsbald die heiligen Engel und zürnten gegen fie, 
ftatt der Engel kamen aber ſehr unfläthige Schweine, bie voll Krankheit waren, 
und ſich unter ihnen herumwälzten, denn die Teufel ergößten fich an ihren 
unnügen, eitlen Reben. Als der heilige Altwater dieſes ſah, ging er in feine 
Zelle, weinte die ganze Nacht, feufzte und betrauerte das menfchliche Elend. 
Er ermahnte die Brüder in den Klöftern und ſprach: Hütet euch, Brüder, vor 
dem Vielreden und bewahret euere Zungen vor müßigen Worten; denn dadurch 
wird der Seele der Untergang bereitet, wenn gleich wir meinen, daß dieſe Neben 
ung vor Gott und ben.Heiligen nicht verhaßt machen. Die beilige Schrift 
fagt: Viel reden wird nicht ohne Sünde abgehen. Prov. 10, 


Gefundbeit. 
Gefundheit foll man nicht durch fündhafte Mittel herzuſtellen 
oder zu erhalten ſuchen. 


Der heilige Cafimir, ein königlicher Prinz aus Polen, in jeder Tugend 
geübt, hatte feine Yungfräulichleit umverfehrt erhalten. Einſt erfranfte er 
fhwer, und bie Merzte riethen ihm zur Herftellung feiner Geſundheit, ben 
Beifchlaf mit Weibern zu pflege. Der heilige Cafimir befolgte ihren Rath 
nicht und ftarb lieber jung, als daß er feine — mittelſt einer ſchweren 
Sünde erhalten wollte. 


Der Menſch — ſeine Geſundheit erhalten zum Nutzen 
Anderer. 


Torſtenſon übernahm im Schwedenkriege unter Guſtav Adolph ein 
ſchwediſches Heer. Er litt freilich am Podagra und ließ ſich in einer Sänfte 
tragen; doch hat er als General ſeinem Poſten leine Schande gemacht. Aus 
ſeiner Sänfte befehligte er ſeine Truppen und führte ſie immer zum Siege. 
Dreimal durchzog er Deutſchland, fiel in Oeſterreich ein und machte zwei 
Monarchen und zwei Kurfürften zittern. Was würbe biefer Mann erft geleiftet 
haben, wenn er auf feinen Füßen gefund geweſen wäre? Außerhalb bes Felbes, 
im häuslichen Leben, als Handwerker, war er ein unnütes Glied ver Menfchheit. 


Getränf. | 
In higigen Getränken muß man mäßig fein. 

Einft fand man nach gefeierter Heiliger Meffe im Klofter des Abtes An- 
tonius noch etwas Wein und einer ber Altoäter nahm einen Heinen Becher voll 
mit fich, brachte ihn dem Abte Sifois und bot ihn zum Trinken an. Er tranf 
davon einmal, und eben fo auch zum zweiten Male; als ihm berjelbe aber ihn 
zum britten Male anbot, wies er ihm zurüd unb fpradh: Sei ruhig, mein 
Bruder; weißt du denn nicht, daß im Weine der Satan ftedt? Gin Bruder 
fragte den Sifois: Was foll ich thun? So oft ich zur Kirche komme, behalten 
mich bie Brüder aus Liebe bei fich und geben mir zu trinken. Siſois ant- 
wortete: Das ift eine läftige Sache. Jener fragte weiter: Wenn man am 
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Samftag und Sonntag in die Kirche fommt und jeder Bruder brei Gläſer u 
Wein trinkt, iſt das zu viel? Sifois eriwieberte: Wenn der Satan nicht darin 
wäre, ſo wäre es nicht zu viel. 


| Getreide. | 
Auch bie Wilden fehen. das Getreide, ja felbft den Tabak als 
Geſchenk Gottes an. 


Ueber das Getreide hatten bie wilden Amerikaner folgende uf: Am 
Anfange, erzählten fie, Hatten unfere Väter nur das Fleifch der wilden Thiere 
zu ihrer Nahrung; blieb die Jagd erfolglos, fo Titten fie Hunger. Zwei 
unferer jungen Jäger hatten einft einen Damhirſch erlegt und machten ein 
Teuer im Walde an, um einen Theil zu braten. Gerade, als fie im Begriffe 
waren, ihren Hunger zu-ftillen, ſahen fie ein wunderfchönes junges Weib aus 
ben Wolfen hernieder fteigen und auf einen Hügel fich nieberlaffen. Da fagten 
fie zu einander: „Du, das ift eine Göttin, die hat vielleicht unferen Wilpbraten 
gerochen und möchte bavon eſſen; laß uns ein Stüd bavon ihr anbieten!“ 
Und fie boten ihr die Hirfchzunge an. Befriedigt von ihrem Wohlgefchmade 
ſprach fie: „Euere Güte ſoll nicht: unbelohnt Bleiben; kommt nach breizchn . 
- Monden wieder zu biefem Plage, und ihr werbet ba was finden, das ſich als 
eine große Wohlthat erweifen wird, bejtimmt, euch und euere Kinder bis auf 
die fpäteften Gefchlechter zu ernähren.“ Sie thaten fo und fanden da zu. ihrem 
Erjtaunen Pflanzen vor, welche fie nie zuvor gefehen, welche aber von jener 
Urzeit her zu unferem größten Nutzen beftändig unter uns angebaut und gepflegt 
worden. Dort, wo ihre rechte Hanb ven Boden berührt hatte, fanben fie ben 
Mais; wo ihre Linke ihn berührt, fproffen welſche Bohnen; wo fie aber mit 
ihrem Hinteren gefeffen, da wuchs Tabak. — Erkenne auch du als Chriſt das 
Getreide als Geſchenk Gottes und banfe dafür; fei mäßig im Gebrauche 
bes Tabaks! 

Geweibt. | | 
Der Teuüfel ſcheuet geweihte Saden. 

Ein Vater, deſſen Sohn beſeſſen war, bat den heiligen Pachomius knie- 
fällig, ihm zu heilen. Pahomius verrichtete ein Gebet für ihn, gab ihm 
geweihtes Brod und trug ihm forgfältig auf, ihm jederzeit vor dem Eſſen ein 
wenig bavon zur geben. Der Bater gab feinem Sohne bei jever Mahlzeit ein 
Theilchen dieſes Brodes; aber der böfe Geift ließ es ihm nicht effen; anderes 
Brod aber aß er in Menge. Der Vater verbarg nun Meine Stüdchen in 
Früchte; aber er warf fie heraus oder aß wohl auch die Frucht felbft nicht. 
Nun ließ ihm der Vater hungern, worauf er benn doch das geweihte Brod af, 
in einen Schlaf verfiel und vom böfen Geifte befreit wurde. Nun führte ihn 
ber Vater zum heiligen Pachomius, Gott lobend und Dank fagend. 
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Gewinn. 
Unredtmäßigen Gewinn foll man verfhmähen. 


Die Römer ſchickten einft den Fabricius zum König Porrhus, mit bem 
fie Krieg führten, als Gefandten, um wegen Auslöfung ber Gefangenen zu 
unterbandeln. Pyrrhus nahm benfelben fehr freundlich auf und bat ihn, bloß 


als Zeichen feiner Hochachtung und Gaſtfreundſchaft ein reiches Gefchent anzu- 
nehmen; benn ‚er ‚hatte gehört, daß dieſer brave Römer fehr arm fei. Fabricius 


aber fchlug. es aus. Pyrrhus trug. dem, Fabricius an, als Freund und erjter 
Feldherr bei, ihn, zu. ‚bleiben, aber umfonft. Als Babricius fpäter eine Armee 
gegen Pyrrhug führte, ſchicte ihm der. Leibarzt des Königs einen: Brief, worin 
er ſich erbot, dieſen gegen. eine angemeſſene Belohnung zu vergiften. Der reb» 
liche Fabricius fchiekte, diefen Brief dem Pyrrhus, der vor Erſtaunen ausrief: 
„Eher. könnte die Sonne. aus ihrem Laufe, als dieſer Römer vom Wege:ber 
Redlichleit abgelenft worden.“ Er ftrafte bem, Arzt, wie er es verbiente. 


Gewiffen. 
Ein böfes Gewilfen macht ſcheu und furchtſam. 

Der Hausmarber ift ein biutbürftiger Mörder. Er. muß in, Bolge feiner 
Raubfucht manchen gewagten Sprung machen; aber er mag auch aus großer 
Höpe Herabfpringen,, fo fällt er. immer auf alle_vier Füße, ſchüttelt ſich ab und 
läuft davon. Aber wenn ein Gewitter.am Himmel ſteht, bas. wirkt fo ſtark 
auf ihn, daß er feine Ruhe hat und wie rafenb umber läuft. Gerade fo gebt 


es den Sundern. Wenn fie ſich gefund fühlen, Gtüd und, Bermögen haben, ., 


wenn ihre Gejchäfte gut gehen, wenn fie gut .effen und trinken: dann ſchütteln 


fie fih ab; Doc Haben fie Stunden, wo ihnen das Gewiſſen hart zuſetzt, 


wo es ihnen Furcht und Angft macht; befonders wenn fie Gott heimfucht mit 
Krankheit, Noth, Schande und Verfolgung. Sie beichten und geloben Beffer- 
ung; faum läßt Gott feine Hand los, fo kehren fie wie ber Marder zu ihren 
alten Sünden zurüd. 


Schlechte Grundfäge geben dem Gemiffen-eine falſche Be- 
rubigung. 
Man ficht zuweilen Menſchen, welche von Jugend auf Gahre lang-Un» 


zucht, Ungerechtigkeit "und anderes Böfe treiben; fie machen fich feine, Gewiſſens⸗ 


ſtſrupel und leben in innerer Seelenrube. Gehen fie in die Kirche? O ja. Zur 
Deiht? O ja. „Wird ihnen. nicht in’s Gewiffen geprebigt? Viel. Nun, wie : 
fommt es, daß. das Gewiffen nicht erwacht? Das geht fo zu.. Es hat der 


Zeufel als gewanbter Philoſoph gewifle falſche Grundfäge ausgeftreut,- z. B.: 
Wenn der Menſch ftirbt, fo ift er weg, wie das Vieh; Man muß die Welt 
genießen, fo lange man jung ift, im Alter hört's von felbft auf; Es kann fich 
ber größte Sünder noch in feiner legten Stunde belehren; Wir kommen Alle 
in ben Himmel, weil Ehriftus für Alle geftorben ift; Gott kann keinen Menſchen 
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ewig verdammen, weil Er bie Liebe iſt. Dieſe hölliſchen Grundſätze haben fie 
ohne Prüfung, bloß weil ſie ihnen zuſagen, als Wahrheiten angenommen. So 
oft nun die Prediger, Aeltern und gute Chriſten ihnen in's Gewiſſen reden, 
ſchlüpfen ſie hinter dieſe Grundſätze, wie der Fuchs in ſeinen Bau, der entweder 
eine Dachshöhle bewohnt, oder ſich ſelbſt eine gräbt. In dieſer wohnt er, in 
biefer verberget er den Raub und die ungen, Hört, er Gebell oder Flinten- 
ſchüſſe, fegen ihm die Hunde nad, fo eilt und flüchtet er in feinen Ban.” So 
flüchten biefe Sünder Hinter ihre Grundſätze. Aber fo wenig bie Höhle den 
Fuchs rettet, jo wenig können jene Grundfäge ihre. Ruhe fügen, Hat ber 
Yäger durch feine Hunde bie Höhle des Fuchſes entdeckt, und ſich überzeugt, 
baß er barin ift, fo macht er Feuer am und treibt ihn durch Rauch aus; wo 
nicht, fo wird der Eingang vermauert, er muß verhungern. So geht's biefen 
Sündern. Iſt das Leben abgelaufen, die Gnade ermüdet und erfchöpft, das 
Sündenmaß voll: dann bricht der Tod, das Gericht und die Verdammniß 
herein. Im Gerichte werden fie mit Schreden inne werben, daß diefe Grund» 
ſätze nicht Haltbar, fonbern falfh gewefen. Traue foldhen gottlofen Grunbfägen 
nicht und mache fie nicht zum Kiffen für bein Gewiffen ! 


Durch falſche Grundfäge wird oft das Gewiſſen beſchwichtigt. 


. Wir Haben die Religion zur Richtſchnur unſeres Denfens und Handelns 
erhalten. Jeder Grundſatz, jede Anficht, jedes Spruͤchwort, welches der Religion 
widerſpricht, iſt ohne weiteres zu verwerfen, es mag noch ſo ſchön klingen. 
Solche Grundſätze hat der Böſe erſonnen und ausgeſtreut, um Schwache im 
Glauben zu berücken und zur Sünde zu verleiten. Er zieht die Schwachen 
bamit in's Verderben, befhwichtigt ihr, Gewiffen und hält fie in der Sünde 
gefangen. Er macht e8 mit ihnen, wie ber ‚Buchs mit feinen feurigen Augen. 
Entdedt er Hühner auf einem, Baume, ſo bellt er und geht um denſelben 
herum, mit ſeinen feurigen Augen hinauf ſchauend. Die Hühner erwachen, 
ſehen die glühenden Augen, ſchauen ihnen unverwandt nach, werben allmälig 
verwirrt; ſie taumeln, fallen herunter und werden ſeine Beute. Hüte. bi vor 
der Gift des Satans; höre ftets auf bie Religion und ihre Gebote, verachte die 
falſchen Grunbfäge, die ihr wiberftreiten, fonft zieht dich der Satan in bie 
Siünbe, in's Berberben. Würden die Hübner ihre Augen gefchloffen halten, 
fo würden fie ruhig am Baume bleiben und erhielten ihr Leben. Würben tie 
Ehriften bie falfchen Grunbfäge verachten, fo blieben fie in der heiligmachenden 
Gnade. Ih will dir einige ſolche ſchlechte Grundſätze nennen: Hätte ich’e 
nicht gethan, fo hätte e8 ein Anderer gethan. Andere thun es ja auch. Warum 
bat er mir's verlauft? Warum hat ers nicht beſſer angeſehen, ich habe es 
ihm nicht im Sacke verlauft? Vortheil treibt's Handwerk. — Bor ſolchen 
Grundſaͤtzen hüte dich und beſchwichtige ‚bein Gewiſſen nicht damit; denn ſie 
rechtfertigen fein Unrecht. | 
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Wie wird das Gewiſſen ſfumm? 


Das Gewiffen warnet, tabelt, fpornt, lobt. Es ift Gottes, eines Vaters, 
eines Freundes-Stimme. Das Gewiffen macht es, wie gute freunde. Sie 
meinen es gut und aufrichtig, fie unterrichten, ermuntern, warnen, tabeln. 
Wird ihr wohlgemeinter Rath nicht befolgt, ihre Belehrung nicht angenommen, 
ihre Warnung verachtet: dann ziehen fie fich zurüd, werben behutfamer, zurüd- 
haltender, endlich fchweigen fie ganz und überlaffen den eigenfinnigen, recht 
haberifchen Freund feiner eigenen Einfiht, Taffen ihn in Fehler fallen, bamit 
er mit Schaben Hug werde. So macht es auch das Gewiſſen; es fchweigt 
enbfich und überläßt den Menfchen feinen ſündhaften Lüften, damit er durch 
die üblen Folgen ber Sünde nüchtern werbe, was aber jelten der Fall ift; 
weil Gott Jene, durch deren Gewiffen Er nicht mehr zu ihnen fpricht, ber 
Verſtockung übergeben hat. 


Das Gewiffen zeigt den Zuftand ber Seele an. 


Das Gewiffen zeigt den Seelenzujtand und das Verhältniß mit Gott an. 
Es gleichet dem Sturmvogel, von ber Größe einer Lerche, welcher fich außer 
der Brütezeit nur auf hoher See aufhält und Nachts auf den Mippen fchläft. 
Wenn ein Sturm bevorfteht, kommen diefe Vögel fchaarenweife auf die Maſten 
und Segel der Schiffe. Die Schiffer ſäumen nun nicht, alles zur Vorfehrung 
gegen den Sturm Nöthige bereit zu halten; fie werfen bie Anker aus, ziehen 
die Segel ein, halten die Boote bereit, Befehle werben gegeben, Jeder ſteht auf 
feinem Poſten, die Pumpen werben eingefegt, um das Waffer auszupumpen, 
wenn das Schiff einen Led befüme. — Mache du es auch fo; wenn dich bein 
Gewiſſen Ängftigt und dich warnt, Vorwürfe macht, fo weißt du, daß das nicht 
recht ift, was bu thun willft, oder jchon gethan Haft. Darum laß ab, erwecke 
Neue’und Leid und verföhne dich durch bie Beichte mit Gott. Bift bu mit 
Gott verföhnt, dann hören die Gewiffensbiffe auf, es Fehrt Ruhe und Friebe 
in die Seele zurüd. Mit unrubigem Gewifjen in der Todſünde Leben, ift weit 
thörichter, als wenn fich die Schiffer nicht auf den Sturm vorjehen wollten, 
den ber Sturmoogel anzeigt. 


Das Gemiffen ift der verläßlichfte Anzeiger des Seelen- 
zuftandes. 

Die nüglichfte aller Kenntniffe, ift, zu wiffen, wie man mit Gott jteht, 
ob man feines Zornes oder feines Wohlgefallens werth fei. Gleichwie die 
Menſchen begierig find, die zufünftige Witterung voraus zu wiſſen, fo fol 
man auch begierig fein, zu wiffen, wie man mit Gott fteht. Um das Wetter 
zu fennen, welches eintreten wird, bält man die Schmerle in Gläſern; biejes 
Fifchlein Hat von feiner Eigenfchaft den Namen Wetterprophet erhalten. Es 
lebt in fumpfigen Bächen, Tiegt bei ruhigem Wetter ftill auf dem Grunde, 
kömmt aber, wenn anderes Wetter werben will, empor und trübet das Waffer; 
daher Hält man es als Wetterpropheten in einem Glaſe mit Waffer und etwas 
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fetter Erde. Bei Veränderung des Wetters wird es unruhig und gibt einen 
pfeifenden aut von fi. Lerne koch auch bein Verhältniß zu Gott kennen. 
In diefer Beziehung jagt dir dein Gewiffen noch weit verläßlicher deinen 
Seelenzuftand, deine Fehler und Sünden und was bir bevorftände, wenn dich 
Gott in diefem Zuftande ſterben liege. Erforſche daher täglich dein Gewiſſen, 
wie du täglich das Fifchlein im Glaſe beobachteft; ſo erfährft du, was bir zu 
wiffen ungleich nöthiger ift, als die Witterungsveränderung, deinen Seelenzuftand 
und kannſt darnach beine Beflerungsvorfäge faffen. 


Der Chriſt gewöhne fih, in allem Thun und Laſſen auf die 
Stimme des Gemwifjens zu hören. 

Der heilige Paulus fagt: Alles, was gegen das Gewiffen ift, felbft gegen 
das irrige, das ift Sünde, Wir müffen in allem Thun und Laffen auf feine 
Stimme hören. Das Gewiſſen ift für uns das, was dem Schiffe der Kompaf 
oder die Magnetnadel ijt. Diefe zeigt die vier Weltgegenven und ber Steuer- 
mann Bat ftetS ein Auge darauf und fteuert das Schiff darnach bei Tag und 
bei Nacht und erreicht das Ziel feiner Reife ſicher. So müffen auch wir 
immer bas Gewiffen fragen und was es uns fagt, beachten; das, wovor es 
warnt, laffen; das, wozu e8 mahnt, un; ; fo werben wir ftet8 recht thun und 
gottgefällig handeln. 


Die tägliche, Gewifjenserforfhung ift von — Rubin. 


Die Schiffer unterfuchen täglich zweimal den im Waffer gehenden Theil 
des Schiffes, auch bei ganz neugebauten Schiffen. Dieß gefchieht, um zu er- 
fahren, ob Fein Waſſer durch irgenb einen Riß eindringe. Der Riß wird 
alfogleich. verftopft, das Waffer ausgeſchöpft. So foll man täglich fein Ge- 
wiffen erforfchen, um bie böfen Gedanken, BVorftellungen, Neigungen, Pläne, 
Borfäge und Wünfche, die fich in bie Seele eingefchlichen haben, ſchnell aus- 
zufcheiden, ehe fie bie Seele einnehmen. Das Schiff würde ohne dieſes Nach- 
fehen mit Waffer angefüllt werben und finfen; bie Seele würde in Sünden 
einwilligen und das geiftliche Leben verlieren, 


Das Gewiffen ift der treuefte Spiegel ber Seele. 

Der Spiegel zeigt das Geficht ohne Parteilichkeit, wie es ift, ſchmutzig 
ober reinlich, fanft oder zornig, regelmäßig oder verzerrt. Ein fo treuer Spiegel 
der Seele ijt das — es zeigt uns unſeren Seelenzuſtand aufrichtig, 
wie er iſt. 


Ein böſes Gewiſſen haben, iſt eine Pein. 
Ein böſes Gewiſſen haben und in einer ſchweren Sünde leben, iſt noch 
peinliher, als eine weite Fußreife machen, wenn ber Schuh brüdt und ben 
Fuß wund reibt; ober wenn ber Stift einer Zwecke vorfteht, denn man fich bei 


jedem Schritte in die Ferſe drückt. 
Ehmig, Gleichnifſe sc. II. 19 


290 Geœwiſſen. — 


Der Menſch mit böſem Gewiſſen lebt in beſtändiger Furcht 
vor Gott. 


Ein Menſch mit böſem Gewiſſen lebt in beſtändiger Furcht vor Gott; 
ſtirbt Jemand, fo fürchtet er, es lönnte ihm dasſelbe Loos treffen; donnert es, 
fo zittert er, denn Gott könnte ihn burch den Blitz erfchlagen; wirb er krank, 
fo fürchtet er, es Lönnte ihm den Tod bringen; benft er an bie Ewigfeit, fo 
fhwebt ihm die Hölle vor Augen. Es geht ibm, wie bem Dionyſius von 
Syrafus. So fehr au biefer Mann im Ueberfluffe alfer finnlichen Genüffe 
ſchwelgte, fo ſchrecklich war boch fein langes Leben für ihn. Seine Unterthanen 
haften ihn und ftellten ihm nach dem Leben; feinen Augenblid war er vor 
einem meuchelmörberifchen Ueberfalle ficher und einmal über das andere entdedte 
man Berfchwörungen gegen jein Leben. eben, ber fich ihm näherte, betrachtete 
er mit Mißtrauen und Furcht. Wer vorgelajfen wurde, mußte im VBorzimmer 
bie Kleider wechſeln, damit er nicht etwa einen Dolch verbergen könne. Sein 
Bruder zeigte ihm einmal einen Plag zu einem Kriegsmandver und nahm bazu 
die Lanze eines Soldaten in bie Hand; der Soldat mußte jterben. Ein Oberjter 
der Leibwache erzählte, er habe im Traum den König erftochen; Dionys erfuhr 
es und ließ ihn enthaupten; benn er meinte, er würbe folches nicht geträumt 
haben, wenn er nicht wachend ſolches gedacht hätte. Er wohnte in einer feiten 
Burg und wechſelte täglich fein Schlafzimmer, und wenn er zum Bolfe ſprach, 
fo that er es von einem boden, Thurme herab. Welch ein Höllenleben unter 
‚biefer beftändigen Furcht! So ein Leben führt der Menfch mit — Gewiſſen 
unter beſtändiger Furcht vor Gott. 


Ein böſes Gewiſſen iſt wahre Pein. 

Die alten Griechen fabelten in ihrer Götterlehre, daß Promotheus den 
Göttern Feuer entwendet habe, welches er in ſeinem Stabe verbarg. Zur 
Strafe wurde er verurtheilt, daß ein Geier ihm am Tage bei lebenbigem Leibe 
die Leber aushacke. Nachts wuchs die Leber wieder und am nächſten Tage 
fuhr der Geier fort, abermals an ber Leber zu zehren. Diefe Strafe follte 
breißigtaufend Yahre dauern. Ein fchredliches Bild eines Sünders, der fich 
gar nicht beffern will, fondern ſich immer wieder feinen Gelüften überläßt. 
Der Geier ift ein treues Bild des Gewiffens, welches ven Schuldigen ftets 
nagt und foltert und wenn es kurze Zeit jchläft und jchweigt, wieder erwacht, 
um von Neuem zu quälen. Wir merken aus dieſen Fabeln, daß vie heibnifchen 
Griehen an eine Bergeltung glaubten; fpricht ja eine Stimme in jebem 
Menſchen, daß die Tugend nicht unbelohnt und das Lajter nicht unbeftraft 
bleiben werbe. 


Das Gewiffen erwadt fiher im Tode, wenn nicht früher. 


„Ich muß mein Verbrechen laut jagen, daß es Alle hören,“ rief unlängft 
ein Kranker im Spitale, obſchon Priefter und Spitalwärter es ihm verboten. 
Er gab nicht nach, fondern fagte öffentlich, daß er einer von ben Böjewichtern 
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ſei, die ben guten Erzbifchof von Neapel, als er von ben Piemontefen vertrieben 
wurde, auf Anftiften mit Steinwürfen, Kot und Spott verfolgten. „Alle 
meine Kameraden find eines elenden Todes geftorben und num bin ich alfein 
noch am Leben umb jterbe an ber ſchrecklichen Abzehrung.“ Weinend bat er 
Gott um Verzeihung. Iſt das nicht die Stimme des Gewiſſens? 


Die Böfen befhwidtigen ihr Gewiſſen mit Scheingründen. 

Biele Menſchen gleichen in Betreff der Beichwichtigung ihres Gewiſſens 
dem Sultan Suleiman. Sein Großvezier Ibrahim, durch die Gumftbezeigungen 
beängftigt, mit denen ihn der Sultan überhäufte, hatte dieſem das Berfprechen 
abgelodt, welches ihm gegen ben Neid ver Höflinge Schug verfprad. Suleiman 
ſchwur ihm nämlich bei feinem Leben, fi durch feine Berläumbung bewegen 
zu laffen, ihn zum Tode zu verurtheilen: Nicht lange nachher ward Ibrahim 
beim Gebieter dergeftalt angefhwärzt, daß biefer in feinem Zorne befchloß, ihn 
aus dem Wege zu räumen. Allein wie follte er das beginnen, ohne feinen Eid 
zu brechen und fein Gewiffen zu verlegen? Er ging mit den moslemifchen 
Pharifäern und Schriftgelehrten zu Rathe und ihr Scharffinn hatte bald das 
Mittel gefunden. „Laß ihn tödten,“ jprachen fie, „wenn du fchläfit; denn alfo 
fteht im Koran? Ein Menfh, ver fchläft, lebt nicht.“ Suleiman legte fich 
Schlafen und Ibrahim wurde erbroffelt. Mit ſolchen Scheingrünben bejchwich- 
tigen die Gottfofen ihr Gewiffen. 


Aus böſem Gewiffen entfpringt die Trunkenheit. 


Kambyfes, der König von Perfien, wurde von ben Furien des böfen 
Gewiffens gepeinigt. Um fie zu verfcheuchen, ergab er fich dem Weintrinfen 
und bieß brachte eine folche Verwirrung in feinem Kopfe hervor, daß er fait 
nichts mehr begann, als was thöricht und fcheußlih war. Einmal fragte er 
im Weinraufche, was die Perjer von ihm fagen. Einer von ben Großen fagte, 
baß fie fein zu vieles Weintrinfen tadelten; alfogleich ergriff er den Bogen und 
Schoß dem Sohne dieſes Mannes ven Pfeil in's Herz, um zu zeigen, baß er 
nicht betrunten fei. Der Menfch, welcher fih dem Trunfe ergibt, um das 
böſe Gewiffen zu befehwichtigen, wirb dann vollends ein Teufel, wie biefer König. 


Auch unter Heiden trifft man gewiſſenhafte Menſchen. 


Der Bildhauer Phidias machte einſt auf Staatskoſten ein Bild ber 
Göttin Athene, worauf viel Gold verwendet wurde. Da er ein Freund bes 
Perikles war, wurde er vom DBolfe angeflagt, als habe er von dem berechneten 
Golde an ber Statue der Athene etwas unterfchlagen. Weislich hatte der ge- 
wiljenhafte Mann alles Gold fo angebracht, daß es wieder abgenommen werben 
fonnte. Es warb nachgewogen und feine Unſchuld offenbarte fih. Aber das 
befreite ihn doch nicht aus dem Gefüngniffe; man machte ihm zum Vorwurfe 
baß er auf bem Schilde ber Göttin fih und den Perifles abgebilvet hätte, 
Dieſer leicht verzeihlihe Einfall brachte ihn die Verbannung zu Wege, in 
welcher er, trauernd über ben Undank feiner Mitbürger, ftarb. 
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Das Gewiſſen kann nur die Verſöhnung mit Gott durch eine 
gute Beichte beſchwichtigen. 


Ein Edelmann hatte eine verborgene Sünde auf dem Gewiſſen und 
ſchämte ſich, ſie zu beichten; trotz der beſtändigen Qualen ſeines Gewiſſens 
dünkten ihm Tod und Hölle nicht fo ſchrecklich, als das Bekenntniß dieſer 
Sünde. Da hörte er einmal zu Antwerpen eine Predigt, in welcher der Pre— 
diger ſagte, Niemand ſei verbunden, jene Sünden zu beichten, deren man ſich 
nicht erinnern kann. Dieß Wort war für ihn troſtreich. Von num an gab er 
fih alle Mühe, um ber Erinnerung an jene Sünde los zu werben. Er warf 
fih daher in ven Schwall aller Wollüfte, um gleichfam jene Sünde mit einem 
Berge neuer Sünden zu bebeden, aber es wollte burchaus nichts helfen, Deß- 
halb begab er ſich auf Reifen, durchzog viele Länder Europa’s, ſah und 
betrachtete alles Sehenswürdige, aber das Gewiffen peinigte ihm überall. Da 
er bieß fab, verlegte er fi auf ernfte Studien. Aber auch viefes Half nichts, 
Da börte er, baß Sünden auch auf Reue und gute Werke vergeben werben; 
er betete ganze Nächte hindurch, faftete oft und Lange, fügte noch härtere Buß— 
werke hinzu und vertheilte viele Almofen. Aber bei dem Allen wollte fein Ge- 
wiffen - doch nicht ruhig werden. Nun lud er eine Piſtole und fuhr auf fein 
Landgut, um fich da zu erfchießen. Unterwegs traf er einen Briefter, ben er 
auffigen ließ und bei ihm zu übernachten nöthigte. Diefer Priefter hatte fo 
viel Zutrauen Erwedendes, daß er ihm im Vertrauen alle feines Herzensge- 
heimniffe mittheilte, felbft jene geheime Sünde. Des andern Tages erwedte er 
mit ihm Neue und Leid, betete mit ihm die Beichtgebete, fragte noch Einiges 
und Anderes und ertbeilte ihm bie priefterliche Losſprechung in ber kirchlichen 
Form. An bemfelben Tage hängte der Edelmann feine Piſtole wieder in der 
Gewehrfammer auf, und es fiel ihm nicht mehr ein, fich zu erfchießen, denn er 
war mit Gott verjöhnt, fein Gewiſſen fehwieg und quälte ihn nicht mehr. 


Dem Berbreden folgen Gewiffensbijfe. 


Die Heiden bachten fich die Gewiffensbiffe unter dem Bilde von Rache: 
göttinnen, weil das Gewiffen von Gott ift. Es waren gräßfiche Weiber, pech⸗ 
fhwarz, mit fprühenden Augen ,- Krallenhänden und Schlangenhaaren. Aus 
ihrem Munde floß Gift, welches Mißwachs und Bet hervorbrachte, und in ber 
Hand ſchwangen fie eine Schlangengeißel. Den Menfhen, der ein Verbrechen 
begangen Hatte, verfolgten fie bei Tag und Nacht und ließen ihm nirgends 
Ruhe. Die Heiden fühlten alfo, daß das Gewiffen eine Stimme Gottes fei, 
ber bamit jeben Diener züchtigt; dieſes Sinnbild der Gewiffensbiffe ift ſprechend 
und treffend. 


Beifpiel eines zarten Gemiffens. 


St. Zuftus war im vierten Jahrhundert Bifchof in yon. Ein Mann 
wurbe rafend, lief auf die Gaffen und fehlug und verwundete Jeden, ber ihm 
begegnete. Das Volk verfolgte ihn. In einem lichten Augenblide floh er in 
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bie Kirche, weil man nach dem damaligen Kirchengefege feinen Verbrecher aus 
der Kirche nehmen durfte. Juſtus fchloß die Kirche und nahm den Unglück— 
feligen in feinen Schug. Das Volk belagerte die Kirchenthüre und forderte 
bie Herausgabe bes Mannes; Juſtus fuchte fie zu beruhigen; umfonft, bas 
withende Volt drohte, die Thüren zu fprengen oder Feuer anzulegen. Da 
ging ein obrigkeitlicher Beamter zum Heiligen Juſtus, bat ihn um Auslieferung 
und fchipur einen, Eid, daß er den Verfolgten nur fo lange in Gewahrfam 
nehmen werbe, bis fich die Wuth des Volkes gelegt haben und denſelben nach- 
ber ihm wieder übergeben würde. Auf biefes eidliche Verfprechen Tieß fich 
Juſtus dazu bereden. Doch das Bolf entriß ihn dem Beamten und fehlug 
ben Irrſinnigen todt. Das nahm ſich der heilige Juſtus bei feinem zarten 
Gewiſſen fo zu Herzen, als Hätte er die Ermordung veranlaßt; er floh heimlich 
mit einem Schüler nach Aegypten und lebte bis zu feinem Tode als Einfiebler. 


a Gewiſſen wird beim Gerichte wie ein Buch alle Sünden 
enthalten. 


Ein veicher Pflanzer in Peru fendete feinem Freunde burch einen Heinen 
Sklaven Feigen und einen Brief, worin das Ueberfendete und bie Zahl ber 
Feigen angegeben. war. Der. Knabe, welcher vom Schreiben. feinen Begriff 
hatte, aß bie Hälfte der Früchte und überreichte die übrigen fammt dem Briefe. 
Al der Empfänger ven Knaben zur Rebe ftellte und fich auf den Brief berief, 
läugnete dieſer herzhaft und fagte: Der Brief Hat weder Augen noch Obren, 
was kann er willen? Auch zu Haufe wurbe er gefcholten. Er mußte bald 
wieder Feigen zum Freunde tragen. Dießmal nahm er den Brief Heraus, legte 
ihm einftweilen unter einen Stein, fegte fi darauf und aß wieder bie Hälfte; 
benn er meinte, der Brief könnte einen Zauber enthalten. Alsdann legte er 
ten Brief wieder in ben Korb und übergab es dem Freunde. Als biefer 
- wieber genau aus dem Briefe die Zahl der Feigen wußte, bie er verzehrt 
batte, da ftaunte er und erſchrack fehr, befonders als fein Herr bei feiner 
Heimkehr aus, dem Briefe. des Freundes bie biebifche Genäfchigkeit des Sklaven 
"erfuhr und ihn derb zlichtigte. Gerade fo machen es die Sünder, die das Ge- 
wiffen unterdrüden. Wie werben fie erfchreden, wenn es wie ein Buch alle 
Sünden beim göttlichen Gerichte getreu enthalten wirb? 


Das Gemiffen ift unbeftehlid. 

Der griechiſche Kaiſer Konftans zwang feinen leiblichen Bruder zum geift- 
lichen Stande und ließ ihn zum Dialon weihen. Oft empfing er aus feinen 
Händen den Kelh ‚mit dem Blute. Ehrifti. Endlich ließ er. ihn ermorben. 
Nun peinigte ihn das Gewilfen unaufhörlich; es lam ihm vor, als fühe er 
überall den Bruder mit- bem Kelche in-ver Hand, ihm zurufend: Trink, Bruder! 
Bor innerer Unruhe verließ er feinen Hof und reifte nach Sizilien, wo er 
umkam. Wie ſich das Aas durch ben Geftanf, das verborgene Feuer durch 
den Rau, das faufe Holz im Finftern durch feinen Lichtſchein verrüch, ſo 
verräth ſich die Sunde durch die Vorwürfe des Gewiſſens. 


- 
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Das böſe Gewiſſen treibt zur Verzweiflung und zum Selbſt— 
mord, 


In Bononien lebte ein ſchamloſes freies Weibsbild, welches viele Jüng⸗ 
linge verführte; befonderd war Einer neidisch und eiferfüchtig auf die Gunft, 
bie fie einem Jünglinge ſchenkte. Der Eiferfüchtige verftellte ſich, lud dieſen 
Yüngling in feinen Garten, eben fo auch die Weibsperfon; dort erftach er ihn, 
ließ ben Leichnam liegen und entfloh. Als nun die Buhlerin fam und ben 
Ermorbeten da liegen ſah, machte ihr das Gewiſſen bittere Vorwürfe, daß fie 
bie Urfache feines Todes und ber ewigen Verdammniß besjelben fei. In ber 
- Derzweiflung zog fie ben noch in ber Bruft bes Ermordeten fteddenden Dolch 
heraus und erftach fich felßft damit. (Spond. in lib. Melanti, c. 13.) 


Ein böfes Gewiffen madt furdtfam. 

Der Dachs ift ein froftiges, boshaftes, fcheues Thier, welches beim 
Mondſcheine vor feinem eigenen Schatten erfchridt. Gerade fo geht es dem 
Sünder, felbft wenn er nur im Geheimen fünbiget; bie Sünde macht ein böfes 
Gewiffen und biefes raubt den Muth, die Seelenruße, die Heiterkeit, macht 
furdtfam und befangen. Lebe ftets ohne Sünde, fo bewahrft du bir ein gutes 
Gewifjen und alle daraus entfpringenden guten Eigenfchaften des Gemüthes. 


Das Gewiffen zwingt zur Selbftanklage. 


Der franzöfifche General Maſſena Hatte Zürich in der Schweiz geräumt 
und bie Defterreichifchen zogen unter Erzherzog Karl ein. Ein Kaufmann, 
Namens Bollinger, war den Defterreihern als Franzofenfreund geſchildert 
worben; daher plünderten fie fein Haus. Des andern Tages begab fi 
Zollinger zum Erzherzog Karl, ihn um Erfag zu bitten. Es war von ben 
Kaiferlichen befannt gemacht worden, daß fi) Abends fein Bürger auf ber 
Gaſſe blicken laſſe. Zollinger kam erft fpät Abends nach Zürich zurück, ſchlich 
durch die Gaffen und kam vor einer Wache vorbei; gleich darauf wurde er 
von einer Patrouille angehalten, und um fich zu überzeugen, baß er ber Kauf 
mann fei, bis zu feinem Haufe begleitet. Um Mitternacht weckte ihn ein Pochen 
an ber Thüre, er ging hinab auf die Gaffe, wo ihn Faiferliche Soldaten in 
Empfang nahmen und in's Gefängniß führten; benn bie Schildwache, bei welcher 
Zollinger vorüberging, fand man erftochen und ber Verdacht fiel auf ihn. Des’ 
Morgens lief das Gerücht durch die Stadt, Zollinger werde kriegsrechtlich er⸗ 
hoffen werden. Alſogleich machte ſich das Weib Zollinger’s mit ihren zwei 
Kindern auf den Weg zum Erzherzog. Vor feiner Thüre war eine Schild- 
mache, der Erzherzog trat heraus, Mutter und Kinder nieten nieder und baten 
um das Leben des Mannes und bes Vaters, er ſei unfchulbig! Herr, baten: 
bie Kinder, laß unfer liebes Väterchen wieder mit uns: heimgehen, fonft wirb 
bie Mutter vor Kummer fterben und dann haben wir Kinder weder Vater noch 
Mutter mehr! Eine Thräne trat in das Auge des Feldherrn und bes alten 
Generals Hoge, eines Schweizers; leider Tonnte Karl dem Militärgerichte nicht 
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vorgreifen. Ich kann nicht Gnade gewähren und wenn bie eigene Mutter bäte, 
ſprach er. Die Frau ſank ohnmächtig zufammen. Der Solbat rat, bas 
Gewehr präfentirend, vor den Feldherrn und ſprach mit feſter Stimme: Hoheit, 
mein Herz vermag es nicht länger und wenn es von Stein wäre. Der Vater 
biefer Kinder ift unfchuldig; ich Habe die Schildwache erftochen, weil ich mich 
bes Lebens wehren mußte; wir Beide waren längft Tobifeinde; bie heilige Jung- 
frau, welche dieſe Kinder hieher gefchidt Hat, möge mir gnädig fein! Boll 
Erftaunen blidte der Erzherzog auf den Soldaten, ber fein Gewehr zu befien 
Füßen legte, indem er ſprach: Hoheit, ich bin Euer Gefangener! Dem General 
Hoge perlten längft Thränen über die Wangen und in feiner Freube rief er im 
Schweizer Dialekt der ohnmächtigen Frau zu: Hört ihre neb? hört ihr ned? 
euer Mob ift unſchuldigl Granaten, ift das gut gegangen! In ber rende 
foßte er die Kinder in feine Arme, während die Mutter vor Karl niederkniete. 
— Niht mir danfet, gute Mutter, fagte Karl, Danket dem Herrn, der durch 
den Mund der Ummünbigen die Unfchuld gerettet und burch bie Liebe bes 
reinen Kinberherzens das Gewifjen des Schuldigen gewedt Hat; gute Kinder 
find ein Segen bes Himmels! Der edle Hoge ließ ſich's nicht nehmen, lachend 
und weinend Mutter und Kinder in feinen Wagen zu paden und nach Haufe 
zu führen. Zoller erhielt auch eine vellftändige Entſchädigung alles Geraubten. 


Das böfe Gemiffen gibt dem Menſchen Feine Rube. 


Einen Beweis, welch’ große Peinen fchon in diefem Leben die Gewifjens- 
biffe verurfachen, gibt folgende Gejchichte, die der heilige Alphons erzählt: 
Einer Hatte fein Kind ermordet, und um von feinen Gewiffensbiffen befreit zu 
werben, ſich in ein Klofter begeben; da er auch bier feine Ruhe fand, fo be- 
faunte er dem Richter feine Schuld und ließ fih zum Tode verurteilen. 

Theoborih, König der Oftgothen, hatte fich mit dem ſchuldloſen Blute 
bes edlen Symmachus befledt. Da geſchah es eines Tages, daß ihm zur 
Abendtafel ein Fifchlopf von ungewöhnlicher Größe vorgefeßt wurde. Mit 
einem Schrei bes Entjegens ſprang Theodorich von der Tafel auf; denn er 
glaubte ein ihm angrinfendes Gefpenft zu erbliden. Ich fehe ven Kopf des 
Symmachus, rief er aus, beffen funkelnde Augen, die Zähne, bie mich zer— 
fleifchen wollen, fort! fort! Wie wahnfinnig floh der König aus dem Speife- 
faale, warf fich zermalmt vor Schreden aufs Bett und nach drei Tagen war 
der mächtige Gothenlönig eine Leiche. 


Bir müffen gewiffenhaft und gerecht handeln, was immer 
daraus erfolgen möge. 


Der heilige Vincentius begleitete das Amt eines Staatsrathes. Da ver- 
langte man oft Dinge, die mit feinem Gewiffen unvereinbarlich waren; gegen 
das Recht und das Gewifjen that er nichts, mochte auch ein Einflußreicher und 
Hochgejtellter ihn um etwas dergleichen angehen. Diefe Gewiffenhaftigkeit und 
Reblichkeit zog ihm viele Verfolgung zu, aber er ging nicht davon ab. Man 
machte ihm bie bitterften Vorwürfe, man fügte ihm die niedrigften Unbilden 
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zu, man verläumdete ihn, man läſterte ihn und ſetzte ihn auf die ſchimpflichſte 
Weiſe herab; man beſchädigte ihn an feinem zeitlichen Vermögen, man plünderte 
im bürgerlichen Kriege bie Güter St. Yazarıs, man raubte das für die Armen 
aufgefchüttete Getreide, man trieb das Vieh weg. Trotz aller biefer Leiden 
wich er nicht ein Haar breit von feiner Gewiſſenhaftigkeit und. Redlichkeit. 


Das böſe Gewiſſen madt furdtfam. 


Ein Knabe, Namens Peter, fam eines Abends bei einem Gartenhaufe 
vorbei. Er fchaute neugierig hinein und ſah einen Heinen- Sad voll Nüffe da 
liegen. Das wäre etwas für mich, dachte er. Es war aber noch Kell. In 
einer gewiffen Entfernung erwartete er bie Nacht, die allen fehlechten Streichen 
günftig ift. Peter gehörte zu den thörichten Kindern, welche glauben, wenn es 
dunkel fei, fehe fie Niemand, Freilich, Menjchen fehen fie nicht, aber Gottes 
Auge fieht fie überall. Als es ſchon fpät war und nur ber Mond ein wenig 
leuchtete, ftieg er zum Fenſter des Gartenhaufes hinein. Wie mochte das Herz 
ihm unruhig fchlagen! Da er rechts und Links binfchaute, fah er einen neben 
ſich, ber auch eimen Heinen Sad trug. Es war eine ſchwarze luftige Geftalt. 
Peter meinte, e8 wäre ein Gefpenft, und lief, was er konnte; benn ein böfes 
Gewiſſen macht fchnelle Beine. Er blickte zuweilen feitwärts, und bemerkte, 
daß der Andere nicht von feiner Seite wih. Da ließ er den Sad fallen und 
kam athemlos nach Haufe. Das Gefpenft aber war fein eigener Schatten ge 
wejen, den der Mondfchein verurfacht hatte. Peter ftahl nie wieber. 


Das böfe Gemwiffen ift eine Folter. 


Cromwell, der Proteftor Englands, der herrſchſüchtig, gewaltthätig, blut- 
dürftig und graufam war, wurde im ber letten Zeit feines Lebens durch bie 
ſchrecklichſten Gewiſſensbiſſe gepeinigt. Nirgends fand er Ruhe, er zog von 
einem Zimmer in’® andere und witterte überall Verrath und Geſpenſter. Was 
nügte ihm da feine Macht, fein Geld, fein Heer! Er war vielleicht gerabe 
deßhalb, weil er feine Ruhe hatte, der unglücjeligfte Menſch in ganz England. 


Die Erforfhung des Gewiſſens muß genau fein. 

Der heilige Franz Borgias widmete der Gewiffenserforfhung täglich zwei 
Stunden und Iernte fich dadurch fo gründlich Kennen, daß er eine ganz geringe 
Meinung von fich befam und fich wunderte, daß nicht Jedermann ihn verachte, 
beſchimpfe und mißhandle. Sonderbar: je beffer, je frömmer, je tugenbreicher, 
und gottfeliger der Menfch ift, deſto mehr Hält er fich für einen großen Güns 
ber; das kömmt daher, weil er ſich kennt; bie Selbſtkenntniß aber entpringt 
aus ber genauen Gewiſſenserforſchung. 


Gewiffenhaftigfeit gefällt Gott. 


Der heilige Pafchalis Bailon hütete als Knabe das Vieh. Er nahm ſich 
in Acht, Niemanden Schaden zuzufügen. Graſten die Ochſen dennoch von 
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fremder Wiefe, fo erjegte er ben Schaben von feinem Lohne. Die Anderen 
machten fich Luftig über feine Gewiffenhaftigkeit; er aber fagte: Es heißt: im 
andern Leben ift ein Gefängniß, aus dem man nicht berausfommt, bis man 
ben legten Heller bezahlt hat. Einſt hatte das Vieh in feiner Abwefenheit auf 
fremden Ader Schaden gemacht. Paſchalis ließ den Schaden ſchätzen. Die 
Richter fagten: Das könnte erft zur Zeit der Aernte gefchehen. Zur Xernte 
lieferte diefer Theil des Aders bie u Frucht. Die Gewifjenhaftigfeit ge- 
fällt Gott. 


Gewiffensbefhönigung gilt vor Gott nichts, 

Zur Zeit der Völlerwanberung famen die Sachjen unter ihrem Anführer 
Saro nah Thüringen und wollten Land zur Nieberlaffung. Gene fagten: Wir 
baben Feins zu vergeben. Da kaufte Saro für viel Geld eine Hand voll Erde 
von einem Qhüringer, ftreute biefe fehr fein weit und breit aus umb be- 
bauptete dann: diefes Erdreich gehöre ihm, er werde es mit Blut vertheibigen. 
Er rüftete fich zur Schlacht, fiegte und Ließ fich jest in Sachfen nieder. Gilt 
diefe Beichönigung des Gewiffens vor Gott? 


Das böfe Gewiffen maht den Berräther. 


In einer Stadt Deutſchlands kamen einem Schneider drei Ellen Tuch 
abhanden. Der Meifter ſucht Hin und ber, fand aber nichts. Er frägt das 
Weib: Weißt du nichts davon? — Nein. Kind, weißt du nichts davon? — 
Nein. Endlich nad vielem Suchen fagte er zornig: Geſell, du mußt es haben! 
— Diefer antwortete: Der Teufel ſoll mich gleich holen, wenn ich's Hab’! 
Gleich darauf läutet Yemand am Hausglödchen. Der Gefelle öffnete das 
Fenſter und fehaute hinaus; es ftand Jemand an ber Thüre, aber unter bem 
Fenſter rieb fich gerade eine ſchwarze Sau; denn ber Hirt trieb eben ein. 
Bei feinen böfen Gewiffen glaubte er, ber Zeufel wolle ihn Holen, fällt dem 
Meifter zu Füßen und fagt: Ya, ich hab's geftohlen! Ya, ja, das böfe Ge 
wiffen macht einen Verräther; wie viele Verbrecher, die hartnädig läugneten, 
find endlich doch durch ihr böfes Gewiffen verrathen worden und mußten ihre 
verbiente Strafe abbüßen! 


Das Gewiſſen ſchweigt nidt. 

Majol erzählt eine wunderliche Gefchichte: Ein reicher Kaufmann, Namens 
Bandohäus, hatte. nur eine einzige Tochter. Diefe, weil reich, zog nun Aller 
Augen auf fih. Es meldete fih mun auch ein armer Züngling zur Heirath, 
hatte aber wenig Hoffnung. Der Kaufmann Pandochäus mußte mit feiner 
Familie verreifen und übergab dieſem Jüngling, als treu befannt, die Wirth- 
haft. Während ber Abwefenheit des Herrn herbergte einmal ein veicher 
Handelsmann in feinem Haufe. Der Jüngling erfchlug ihn, beraubte ihn und 
begrub ihn im Stall. Panbohäus kam wieder nah Haufe und war mit ber 
Wirthſchaft zufrieden. Der Züngling bat um vier Wochen Urlaub, weil er 
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wegen Abfterben eines feiner Verwandten bei ber Erbtheilung fein müffe Der 
Urlaub warb gegeben. Der Jüngling kam mit dem geraubten Gelve zurüd und gab 
es für ererbte8 aus. Jetzt war er reich und befam bie Tochter. Sie lebten recht 
glüdfih, er warb fogar Stabtrichter; aber das Gewiſſen wollte nicht fchweigen. 
Er bekannte manchmal feinem Weibe, daß ihn das Reben verbrieße. Einmal mußte 
er auf's Rathhaus gehen, einen armen Sünder abzuurtheilen; früher aber wollte 
er etwas effen. Seine Frau, die nicht Zeit hatte zum Zerfchneiden, brachte in 
einer verbedten Schüffel einen Kalbskopf ganz, weil er biefe Speife gerne af. 
Sobald ber Herr die Schüffel abgebedt, fchrie er ganz bleih auf, daß ihm ein 
Menfchenkopf jei aufgetragen worden. Nachdem ihm's ausgerebet war, ging er 
ganz traurig auf's Rathhaus, fällte den Urtheilsſpruch und gab ſich dann felbft 
als Mörder an. Alle Umftehenden glaubten Anfangs, er fei verwirrt. Man 
fuchte im Stalle und fand richtig die Leiche. Er warb enthaupte. Das böfe 
Gewiſſen ſchweigt nicht. 


Gewohnheit. 

Die Gewohnheitsſünde macht blind. 

Die Seekühe nähren ſich von Seegewächſen und find jo gefräßig, daß fie 
während ihrer Mahlzeit ganz unvorfichtig und wie blind werben; fie ſehen ben 
Jäger auf feinem Boote nahe fommen, ohne zu fliehen; fie fühlen die fpitigen 
eifernen Hafen anfegen, ohne fich zur Flucht zu bequemen, fo lange es Zeit 
ift. Wenn fie eben freffen, dann laſſen fie fich todtfchlagen ohne Vorficht und 
Gegenwehr, da fie doch fonft, wenn fie nicht chen freien, fehr vorfichtig find, 
von Weiten entfliehen oder fich zu wehren willen. Die Begierde nah Fraß 
macht fie blind. So geht e8 den Gewohnheitsfündern. Es hat zwar jede 
Sünde etwas Berblendendes, etwas, was den Verſtand ſchwächt und bie Leber- 
legung hemmt, wie die Rachfucht, Trunkenheit und Unzucht, befonders aber bie 
Gewohnheitsfünde. Solche Menſchen find fo blind unb dumm, daß fie ihre 
Leidenschaften nicht für Sünde Halten, daß fie am Feine üble Folge, an feine 
Strafe Gottes, an fein Gericht, an feine Hölle und Ewigkeit denken. Werben 
fie damit betroht, fo ſchlagen fie e8 in den Wind oder glauben es nicht. Sie 
fönnten die Hölle offen jehen, es könnte Gott fichtbar vor ihnen erfcheinen und 
ihnen ben Drt zeigen, ber ihnen in der Hölle beftimmt ift, falls fie wieder 
fündigen follten, fie würden es faum glauben und beachten. 


Gute und böfe Angewöhnung der Kinder wurzelt in der. 
Seele ein. 


Die Porzellanerde, mit Waſſer angemacht, als Mörtel gebraucht und 
troden geworben, wird fo feſt wie Stein. Dieß iſt ein Bild von der Macht 
kindlicher Angewöhnung. Willft du, daß beine- Kinder, größer geiworden, Gott 
lieben und fürchten, fleißig beten, fromm und geherfam fein, fittfam feien, den 
Armen geben und das Böfe meiden, fo gewöhne fie jung baran. 
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Bei Gewohnheitsfündern fann ber beffere Sinn nur ſchwer 
aufkommen. 


Gewohnheitsfünder gleichen den ausgetretenen Fußpfaden, wo lein Gräschen 
wächſt und fein Körnchen auflommen kann; z. B. bie Gewohnheit zu lügen, 
zu ſtehlen, zu zürnen, zu fluchen. Die Proteftanten find durch dreihundert⸗ 
jähriges Lügen. fo gegen die Fathofifche Wahrheit eingenommen und fo von 
Vorurtheilen befangen, baß, wenn fie zufällig Gelegenheit haben, die Wahrheit 
zu hören, fie fich wiberjegen, fie veriwerfen und nicht annehmen. Das macht 
bie Gewohnheit. 


Gewöhnung, gute und böfe, ift nadhhaltig. 

Das Geſchirr behält ben guten oder üblen Geruch deſſen noch lange, 
was zuerft in basfelbe gegoffen warb; Wohlgeruch oder Geſtank. So bleibt 
die gute oder böfe Angewöhnung ber Jugend bis in's Alter; die Abgewöhnung 
der böfen Gewohnheit Eoftet unſägliche Mühe und zucket lange nach. 


Eine böfe Gewohnheit braucht Zeit zu ihrer Vertilgung. 
Hat eine böfe, langwierige und bereits verhärtete Geſchwulſt ein Glieb 
eingenommen, jo gehört viel Zeit, Fleiß und Vorficht im Gebrauche der Arznei 
dazu, basfelbe zu zertheilen. So die Gewohnbeitsfünde. Eine Zeit von wenigen 
Tagen reicht nicht Hin, fie auszurotten; man muß Jahre lang beten, arbeiten 
und kämpfen. ©. Chryſoſtomus. 


Eine Iafterhafte Gewohnheit kann den Menfhen zum Ber- 
brecher maden. 

Ein greifes Pfrünbnerpaar hatte einen Sohn, ber Maler war, fich aber 
den Trunk angewöhnte und nichts machte. Einmal erfhien er bei den Aeltern 
und verlangte Geld. Der Vater Tag Frank im-Bette und Hatte nur vierzig 
Kreuzer; biefe verweigerte er. Nun fprang ber Sohn-mit einem Mefjer auf 
den Bater zu, um ihn zu ermorben, was gewiß gefchehen wäre, wenn bie 
Mutter nicht bazwifchen getreten wäre.  Snzwifchen fprang ber Bater aus dem 
Dette zur Nachbarin und Tieß Polizei holen, welche ben Böfewicht verhaftete. 
Die Aeltern mußten um Schug nachſuchen gegen ben eigenen Sohn! So weit 
fann es der Menfch bringen, wenn er fich irgenb ein Lafter angewöhnt. 


Gewohnheitsfünder hat der Teufel in feiner Gewalt. 

Der heilige Anfelm erzählt, einft auf feiner Reife einen Knaben gefehen 
zu haben, ber einen Vogel an einem Faden angebunden hatte. Wenn ber 
Bogel in die Höhe flog und glaubte, frei zu fein, fo Hielt ihn ber Faden, daß 
er nicht fortlonnte und der Knabe zog ihm mittelft desfelben, fo oft er wollte, 
zurüd. Nachdem der Heilige Bifchof dieſem Spiele eine Zeit lang Jugefehen, 
feufzte er und ſprach: fo geht's, wenn der Menfch in eine fünbhafte Gewohnheit 
fällt; da Hält ihn der Teufel mittelft ver böfen Gewohnheit in Sünden gefangen. 
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Die Gewohnheitsfünde der Unzucht endet erft mit dem Tode. 


In der Lanbichaft Lancaftria war ein bon frommen eltern geborner 
Süngling, der fich der Unzucht ergab und gegen alle Warnungen der Aeltern 
und des Beichtvaters fich eine Beifchläferin Biel. Es erfchien ihm fein ver» 
ftorbener Bater und ermahnte ihn, das Weibsbild zu entfernen; doch vergeblich. 
Er hielt alles diefes für einen leeren Traum und erzählte es zum Spaffe feinen 
Kameraden. Sein Bater erfchien ihm zum zweiten Dale und warnte ihn, die 
Barmherzigkeit Gottes nicht zu mißbrauchen und fegte Die Worte hinzu: Ent- 
weber ändere bein Peben oder bu wirft am Tage bes heiligen Martins jähen 
Todes fterben und mit Leib und Seele zu Grunde geben. Der Gewohnbeits- 
fünder hielt es für ein Phantafiefpiel, gab des anderen Tages ein Gaftmahl, 
wo er am Abende tanzte und fröbfih war, ba ihm michts geſchehen. Der 
Tropf gedachte nicht, daß der darauffelgende Tag der Tag des heiligen Papites 
Martin ſei. Wirklich ftarb er am biefem Tage eines plöglichen Todes. 
Segneri pag. 2. Fol. 115, 


Böfe Gewohnheit verdirbt den Renten ganz. 


In einer Gefellfchaft von Herren wurde ein pilantes. Hiftörchen gegen. 
das jechite Gebot zum Beſten gegeben. Wer fich am meiften daran erfuftigte, 
fih faft den Stidhuften vor Lachen zuzog und noch überdieß feinen Senf zu 
ter jcharf gewürzten Gefchichte gab, war ein- eisgrauer Schweinspel. Das 
wunberte denn doch einen ber Herren und darum fprach er zu bem alten 
Sünder: Aber Herr Rath! (der Schweinspel; war übrigens nicht bloß Rath, 
ſondern fogar Hofratd; das Bolt hieß ihm aber mir den Saurath), daß Sie 
in ihren eisgrauen Haaren und mit dem zahnlofen Mund folh eine unfaubere 
Geſchichte beffatfchen und durch verlei Randverzierungen noch beſſer ausjtaffiren, 
ift doch ftarf; wann wollen denn Sie ſich befehren? Jung gewohnt, alt getban, 
fagt ein altes Sprüchwort, entgegnete das eisgraue und vor Lieberlichleit ganz 
zuſammengeſchnurrte und eingefchrumpfte Herrlein, indem es fich wergnügt bie 
Hände riedb. Bei mir Heißt’s freilich jegt nur noch: jung gewohnt und alt 
gewollt; der Wille ijt immer noch vorhanden; und kann ich auch nicht mehr 
mitmachen, fo will ich doch herzlich mitlachen; 'S "geht mir eben, wie ben Sol- 
daten in der Schlacht: iſt's Pulver verfchoffen, jo fehlagen fie nod mit bem 
Gewehrfolben tarein, War das kein Schweinspelz? und glaubft bu nicht, daß 
ihm der Teufel heimgezündet, als er aus feinem Schweinsjtalle dahingefahren? 
Böſe Gewohnheit verdirbt ben Menfchen ganz und läßt fich ſchwer oder gar 
nicht mehr ablegen. 


Ein böſe Gewohnheit iſt kaum abzulegen. 


Zu Attendar in Weſtphalen wurde Einer lebendig begraben, ein ſehr 
liederlicher Menſch. Ein Bauernweib ging nach vierundzwanzig Stunden beim 
Grabe vorüber, hörte aus demſelben, das ſehr ſchlecht zugedeckt war, winſeln 
und entdeckte es den Benachbarten. Dan öffnete das Grab, er war. noch 
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lebendig und wollte alfogleich ejfen. Das Bauernweib gab ihm Speife. Diefer 
ift Soldat geworben, hat der Schlacht am weißen Berge beigewohnt, aber feinen 
Lebenswandel in nichts gebeffert. Er Hat Kamerabfchaft gemacht mit Einem, 
ber „Leben“ hieß, fo daß man fcherzweife fagte: der Tod hat fich mit dem Leben 
verglichen. Er lebte noch viele Jahre, aber er befferte fih um fein Haar und 
ftarb jähen Todes. Böfe Gewohnheit ift faum abzulegen. 


Gift. 
- Ierthümer und falfche Religionsanfichten wirken wie Gift 
auf das Leben der Seele, 

Die Schlangen haben in ber oberen Kinnlade zwei Giftzähne, die hohl 
und mit Gift gefüllt find; fie können wie bie Krallen der Kate eingebrückt 
ober zurücigezogen werben; hinter denſelben befindet ſich im Zahnfleifche eine 
Drüfe mit Gift, welches beim Beißen in die Wunde gejprigt wird, Sobald 
dieſes mit dem Blute vermifcht, mittelft der Venen oder des BPulsfchlages 
weiter geführt wird, füngt es aljogleih an, das Blut zu zerfegen; biefes ge- 
rinnt, verliert feine nährende Kraft und es erfolgt der Tod. So zerfegend auf 
das Leben der Seele wirken die Hauptirrthümer Luthers, nämlich: daß bie 
Vernunft in Glaubensfachen entfcheidet, und daß zur Vergebung ver Sünden 
nichts nöthig fei, als zu glauben, daß Chrijtus für ung geftorben fei; und daß 
die Erfüllung der Gebote Gottes und die guten Werke zum ewigen Leben ganz 
unnütz feien. — In Folge biefes erjten Irrthums verwarfen fie nach und nach 
alfe geoffenbarten Wahrheiten, bis man zuletzt mitteljt der Hegel’fchen Philofophie 
den Bantheismus gewann, nach welchem Alles Gott ift, nach welcher e8 feine 
Sünde, folglich auch fein Gericht, feine Hölle und feinen Himmel gibt. Wenn 
man ohne Befolgung der Gebote Gottes und ohne gute Werke bloß durch ben 
Glauben an Jeſu Verdienſte felig wird, fo hat Luther konſequent gedacht, wenn 
er annimmt, daß man Gott, je mehr man fünbigt, bdefto größere Ehre macht, 
weil man ihm durch mehr und größere Sünden mehr Anlaß und Gelegenheit 
gibt, die Verbienfte Yefu geltend zu machen und feine Barmberzigfeit an ben 
Tag zu legen. SKonfequente Proteftanten müſſen burch biefe Irrthümer noth- 
wendig fchlecht werben; ven ber einen Seite benehmen fie alle Furcht Gottes; 
von ber andern Seite ift es gar zu leicht, Verzeihung zu erlangen; ja man 
macht Gott durch Bielfündigen noch eine Ehre. Alfo Hure tapfer, folgert 
Luther, betrüge, ftehle, raube, banquerottire, Täugne beine Schulden ab, morde; 
nur glaube an Chrifti Verdienſt und laſſe dich nicht von der Obrigkeit er- 
tappen. So wirb bas Gewiffen getöbtet, die Gottesfurdht zerjtört, ben Leiden- 
haften Thüre und Thor geöffnet. Wer mag einem echten Proteftanten Zu— 
trauen ſchenken und feinen Worten glauben, auch wenn er ſchwört? Die 
Proteftanten haben die zerfegende Wirkung auf das geiftige Tugendleben bald 
empfunden; ſchon Quther Hagt über den ſchnellen Verfall der Sitten und gleich 
nach feinem Tode ging man Kaiſer Karl V. bittlih an, er möchte bie Beichte 
wieder einführen, um bem reißenden Strome bes Laſters zu fteuern. 
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Glaube, 
Ohne den Fatholifhen Glauben find weder gute Werke nod 
Tugenden möglid. 

Im atlantifchen Deere gibt es einige Inſeln, welche nur von Kaninchen 
bewohnt werden. Sie haben fich fo ftark vermehrt und ben Boben fo jehr 
unterwühlt, daß auf diefen Inſeln kein Baum mehr wächſt und daß bie alten 
verberren, weil bie Wurzeln austrodnen. Diefen Kaninchen gleicht ber Un« 
glaube an bie katholifchen Religionswahrheiten. Der Ungläubige kann ſich zu 
feiner chriftlichen Denkungsweife, Handlung und Tugend erheben. Mit dem 
Glauben an Gott fällt die Liebe und Furcht Gottes, bie Haltung der Gebote 
Gottes, die Vermeidung der Sünde. Mit dem Glauben an bie Reue, Beſſer⸗ 
ung und Beichte wirb der Sünde Thür und Thor geöffnet. Mit dem Glauben 
an bie Unfterblichkeit, Gericht, Himmel und Hölle verſchwindet alle Furcht 
Gottes; fo ein Menfch erlaubt fich Alles, was ihm gelüftet, nur zeitficher 
Schaben Häft ihn vom Unerlaubten ab. Ohne Glauben ift es unmöglich, Gott 
zu gefallen. Der beiligfte Menſch wird nach und nach alle Tugenden verlieren, 
wenn er den Glauben an bie katholifche Religion verliert; denn Verftand, Wille 
Herz und Gemüt richten fi in ihrem Denken, Wollen, Wünfchen, Berab- 
fheuen und Empfinden nach ben Anfichten der Seele in Glaubensfachen. 


Der Glaube ift zum geiftlihen Leben unentbehrlid. » 


Der Herr gießet dem Chriften bei ber Taufe brei Tugenden ein: ben 
Glauben, die Hoffnung und bie Liebe. Sie find im Gnadenleben das, was 
beim Fifche die Luftblafe, die Bauch- und NRüdenfloffen und die Schwanzfloſſe 
ift. Die Quftblafe dient ihm dazu, um in bie Höhe zu fteigen und fich im 
Waffer zu erhalten; ohne fie müßte er zu Boden finfen, bie fchnelle freie Be- 
wegung wäre unmöglich, er müßte, wie bie Scholle, vie feine Blafe hat, müh— 
farm auf dem Boden kriechen. Diefer Blafe gleichet der Glaube des Fatholifchen 
Ehriften: im Glauben erfennt er bie übernatürfichen Wahrheiten, erlangt bie 
Kenntniß Gottes, des ewigen Rebens, und beffen, was dahin führet; im Glauben 
wird bie Seele erleuchtet und in biefem Lichte ergreift fie die Erlöfung Jeſu, 
die Gnade Gottes und fteigt von Tugend zu Tugend empor, bis endlich zur 
Anfhauung und zum Genuffe Gottes. Ohne den Glauben bleibt die Seele 
finfter und unmwiffend in göttlichen Wahrheiten, fie erfennt Gott nicht, Tiebt 
Ihn nicht, thut nicht, was zu ihrem Heile dient, thut Böſes, und begnüget 
fih mit finnlihen Genüſſen unb verächtlichen Erdengütern. — Die Bruſt⸗, 
Bauch» und Rücdenfloffen dienen dem Fifche zur Regierung feines Körpers, mit 
ben Bauchflofjen hebt er fich, mit den Bruftfloffen erhält er ſich ſchwebend im 
Waffer, mit ber Rückenfloſſe erhält er fich ftehend, ohne umzuliegen. Diefen 
gleichet die chriftliche Hoffnung; der Glaube zeigt bie höheren ewigen Güter, 
bie Hoffnung begehrt fie, und erfleht fie im Gebete; der Glaube zeigt uns, 
was Sünde ift, die Hoffnung verabfcheut es, fürchtet e8 und betet um Be— 
wahrung. So erhält fich. ber Fatholifche Chrift mittelft der chriftlichen Hoffnung 
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im Gleichgewichte, immer Gott und feinen Geboten treu, ſtets fern von ber 
Sünde; er finkt nicht in's Irdiſche, in's Sinnlihe, in Sünde und after 
herab, weil er Befleres und Ewiges erwartet; er wirb nicht träge im Guten, 
weil er auf ben ewigen Lohn fieht; er wird aber auch nicht leichtfinnig und 
vermeſſen, weil er Gott fürchtet. Wie fih ber Fiſch mittelft “der Floſſen 
ſchwebend erhält, jo erhält ſich ber Ehrift mitteljt der Hoffnung im geiftlichen 
Leben, in der Tugend, in ber beiligmachenden Gnade. — Die ſtarke Schwanz- 
floffe dient dem Fifche Dazu, fi umzubrehen und mit Schnelligkeit im Waſſer 
fortzubewegen. Diefem Werkzeuge gleichet die Liebe Gottes und bes Nächiten. 
Was der Glaube zeigt, die Hoffnung verlangt, nach dem ftrebet bie Liebe in 
guten Werken, in ber Haltung der Gebote Gottes, in ber Vermeidung beffen, 
was Gott mißfällt. — Welches von biefen brei Gliedern könnte ver Fifch ent- 
behren? keins; welche der brei göttlichen Tugenden könnte der Chriſt entbehren? 
Den Glauben nicht; fonft wäre er in göttlichen Dingen blind; bie Hoffnung 
nicht, denn ohne fie begehrt er fie nicht; bie Liebe nicht, denn ohne fie ftrebt 
er nicht darnach. So wenig ſich ber Fiſch diefe unentbehrlihen Organe felbft 
geben Ionnte, fo wenig ber Chriſt biefe drei göttlichen Tugenven. Da ber 
Menſch die Freiheit Hat, diefe Tugenden nicht zu üben, darum thut Gott ihm 
nicht Unrecht, wenn Er ben Nichtgebraud beftrafet; und weil barauf · das 
geiftige Leben beruht, jo folgt auf ven Nichtgebraudh bie Verdammniß. Glaube 
alfo der Kirche; denn wer nicht glaubt, ber wird verdammt; hoffe Alles, denn - 
Verzweiflung ift Tod; liebe Gott und den Nächften, denn wer nicht Liebet, ber 
bleibet im Tode. So wie nun bie Heinen Fiſchchen ihre Glieder brauchen, fo 
lehre auch deine Kinder zeitlich glauben, Hoffen, lieben! 


Ohne den Ölauben gibt e8 Feine fefte Ueberzeugung in der 
Religion. 

Die Eiche, Efche, Buche ftehen auch allein feft und trogen ben Stürmen, 
nicht fo die Tannen, welche nur an gejhügten Orten und in Wäldern feſt⸗ 
ftehen; denn jene haben eine Pfahlwurzel, welche tief in bie Erbe geht und fie 
ftügt und welche biefen mangelt. Diefen Bäumen gleichen die Menfchen in 
ihrer Ueberzeugung in Religionswahrbeiten. Wer glaubt, weil e8 Gott geoffen- 
baret hat und weil es bie unfehlbare Kirche lehrt, der glaubet feft, auch wenn 
er verfolgt werben folite; wer aber nur glaubet, was er mit feiner Vernunft 
begreift, der ift fein Chrift, denn er kann eben fo gut ein Türke fein, er wirb 
um des Religionsbelenntniffes willen nicht den geringften Nachtheil ertragen. 


Die Hriftlihe Religion will geglaubt und nicht ergrübelt fein. 

Die katholiſche Religion gleihet in ihren bimmlifchen übernatürlichen 
Wahrheiten der Sonne und ihrem Lichte. Wer fo thöricht und vorwigig fein 
und das Sonnenliht mit feinen bloßen Augen unterfuchen wollte, ber würde 
erblinden; man ift daher fo vernünftig, läßt fich von ihr befeuchten, erwärmen 
und verrichtet feine Gefchäfte in ihrem Lichte. So ber Fatholifche Chriſt; er 
begnügt fih zu willen, baß bie Kirche unfehlbar ift, er fühlt die erweckende 
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Wirlung ihrer Religion zur Gottesfurcht, Liebe, Tugend, Buße und zu guten 
Werken; er wirkt in ihrer Kenntniß ſo viel Gutes, als er kann und Gelegenheit 
findet; er denkt auch über dieſe Wahrheiten nach, aber ohne den Vorwitz, fie 
in ihrem innerften Wefen ergründen zu wollen; nicht als ob fie an fich ımer- 
gründlich wären, fonbern nur für unfer bermaliges Einfichtsvermögen. Wer 
von ber Religion nur glaubet, was er verfteht und einfieht, ber ift ein Un— 
gläubiger und hat vor dem Heiden nichts woraus, weil er eben anch nicht mehr 
verfteht, wie biefer. 


Wie erfennt man, ob ein Ehrift zum Himmelreich gehöre? 


Der perfifche König Kambyſes Hatte einen Bruder, mit Namen Smerbis; 
biefen ließ Kambyſes tödten. Nach dem Tode biefes Tyrannen lieh ſich ein 
Magier, der dem ermorbeten Smerdis Äußerft ähnlich fah, in Sufa zum König 
ausrufen und täufchte das Volk durch das Vorgeben, er fei des Eyrus Sohn 
und des Kambyhſes Bruder, die Mörber hätten einen Andern an feiner Stelle 
getöbtet, er wäre baber entlommen und wolle nun die Perfer fanft und gütig 
beberrfchen, auch zum erften Beweiſe feiner Milde ven Unterthanen drei Jahre 
lang bie Abgaben erlaffen. Das Voll jauchzte und ließ fich Alles gefallen; 
nur ber perfifche Staatsrath, welcher aus fieben vornehmen Stammbäuptern 
beftand, war mit bem neuen König unzufrieden, befonbers deßwegen, weil er 
fih gar nicht fehen ließ, fondern immer in ben innerften Gemächern feines 
Palaftes ſich aufbielt, und alle Aufträge durch den Magier Batizithes, eigentlich 
feinen Bruder, ergeben ließ. Sie fingen fogar an, zu muthmaßen, daß es 
wohl nicht der rechte Smerbis fein möchte; ja Jemand erinnerte fich, daß ein- 
mal zu Cyrus’ Zeiten ein Magier, der dem Smerdis fehr ähnlich gefehen, wegen 
eines Verbrechens vom Cyrus mit Abfchneidung der Ohren beftraft worden fei. 
Wie, wenn es biefer wäre, ber jeßt die Achnlichkeit zum Betruge aller Berfer 


benutzt hätte? Schon daß er fich nicht in der Nähe fehen laſſen will, ift ver- 


dächtig. Wenn e8 wahr wäre, daß er feine Ohren hätte! Aber das könnte 
man ja erfahren, trog des Turbans, ber den Kopf umbülfet; man müßte ſich 
einem feiner Weiber anvertrauen. Das geſchah, und bie Tochter des einen 
Stammfürften entdedte, als der König einmal eingefchlafen war, daß er wirklich 
feine Ohren hatte. Nach dieſer Entdedung zögerten bie Fürften nicht länger, 
fie drangen in den Palaft, die Wächter ließen fie ihres hohen Ranges wegen 
ehrerbietig hindurch, wo fie dem Könige und feinem Bruder bie Köpfe ab⸗ 
fchnitten und von der Zinne herab dem Volke zeigten. — So fommt e8 nicht 
barauf an, ob Jemand fich Chrift nennt, ob er getauft ift, ja felbft darauf 
nicht, ob er in bie Fatholifchen Gotteshäufer zum Gottesbienfte gehe. Ob einer 
zum Himmelreiche gehöre oder nicht, kommt es beim Ehriften — wie beim 
Smerbis auf die Ohren — darauf an, ob er bie Fatholifche Kirche als feine 
Mutter und den Papft als das Oberhaupt der Chriftenheit und als den Statt= - 


halter Jeſu ChHrifti erkenne. Fehlt ihm diefes unterfcheidende Merkmal, dann 


glaube feft, er gehöre nicht zur Kirche Ehrifti und zum Himmelreiche und wenn 
er fcheinbar ein Heiliger wäre. Mit fo einem babe in Neligionsfachen feine 
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Gemeinfchaft, wie bie Perfer mit bem falfchen Smerbis feine Gemeinfchaft 
haben wollten; mit fo Einem laſſe dich in Feine eheliche Gemeinfchaft ein, weder 
felbft, noch deine Kinver. Hört ihr Jemanden noch fo vernünftig über Religion 
fprechen, jo. verabfcheuet ihn, wenn er den Papft nicht anerkennt, Kömmt euch 
ein Buch von einem Autor in die Hand, ber ben Papſt nicht anertennt, fo 
leſet es nicht. 


Der katholiſche Chriſt muß um jeden Preis im — 
Glauben und in der heiligmachenden Gnade zu ſterben trachten. 


Der tapfere Held Epaminondas ſtreckte eine Menge von Feinden mit 
eigener Hand zu Boden. Endlich traf ihn ein feindlicher Wurfſpieß, deſſen 
eiſerne Spitze in ſeiner Bruſt ſtecken blieb. Er fiel zu Boden, man trug ihn 
in ein Zelt und es war noch Leben in ihm. Die Aerzte erklärten, er würde 
ſterben, ſobald man das Eiſen aus der Bruſt zöge. Er ſprach noch Einiges, 
am meiften fürchtete er, fein Schild möchte in ben Händen ber Feinde geblieben 
fein. Man zeigte ihm benfelben und er küßte ihn als das Werkzeug feines 
Ruhmes. Nun fhien er über den Ausgang der Schlacht unruhig. Man fügte 
ihm, die Thebaner Hätten gefiegt. „Gut,“ ftöhnte er, „dann babe ich genug 
gelebt!" Nun ließ er fih das Eifen heransziehen und ftarb. — Wie dieſem 
Feldherrn zwei Stüde theuer waren, fein Schild und ver Sieg, fo muß ber 
Katholik feinen unverfälfchten Glauben mit hinüber nehmen und trachten, in 
ber heiligmachenden Gnade zu fterben. Hat er ven Glauben bewahrt und ift 
er am Todtbette durch eine reumüthige Beichte mit Gott verföhnt, dann kann 
er freudig jagen: Ich habe genug gelebt! 


Gott läßt die Tugend des Glaubens in Berfuhung gerathen, 


Der Gerechte lebt aus dem Glauben. Hebr. 10, 38. Es war von 
Qugend an die amgelegenfte Sorge bes Heiligen Vinzenz von Paul, biefe 
Tugend rein zu bewahren. Dabei fehlte e8 nicht an Kämpfen. Die Häupt« 
linge des eben damals um fich greifenden Irrthums der Yanfeniften wenbeten 
Alles an, um ihn auf ihre Seite zu bringen, und ihre Zubringlichkeiten waren 
um fo gefährlicher, da fie fich mit dem Scheine vorzüglicher Frömmigkeit zu 
umgeben wußten. Allein Vinzenz burchfchaute ihre frömmelnde Arglift und 
wies mit Ernft jede Zumuthung diefer Art zurüd. Eben fo ließ es Gott zu, 
daß er einige Zeit von inneren Verfuchungen und von Zweifeln hinfichtlich des 
Glaubens beftürmt wurde. Er fchrieb und unterjchrieb das Glaubensbefenntniß 
und irug basjelbe nach Art eines Amulets beftändig auf ber Bruft. Dabei 
betete er, beſonders zur Zeit der Berfuchung, fo oft er die Hand an die Bruft 
legen würde, wolle Gott diefes als eine Widerſagung der Verfuchung annehmen 
und als einen erneuerten Akt des Glaubens, in welchem er feſt entjchloffen fei, 
bi an jein Ende zu verharren. Dadurch und durch fein anhaltendes Gebet 
ging er aus jedem Kampfe fiegreich hervor und fühlte fid durch die Gnade 
von oben immer mehr geftärkt. Eben fo machte er e8, wenn er fich von ben 


Yanfeniften umringt ſah. Anſtatt fich mit ihmen in viele Worte einzulaffen, 
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hielt er ihnen bie Lehre der untrüglichen Kirche, beſonders des Kirchenrathes 
von Trient entgegen und wenn fie dieſes nicht achteten, ober wohl gar ver⸗ 
ächtlich davon fprachen, fo ſchwieg und ſeufzte er und betete in ber Stille bas 
Glaubensbelenntniß. Durch biefe einfache Taktil: die Hand am’s Herz und 
das Herz zu Gott, fiegte er in allen Glaubensverfuchungen. Auch bei bir wirb 
Gott ſolche Berfuchungen des Glaubens zulaffen; mache e8 auch fo. - 


Wie forgfältig man den Fatholifhen Glauben bewahren müffe. 


Als zu Nicäa die Bifchöfe verfammelt waren, um bie Ketzerei des Arius 
zu verbammen, welcher lehrte, ber Sohn fei nicht Gott, wie ber Vater, unb 
als Arius, der auch zugegen war, feine Ketzerei zu vertheibigen und die Gottes: 
fäfterung zu wieberholen wagte, verftopften bie Bifchöfe ihre Ohren, fprachen 
über feine Lehren den Bann und fegten ein Glaubensbelenntniß auf, worin fie 
befannten, daß der Sohn mit bem Bater von einerlei Weſenheit fe. Mit 
ſolchem Abfcheu muß der Fatholifche Chriſt fein Ohr vom feerifchen Reben ab- 
wenden; fo theuer muß ihm fein Glaube fein. 


Man muß lieber den Tod wählen, als den Glauben abfhwören. 


Bajazet, ber türkifche Sultan, erftredite 1396 feine Eroberungen bis an 
Ungarn. Der Papft ließ einen Kreuzzug prebigen. König Sigismund von 
Ungarn fendete ihm ein Heer entgegen, aber auch viele franzöfifche und nieber- 
ländifche Herren nahmen das Kreuz. Das Kreuzheer beftand aus hunderttauſend 
Mann und es kam in Bulgarien zu einer Schladt. Die frangöfifchen Ritter 
drängten fi vor, um nicht den Ungarn bie Ehre des erften Angriffes zu Laffen, 
reizten aber daburch die Bundesgenoffen zum Unmwillen, wurben von ihnen im 
Stiche gelaffen und fo abgefcpnitten, daß die meiften auf dem Schluchtfelve 
blieben, breihundert aber in bie türfifche Gefangenfchaft gerietben. Nach ber 
Schlacht ließ Bajazet die breihundert gefangenen Franzofen vor fich kommen 
und fragte, ob fie Geld Hätten, fich auszulöfen und loszufaufen. Fünfund- 
zwanzig erboten fich, Die ungehenere Summe von zweimalhunberttaufend Dukaten 
zu erlegen; fie fertigten alsbald Boten nach Paris und Genua, das Geld zu 
holen; den übrigen zweihunbertfünfundfiebenzig gab er die Wahl zwifchen Ab- 
fhwörung bes chriftlichen Glaubens oder dem Tode. Gelb Hatten fie keins, 
um fich loszufaufen und bie Abſchwörung des chriftlichen Glaubens verweigerten 
fie ſtandhaft und fo fielen fie unter den Sarazenenflingen. 


Der Eatholifhe Glaube ift der befte. 


Melanchthon, ein Genofje Luthers und Meitftifter der ketzeriſchen Religion, 
betrübte fich fehr über bie Keßerei, über ben Abfall von ber Kirche und über 
die Spaltungen im Lutherthum. Wäre er im Stande geweien, fo hätte er 
gerne alle Parteien zur Einheit des Glaubens zurüdgeführt. Seiner Thränen 
über den Abfall von der Fatholifchen Kirche war fein Ende, bis der Tod 1560 
ihm zur Ruhe brachte. Einmal Hatte ihn feine Fromme alte Mutter gefragt, 
ob fie nicht zu der neuen Religion übergehen folle; er antwortete: Iu ber 
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neuen Religion iſt beſſer zu leben, aber in der alten katholiſchen beſſer zu 
ſterben, worauf bie Mutter katholiſch blieb; auch ſoll er auf dem Sterbebette 
erffärt haben, bie katholiſche Religion fei bie ficherfte. Diefes Zeugniß hat um 
fo mehr Gewicht, da es von einem Erzleger und Erzfeinde ber fatholifchen 
Kirche abgelegt wurbe. j 


Wer vom Eatholifhen Glauben abgefallen, muß diefe Sünde 
durch Rückkehr und Buße gut maden. 


Im Jahre 340 verfolgte Sapor, ber Berjerlönig, bie Ehriften. Unter 
Anderen wurde Simeon, ber Erzbifhof von Seleucia, des Einverftändniffes 
mit bem griechifchen Kaifer angeklagt, eingezogen und ihm geboten, bie Sonne 
anzubeten. Da er fich weigerte, wurbe er in ben SKerker geführt. Im Bor- 
fanle faß ein ftattlicher Greis, vorbem Sapors Erzieher, einer der Vornehmſten 
des Reiches. Als Simeon vorüber kam, erhob ſich Ufthagan und grüßte ben 
Bifchof ehrerbietig: allein Simeon wendete das Angeficht von ibm ab. Water, 
rief Uſthagan, warum fiehft bu mich nicht an? Chriſt, erwieberte Simeon, 
warum haft du beinen Erlöfer verläugnet und die Sonne angebetet? Da warb 
Ufthagan auf's Tieffte beftürzt, er zerfloß in Thränen, er riß die ſchimmernden 
Gewande von fih, hüllte fich in ein fehwarzes Gewand und fegte fich wor bie 
Pforte des Pulaftes, wo er feinen unglüdfeligen Abfall mit lauter Klage ber 
weinte. Sapor erkundigte fih nach ber Urfache feiner Trauer. Ufthagan be 
kannte und ſchwur, fünftig nur ben breieinigen Gott anzubeten. Sapor fuchte 
feinen ehemaligen Lehrer auf andere Gefinnungen zu bringen; aber vergeben®,. 
Daher ließ er ihn enthaupten. Zuvor erbat fich Ufthagan bie Gnade, die ihm 
auch gewährt wurde, daß eim Herold öffentlich ausrufe: Ufthagan werde ent- 
hauptet, nicht weil er eines Verbrechens ſchuldig ift, fonbern weil er fich als 
einen Ehriften befennt. So föhnte ihn fein Martertod mit Gott aus. 


Man muß befonders den Glaubensgenofjen Gutes thun. 


In der Zeit, als die gräflichen Aeltern des heiligen Franz von Sales 
ſich vermählten, gab es ringsum viele fanatiſche Ketzer. Die Gräfin erſtreckte 
ihre Nächſtenliebe auf alle Armen, beſonders aber ließen ſie und ihr Mann ſich 
angelegen ſein, die Katholilen zu unterſtützen, welche von den Ketzern von Haus 
und Hof vertrieben wurden, und die lieber Alles verlieren, als von der Treue 
abweichen wollten, die ſie Gott und ſeiner heiligen Kirche ſchuldig waren. Sie 
beſchränkten ſich nicht darauf, ihnen gerade nur das Nothwendige zu verab⸗ 
reichen, ihr Mitleid ging ſo weit, daß ſie ihnen ſogar Bequemlichkeiten des 
Lebens verſchafften. Die Nachbarſchaft von Genf und die Schweizerländer 
führten ihnen ſo vielfältige Gelegenheiten zu, derlei Werke der Nächſtenliebe zu 
thun, daß eine minder feſte Frömmigleit ſich hätte abſchrecken laſſen; vie ihrige 
jedoch beſtand jede Probe, und Gott belohnte ſie dafür durch das Geſchenk 
eines Sohnes, den man wirklich die Frucht ihrer Nächſtenliebe nennen konnte. 
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Der katholiſche Glaube muß uns werther ſein als Hab und 
Gut und Einkommen. 


Der Schwedenlönig Guſtav Adolph, welcher Deutſchland verwüſtete, hatte 
eine Tochter mit Namen Chriſtina, außerordentlich talentvoll und gelehrt. 
Dieſe übernahm mit achtzehn Jahren die Regierung, legte ſie aber nach zwei 
Jahren nieder, hauptſächlich aus dem Grunde, um ihrer Ueberzeugung von ber 
Göttlichkeit der Fatholifchen Religion folgen und fich zu ihr öffentlich bekennen 
zu bürfen, was fie als Königin micht durfte. Sie behielt fich eine jährliche 
Benfion und verließ das Reich, ging nah Brüffel und trat mit völliger Ueber» 
zeugung zur katholiſchen Religion über. In Rom erhielt fie vom Papſte 
Alerander VII. die heilige Firmung; dann ging fie nach Paris. Jetzt blieben 
ihre zweimalhunderttaufenb Thaler Penfion aus und fie gerieth in große Noth, 
fo. daß der Bapft ihr eine Unterftügung von zwölftaufend Scubi gab. Nun 
befuchte fie Schweden, um ihre Finanzen im befjere Orbnung zu bringen; allein 
fie wurde feinbfelig behandelt, weil fie Fatholifch geworden war. Ihre Priefter, 
die fie mitgebracht und bie ihr bie heilige Meſſe laſen, wurden über bie Grenze 
geiogt. Bei einem zweiten Befuche ging es ihr noch übler; noch ehe fie Stock⸗ 
holm erreichte, befahl ihr der Staatsrath,, entweber ihre Geiftlichen zurückzu⸗ 
ſchicken und Iutherifch zu werden ober umzulehren. Ihrer katholifchen Religion 
entfagte fie nicht, darum kehrte fie um, lebte noch einunbzwanzig Jahre in 
Rom, wo fie ftarb. 


Den katholiſchen Glauben foll jeder Proteftant annehmen 
und treu bewahren, 


Der heilige Hermenegildus war ber Sohn bes Könige der Bifigothen 
Leovigild. Vater und Sohn waren ber Arianifchen Keterei ergeben. Hermes 
negild trat in. Folge bes Unterrichts des katholiſchen Biſchofs Leander zum 
Tatholifchen Glauben über, fo fehr auch ber König, fein Vater, bagegen war. 
Der fanatifche Vater bemühte fich, den Prinzen durch Schmeichglei und Drohung 
zur Ketzerei zurücdzuführen; ba aber. biefer- verficherte, er werde ben wahren 
Glauben nie wieber verlaffen, entſetzte ihn ber. erzürnte Vater des Reiches und 
aller Einkünfte. Da er ihn auch dadurch nicht zum Rücktritt bewegen konnte, 
warf er ihn in's Gefängniß und ließ ihm Hände und Füße binden. Am 
nahen Dfterfefte ſchickte der König einen arianifchen Bifchof in's Gefängniß, 
damit er aus feinen Händen bie heilige Kommunion empfange. Da aber 
Hermenegild dieß verfehmähte, Tieß ihn der König im Gefängniffe enthaupten. 
Gott bezeugte fein Wohlgefällen an ber Glaubenstreue bes heiligen Martyrers 
durch Wunder an feinem Grabe, fo daß felbft ver König die Wahrheit ber 
fatholifchen Religion erkannte, ohne fie jeboch Öffentlich anzunehmen, aus Furcht, 
feinem Volke zu mißfallen. 
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Wie ſtandhaft man den Glauben bekennen und bewahren müſſe. 


Unter den Chriſtenverfolgern Decius und Valerianus wendete man an 
einem chriſtlichen Jünglinge alle ſinnlichen Reizmittel an, um ihn zum Abfall 
vom Chriftenglauben zu bewegen. Man führte ihn, der im blühenden Alter 
ftand, in einen höchſt anmuthigen Garten und legte ihn rüdlings unter Lilien 
und Rofen und unter Bäume an ein murmelndes Bächlein, deren Blätter von 
einem fanften Winde bewegt wurben, auf eim weiches Federbett. Damit er 
fi nicht erheben könnte, wurde er mit Linden feidenen Bändern angebunden. 
Als fich alle Umftehenden entfernt hatten, kam zu ihm. eine freche Dirne von 
Schöner Geftalt, Tieblofte ihn auf's zärtlichfte und, was Schande zu fagen ift, 
betaftete ihn unehrbarer Weife, damit fie fich, nachdem fie den Leib zur Geil: 
heit gereizt, beffen als unreine Siegerin bemächtige. Nun wußte der Streiter 
Eprifti nicht, was er anfangen follte. Bon ben Foltern nicht überwunden, 
follte er von der Wolfuft befiegt werden und dann den Glauben verläugnen? 
Auf Höhere Eingebung biß er fich bie Zunge ab und fpie ihr biefelbe, als fie 
ihn küſſen wollte, mit Blut in’s Geſicht. So überwanb bie Größe bes 
Schmerzes bie geile: .. und er En für feinen Glauben ben 
Meartertob. 


Die Göttlihkeit des Fatholifhen Glaubens durch Wunder 
bewiejen. 


Der Heilige Einfiedfer und Priefter Kopres kam einft in eine Stadt und 
fand bert einen Lehrer der marichäifchen Keßerei, ber das Boll verführte. 
Mit diefem Hatte er. einen Wortlampf. Der Manichäer war ein verſchmitzter 
Mann, und er Konnte ihn im ber Rebe nicht feithalten. Weil nun Kopres 
fürchtete, das Volf möchte glauben, ber Ketzer habe im Kampfe ven Sieg er⸗ 
rungen und möchte fich daran ftoffen, fo fagte er zum Volle, das zubörte: 
Zündet mitten in der Straffe ein recht großes Feuer au und wir wollen Beide 
in die Flammen eintreten; wer barin vom. Feuer nicht befchädigt wird, deſſen 
Glauben mag man für den wahren Halten. Sein Vorfchlag gefiel dem Volke 
fehr und fogleic warb ein großes Feier gemacht. Kopres nahm ihn und z0g 
ihn mit ſich in’s Feuer; der Manichäer aber ſprach: Nicht fo, ſondern Jeder 
von uns gebe einzeln in's Feuer, bu aber mußt voran geben, meil bu ben. 
Vorſchlag gemacht Haft. Kopres bezeichnete ſich mit dem Kreuze Ehrifti und 
trat mitten in bie Flammen; allein die Flammen theilten fi unb berührten 
ihn nicht, Er ftand faft eine halbe Stunde mitten im euer und warb durch 
Gottes Güte durchaus nicht verlegt. Da das Voll dieſes ſah, war die Ber- 
wunberung überaus groß unb Gott preifenb riefen Alle: Gott ift wunderbar 
in feinen Heiligen! “Sie drangen nun auch in den Manichäer, daß er in das 
Feuer hinein gehe; allein er wiberftrebte und wollte ſich entfernen; aber bas 
Bolf ergriff ihn und warf ihn ſchnell in’s Feuer und bas Feuer erfaßte und 
verbrannte ihn faft bald. Das Boll, warf ihn dann mit Schande zur Stabt 
hinaus und fehrie: Den Verführer fol man lebendig verbrennen. Den Kopres 
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aber nahm es in ſeine Mitte und — ihn unter vLobpreiſungen Gottes 
zur Kirche. 


Die Göttlichkeit des katholiſchen Glaubens durch Wunder 
bewieſen. 


Zum heiligen Einfiedler Malarius kam einft ein Ketzer. Nachdem ber- 
ſelbe durch ſeine Beredſamleit viele Brüder, die in der Einöde wohnten, in 
Verwirrung gebracht hatte, wagte er es ſogar, ſeinen Irrglauben auch vor dem 
heiligen Makarius auszukramen. Als ber Altvater widerſprach und ſich ihm 
widerſetzte, trachtete dieſer durch ſchlaue und verſchlagene Beweisführung die 
einfachen Worte desſelben zu entkräften. Da nun der Heilige ſah, daß der 
reine Glaube ber Brüder wirklich in Gefahr ſchwebe, ſprach er: Wozu iſt es 
nothwendig, daß wir lange mit Worten ſtreiten, um die Zuhörenden endlich zu 
verkehren? Gehen wir hin zu den Gräbern der Brüder, die uns im Herrn 
vorausgegangen ſind und welchem aus uns Zweien der Herr die Gewalt gibt, 
einen Todten aus dem Grabe zu erwecken, von dem mögen Alle wiſſen, daß 
fein Glaube vor Gott bewährt iſt. Dieſe Rebe gefiel allen Brüdern, die zu- 
gegen waren. Sie gingen wirklich hin zu ben Gräbern und Makarius ermahnte 
ben Keßer, er folle jet im Namen des Herrn einen Todten hervorrufen. Diefer 
aber antwortete: Du, mein Herr, ber du den Vorfchlag gemacht haft, rufe zu- 
erft einen Todten. Makarius warf ſich im Gebete vor dem Herrn hin auf bie 
Erbe und nachdem er hinlänglich gebetet, hob er die Augen in die Höhe, und 
fprach zum Herrn: Beige, o Herr! welcher aus ung Zweien ben rechten Glauben 
hat, indem bu biefen Todten erweckeſt! Er nannte dabei einen gewiffen Bruber, 
ber unlängft begraben worden war, bei feinem Namen. Diefer antwortete aus 
feinem Grabe. Sogleich traten jegt bie Brüber hinzu, räumten bie Erbe weg, 
bie auf dem Sarge lag, führten den Bruder heraus und nachdem fie die Tücher, 
mit denen er umbüllt war, gelöfet hatten, ftellten fie ihm lebend bar. Als aber 
ber Ketzer diefes fah, wurde er von Schreden ergriffen und nahm bie Flucht. 
Die Brüder fegten ihm nach und jagten ihn über die Grenzen jener Gegend. 


Ber nicht den Tatholifhen Glauben hat, wird verdammt. 


Ein Altvater, Namens Chriakus, ein Mann voll des Verdienſtes bei 
Gott, wohnte am Jordanfluſſe. Zu diefem kam ein fremder Bruder, um ben 
Altvater wegen ber unleuſchen Gedanken zu befragen. Diefer ermahnte ihn 
mit nachtrüdlichen Worten zur Schambaftigkeit und Kenfchheit. Hierüber er⸗ 
baute fich der Bruber gar fehr und fagte zu dem Altwater: Wahrbaftig, mein 
Bater, wenn ich nicht daheim mit den Neftorianerm Gemeinfchaft hätte, fo 
würbe ich bei dir bleiben. Als der Altoater den Namen bes Neftorins, welcher 
Jeſu die Gottheit und Mariä die Muttergotteswürbe verfagte, nennen hörte, 
tabelte er beftürzt den Bruber und bat ihm, er möchte von biefer ſchändlichen 
und verberblichen Kegerei abftehen und ſich zur wahren Heiligen Tatholifchen 
und apoftolifchen Kirche befehren; denn es ift, fprach er, fein Heil zu Hoffen, 
wenn wir nicht von ber Wahrheit überzeugt find unb glauben, bie heilige 
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Jungfrau Maria fei die Mutter Gottes. Der Bruder antwortete: Mein Herr 
und Bater! Dasfelbe fagen alle Keger: Wenn du nicht mit uns häftft, fo kannft 
du micht felig werben; ich weiß alfo nicht, was ich Unglückſeliger thun foll; 
bitte daher Gott, daß er mich Überzeugen wolle, welcher ver wahre Glaube fei. 
Der Altvater hörte den Bruder freudig an und ſprach zu ihm: Bleibe in 
meiner Höhle und jege deine ganze Hoffnung auf Gott, dann wirb bir feine 
Güte offenbaren, welches ber wahre Glaube ſei. Somit ließ er den Bruder in 
der Höhle zurüd und ging hinaus an’s tobte Meer, um für ihn Gott zu 
bitten. Um bie neunte Stunbex bes folgenden Tages fah der Bruder einen 
fürchterlichen Dann neben fich ftehen, welcher fagte: Komm und fieh bie Wahr⸗ 
heit! Hierauf nahm er ihn mit fih und führte ihn an einen finftern ftinfenden 
Ort, voll feuriger Dämpfe. In den Flammen aber ſah der Bruder ben 
Neftorius, Eutyches, Apollinaris, Dioskorus, Severus, Arius, Drigenes und 
noch etliche andere Irrlehrer. Die Erfcheinung aber ſprach: Diefer Ort ift 
den Ketzern und Gottesläfterern, ſowie Denen zubereitet, welche ihre Irrlehren 
befolgen. . Gefällt dir diefer Ort, fo verharre in beinem Irrglauben; willft bu 

aber gleicher Strafe entgehen, fo komme zur heiligen Fatholifchen, und apofto- 
liſchen Kirche, deren Glauben dich der Altvater Ichren wird. Ich fage dir 
aber, wenn ber Menfch auch alle Tugenden übte, jedoch ben rechten Glauben 
nicht hätte, fo muß er an biefem Orte leiden. Auf diefe Rede kam der Bruber 
wieder zu fich, erzählte dem Altvater feine ganze Gefchichte und trat in bie 
Gemeinfchaft der heiligen fatholifchen Kirche zurüd, Er verblieb auch bei dem 
Altvater, bis er nach vier Jahren: im Frieden entfchlief. 


Den Eatholifhen Glauben foll man rein bewahren. 


Abt Eosmas, ein Mönch aus Yerufalem, kam eines Tages nach Theopolis 
zum Batriarchen Gregorius und ftarb bafelbft. Cosmas war ein Mann von 
feltener Frömmigkeit und voll des Eifers für ben fatholifhen Glauben. Der 
Patriarch ließ ihn an ber Stelle begraben, wo ſchon ein Bifchof begraben lag. 
Eines Tages befuchte ein Bruder das Grab bes Cosmas und fanb darauf 
einen Bettler figen. Als diefer fah, wie fi der Bruder bei dem Grabe neigte 
und betete, ſprach er zu ihm: Mein Vater, fürwahr, jener Altvater, den ihr 
vor zwei Wochen bier begraben habet, war eim "großer Mann. Auf deſſen 
Frage, woher er dieß wife, antwortete er ihm: Ich war zwölf Jahre lang 
gichtbrüchig; allein durch jenen Altwater machte mich Gott gefund. Und fo oft 
ih mich in einer Trübfal befinde, kömmt er und bringt mir Troſt und Er» 
quidung. Vom Tage feines Begräbniffes an bis auf heute höre ich ihn all- 
nächtlih rufen und zum Bifchof fagen: Berühre mich nicht, bu Keger! und 
fomm mir nicht nahe, du Feind der heiligen Katholifchen Kirche Gottes! Der 
Bruder meldete dieß bem Patriarchen und biefer erkannte, daß jener Biſchof 
fein rechtgläubiger katholifcher Ehrift war, Da nun die Heiligen nicht einmal 
im Grabe neben Ketzern und Srrgläubigen liegen wollten, fo ift e8 ganz in 
der Ordnung, daß bie fatholifche Kirche folche nicht auf den geweihten Gottes« 
ader unter ben Rechtgläubigen begraben läßt. 
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Der rechte katholiſche Glaube durd ein Wunder bewiejen. 


Die Gemahlin des Batrizierd Germanus wollte zu Jeruſalem das Grab 
unferes Herrn Jeſu Chrifti verehren. Als fie fich aber der Thüre bes Heilig- 
thums näherte, erjchien ihr die Mutter Gottes in fichtbarer Geftaft mit 
mehreren heiligen rauen und ſprach zu ihr: Wie wagt bu es, bier einzu⸗ 
treten, da bu nicht zu ben Unfrigen gehöreft? Zugleich verwehrte fie ihr ben 
Eingang. Die Frau war aber ber feverianifchen Irrlehre ergeben. Auf ihr 
anhaltendes Bitten fagte die Mutter Gottes; Glaube mir, Weib, bu- wirft bier 
fo lange nicht eintreten, bis bu mit uns im Glauben in Gemeinfchaft- bift. 
Da fie nun fah, daß fie als Ketzerin am Eintritte gehindert fei, bis fie ſich 
zur katholiſchen und apoftolifchen Kirche befehren würde, fo ließ fie alsbald den 
Priefter rufen und legte das Fatholifche Glaubensbelenntnig und bie Beichte ab. 
Hierauf wurde fie ohne weiteres Hinderniß gewürbigt, das Grab unfers Herru 
Jeſu Chrifti zu befuchen und zu verehren. 


Keger werden vom heiligen Grabe zurüdgeftoffen, um fo mehr 
vom Himmel, weil der Glaube fehlt. 


Einft fam ber Herzog Gevemer von Paläftina zum Heiligen Grabe Ehrifti, 
um basfelbe zu verehren. Da er in das Heiligtäum eintreten wollte, erblidte 
er einen Widber, ber mit feinen Hörnern auf ihn losging, fo daß er erjchroden 
zurüdwich. Der Priefter Azarias und die anwejenden Geiftlichen fprachen zu 
ihm: Was ift dir, mein Herr, warum gehſt bu nicht Hinein? Er antwortete 
ihnen: Warum Habt ihr dieſen Widder hereingelaffen? Erſtaunt durchfuchten 
fie das heilige Grabmal, ohne etwas zu fehen und fagten zum Herzog: Trete 
nur ein, es ift nichts darin! Allein abermals verwehrte ihm derſelbe Widder 
den Eingang. Nachdem bdasfelbe ſich noch mehrmals wieberholt hatte, wobei 
außer ihm Niemand den Wibber ſah, fprach endlich der Priefter: Glaube mir, 
mein Herr, du haft etwas auf beiner Seele, was bich hindert, das heilige 
Grab unferes Erlöfers zu verehren. Daber ermahne ich dich, dem Herrn beine 
Sünden zu bekennen; benn da Er giütig und barmberzig ift, jo wirtt Er 
aus Erbarmen gegen bich biefes Wunder. Der Herzog antwortete mit vielen 
Thränen: Wahrhaftig, ich bin mit vielen und großen Laftern behaftet und zus 
gleih warf er fih auf fein Angeficht nieder und befannte Gott viele Stunden 
weinend feine Sünden. Als er hierauf ſich erhob und eintreten wollte, ließ 
ihn ber Widder abermals, dieß nicht thun. Azarias fagte hierauf: Es muß 
etwas Anderes fein, was euch einzutreten verhindert. Der Herzog antivortete: 
Solite etwa das Urfache fein, weil ich nicht in ver Gemeinſchaft der katho— 
liſchen Kirche, fondern ein Severianer bin? Zugleich bat er den Priefter, ihm 
das Glaubensbelenntniß und feine Beichte abzunehmen und ihn in bie Fatholifche 
Kirche aufzunehmen. ALS dieſes gefchehen war, trat er ohne Hinberniß ein 
und fah nichts mehr, was ihn zurüdfchredte. — Wenn nun Ehriftus einen Ketzer 
von feinem Grabe zurückweiſet, wird Er ihn in den Himmel eingehen Tafjen? 
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Der katholifche Glaube ift der wahre. | 

Ein gewilfer Altvater und Priefter war fo rein und heilig, daß er jedes⸗ 
mal bei ber heiligen Meſſe die Engel an feiner Seite ftehen fah. Es Hatte 
aber diefer Priefter den Wandlungs-Ritus nur von den Kegern erlernt; baber 
fprach -er vermöge feiner Einfalt und Unkunde der. göttlichen Glaubenslehre bei 
ber heiligen Meſſe unbefangen unb unſchuldig viele Worte aus, welche gegen 
ben rechten Glauben verftießen, ohne zu wiſſen, daß er. unrecht thue und irre, 
Da geſchah es auf göttliche Zulaffung, daß ein in den Glaubenswahrheiten 
wohlerfahrner Diafon zu ihm kam und ihn einft die”heilige Miffe lefen fab; 
Der Diafon fagte daher: Die Worte, die du bei der Aufopferung ausgefprochen 
Haft, find nicht katholiſch, fondern nur bei Kegern und Irrgläubigen üblich. 
Der Altvater achtete nicht auf die Rebe des Diakon, weil er bei feiner Meffe 
bie Engel gejeben hatte; ber Diakon aber blieb auf feiner Behauptung und 
fuhr fort: Du biſt im Irrthum befangen, mein Bater; denn weder der Glaube, 
noch bie heilige Mutter Kirche Laffen das zu, was bu gefagt. Da nun ber 
Altvater einerfeits fah, wie ſtandhaft ihn der Diakon befchuldigte, und anberer- 
feitö gewöhnlich Engel bei ber heiligen Meffe. neben fich ſah, fragte er diefe: 
Was ift wohl Wahres an dem, was mir jener Diakon gefagt hat? Die Engel 
antworteten ihm: Höre ihn aufmerkſam an, denn er fpricht die Wahrheit, und 
eifert mit Recht gegen deinen Irrtfum. Da fragte ber Altvater die Engel: 
Darum Habt ihr mir bieß nicht gefagt? Sie verfegten: Gott hat e8 fo an- 
georbnet, daß die Menfchen wiederum von Menfchen zurechtgewiefen werben. 
Don ber Zeit an beſſerte der Altvater feinen Fehler und dankte Gott dafür. 
Diefer war weder ein Irrgläubiger noch Keger mit Wiffen, er irrte in Un— 
wiffenheit und Einfalt, darum ſchickte ihm Gott den Diakon zur Belehrung; 
barum.waren Engel bei feinem Opfer zugegen. Wäre er halöftarrig bei feinem 
Irrthum geblieben, würde er die Engel nicht mehr gefehen haben. 


Man muß den Tatholifhen Glauben gegen die Ketzer ver- 
Ku theidigen. a 
Der Vater der heiligen Franzisfa von Chantal war Präfident des Ge- 
richtshofes unter König Heinrih IV. Diefer war früher kalviniſch und kehrte 
fpäter zur Tatholifchen Kirche zuräd. Einft war eben bavon bie Rebe. Da 
ſprach Fremiot, der Präfident: Sirel ih muß. ihnen offen befennen, baß, wo» 
fern Eure Majeſtät nicht mit aufrichtigem Herzen ausgerufen hätten: Es lebe 
bie römifch » katholifche Kirche! — ih niemals gerufen hätte: Es lebe König 
Heineih IV. — Die Heine Johanna Franziska ſah als zwölfjähriges Mäd- 
hen im Haufe ihres Vaters einen Herrn, ber die Glaubenslehre vom aller- 
beiligften Altarsjatramente läugnete. Da riß fie fi von ihrer Erzieherin los, 
lief zu ihm bin und fagte: Sie müffen glauben, daß Jeſus Ehriftus im aller- 
Heiligften Altarsfahramente gegenwärtig ift, mein Herr! weil Er es gejagt hat. 
Glauben Sie e8 nicht, fo machen Sie Ihn zum Lügner. Erftaunt über bie 
Sprache der Kleinen, ftellte der Fremde mehrere Fragen an fie, die fie alle 
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gleich entſchieden und freimüthig beantwortete. Da legte er ihr gleichſam zum 
Lohne eine Schachtel voll Zuckerwerk in die Schürze; fie aber warf dasſelbe 
in’8 Feuer und fagte zu ihm: Schen Sie, mein Herr, fo werben die Ketzer in 
ber Hölle brennen, weil fie nicht glauben, was ber Herr gefagt hat. Hätten 
Sie Yefum noch ferner zum Lügner zu machen verfucht, fo würde mein Vater 
als Gerichtspräfident die Xobesftrafe über Sie verhängen. Sie werben es 
aber mit Jeſum Chriftum fo Lange auf biefe Weife treiben, bis jene ‚zwei 
Präfidenten — wobei fie auf das Bild der Apoſtel Petrus und Paulus zeigte 
— nen das Leben nehmen werben. So freimüthig muß Jeder bie katholifche 
Religion verteidigen. 


Auch Kinder müffen den heiligen Eatholifhen Glauben felbft 
bis zur Marter befennen. 


In der biocletianifchen Ehriftenverfolgung wurbe ver fiebenjährige Ehriften- 
Inabe Barallah in ben Verhörfaal geführte. Muß man mehrere Götter anbeten, 
ober einen einzigen? fragte ihn ber Statthalter. Das Kind lächelte und ent- 
gegnete: Es gibt bloß Einen Gott, deffen Sohn Yefus Ehriftus if. Wer hat 
bich fo belehrt, gottlofer Kleiner? fuhr der Präfekt fort. Meine Mutter ift es, 
fagte das Kind, die mich diefe Wahrheiten gelehrt hat, und Gott ift es, ber 
ſie meiner Mutter gelehrt dat. Man rief fie herbei. Henker entkleibeten ben 
Heinen Belenner und hingen ihn in die Luft, und bie Ruthen trafen an taufenb 
Stelfin fein unfchuldiges Fleifh. Jedesmal, fo oft bie umerbittliche Ruthe 
dieſes zarte Opfer traf, warb fie mit neuem Blute geröthet. Alle Anwefenden 
brachen in Thränen aus, bie Henker felbft fehlugen unter Weinen zu. Das 
arme Kind fühlte fich gleichfam verbrannt unter ber Strenge der Qualen. Ich 
babe Durft, rief es, gebt mir etwas Waffer! Doc feine Mutter, im ber bie 
Gnade über die Natur triumphirte, betrachtete es mit ernftem Blide und fügte 
darauf hinzu: Bald, mein Kind, wirft bu an ber Quelle lebendiger Waffer 
fein! Mit viefer Strenge nicht zufrieben, verurtheilte ber Richter das Kind 
zur Enthauptung. Die Mutter Barallah’s trug ihm felbft auf ihren Armen 
zum Richtplag. Sie kühte ihn zärtlich, empfahl fich feinem Gebete, übergab 
ihn dem Scharfrichter unb breitete ihren Schleier zur Aufnahme des Kopfes 
bes jungen Martyrers aus. 


Man muß feinen Glauben freimüthig befennen. 


. Als die Mohahls⸗gIndianer Fatholifch geworben waren, erfüllte fie ein 
wahrer Glüheifer für ihren heiligen Glauben; die inbianifchen Weiber trugen 
bie Rofenfränze und Kreuze öffentlich, und obfchon fie von ben trrglänbigen 
Amerikanern verfpottet wurden, fo waren fie doch weit entfernt, biefe Abzeichen 
ihres Glaubens zu verhülfen, fie waren vielmehr bereit, bafür zu fterben. Ein 
Mohahkweib ging fogar in das Bethaus ber Weißen und fagte ba laut bie 
Gebete her, die fie von ihrem Schwarzrod erlernt hatte. 
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Für feinen Glauben muß man zu fterben bereit fein und 
Bortheile opfern. 

Der Iroleſenhauptling Affenbafe befehrte ſich nach langen Kämpfen; ba- 
gegen war er nad feiner Belehrung fo eifrig bemüht, feine Familie, ja ben 
ganzen Stamm zu befehren, daß er wänfchte, ber erfte Jroleſenmarthrer zu 
fein. Einer feiner beibnifchen Verwandten fiel ihm eines Tages an, riß ihm 
Eruzifie und Rofenkranz vom Halfe und ſchwang bie Streitart über feinem 
Haupte. Schlage zu, rief der Held, ich werbe zu glücklich fein, für eine folche 
Sache zu fterben; wie follte mich auch mein Lebensblut gereuen, wenn ich es 
für das Zeugnig meines Glaubens laffe? Gott rief ihn bald aus biefer Welt, 
er ftarb mit volllommener Hingebung in Seinen Willen. Bei ben Iroleſen 
fam e8 vor, baß Chriftenmäbchen die Hand heidnifcher Häuptlinge verſchmähten 
und Armuth und Darben dem Reichtum vorzogen, wenn ber Glaube in Ge: 
fahr kommen konnte, 


Man muß feinen Glauben trog Spöttereien öffentlich be- 
fennen. 


Tehgahtwita, ein verwaifetes Mohahkmädchen, lebte bei ihrem Onkel, ver 
ein Feind des chriſtlichen Glaubens war. Sie brannte vor Verlangen, Chriſtin 
zu werden, durfte aber in ſeiner Gegenwart nicht einmal darauf anſpielen. 
Als nun die Bewohner auswärts in Feld und Wald beſchäftigt waren, entdeckte 
- fie dem Miffionär ihr Verlangen, ließ ſich unterrichten und empfing bie heilige 
Taufe mit dem Namen Katharina. Von nun an diente fie Gott furchtlos 
und Öffentlich. An Sonn» und Feiertagen war fie das Ziel des graufamen 
Haffes ihrer Verwandten, weil fie bie Feldarbeit am ſolchen Tagen verweigerte 
und bem Gottespienfte beimohnte; fie mußte zur Strafe faften und befam 
nichts zu effen. Die Kinder zeigten auf fie und nannten fie fpottweife: bie 
Chriſtin; auch verläumdet wurbe fie; aber fie ertrug Alles gebuldig für ihren 
Glauben. Endlich ergriff fie die Flucht und entkam glücklich nach Quebek, wo 
fie in einem Nonnenklofter Aufnahme fand. 


Strafe eines vom katholiſchen Glauben — Volkes. 


Wenn es in der Welt ein Volf gibt, das mit dem jüudiſchen verglichen 
werben kann, fo ift es das griechifche Voll. Bon der Stunde an, wo das 
photianifche Schisma vollendet war und Michael Cärularius 1053 zuerft ben 
Fluch gegen den Statthalter Ehrifti ausftieß, hörte Elend und Schande für 
Griechenland nicht auf. Wieder und wieder mit ber Kirche ausgeföhnt, find 
fie ftetS von Neuem in das Schisma zurückgefallen. Die Griechen Hatten das 
Maaß ihrer Verbrechen vollgemacht und das Gericht war nahe. Bapft Niko: 
fans V. warnte mit prophetifchem Geifte ben zwölften und legten Saifer 
Konftantin, daß, wenn fie nicht vor Ablauf von brei Jahren zur Kirche zurück⸗ 
fehrten, ſie das Schidfal des Feigenbaumes im Evangelium theilen würden. 
Diefe Weiffagung 1451 ausgefprochen, ging 1453 in Erfüllung, we fie unter 
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bie Herrſchaft der Türken kamen. Bon da nahm alle Bildung und Civiliſation 
unter ihnen ab, affe geiftige Thätigkeit erftarb bei ihnen, fie verloren ben er- 
babenen Sinn des Chriſtenthums und haben basfelbe in pharifäifche Ceremonien 
umgewanbelt. Ihre Priefter find werheirathet, ihre Eirchlichen Würben find eine 
Woare, bie gelauft und verkauft wirb;.. bie Geiftlichkeit verfteht.nicht einmal 
bie Gebete der Meſſe und bes Gottesdienftes, fie verlaufen den Leuten Brannts 
wein vor ben Thüren ver Kirche, kurz die Griechen haben vom Chriftentbume 
nichts beibehalten, als ben Namen; auch ihre Frauen werben nach Art der 
türfifchen eingefperrt, bie Eheſcheidung ift bei ihnen ‘fo leicht, wie bei bei 
Türken. Uebrigens find vie Türken Herren aller Herrfchafts- und Bauerngüter 
und die Griechen nur ihre Pächter. Das Getreide auf dem Felde wirb in 
vier Haufen abgetheilt, einen für ben Sultan, einen für ben türfijchen Grund- 
befiger, einen für die Klöſter und Geiftlichleit und einen für ſich. Er darf 
jedoch den feinigen nicht.eher in bie Scheuer führen oder ausbrejchen, bis jene 
andern abgeführt find; und das währt oft fo lange, daß das Getreide vom 
Regen auswächft und verdirbt. Ein einziger, felbft der jchlechtefte Türke kann 
gegen einen Chriften vor Gericht zeugen, aber zehn und hundert Chriften nicht 
gegen Einen Türfen. Da nun die Rechtspflege in den Händen ber Türken ift, 
fo läßt fich denken, daß ein Chriſt felten oder nie Recht findet. Dieje Sklaverei 
ift die Strafe ihres Abfalls vom katholiſchen Glauben. 


Slaubenstreue der Wilden. 


Die Zefuiten Hatten bie Wilden in Südamerika befehrt und über vier- 
Hundert Stäbte gegründet. . Sie wurden im Jahre 1767 vertrieben unb man 
gab biefen armen Wilden keine Diiffionäre und Priefter mehr. Dennoch find 
fie noch heute mit Eifer katholiſch und haben ihren Glauben bewahrt, Nichts 
würbe fie bewegen, zum früheren wilden Leben in ben Wäldern zurüdzufehren. 
Die von den Miffionären eingeführten Gebräuche werden noch immer beobachtet, 
und wirb ihnen eine Prebigt von einem ber Jeſuitenväter vorgelefeu, fo ver- 
fammeln fie ſich eifrig und hören mit Aufmerkfamkeit zu. Die Alten erinnern 
fi noch immer der Vertreibung der Yefuiten mit Kummer und jagen: Durch 
fie wurden wir zu Chriften gemacht, durch fie wurden wir zur Erfenntniß 
Gottes und zum Befik ber Seligkeit gebracht. Ä 


Der fatholifhe Glaube durch Wunder bemiefen. 


Der arianifche Kaifer Valens ließ den Heiligen Bafilius einfperren und wollte 
ihn verbannen. Da wurde in der Nacht plöglich fein einziger Sohn krank und 
die Raiferin von fehredlichen Träumen gequält. Da ließ Valens den heiligen 
Bafılins bitten, feinen Franken Sohn gefund zu machen. Bafilius verſprach's, 
wenn Valens gelobe, biefes Kind katholiſch erziehen zu laffen. Er gelobte es, 
Baſilius betete und der Knabe wurde gefund, Nachher ließ fich Valens von ben 
Arianern bereven und gab dem Knaben Keer zur Erziehung. Nun ftarb das 
Kind plöglih. Der Kaifer wollte den heiligen Bafilius verbannen, aber vier 
Rohrfedern zerbrachen, und da er doch feinen Namen unter das Verbannungs- 
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dekret ſetzen wollte, überfiel ihn ein Zittern im Arme, daß er das Papier zerriß 
und dem heiligen Baſilius die Rückkehr erlaubte, 


Mon muß feinen, Glauben feldft mit Verluſt des Lebens und 
der Güter befennen. 


Im Königreiche Bungo beftürmte- der heibnifche König einen abeligen 
Ehriften, Namens Titus, mit Drohungen und Verheißungen, feinen Tatholifchen 
Glauben zu verläugnen. Da warb ihm ber Befehl gebracht, feinen neunjährigen 
Sohn zum König zu fenden. Der Knabe warb gefchidt, mit Schmeicheleien 
überhäuft, mit Drohungen gefchredt, aber ber Knabe blieb feinem Glauben treu. 
Nach zwei Tagen warb dem Titus berichtet, fein Söhnlein fei erwürgt worben 
und nun wurde feine Tochter Martina geforbert, ein eben aufblühendes Mädchen 
von vierzehn Jahren. Eile zum König, fprach der Vater, und zeige ihm, daß 
die Tugend nicht aus den Yahren ermeffen werde und daß ber Glaube feinen 
Unterfchieb mache zwifchen After und Gefchleht. Bald nachher fam bie Bot- 
(haft, Martina fei ihrem Heinen Bruder nachgefolgt und num werbe Simon, 
ber ältere Bruber, erwartet. Auch Simon begab ſich auf den Weg, ohne Furcht 
zu äußern. Wenige Tage waren vergangen, als ein neuer Bote berichtete, 
Simon fei ein Opfer der Stanphaftigfeit geworben und nun müffe er mit 
Gemahlin erfcheinen, um das gleiche Loos zu theilen, wenn er bei feinem 
Starrfinne beharre. AS num alle Künfte der Ueberredung und alfe Zurüftungen 
zur Todesqual ihre Wirkung verfehlten, öffnete endlich ber König eine Seiten« 
thire, führte ihm beide Söhne und die Tochter wohlbehalten wieder zu und 
bezeugte vor allen feinen Würdenträgern, baß eine fo hohe Standhaftigkeit im 
Glauben ihm Ehrfurcht abgenöthigt habe. 


Seines Glaubens darf man ſich nicht ſchämen. 


Biltorinus, der berühmte römiſche Redner, dem der Senat eine Ehren- 
fäule feßte, las in der Heiligen Schrift und fagte zum heiligen Simpficianus: 
Du ſollſt wiffen, daß ich bereits ein Ehrift bin, doch nicht öffentlich, fondern 
Insgeheim. Denn er verabfcheute zwar ben Götzendienſt, fürchtete aber bie 
ftolzen Heiden, bei denen er in fo hoher Verehrung ftand,“ weßhalb er nicht 
wagte, Öffentlich ben Gefreuzigten zu befennen. Simplicianus erwieberte: Ich 
werde niemals glauben, daß du. unter die Chriften gehöreft, fo lange ich dich 
nicht in ber Kirche ver Ehriften fehe. Viltorinus Inchte diefer Rede und ſprach: 
Machen wohl die Wände und Mauern einen Chriften? Wllein, als er fpäter- 
bin im Evangelium las: Wer” fi meiner und meiner Worte ſchämet, beffen 
wird ſich auch des Menſchen Sohn fchämen; Luk. 9., da erkannte er, mie 
ſchmachvoll es fei, fich der fchänblichen Abgötterei nicht zu ſchämen, wohl aber 
bes göttlichen Wortes. Er eilte zum Simplicianus und fprach: Laffe uns in 
die Kirche gehen, ich will ein Ehrift werben. Und er legte fein Belenntniß 
laut ab vor einer ungebeueren Bollsmenge. 
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Wie man ſeinen Glauben bekennen ſoll, ein Beiſpiel eines 
Wilden. 


Der engliſche Gouverneur, welcher die latholiſchen Wilden den Franzoſen 
entfremden wollte, machte ihnen verführeriſche Anerbietungen, unter der Be— 
bingung, daß fie einen engliſchen Geiſtlichen zuließen und fomit ben katholiſchen 
Glauben aufgäben. Die Wilden wählten einen Sprecher, welcher folgende 
Antwort gab: „Deine Rebe fett mich in Erftaunen. Ich bin von beinem 
Vorſchlage überrafcht. Du fahft mich lange, bevor mich die Sranzofen ſahen; 
aber weber bu noch beine Geiftlichen fprachen jemal® vom Gebete — fo 
nennen die Wilden die Religion — ober von bem großen Geifte — fo nennen 
fie Gott — zu mir, Sie fahen meine Pelze und meine Biberfelle und dachten 
nur an fie. Diefe waren es, was fie fuchten. Wenn ich ihrer viele brachte, 
war ich ihr großer Freund. Dieß war Alles. Eines Tages jeboch verirrte ich 
mich in meinem Canoe und kam endlich in einem Algonquin-Dorfe au, wo bie 
Schwarzröde lehrten — fo nennen fie die katholiſchen Priefter. — Ich war 
faum angelommen, als ein Schwarzrod fam, mich zu feben. Ich war mit 
Pelzwerk beladen. Der franzöfiihe Schwarzrod verjchmähte es, dasjelbe nur 
anzufehen. Er fprad zu mir fogleich vom großen Geift, vom Paradies, von 
ber Hölle und vom Gebete, das ber einzige Pfab zum Himmel if. Ich hörte 
ihm mit Vergnügen zu. Ich blieb lange im Dorfe, um ihn zu hören. End» 
lich gefiel mir.das Gebet. Ich bat ihn, mich zu unterrichten. Ich bat um 
die Taufe und empfing fie. Dann fehrte ih in mein Vaterland zurüd und 
erzählte, was mir begegnet war. Sie beneibeten mein Glück und wünſchten es 
zu tbeilen. Sie reiften ab, um ben Schwarzrod zu finden und baten ihn, fie 
zu taufen. So benahmen ſich bie Franzofen gegen ung. Wenn ihr, als ihr 
mich zuerst fahet, vom Gebete zu mir gefprochen hättet, würde ich das Unglüd 
gehabt haben, beten zu lernen, wie ihr betet; benn ich war damals nicht fähig, 
zu unterfcheiden, ob euer Beten gut war, Ich Habe aber das Gebet der Fran⸗ 
zofen gelernt. Ich liebe es und will ihm folgen, bis bie Erbe vergangen ift 
und zu Enbe gebt. Behalte alfo bein Geld und beinen Geiftlichen. Ich ſpreche 
nichts mehr zu bir. 


Dem Glauben muß man Alles opfern. 


Die felige Margaretha ftammte aus hohem Abel und war im Jahre 
1592 geboren. Ihre Aeltern waren lutheriſch und auch fie warb in biefer 
Religion erzogen. Es erjchien ihr einft Maria unb befahl ihr, das Aeltern- 
haus zu verlaffen. Schon längere Zeit hegte fie das Verlangen, zur katholifchen 
Kirche zurück zu kehren und fich im katholifchen Glauben unterrichten zu Laffen, 
aber wie follte fie diefes bewerkjtelligen? Eines Tages traf fie auf einer Fahrt 
auf dem Rheine zwei Franziskaner, denen fie ihren Entjchluß eröffnete, welche 
fie darin beftärkten. Als ihre eltern gejtorben waren, floh fie nach Brüffel, 
wo fie in die Fatholifche Kirche fich aufnehmen ließ. 
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Dem katholiſchen Glauben muß man ſtandhaft treu bleiben. 


Als der heilige Bernhard den Kreuzzug gegen bie Saracenen predigte, 
ſchloß fich auch ein Fölnifcher Ritter, Namens Bruno, an. Er wurde gefangen 
und mit Ketten belaftet in einen dunklen Kerler geworfen. Er mußte Miß- 
bandlungen aller Art erbulden; enblih bot man ihm bie freiheit unter ber 
Bedingung an, baß er feinen Glauben abſchwöre. Mit Verachtung wies er 
diefen Antrag von fi und wendete fich vertrauensvoll zur Mutter Gottes, 
Diefe erfchien ihm in einem Zraumgefichte und Löfte feine Feſſeln. Der Ritter 
erwachte und was er träumte, war Wirklichkeit; er ſah bie Ketten zu feinen 
Füßen liegen und bie Gefängnißthüre offen. Er floh, erreichte feine Heimath 
und baute zum Danke und zu Ehren Mariä eine Kapelle, in welcher er zum 
ewigen Gebächtniß feine Ketten aufhing. Als die Kapelle fertig war, fand fich 
ein Bild an die Wand gemalt, gerade dem ähnlich, als ihm Maria im Ge- 
fängniffe im Traume erſchien. 


Dem Glauben foll man um jeden Preis treu bleiben. 


Unter König Heinrid VIII. von England wurbe verlangt, ein Jeder 
folfe in Religionsfachen dem Papfte abfhwören und den König als ben Statt- 
halter Ehrifti anerkennen. Wer das nicht that, wurde enthauptet. Unter biefen 
Slaubensbelennern war auch Thomas Morus, des Könige Minifter. Er 
wurde in's Gefüngniß gefegt. Da erfchien eines Tages feine Frau und fuchte 
ton zu bereven, dem König nachzugeben, es thäten es ja viele Andere auch, er 
fönne noch lange in Ehren und Würben leben und feine Familie glücklich 
machen, während er fih unb fie burdh "feine Störrigkeit unglüdlich mache. 
Wie lange meinft bu wohl, daß ich noch leben könnte? fragte Thomas. Sicher 
noch zwanzig Jahre; verfegte die Frau. O bu thörichtes Weib! antwortete 
Thomas, bie Gnade Gottes foll ich der unficheren Gunft des Königs opfern 
und für zwanzig Jahre irbifchen Lebens fol ich mir ewige Qual in der Hölle 
eintaufhen? Das thue ich nicht! Gott wird euch fügen! Er blieb feinem 
Glauben ftandhaft getreu und wurbe enthauptet. 


Wir follen im Glauben ftandhaft ausharren bis zum Tode. 


Die Inſel Manar, zu Cehlon gehörig, war ganz chriftlich geworben. 
Der König war ein großer Feind der. chriftlichen Lehre; er ließ alle Chriften 
auf ber Inſel töbten. Bemwunderungswürbig war bie Stanbhaftigfeit ber 
Manarenfer; es war nicht Einer, der fich nicht laut für Ehriftum erklärt Hätte, 
Die Väter und Mütter fprachen für ihre getauften Kinder und übergaben fie 
dem Tode mit einer Faſſung und Entfchloffenheit, die felbjt ihre Mörder 
Staunen machte. Sechs- bis fiebenhundert opferten ihr Leben für Chriftus. 
Diefes Blutbad, weit entfernt, das Chriſtenthum zu erftiden, verfchaffte ihm 
nur größeren Triumph. Selbft des Königs Offiziere wurben Ehriften, ja fogar 
fein ältefter Sohn, der den Bater töbten ließ. Leben St. Fran. Xav. 
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Man muß den Glauben in geheim und öffentlich befennen. 


Der König von Tamor in Indien warb Ehrift, aber nur im geheim, 
weil er fich vor feinen Unterthanen fürchtete, welche bie chriftliche Religion 
haften. Do bald fühlte er Gerwiffensbiffe und bat den Bifchof von Goa 
um einen Priefter zur Aufflärung in dieſem Punkte. Diefer fagte ihm, daß 
Berftellung und Lüge im WReligionsbelenntniffe fchlimmer fei, als Unglaube. 
Der König, dem fein Seelenheil mehr am Herzen lag, als feine Krone, faßte 
den Entfchluß, fein Religionsbelenntniß öffentlih auf die feierlichfte Weife ab- 
zulegen. Seine Unterthanen fuchten ihn mit Gewalt von biefem Schritte zurüd- 
zubalten, ja fie fperrten ihn in eine Feſtung ein. Doch mit Hilfe der Bortugiefen 
entlam er nach Goa, wo er fein Glaubensbefenntniß vor allem Volke in ber 
biſchöflichen Kirche ablegte. 


Den Eatholifhen Glauben verbreiten helfen ift ein gutes Werk, 


Ein amerifanifcher Kaper Hatte vor einigen Jahren im irlänbifchen Kanale 
ein mit Steinkohlen beladenes Schiff aufgebracht und der Kapitän des Kapers 
ging in bie Kajüte, um feine Beute in Augenfchein zu nehmen. Hier fand er 
eine Heine Büchfe mit: einer Deffnung im-Dedel, auf welchem die Inſchrift 
ftand: Miffionsbüchfe. Er fragte, was das zu bebenten Habe? Der Irlänber 
fürchtete die Zerftörung feines Schiffes und feines Eigenthums, weil bie 
Amerikaner damals die Gewohnheit hatten, bie erbeuteten Schiffe zu verbrennen, 
und antwortete mit einem-tiefen Seufzer: Jetzt ift Alles aus; ich und meine 
armen Kameraden hatten bie Gewohnheit, jeven Sonntag ein Zweigrofchenftid 
in die Büchſe einzulegen, um frommen fatholifchen Miffionären, die das Evan⸗ 
gelium ben Heiden prebigen, in biefem ſchweren Amte hilfreiche Hand zu bieten. 
— Das ift ſchön, fagte der Amerikaner, in der That gefällt e8 mir! Nach 
einer kurzen Paufe reichte er dem Befiger des Kohlenfchiffes die Hand und 
fagte zu ihm: So will ich Ihnen auch nicht ein Haar frümmen und auch Ihr 
Schiff follen Sie behalten! Er z0g wieder ab und ließ den Irläuder ungeftört 
feine Reife fortfegen. Wenn fchon einem billig denfenden Manne derlei chriſt⸗ 
liche Opfer zur Verbreitung des Glaubens fo wohl gefallen, daß er fie lohnend 
anerkennt und anerfennend lohnt: wie fehr werben fie dem himmlifchen Bater 
gefallen und wie herrlich wird Er fie einft belohnen?! 


Wir müffen dem Glauben treu bleiben. 


Ein heidniſcher König ließ einen frommen Bifchof zu fich fommen und 
verlangte, daß er ben chriftlichen Glauben verläugnen und den Götzen opfern 
ſollte. Der Bifchof ſprach: Mein Herr und König, das thue ich nit. Da 
warb ber König zornig und ſprach: Weißt du nicht, daß bein Leben in meiner 
Gewalt fteht und daß ich dich tödten kann? Ein Wink von mir und e8 ges 
ſchieht. Das weiß ich, antwortete der Bifchof, aber geftatte mir, daß ich bir 
ein Gleichniß vorlege und eine Frage zur Entſcheidung. Gefegt, einer beiner 
treueften Diener fiele in bie Gewalt deiner Feinde und fie fuchten ihn zur 
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Untreue zu bewegen, damit er ein Verräther an dir würde. Aber als dein 
Diener unverrüdt in feiner Treue beharrte, nahmen ihn deine Feinde, zogen 
ihm die Kleider aus-und jagten ihn nadt mit Spott von bannen. Gage mir, 
wenn num bein Diener zu bir fommt, würbeft bu ihm nicht von beinen beften 
Kleidern geben und ihm die Schande mit Ehre vergelten? Da antwortete der 
König: Nun wohl; aber was foll dieß und wo ift e8 gefchehen? Da ſprach 
der Bifchof: Siehe, du kannſt mich auch entkleiven von bem irbifchen Gewande 
meines Leibes; aber ich habe einen Herrn, meinen Gott, ber wirb mich neu 
beffeiden. Sellte ich nun bes Kleides achten und meine Treue bafür bingeben? 
Da fprach der heibnifche König: Gehe, ich ſchenke dir das Leben. 


Den Glauben darf man um feinen Preis verläugnen. 

In Algier befanden fich gegen zwanzigtaufend Chriftenfflaven, welche hier 
noch weit unmenfchlicher behandelt wurden, als zu Zunis. Der heilige Bin- 
centins ſchickte im Jahre 1646 drei feiner Miſſionsprieſter dahin, die aber alle 
bald im Dienfte der kranken Sklaven von der Peſt weggerafft wurben. Hier 
that fich ein edler Kämpfer Ehrifti hervor. Petrus Bourgein, aus Majorka 
gebürtig, war Sflave bei einem Herrn, ber ihn zum Dienfte der Galeeren nach 
Ronftantinopel verkaufen wollte, wo er feine Hoffnung mehr würde gehabt 
haben, je feine Freiheit zu erlangen. In dieſer Angft und da ihn ber Dey 
noch darüberhin theils durch Verfprechungen, theils durch Drohungen beftürmte, 
ließ er fich verleiten, Jeſum Chriftum zu verläugnen. Nun wurbe er zwar 
frei und mit irbifchen Gütern befchenkt; allein fein empörtes Gewiffen quäfte 
ihn Tag und Nacht und verbitterte ihm fein Leben fo fehr, daß er öfter zum 
Dey hingehen und feinen Abfall widerrufen wollte. Doch fchredte ihn wieder 
ber Gedanke an bie ihm bevorftehenden Verfolgungen. Endlich fiegte die Onabe 
über fein zaghaftes Herz. Im tiefen Gefühle feines begangenen Frevels und 
im feften Vertrauen auf bie Erbarmung und Gnade Gottes, den er verläugnet 
hatte, ging er zum Dep, warf feinen Turban weg und fagte: Du haft mich 
verführt, aber ich ſchwöre Mahomed ab, ich bin ein Chrift und bereit, jede 
Dual zu erbulden für Jeſus Chriftus, meinen Heiland. Vom Zorn ent- 
brannt, ließ ihm der Dey fogleich entlleiden und an einen Pfahl binden, vamit 
er lebendig verbrannt werde. Bourgoin wieberholte noch auf dem Holzftoffe 
freudig fein Glaubensbelenntnig und gab in den Flammen ben Geift auf. 


Der Katholif foll glaubenseifrig fein. 


Ueber den Slaubenseifer des katholiſchen Adels in England wird aus 
London mitgetheilt: Alle Klaffen des Adels, vom einfachen Baronett angefangen, 
bis hinauf zum erften Herzog des Reiches, find in den Reihen ber Katholiken 
vertreten. So gehört die Familie des Herzogs von Norfolt, des Premier 
Dulke and Earl of England zu den eifrigften Katholiken. Ueberhaupt find 
es die Vornehmen und Angefehenen in England, die für bie Kirche am meiften 
Bletät an den Tag legen. Unter ihnen find Viele, bie nicht bloß den Namen 
ihrer Ahnen, der Märtyrer für den alten Glauben, fondern auch deren Tugenden 
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als Erbtheil übernahmen. Site find Katholilen bis auf bie legten Conſequenzen, 
ih will fagen, es ift ihnen nicht bloß das pure Dogma heilig, fondern Allee, 
was baraus folgt, und was von der Kirche kommt, das Roſenkranzgebet, bie 
Reliquienverefrung und die Firchlichen Novennen nicht ausgenommen. Es ift 
fo wohlthuend, zu einem einfachen Roſenkranze ober einer Litanei coram san- 
ctissimo mehr als hunbert der prächtigften Gefpanne an ven Kirchen Londons 
ober Liverpol® vorfahren zu fehen. Bet den gottesbienftlichen Verſammlungen 
fiegt man am klarſten, wie viele Anhänger die Kirche unter ben befferen Stän- - 
ben zähle; denn man trifft da beitänbig eine auserwählte Berfammlung. Sie 
find e8 auch, die am häufigſten zu ben heiligen Saframenten geben. In ihren 
Salons herrfcht fein Ton, der fich fcheut, religiöfe Materien zu berühren; fie 
zeigen bier ihren Katholizismus eben fo entfchieden, als fie e8 in ber Kirche 
thun. Es gehört z. DB. zum guten Zone, vor und nach dem Diner ein Zifch- 
gebet zu beten, und wenn ein Priefter zugegen ift, biefen zum Vorbeten einzu- 
laden. Kommt ein Bifchof in einen foldhen Zirkel, jo bittet man jebesmal um 
feinen Segen, ſehr häufig gefchieht das auch bei einfachen Prieftern. Hier fei 
auch erwähnt, daß bie vornehmen Katholiken Englands ihre Priefter mit Bor- 
liebe in ihre Kreife ziehen und daß diefe Salons es ausfchlieflich, find, in denen 
ein Priefter fich bewegen und ein freies Stünbchen zubringen barf. Nur ber 
Beruf führt diefelben mit den niederen Klaſſen zufammen. Ueberall ftehen bie 
vornehmen Katholiken Englands an ber Spitze fatholifcher Unternehmungen. 
In den Salons wird bie Sache erörtert und vorbereitet und fommt bann in 
die Deffentlichkeit durch das Meeting. Ein Meeting kommt fo zu Stande: 
Man annoneirt in den Blättern oder durch Plakate, miethet ein Gebäude oder 
eine Halle, wählt ein Eomite, Hält Neben, faßt Refolutionen , Tonfentirt durch 
Aufheben der Hände und öffnet bie Börfe, um dem Ganzen ben braftifchen 
Nachdruck zu geben. Nicht felten ftehen damit muſilaliſche Unterhaltungen in 
Berbindung. Wenn es uns wundern will, daß bie vornehmen und abeligen 
Katholiken in England eine Ausnahme machen von ben Erfahrungen, wie fie 
uns anderswo begegnen, fo ift ein Hauptgrund in ihrer Erziehung zu fuchen. 
Durch das Familienleben, das nirgends ausgeprägter und fchöner ift, als in 
England, werben alle Einflüffe heterogener Prinzipien, denen ein größerer Ver—⸗ 
fehr mit der Außenwelt fich nur ſchwer entziehen kann, befeitigt. 


Das ftandhafte Belenntnig des Glaubens gefällt Gott fehr. 


Sanctus antwortete unter der Chriftenverfolgung 178 auf jede Frage 
ver Peiniger: Ich bin ein Chrift. Nachdem fie ihm genug -gepeinigt Hatten, 
legten fie glühende Metaliblättchen auf feinen Körper. Diefer wurde zwar ans 
gebrannt, aber Sanctus blieb ungebeugt. Sein ‚ganzer Leib war Eine Wunde, 
zufammengefehrumpft und Hatte alle menfchliche Geftalt verloren. Gott aber 
wollte ihn verberrlichen,; denn als nach einigen Tagen die Gottlofen ihn auf's 
neue folterten und glaubten, er würde, weil bie aufgefchwollenen Wunden bei 
ber leiſeſten Berührung ihn fehmerzten, jet entweber abfallen , ober fein Tob 
ben Übrigen Chriften Furcht einflößen, warb gegen alle Erwartung bei Wieber- 
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holung der Marter fein Leib wieder gerade und aufrecht, fo daß bie ſweite 
Peinigung für ihn eine Heilung war. 


Ein-fejter Glaube vermag viel. 


Marie Maillard, ein Mädchen won dreizehn Jahren, hatte fich im Alter 
von dreizehn Monaten das Bein verrenkt; fie fonnte nur mit vielen Schmerzen 
geben und zwar fo wanfend, daß fie faft mit beiden Händen immer bie Erbe 
berüßrte. Bon den Gaffenjungen Londons wurbe fie häufig verfpottet und oft 
mit Roth beworfen. Einft war fie in ber Kirche; auf dem Heimwege von ber 
Jugend verhößnt, weinte fie bitterlih. Ihre Verwandten fuchten fie zu tröften 
und gaben ihr unter anderen die Heilige Schrift zu Iefen. Sie [as das zweite 
Kapitel des heiligen Markus, ärgerte fich über bie Ungläubigfeit ber Juden 
und fagte: Ich würde gerne glauben, wenn mir etwas Aehnliches 
geſchehen möchte. Kaum hatte fie biefe Worte gefprochen, fo verlängert 
fih ihr Bein, tritt in ben natürlichen Ort der Einfaffung, fie kann wieder 
gehen, nur ein wenig binfend. Vielleicht Tieß ihr Gott diefes Hinfen als An- 
benfen der Befreiung. Was ber fefte Glaube vermag! 


Glück. 
Irdiſches Glück bei Gottloſigkeit iſt ein böſes Anzeichen. 


Man hört oft Arme, Kranke und Leidende jeder Art klagen: Ich thue 
doch nichts Böſes, ich diene Gott! Warum muß ich fo viel leiten! Mir fehlt 
es an Gefundheit, an Nahrung und Kleidung, kann mich oft nicht fatt effen, 
kann feine Arznei laufen, Habe vor Sorge und Kummer bei Tag und Nacht 
feine Ruhe. Dagegen jener Gottlofe Lebt lafterhaft, glaubt nicht einmal an 
Gett, hat Geld, Ueberfluß, Freude in Fülle und alle Bequemlichkeiten , ift ge- 
fund und munter! Denfe an Lazarus und den Praffer. Die Ewigkeit wird 
eine Ausgleihung treffen. Zum Prafjer fagte Abraham: Du Haft bein Gutes 
im Leben empfangen, Lazarus aber Böfes; darum wird er getröftet, bu aber 
gepeiniget; denn ben Gott lieb hat, ben züchtiget Er, den Er aufnimmt, ben 
geißelt Er. Gott hält e8 mit und, wie wir mit unferen Haustbieren. Jene, 
die man zum Schlachten beftimmt, überhebt man ber Arbeit, man pflegt, put, 
wartet und mäftet fie mit dem beften Futter; die man aber lieb Hat, beftimmt 
man zur Zucht, Hält fie geringer, fpannt fie ein und gibt ihnen manchen Geifel- 
bieb; dafür aber bleiben fie im Haufe ihres Herrn und find feine Lieblinge, 
feine Freude. Wie ungleich ift das Loos ber Hunde bei den Sübfeeinfulanern 
und bei den SKamtjchabalen! Während jene ihre Hunde gut halten, nicht 
Schlagen, auf's bejte füttern und fich freuen, wenn fie recht fett find, weihen 
fie fie dem Tode; fie Schlachten fi. Dagegen hält der Kamtfchabale feine 
Hunde Hart, fpannt fie vor den Schlitten und gibt ihnen erjt am Abende 
Butter; fie müffen ſich fo anftrengen im Ziehen und Laufen, daß ihnen bas 
Blut in bie Haare fteigt und fie roth färbt; dabei befommen fie manchen 
Schlag, wenn fie vor Müdigkeit ungeduldig werben und ftill ftehen; und dennoch 
liebt er fie, forgt für fie, fchügt fie, läßt fie um fich herum im Schnee, ober 
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in feiner-Hittte ſchlafen und betrachtet fie wie Glleder feiner Familie. So 
hält es Gott mit jenen Menfchen, die Er vorherbeftimmt Hat für den Himmel; 
diefe läßt Er auf Erden ihre Sunden abbüßen. Die Er aber wegen ihrer 
Unbußfertigleit verwerfen muß, tiefe belohnt Er für ihr weniges Gute, das fie 
allenfalls thun, auf Erben, damit fie in der Ewigkeit abgelohnt find, und nichts 
mehr anzufprechen haben. 


Fehlgefhlagenes Glück macht verrüdt. 


Ein Buchhalter in Brünn träumte fünf Nummern, ſetzte aber zu fpät, 
fo daß es auch- burch’8 Zelegraphiren nicht mehr ging. Alle fünf Nummern 
tamen heraus, worauf er fi eine Kugel durch den Kopf fchoß. 


Irdiſches Glück ift ſehr unbeftändig. 

Perilles war der Liebling der Athener, ber erſte Staatsmann und reich 
und glücklich. Doc das irbifche Glück ift nicht beftändig. Die Athener unter 
fuchten einft feine Staatsverwaltung und rechneten feine Ausgaben nach, wobei 
jedem Bürger erlaubt war, allerlei Klagen über Entwendungen- wid Beftechungen 
wider ihn anzubringen. Sein eigener Son, ben er im Zafchengelve etwas 
kurz gehalten, hetzte das Boll gegen ven Vater auf und verbreitete nichtswürdige 
Gerüchte von ihm, bis Periffes durch eine allgemeine, ungeftüme Forderung bes 
Volkes abgefegt, ja noch überbieß zu einer Gelpftrafe den fünfzehn Talenten 
verurtheilt wurde. Ein Unglüd bleibt felten allein; much ben Perilles traf noch 
viel anderes Unglüd in diefem Jahre. Die Peft raffte ihm feine beften Freunde 
bin und verödete fein Haus. Alle feine Kinder, auch jener ungerathene Sohn, 
ftarben an ber Peft. Auch feinem letzten und geliebteften Sohn Paralus mußte 
er nach griechifcher Sitte den Todtenkranz auffegen. So gerulvig und ſeelen⸗ 
ſtark er Alles ertrug, ba Überwältigte ihm doch das Gefühl, daß heiße Thränen 
den männlichen Augen entftürzten. 


Irdiſches Glück ift nicht beftändig. 

Wer follte glauben, das auch Könige arm und unglüdlich werben könnten? 
Iketas Hatte bereit8 die Stabt Syrakus erobert. Dionys, ber König, ſaß 
zitternd Hinter ben Baftionen und Zugbrüden feines Schloſſes und erwartete in 
Todesangft die Eroberung desſelben. Als er hörte, daß Timoleon aus Korinth 
in der Nähe fei, übergab er heimlich demfelben das Schloß und flüchtete felbft 
zu ihn, um wenigftens das Leben zu retten. Vierhundert Korinther zogen in 
nächtliche Stille in die verlaffene Burg ein. So war nun Dionys ſchon zum 
zweitenmale aus einem mächtigen Herrſcher ein ſcheuer Flüchtling geworben. 
Zimoleon fandte ihn auf einem Schiffe und mit wenigem Gelde nach Korinth, 
wo er in ber Eingezogenheit eines Privatmanns lebte und fih mit mancherlei 
unwürbigen Befchäftigungen die Zeit vertrieb. Er fplirte in ben Garküchen 
umber, faß bei den Salbenkrämern, trank in den Weinſchenlen bie Neigen aus 
und unterrichtete auch wohl die Sängerinnen im Singen. Diefe geiftlofen 
Befchäftigungen zeigen beutlich, daß es Ihm mehr darum zu thun war, fein 
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Gedächtniß zu übertäuben, als zu beruhigen. Seine Burg, biefer furchtbare 
feite Wohnfig der Thranuen, wurbe bem Erbboden gleich gemacht. Dionys 
ftarb als ein armer Privatmann. Das ift doch ein erfchütternter Glückswechſel! 


Glück und Ehre verlaffen endlih aud ihren Günftling. 


Scipio war in Afrika eingefallen, bie Karthager riefen ihren Feldherrn 
Hannibal nah Afrika zurüd. Traurig, wie einer, der vom Baterlanbe fcheidet, 
entjchloß fih Hannibal, Stalien zu verlaffen, diefes Land, in bem er feine 
fchönften Lorbeeren gefammelt, in dem er fich fechzehn Jahre fiegreich behauptet 
hatte, Wie eine verheerende Peſt war er mit feinen Afrifanern über bie Alpen 
bereingebrochen, furchtbar hatte er Stalien von Mailand bis Tarent durchzogen, 
ja felbft Rom hätte er erobert, wenn ihn nicht ein wüthender Sturm daran 
gehindert hätte. Der Angftfchrei der Römer: Hannibal ver den Thoren, wurbe 
zum Sprüchmworte, Die Helden Roms waren tor ihm gefallen und die Römer 
. wagten nicht mehr, den ruhenden Löwen in feinem Lager anzugreifen, gefchredt 
von ber gefährlichen Spur. So groß war ihre Angft vor dem Fürchterlichen, 
daß Mütter in Rom noch lange nachher ihren Kindern zuriefen: Still, Hannibal 
fommtl Er mußte das Land feiner Siege verlaffen. In Afrika wurde er ges 
fchlagen, floh nach Adrumetum, flüchtete zum König Antichus und ftarb an 
Gift, das er immer bei fih trug. Nie lächelte ihm das Glück mehr. 


Hier auf Erden ift Niemand vollkommen glüdlic. 


Unter ben nördlichen chriftlihen Völkern ift eine berühmte Sage vom 
beiligen Maklovius verbreitet. Derfelbe rüftete ein Fahrzeug aus, um in un 
befannten Fernen die Inſel der Seligen zu fuchen. Er fteuerte immer nach 
Weiten, Fam vor mehr al8 einer Ynfelgruppe vorüber, bei beren näherer Be— 
fichtigung er fich jedoch bald überzeugte, das jenes Winberland ber Seligen, 
wovon das Gerücht fo viel Schönes zu erzählen wußte, bier nicht zu finden 
war; denn bie eine Küfte, wo er landete, zeigte ihm nur Zorfmoore und 
Sümpfe, die anbere einen wüſten, vullanifchen Boden; und wo bie 
Natur ihre reichften Gaben zu fpenden ſchien, da wurde ber Aufenthalt nicht 
bloß durch reißende Thiere, Klapperfhlangen und Kaimans gefährbet, fondern 
auch durch folche menfchliche Bewohner, die an Graufamfeit den Jaguar bes 
Urwaldes übertrafen. Und fo gelangte denn Maklovius, nachdem er fich fieben 
Fahre an fernen Geftaden umber getrieben, zur Gewißheit, daß alles Suchen 
nad der Heimath des feligen Lebens hienieden eine fruchtlofe Mühe bleibt, 


Irdifhes Glüd kann des Menfhen Herz nicht volllommen 
befriedigen. 

Der Spanier, Don Pedro von Biltoria aus Sevilla, fühlte fi von 
Jugend auf mit unmwiberftehlihem Verlangen nah Beru Hingezogen. Auf 
feiner erften Fahrt nach dieſem Lande, welches damals für die zauberhafte 
Heimath des Glückes galt, wurde er durch Heftige Stürme zuerft nach ber 
Weſtküſte von Afrila und nachher an die Caraiben verfchlagen; auf elrter 
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zweiten Fahrt gerieth er wider feine Abficht-an bie philippinifchen Inſeln im 
fernen Often, auf ber britten wurbe er in bie Landbenge von Panama geworfen. 
Hier fah er fich gezwungen, durch ein noch völlig unbelanntes Gebiet den Weg 
zu Lande fortzufegen, ber bald über fchroffe Felsgebirge, bald burch fchauerliche 
Stromwirbel und Abgründe führte und auf welchem bie meiften feiner Gefährten 
bem Hunger, ben bösartigen Fiebern und der Erfchöpfung unterlagen. Die grauen- 
vollfte Erinnerung, die von biefem Zuge ihm geblieben, war die einer Schreckens⸗ 
nacht, wo er, auf fteiler Felfenlante vom Schlummer bewältigt, beim Erwachen 
bemerkte, daß ihm die Leiche eines Gefährten zum Hauptfiffen gedient. Endlich 
erreichte er glüdlich das Land ber Wunder; er kam nach Peru, befuchte Potoft, 
fah die reichen Silber- und Goldgruben, die Bauwerke der Inkas, die pracht- 
vollen tropifchen Alpengefilde und machte zulegt die Entdefung, daß Alles dieß 
ihn dennoch nicht glüdlih machte und daß fein Herz jo freubelos und Leer 
geblieben, als e8 je vorher gewefen. Das Auge wird vom Schauen nicht er- 
fättigt, noch das Ohr vom Hören; bes Habfüchtigen Herz wird vom Gold 
nicht ausgefüllt. Eccl. 1, 8; 5, 9. 


Irdifhes Glück ift fehr unbeftändig. 


Alerander Menziloff war eines Bauerd Sohn aus ber Gegend von 
Moskau, der bei einem Kuchenbäder in Moskau in ber Lehre ftand und auf 
den Straffen das Backwerk ausrief. Einft kam er auch im bie Küche eines 
Großen, der ben Czar zum Effen geladen hatte und bemerkte, daß ber Wirth 
in ein Lieblingsgericht Peters ein Pulver ſchüttete. Menzikoff fand dieß ver- 
dächtig und ging hinaus. Auf des Straffe begegnete ihm ber Kaiſer und 
fügte: Verkauf mir deinen Korb. — Der Korb gehört meinem Herrn, fügte 
ber Knabe, da aber doch Alles euch gehört, fo nehmet ihn. Diefe Antwort 
gefiel dem Kaifer und er befahl dem Knaben, ihm zu folgen und ihn bei Tifche 
zu bedienen. ALS das verbächtige Gericht Fam, gab er Petern einen Winf und 
biefer verlangte nun, baß der Wirth zuerft von bemfelben eſſen ſollte. Als ber 
Wirth fich weigerte, fegte Peter das Effen einem Hunde vor, ber faft augen- 
blilich verendete. Nun wurde Menzikoff in den Wiffenfchaften unterrichtet, 
machte Peters große Reife mit und entwidelte fo viel Talent, daß ihn Peter 
zum Minifter machte. Peter befahl einft im NMaufche, feinem Sohne Alexei 
Petrowitſch das Haupt abzufchlagen. Menzikoff ließ wirklich ein Gerüft bauen 
und vor Peters Augen einen Dragoner, ber ſich für ben Prinzen zu jterben 
anbot, enthaupten. Als Peter den Raufch ausgefchlafen, dankte er dem Menzikoff 
für den Betrug. Diefer Menzikoff Hätte es, wenn Katharina nicht geftorben 
wäre, dahin gebracht, feine Tochter mit dem Kronprinzen vermählt zu ſehen. 
So diente Menzikoff unter mehreren Kaifern als ber erſte Minifter, war geabelt 
und reich, bis endlich Dolghorudi ben jungen Kaiſer Peter II. auf die Herrſch⸗ 
fucht Menzitoffs aufmerffam machte, ber diefen mächtigen Dann zur ewigen 
Berbannung nach Berefow verurtheilte, einen, ber im Begriffe war, Schwieger- 
vater des Kaifers zu werben. Sein Vermögen beftand aus hunderttauſend 
feibeigenen Bauern und drei Millionen baar. Alles wurde zur Staatskaſſa 
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eingezogen. Er erhielt einen Gnabengehalt und ftarb in Bereſow. So endete 
fein Glück. 


Irdifhes Glück durch Sünde gegründet. 

As die Chatenurour, die Maitreffe König Ludwigs XV. ftarb, wollte 
biefer vor Kummer auch fterben. Doch eine Madame d’Etoiles wußte ihn zu 
tröften. Ludwig ernannte fie zur Marguife von Pompabour und neunzehn 
Jahre hat diefes weibliche Scheufal Frankreich regiert. In ihrem Kabinet 
befand fich nur ein Stuhl, ben fie nämlich felbft inne Hatte, und figenb gab 
fie Aubienz; Hinter ihrem Stuhle ftand ihr Haushofmeifter, ein Ritter vom 
Ludwigsorden. Selbſt die Prinzen von Geblitt mußten ihr ftehenb die Auf- 
wartung machen; nur für ben König, wenn er fam, wurde noch ein Stuhl 
geholt. Sie vergab alle Aemter im Reiche, nahm Geld aus den Staatskaſſen 
und riß ben König, ber fich zuweilen befehren wollte, immer wieber in's Laſter⸗ 
leben. Bald nachher wollte die Bompadour unter bie Ehrendamen ber Königin 
aufgenommen werben unb Ludwig bewilligte es, obfchon ſolche Ehre nur ben 
Gemahlinen der Prinzen gebührte. Bei der Ceremonie küßte die Königin ge 
buldig nach ber Sitte die Aufzunehmende, als bie Reihe aber an den Kron⸗ 
prinzen fam, bot er ber Bompabour auch die Wange zum Kuffe, ftredite aber 
feine Zunge weit über ihre Schulter bin. Der ganze Hof ſah es, und bie 
Pompadour, als fie e8 durch ihre Kreaturen erfuhr, verlangte vom Könige, daß 
der Prinz nach Meudon verwiefen würde. Es mußte gejchehen und er burfte 
nur unter ber Bedingung einer öffentlichen Abbitte zurückkehren. Ein Mann, 
der Spottverfe auf fie gemacht hatte, wurde in einen eifernen Käfig geſetzt, in 
welchem er weber figen noch Liegen konnte. Das jchändliche Weib ftarb in 


bitterer Neue an ber Schwindfucht und ganz Frankreich jubelte auf. Der 


Berfauf ihrer Koftbarkeiten, Möbeln und Bücher dauerte ein ganzes Jahr. 
Das ift ein Glück, durch Sünte und Lafter gegründet. Ob fie in ber Eiwig- 
feit auch jo glüdlich fein mag? 


sang Glück ift, wenn man von Gott abfieht, blind und 
kömmt im Schlafe. 


In Auftralien ließ die englifche Negierung eines Tages Land verfteigern. 
Da taumelte auch ein Betrunkener in den DVerfteigerungsfaal. Er ſah bier 
einen Stuhl ftehen, fette fi darauf und in Folge der Wärme und des ge 
noffenen Branntweins fchlief er bald ein und nidte. Der Beamte, der nur 
* Nicken ſah, ſchlug dem Schlummernden ein Stück Land nach dem andern 

Die Leute fingen am zu fragen, wer ver Fremde ſei und man Fam bald 
man zu ber Unficht, er fei ein ſchlauer Spekulant, der mit den Taſchen 
voll Geld aus England gefommen. Daß er fich fehläfrig ftellte, legte man 
ihm als Schlauheit, als affektirt aus. Als bie Verfteigerung zu Ende war 
und bei bem entjtehenden Lärm der Schlummternde erwachte, überreichte ihm 
ber verfteigernbe Beamte, der ihn ebenfalls für einen Millionär hielt, einfach 


‚ ein Berzeichniß ber Ländereien, bie er erftanben hätte, nebſt bem Preife und 
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ſetzte hinzu, der Herr möge am Nachmittag oder am andern Tage nur wieder⸗ 
kommen, um die erforderliche Barzahlung zu machen. Der Käufer fing an, 
nüchtern zu werden, nickte noch einmal, wie der Auktionator meinte, recht ſchlau 
und ging hinweg, um über die Sache nachzudenken. Er war allerdings erſt 
vor Kurzem im Lande angefommen, hatte aber ſehr wenig Geld und gerieth in 
einige Verzweiflung, als er ganz nüchtern geworden war und bie Rechnung 
überfah. Er verwünfchte feine Thorheit und wanderte dabei nach ven Grund⸗ 
ftüden bin, die er erftanden hatte. Da fegte er fich endlich nieder. Das Herz 
wollte ihm brechen. Unterbefjen verbreitete fich die Gefchichte, es fei plößlich 
ein Fremder in dem Aultionsjaale erfchienen und habe für etwa hunderttauſend 
Thaler Land binnen einer Stunde erftanden. Gegen Abend hieß es allgemein, 
der Fremde fei ein Agent von Rothſchild. Einige Spekulanten, die das Land 
jehen wollten, trafen ben unglüdlihen Käufer dort und ließen fi in ein Ge— 
ſpräch mit ihm ein. Er war fo ganz nüchtern nun, daß er vorfichtig und 
argwöhnifch geworben. Als Einer ihm fiebentaufend Thaler über den Kauf- 
preis für ein Orundftüd bot, fchlug er den Antrag aus, verlangte breißigtaufend 
Thaler und erhielt fi. Genug, ehe der andere Morgen tagte, hatte er das 
gefammte Land, das er im Schlafe erftanden, mit einem Gewiune von einer 
balden Million Thalern wieder verfauft und damit verließ er Auftralien fofort 
wieder. (Aus der Fremde 1857. Seite 175.) 


Glücklich ift, niht wer Güter befigt, fondern wer fie veradtet. 


Gezelin lebte vierzehn Jahre als Einfiedler im Bistum Trier. In den 
ersten zehn Jahren lebte er ohne Obdach unter freiem Himmel und faft ohne 
Kleid. Kräuter und Wurzeln waren feine Nahrung. Erſt in den letzten vier 
Fahren fuchte er im Winter manchmal einen Stall oder eine Hütte auf, um 
darin zu übernachten. Als der heilige Bernhard von ihm hörte, fchidte er ihm 
ein Kleid als Unterpfand feiner Liebe. Nur mit Mühe Eonnte er bewogen 
werben, das Kleid anzunehmen. Er zog das Kleid an, legte es aber bald 
wieder ab und fagte: Ich Habe mich aus Liebe zu ihm bamit beffeivet, aber 
ich lege e8 ab, weil es mir nicht nothwendig ift. Nicht, wer befigt, ſondern 
wer weniger verlangt, ift wahrhaft glüdlich. 


Gnade, 
Wir follen Alles aufbieten, um die heiligmahende Gnade zu 
erhalten. 

Der Ehrift muß die heiligmachende Gnade über Alles ſchätzen und fie 
forgfältig zu bewahren fuchen; denn fie ift das geiftliche Leben der Seele. Um 
fie zu bewahren, muß man bie Todſünde meiden; um biefe zu meiden, muß 
man fich abtödten, feine Sinne bezähmen, die nächften Gelegenheiten fliehen, 
fleißig beten, eine lebendige Furcht Gottes unterhalten, betrachten, öfters beichten _ 
und fommuniziren; ba beide Saframente bie Gnade vermehren und das letztere 
bie Begierlichkeit dämpfet. Der Gebrauch diefer Mittel verurſacht allerdings 
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einige Ungemächlichkeiten,; aber wollten wir das Leben unferer Seele geringer 
achten, als ber Eleine Igel das ſeinige? Was thut und läßt fich dieſes Thierchen 
gefallen und wie lange hält e8 in ber peinlichften Lage aus, um feinen Ver— 
folgern zu entgehen? Wird es angegriffen, fo hüllt es fich ganz im feine 
Stachelrüſtung und rollt fich zu einer Kugel zufammen. In diefer unbequemen 
Lage bleibt e8 fo lange, Bis die Gefahr vorüber ift. Es geftattet fich keine 
Bewegung, es Hält die Augen gefchloffen und Hält den Athem an fi. Findet 
ber Jagdhund eine ſolche Kugel, fo belt er fie an, will hinein beißen, brebt 
fie um, und wirb überall von ben Stacheln zurüdgewiefen. Boll Verdruß 
fharret er fie ein und gebet bavon. Das mißhandelte Thierchen läßt fich 
biefes Alles gefallen, um fein Leben zu retten. Und wir wollten bei ber erften 
beiten Verfuhung in bie Todſünde willigen? Wir wollten uns nichts Foften 
laſſen, um das koſtbarſte Gut, die heiligmachende Gnade, das Leben der Seele, 
zu bewahren? 


Die Gnade ummandelt den fündigen Menfhen in einen 
Geredten. » 


Iſaias fügt Kap. 11, 6—9: Dann wohnet der Wolf bei dem Lamme 
und ber Parber Tagert fich zu den Böden; Kalb, Löwe und Schaf weiden 
beifammen und ein Heiner Knabe treibet fie; das Kalb weidet mit dem Bären, 
ihre Jungen liegen ruhig beifammen und ber Xöwe frißt Stroh wie ein Rind, 
Der Säugling fpielet mit Luft am Loche der Otter und in bie Höhle bes 
Bafilisfen ftedt ver faum Entwöhnte feine Hand. Es ſchadet nichts und tötet 
nichts auf meinem heiligen Berge. — Das ift im ZThierreiche eine reine Un» 
möglichkeit. Sollte diefes bei Thieren in Erfüllung gehen, fo müßten alle dieſe 
Beitien ihre Graufamkeit, Wilpheit, ihren Blutburft, das Gift und den Zorn 
ablegen, fie müßten ganz andere Nahrung zu fich nehmen und ihre Natur ver- 
ändern. Was nun im Xhierreiche ftetS unmöglich bleiben wirb, das macht bie 
Gnade unter Menſchen möglich, die vermöge ihrer wilden Leidenfchaften ben 
reißenden Thieren ähnlich find. Die Gnade macht aus Wüftlingen keuſche 
Menſchen, aus Zornigen fanftmüthige, aus Ungerechten gerechfe, aus Dieben 
und Betrügern ehrlihe, aus Geizigen freigebige Menfchen; aus Schwelgern 
und Zrinkern Mäßige, aus Feindſeligen und Rachfüchtigen Verſöhnliche. Die 
Belehrung wüſter und leidenfchaftlicher Menſchen ift menfchlichen Kräften ebenfo 
-unmöglich, wie obige Umwandlung ber Raubthiere. Was nun aber bem 
Menſchen unmöglich ift, das bewirkt die Gnade Gottes. Wer alfo ein Wolf 
bleibt, da er ein fanftes Lamm fein könnte und follte, wer eine boshafte 
Schlange, ein blutbürftiger Löwe bleibt, der muß ſich bie Strafe Gottes felbft 
zufchreiben; weil er nicht ift, wie er fein könnte und follte, 


Die heiligmahende Gnade madt die guten Werke für den 
Himmel verdienftlid. 


Die Henne muß eine kalkhaltige Nahrung finden, damit ihre Eier eine 
fefte Schale befommen; dieſe kalkhaltige Nahrung findet fie in dem Gewürme. 
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Fehlt ihr der Kalk, fo legt fie Eier mit weicher Schale; dieſe aber bauern 
nicht und müffen alfebald verbraucht werben; nur jene mit harter Schale 
taugen zur Aufbewahrung. Diefen Eiern mit oder ohne Schale gleichen bie 
guten Werke, je nachdem fie in ober ohne heiligmachende Gnade gefchehen. 
Was ber Kalk zur Schale des Eies und zu feiner Dauer beiträgt, das thut in 
Bezug auf gute Werke ver Stand ber heiligmachenden Gnade. Gleihwie ohne 
Kalt das Ei feine harte Schale befommt und nicht zur Aufbewahrung taugt, 
fo find auch jene guten Werke, welche man zwar wegen Gott, aber in einer 
Todſünde gethan, nicht verbienftlich für den Himmel. Gleichwie das Ei ohne 
Schale gleich verbraucht werben muß, mithin doch micht ganz ohne Nutzen ift; 
fo find auch gute Werke, im Stande der Sünde gewirkt, nicht ganz vergeblich; 
fie werden freilich nicht im Himmel mit ewigen Gütern belohnt, fie werben 
aber deſſen ungeachtet von Gott belohnt und zwar mit zeitlichen Gütern. So 
baben fie immerhin auch einen Nuten und man barf befhalb, weil man fich 
im Stande einer fehweren Sünde befindet, weder feine Pflicht verfäumen, noch 
gute Werke unterlafjen,, weil fie nicht für den Himmel verbienftlich find. Man 
muß immer Gutes thun, jedoch dabei auch trachten, in ber heiligmachenden 
Gnade zu bleiben. 


Ohne die heiligmahende Gnade hat jeder äußere Vorzug 
feinen Werth. 

Biele Menſchen find ftolz auf ihren Adel, auf Geld, Häufer, Berftand, 
auf Kenntniffe und Gefchiclichkeit, auf Gefundheit, vollkommene Körperbildung, 
auf ein ſchönes Geficht, fehöne Geftalt und große Körperkraft. Auf ſolche 
Dinge eitel fein, ift reine Thorheit; denn ſolche Vorzüge für fich allein geben 
nicht einmal bei verftändigen Menſchen, gefchweige bei Gott einen Werth; man 
nimmt fie auch im Tode nicht mit hinüber in's andere Leben; fie bauern oft 
nur furze Zeit. Den Vorzug verdient bie beiligmachende Gnade; fie abelt und 
verfchönert die Seele und burch ihren Abglanz auch das Geficht; fie bleibt bis 
zum Tode und begleitet uns in die Ewigfeit. Wem nun die Vorfehung äußere 
Vorzüge verliehen, der fühle fih um fo mehr verpflichtet, den inneren Vorzug 
ber Seele zu erwerben und zu bewahren; nämlich die beiligmachende Gnade. 
Er muß dem Fafane gleichen. Sein Gefieder ift von ausgezeichneter Pracht 
und Schönheit, aber auch fein Fleifh ift das wohlfchmedendfte aller Vögel. 
Diefe beiden Vorzüge geben dem Vogel einen Werth, daß ihn Fürften und hohe 
Herrfchaften in eigenen eingefchloffenen Bezirken Hegen und eigene Diener zu 
feiner Zucht und Pflege beſolden. So wird der Menſch, ber feinen äußeren 
Vorzligen bie beiligmachende Gnabe Hinzufüget, ganz ſchön und liebenswürdig 
vor Menfchen und vor Gott, in diefem und in jenem Leben. 


Die Macht der heiligmadenden Gnade in den Heiligen. 


Der Zitteraal äußert unter den eleftrifchen Fifchen bie ftärffte Wirkung. 
Berührt man ihn auch nur mit Einer Hand, fo fühlt man fchon eine Er- 
ſchütterung ber Nerven; bringt man aber beide Hände an den Fiſch, fo kann 
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ber Schlag auf mehrere Jahre lähmen. Dabei gibt er eleftrifche Funken von 
fih. Je größer, älter und gereizter ber Fifch, defto größer feine Wirkung. 
Auch dem Waffer theilt fich feine Kraft mit, fo daß Fifche, acht Fuß entfernt, 
feinen Schlag empfinden. Gerade fo wirft bie heiligmachende Gnade in ben 
Heiligen; je höher der Grad biefer Gnade, befto größer ihre Wirkung auf bie 
Mitmenfchen. Ihre Gewalt über die Herzen ber Menfchen ift erftaunenswerth; 
ihr Wort erfchütterte die roheften Gemüther und erweichte bie verftodkteften 
Sünder zur Buße. Jonas rief bloß: Thuet Buße! und fein Wort befehrte 
Ninive, Nico Metanoides, ein heiliger Priefter, befehrte die Inſel Ereta, ins 
bem er mit ftarfer Stimme in ben Stäbten rief: Kehret zur Kirche zurück! 
Der heilige Bernhard leitete Große und Kleine, Päpfte, Könige, Fürften, ganz 
Europa; der heilige Anton von Padua prebigte vor vierzigtaufend Zuhörern, 
wurbe don Allen verftanden, rührte, befehrte Alle, und verföhnte bie Feind⸗ 
feligen mit wunderbarer Gewalt; der Heilige Joſeph von Copertino bekehrte 
einen Bebienten mit den wenigen Worten: Pfuil wie ſchwarz bift du im Ge- 
fihtel gehe, waſche dich! Schon ihr Anblid, ihre Anrede, ihr Gruß, ihre 
Nähe war wie fruchtbarer Regen auf dürre Erbe, Als Prediger erfchütterten 
fie die Welt. Das bewirkte die in ihnen wohnende heiligmachende Gnabe. 
Daraus gebt Hervor, daß nicht fowohl Klugheit, Kenntniß, Berebfamteit, 
fondern die Salbung der Gnade e8 ift, welche auf die Seelen der Untergebenen 
Eindrad macht. Darım follten fih Alle, welche Menfchen zu Leiten haben, ber 
beiligmachenden Gnade und ihrer Vermehrung befleißen. 


Der Menfh in der Heiligmadhenden Gnabe ift ein Liebling 
Gottes. 


Der Maniok wächſt als Knolfenfrucht wie unfere Erbäpfel. An jedem 
Stamme befinden fich mehrere Fnollichte Wurzeln, die faft wie unfere Rüben 
geftaftet find, fünfzehn Bis zwanzig Zoll lang und fünf Zoll bie, von außen 
gelb, innerlich weiß. So giftig biefe Knollen roh auch find, daß ihr Genuß 
Menfchen und Vieh faft auf der Stelle töbtet, fo bienen fie in Amerika zu— 
bereitet Millionen Menfchen als tägliches Brod, welches unfer feinftes Weizen- 
brod an Wohlgefhmad und Nahrhaftigkeit noch weit übertreffen fol. Man 
zerreibt die Maniofwurzeln, preffet ven Saft forgfältig heraus und ber trodene 
Teig gebaden gibt das treffliche Brod. Selbft der ausgepreßte Saft, ber friſch 
genoffen auf der Stelle tödtet, Liefert gekocht noch einen fehr heilſamen Trank. 
Wie wunderbar find bie Werke Gottes! Diefer Maniofwurzel gleichet ber 
Chriſt, je nachdem er in der Tobfünde oder in der Heiligmachenben Gnade 
fteht. In jener ift er das verabfcheuungswäürdigfte aller Gefchöpfe, in biefer 
ift er der Liebling. Gottes, das fchönjte, Tiebwürbigfte Weſen. Alfo hinaus mit 
der Todſünde; wohne du in uns, du Heiligmachende Gnabe! 


Die heiligmadende Gnade ift das Leben der Seele. 


Auf den Inſeln der Südſee wächſt eine Pflanze, der Süßflee, deren 
Blätter eine boppelte Bewegung haben. In ber Morgendämmerung erheben 
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ſich die Blätter allmählig, richten fi mit dem Steigen der Sonne immer 
höher und Mittags haben fie eine fchlagende zitternde Bewegung; mit dem 
Sinken der Sonne fenten fih die Blätter wierer und beim Eintritt der Nacht 
hängen fie völlig unbeweglih herab, bie Pflanze fchläft ein. Wenn man bei 
Zage Schatten über die Pflanze macht, fo fenfen ſich die Hauptblätter auch. 
Noch merkwürbiger ift die willfürliche Bewegung der Seitenblättchen, bie fich 
wechfelweife emporrichten oder fenken. Diefer Pflanze gleichet der Chriſt im 
ober ohne die heiligmachende Gnade. Mit ihr ift Alles, was feine Seele 
Gutes denkt, will, fühlt, wünſcht, rebet, thut, verdienſtlich; ohne die Gnade, in 
ber Zobfünde, ift alles Gute wie erftorben, denn es wird nicht im Himmel 
belohnt. - 


In der heiligmadenden Gnade ift ein Wahsthum möglich. 


Der aus der Taufe gehobene, mit der beiligmachenden Gnade geſchmückte 
Chriſt gleichet der Koralleninfel, die fich aus dem Meere erhebt. Anfangs ift fie 
nur Stein, zum Pflanzentragen nicht geeignet. Das Gejtein verwittert, Flechten 
fegen fih an und bilden durch ihr Verwittern eine Bodenſchichte. In biefer 
gedeihen fchon höhere Pflanzen, veren Samen die Vögel fallen laffen; allmählig 
wird ber fruchtbare Boden fo did, daß Bäume darin ftehen und daß auch 
Menfhen und Thiere darauf wohnen können. So ber Chrif. Nach ber 
Zaufe bat er bloß bie heiligmachente Gnade; in dieſer entwidelt fih ber Ver— 
ftand, er lernt Gott und bie Religionswahrbeiten kennen, er liebet Gott, fürchtet 
Gott, betet und verehrt Gott, danfet Gott, übet feine Gebote und fo werden 
allmählig Tugenden daraus, die Früchte und Verbienfte für den Himmel tragen. 


Die heiligmachende Gnade ſoll man ſorgfältig bewahren. 


Mit welcher Sorgfalt wird ber foftbare Diamant gefucht und aufbewahrt, 
in Ringen, Kronen, over auch roh. Was ift aber ein Diamant gegen bie 
heifigmachende Gnade, in der wir zu Gott Kinder find, und Gott zu uns 
Bater ift? Der Diamant ift ein leblofer Stoff aus Koblenfäure, der im 
euer verdampft. Die Heiligmachende Gnade dagegen gibt der Seele Leben, 
Seligfeit, Herrlichkeit und vergeht in Ewigkeit nicht, wenn wir einmal im 
Himmel find. 


Die heiligmahende Gnade richtet fih nad jedes Menfhen 
Temperament und Geiftesanlagen. 


Die Edelfteine haben jeder eine auszeichnende Eigenfchaft. Der Diamant 
bat ein wunderbares Feuer, der Rubin ift hochroth, der Saphir bimmelblau, 
ber Topas gelb, der Smaragd grün, ber Chryſolith hoch goldgrün, der Achat 
banbartig geftreift, der Amethiſt veilchenblau, der Hyacinth orangegelb, der 
Granat blutroth, der Turmalin ſchwarz. Alfe biefe find Evelfteine, von innerem 
Werthe und doch zeichnet fich jeder durch eine ihm eigene Farbe aus. So ift 
es mit den Gerechten. Die in ihnen wohnende Gnade gibt ihnen Werth; alle 
lieben Gott und halten feine Gebote; aber doch zeichnet fich ein Jeder durch 
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eine befondere Tugend aus, nach Berfchiebenheit der Geiftesgaben und bes 
Temperamentes. Diefer ift befonters ftark in der Sanftmuth, dieſer in ber 
Gebuld, diefer in der Demuth, biefer in ber Liebe zur Armuth, diefer in ber 
Buße, diefer in ber Betrachtung, biefer in der Belehrung der Sünter, ober in 
Belehrung ber Heiden, diefer in Werfen ver Teiblichen, jener ber geiftlichen 
Barmherzigkeit, in der Zurücdgezogenheit der Wüfte ober unter Menfchen. So 
wirft die heiligmachende Gnade bei Allen dasfelbe Allgemeine und bei Jedem 
das Befondere, indem fie fich nach jedes Menfchen Individualität richtet. 


Die Heiligmahende Gnade ift das belebende Element der 
Seele. 


In ber Luft, bie wir athmen, ift ein Gas enthalten, welches das be— 
lebende Element des Leibes ift; es färbt Blut und Wangen roth und gibt bem 
Körper feine entjprechende Wärme. Ohne biefes Gas ftirbt Menfh und Thier; 
baher ber Erftidungstod im Koblendampf ober in Gruben, wo biefes Gas 
gänzlich fehlt; e8 Heißt: Sauerftoff. Wie biefer Sauerftoff das Lebenselement* 
für Menſchen und Thiere ift, fo ift die heiligende Gnade das Lebenselement 
ber Seele. Jener ift reichlich in ber Luft enthalten, biefe gewinnt man durch 
Buße aus der Taufe und dem Saframente der Buße und wirb vermehrt durch 
bie wlrbige Kommunion, burch Gebet und gute Werke; vertrieben wird fie 
durch die Todfünde. O hüten wir uns vor ihr; bewahren wir dieſe Gnade! 


Dhne Gnade kann der Menfh nicht im Guten beharren. 
Jeder Körper muß eine Unterlage haben, um auf feiner Stelle “u bleiben; 
wird biefe Unterlage weggezogen, fo fällt er abwärts und zwar mit jebem Zeit- 
theilchen fchnelfer. Ohne Gnade kann fein Menfch im Guten beharren; entzöge 
‚ihm Gott diefe, fo würde er vermöze feiner angebornen Neigung Böfes thun 
und immer tiefer fallen. Durch Reue und Beichte gewinnt man nr Unter- 
fage ber Seele, diefe Gnabe wieber. 


Mit der Gnade muß man mitwirken. 

Wer viel Geld hat, leihet e8 auf Zinfen; die Zinfen tragen wieber 
Zinfen. So ift e8 mit der Gnade und ber treuen Mitwirtung. Wer treu 
mitwirft, thut gute Werke, verdient mittelft der guten Werfe neue Gnaben; 
mittelft des Zumachfes an Gnade übt er neue gute Werke und Tugenden in 
erhöhten Maaße und fo geht diefer Zuwachs an Gnaben und Verdienſten fort 
bis zum Tode, wenn der Menſch in ber Gnabe verbarret. 


Die Gnade macht aus Ungläubigen und Spöttern gläubige 
"Briefter und Prediger. 

Aus Köln fchreiben bie Rheiniſchen Blätter: Ein junger Engländer, 
Student der Univerfität Cambridge und angehender Theolog ber englifchen 
Hochlirche befuchte vor etwa zwölf Jahren Köln. lit welcher Geringſchätzung 
ber proteftantifch » anglifanifche Theolog die katholiſchen Heiligthümer bafeldft 
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angefchaut Hat und wie fehr er bie Fatholifche Religion verachtete, mag daraus 
hervorgehen, daß er in ber St. Urfulafirche nach Vorzeigung ber dortigen 
Reliquien zuletzt den Küfter fpöttifch fragte: „Wo ift denn die Flaſche mit ber 
ägbptifchen Finſterniß?“ — Indeſſen der Menfch denkt, Gottes Gnade lenkt 
und bie Wahrheit ift moch ftärker, als aller englifhe Dünkel und Hochmuth. 
Anfangs Oltober 1865 befuchte der nämlicht Engländer zum zweiten Dale 
Köln, aber nicht mehr ald Student der Univerfität, auch nicht als anglifanifcher 
Prediger, fondern als fatholifcher Priefter und erbat ſich bie Erlaubniß, in ber 
nämlihen St. Urfulafirche, in der goldenen Kammer, vor ben Reliquien ber 
heiligen Urfula die heilige Mefje leſen zu dürfen, zur Sühne für feinen da— 

maligen Spott. Nah dem erften Beſuche in Köln waren noch nicht zwei 
Jahre vergangen, ba ftand berfelbe Theolog unter den Konvertiten, reifte gleich 
darauf nah Rom und kehrte nach zwei Jahren von bort als Priefter nach 
England zurüd, wo er gegenwärtig in London als eifriger Seeljorger wirkt. 
(Gemeindezeitung 1865.) 


” Die Gnade führt die Lafterhaften wunderbar zu ihrer Be- 
kehrung. 

Auf einer einſamen Wanderung durch ein ödes Thal im Königreiche 
Neapel wurde Nikolaus Bobadilla, ein Gefährte des heiligen Ignatius, plötzlich 
von einer Räuberbande umzingelt. Er ſetzte aber, ohne die mindeſte Unruhe 
zu zeigen, zwiſchen biefen ruchloſen Begleitern, munter feinen Weg fort und 
fang mit feiner lieblichen Stimme ein geiftliches Lied nach dem andern, während 
die Räuber horchend ihm machfolgten. Als er nach einiger Zeit ihre verwil- 
berten Gefichter etwas erheitert ſah, blieb er ftehen und ſprach Tächelnb zu 
ihnen: Ihr kommt mir wie Leute vor, bie fchon lange keine Prebigt gehört 
haben; wenn’s euch gefällig ift, jo kann ich euch damit dienen; nach geendigter 
Predigt Fönnt ihr dann machen mit mir, wie es euch beliebt. Die Räuber 
nahmen. lachend den Vorfchlag an. Bobabilla ftelite fih in Ermanglung ber 
Kanzel auf einen Stein und rebete fie mit diefen Worten an: Ge ernftlicher 
ih euch betrachte, defto mehr, folltet ihr's wohl meinen? finde ich zwiſchen 
Chriſto dem Herrn und euch ganz befondere Aehnlichkeiten. Chriftus hat alle- 
zeit unter Sündern gelebt, ihr deßgleichen. Chriftus wanderte oft und viel 
über Berg und Thal, fo auch hier. Chriftus Hatte nichts, wo er fein Haupt 
binlegte, war ohne Dad und Fach, fchlief oftmals unter freiem Himmel; fo 
verhält ſich's auch bei euch. Chriftus befahl: Wenn Jemand bir den Rod 
nehmen will, fo gib ihm auch den Mantel; dieß ift euere Meinung auch und 
ihr ſeid damit einverftanden. Chriftus rief oftmals: Wehe über bie üppigen 
und geizigen Reichen; eben biefe verfolget ihr aud. Chriftus war Vielen, ver- 
baßt; ihr auch. Gegen Chriftum fchrie man einhellig: „Kreuzige ihn!“ — euch 
wünfchet man’s auch. Chriftus hat dem Räuber und Mörder an feiner Seite 
das Paradies verbeißen; und mit ihm euch Allen auch — wenn ihr euch be— 
fehret und Buße thut. — Siehe, kaum hatte er, nach biefer Wendung feiner 
Rede, einige Worte voll Kraft und Mitleid und heiligen Ernftes zu ihnen 
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. gefprochen, da fielen alle dieſe Wölfe dem Diener Ehrifti zu Füßen, fie fchonten 
nicht allein feines Lebens, fonbern fie waren auch erweicht zur Erbarmung über 
fih felbft; fie verließen ihre ruchlofen Wege und wanbelten von nun an in 
aufrichtiger Buße. So wunderbar führt bie Gnade große Sünder zur Belehrung! 


Der Sünder muß mit der Gnade zu feiner Belehrung und 
Heiligung mitwirken. 

Auf der Zinne eines hoben und feftoerfchloffenen Thurmes ftand ein 
armer Gefangener und blidte ſehnſuchtsvoll hinaus in die weite Landſchaft, bis 
er, biefer Umfchau müde, fein Auge auf bie nächften Gegenftände feiner Um⸗ 
gebung wendend, plögli unten am Fuße bes Thurmes einen Freund ftehen 
ſah, der ihm ein zufammen gewundenes Seil zeigte und burch ausbrudsvolle 
Geberven und Winfe über das, was ferner zu unternehmen, ihn unterrichtete. 
Der Gefangene begriff gar bald den Sinn biefer lautlofen Zeichen; er riß 
feine langen Haare, welche feit geraumer Zeit Feine Scheere gefürzt, vom 
Haupte, und knüpfte deren mit Sorgfalt fo viele zufammen, bis ber zarte 
Faden, mit einem Stückchen Mörtel befchwert, zum Boden hinabreichte. Nun 
band der Freund, der unten barrte, einen Seibenfaden von gleicher Länge 
daran, welchen ber Gefangene alsbald an der ſchwachen Haarkette hinaufzog, 
um ihn gleich nachher wieder binabfchweben zu laffen. An dieſen Seidenfaden 
wurbe dann das ftarke Seil befeftigt und binaufgefchafft, am welchem ber Ge- 
fangene nun von ber Zinne ſich Hinabließ und glücklich das Freie gewann. 
Dieb ift ein Bild ber Gnade und der Mitwirfung des Menſchen. Der Ges 
fangene ift der Sünder; ber Freund ift Gott; das Seil ift Gottes Gnade; 
das Ausreißen der Haare, das Zuſammendrehen berjelben zum Faden, bas 
Hinablaffen und Hinaufziehen ber Seidenſchnur ift unfer Mitwirken und unfere 
Kräftigung durch Gebet, Buße und Kommunion, bas Hinanfziehen des Seiles 
und die Flucht ift die ſtandhafte Befehrung und Ueberwindung aller VBerfuchungen. 


Nothmwendigkeit der zuborfommenden Gnade. 


Die gottfelige Villana war als Kind fehr fromm. Da fie bemerkte, daß 
fie im Haufe ihres Vaters Gott nicht mit aller Hingebung bienen könne, faßte 
fie den Entſchluß, dasſelbe zu verlaffen und in ben Orden des heiligen 
Dominifus zu treten und führte venjelben heimlich aus. ALS der Vater ihre 
Entfernung erfuhr, fuchte er fie auf und verlobte fie dann, ganz gegen ihren 
Willen, mit einem Yünglinge. Ihre Bitten und Thränen halfen nichts, fie 
mußte fich fügen und wurde an bem dazu beftimmten Tage wirklich getraut. 
Bon nun an warb fie eine ganz andere Perfon. Sie wurde eitel, gefallfüchtig, 
hatte am der Kleiderpracht eine befondere Freude und an ber Seite ihres 
Mannes befuchte fie mit großer Sehnfucht die weltlichen Unterhaltungen und 
fand Gefhmad an den Thorheiten des Lebens. Diefer Zuftand würde fo ge- 
blieben fein, wenn ihr nicht die Gnade zuvorgelommen wäre und ihr bie Augen 
geöffnet hätte. Eines Tages Heidete fie fich eben in ftattlihem Schmude mit 
Gold und Edeljteinen an; fo geziert trat fie zum Spiegel, um fich in ihrer 
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Pracht zu ſchauen. Da ſah ſie darin ein Bild ihres häßlichen Seelenzuſtandes. 
Sie erſtaunte, als der Spiegel ihr ein ganz häßliches Geſicht entgegenwarf. 
Sie meinte Anfangs, ſie ſehe nicht gut, und wiſchte den Spiegel ab, um ihr 
Bild vollkommen zu erkennen. Allein, es half Alles nichts, ſie ſah mehr einer 
eckelhaften Mißgeburt ähnlich, als einem ordentlichen Menſchen. Das machte 
fie nachdenkend. Sie erkannte darin das Bild ihrer Seele. Augenblicklich 
warf fie ihren ganzen Schmud vom Leibe, eilte in die Kirche und beichtete. 
Ben nun am führte fie ein Büßerleben und theilte ihre Zeit in Gebet, Be- 
trachtung, Leſung, Kirchenbefuch und Liebeswerke. Ohne die zuvorlommende 
Gnade würde fie ſich nicht befehrt haben. 


- Die Madt der Gnade Gottes befehrt die ärgftien Sünder. 
Der heilige Martyrer Genefius lebte zur Zeit des Kaifers Diofletian in 


— Rom und war ein Schaufpieler, der das Voll mit feinen Poffen unterhielt. 


Genefins war in ben katholiſchen Gebräuchen nicht unerfahren und ftelite eines 
Tages die Taufe der Ehriften fpottweife vor. Er lag frank auf einem Bette 
und begehrte die Taufe. Man rief zwei Schaufpieler, deren einer den Priefter, 
der andere ben Beſchwörer vorftellte. Diefe ftellten fih an fein Bett und 
fragten: Sohn, warum haft bu uns rufen laffen? Dieß war ber Zeitpunft, 
wo bie göttliche Gnade in ihn einfchlug. Genefins antwortete nun nicht mehr 
als Spötter, fondern in allem Ernfte: Ich begehre die heilige Taufe. Die 
Mitjpielenden, im Wahne, als ſcherze er noch immer, verrichteten die Tauf⸗ 
ceremonie, zogen ihm ein weißes Kleid an, dann wurbe er vor einen Art Raifer 
geführt, um als Chrift verhört und zum Tode verurtbeilt zu werben. Nun 
erflärte er dem anweſenden Publikum, daß er von Gott erleuchtet, bie Taufe 
im Ernfte begehrt und empfangen habe unb daß er num ein Ehrift fei und als 
folcher fterben wolle. Ueber dieſe Rebe wurbe ber anweſende Kaifer wüthend 
und ließ den Genefius martern und enthaupten. So mächtig wirft bie Gnabe. 


Aus Demuth darf man die Gnabengaben verbergen. 


Die Heilige Franziska vom Sakramente betrachtete in ver Charwoche das 
bittere Leiden Jeſu. Da erfchien ihr Jeſus, nahm die Dornenfrone von feinem 
Haupte und berührte damit ihre Stirne, woven fie ſolche Schmerzen empfand, 
al8 würden ihr beide Augen aus dem Kopfe und bie Eingeweide aus bem 
Leibe geriffen. Franziska fürchtete, man werde die Wunbmale an ihrer Stirne 
fehen und fprach befhalb: Mein liebfter Jeſus, gib mir doch Feine Gnade, bie 
man äußerlich an mir erfennen kann, als allein die Gnade, Dich zu Lieben. 
Der Herr gab zur Antwort: Ich Habe bir fein äußerliches Zeichen eingebrüdt, 
bie Schmerzen Habe ich aber dir gefchenkt, damit du mehr zu leiden und einen 
größeren Lohn zu verdienen babeft. 
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Die angebotene Gnade Gottes verfhmähen, wird mit dem 
Tode in Sünden beftraft. 


Der jelige Leonard eiferte als Miffionär im Bisthum Orvieto befonders 
gegen bie eingewurzelte Gewohnheit bes Kartenſpieles. : Allein gleich nach ber 
Miffion griff ein Wirth wieder nach ben Karte. Da ihn feine Frau an die 
Drohungen bes Miffionärs erinnerte, fapte er: Was Mifftonär! der mag jagen, 
was er will, ich laſſe mich von ihm nicht abfchredien von den Karten! Gleich 
auf dieſe Worte traf ihn der Schlag und er flarb, obme mehr beichten zu 
fönnen. — In Rieti ging eine eitle vornehme Dame auf ihr Landgut, um ber 
Miffton auszumweichen; da brach an bemfelben Abende Teuer auf dem Landgute 
ans, jo daß bie Dame wieber im bie Stadt zurüdfehren mußte. Da fie nım 
erfuhr, daß biefes Jahr auf Zureven des Miffionärs feine Fafchingsbeluftig- 
ungen jtatt finden werben, fo reifte fie in eine anbere Stabt. Als fie dort 
fih üppig gepußt hatte und eben auf den Ball fahren wollte, bekam fie plötzlich 
bie heftigften Schmerzen und endigte nach wenigen Minuten ihr Leben. Die 
Miffton war eime Gnade Gottes; daher die Strafe ver Verfhmähung berfelben 
jäher Tod. 


Gott gibt bie wirffame Gnade ſchon manden Kindern. 


Der Bater des heiligen Aloyfins nahm ben Knaben mit vier Jahren 
mit ſich in's Kriegslager. Da hörte er von ben Solbaten mandye Flüche und 
unziemliche Ausbrüde, deren Bebeutung er zwar nicht fannte, welche er aber 
fpäter, als man ihn darauf aufmerkfam machte, mit chmerzlicher Reue beichtete. 
Mit fieben Jahren entfchloß er fih, ganz Gott zu leben und zeigte ſchon da— 
mals eine ungewöhnliche Frömmigkeit und Eingezogenheit. Mit feinem neunten 
Jahre fam er in bie Studien. Während aber menfchliche Lehrer feinen Geiſt 
ausbildeten, machte ein anderer Lehrer, die Gnade, feine Seele immer reicher 
an Tugenden. Aus Liebe und Verehrung zu Maria legte er vor ihrem Bilb- 
niffe das Gelübbe ewiger Keufchheit ab. Als Erftgeborner follte er das Mark— 
grafthum übernehmen, bagegen trat er zw ben Jeſuiten ein, was ihm von 
Seite feines Vaters viele Unannehmlichkeiten machte Alohſius hatte feine 
Leideuſchaften fo’ ſehr abgetöbtet, daß bei ihm nicht einmal Schwachheitsſünden 
vottamen. Da er bei der forgfältigften Selbftprüfung und Gewiſſenserforſchung 
wirklich nichts fand, was er zu bereuen gehabt hätte, fo meinte er in jeiner 
Demuth, es müffe bieß eine Berblendung des Teufels fein; er ging deßhalb 
zum Borjteher, um ſich Raths zu erholen. - Seine Seele war durch bie Gnade 
Gottes und durch fortgefegte Uebung fo geläutert, daß er bei feinen Tangen 
Gebeten und Betrachtungen doch von feiner Zerftrenung geftört wurde. Mit 
breiunbzivanzig Jahren starb er, der von feinem ftebenten Jahre an ein voll- 
fommenes englifches Leben geführt. Dieß war bie Fracht der wirffamen Gnade 
unb feiner treuen Mitwirkung. Ä 
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Ohne die Gnade fan man nichts Gutes thun oder im Guten 
beharren. 


Der ſelige Leo war der Beichtvater, Freund und unzertrennliche Gefährte 
bes heiligen Franz von Affif. Da er mit ber Tugend ber heiligen Einfalt 
begabt war, nannte ihn ber Heilige zuweilen Bruber Gottes-Schäflein. Leo 
fah ven Heiligen Franz oft in Berzüdung im ber Luft ſchweben unb war bei 
ber Eindrückung der fünf Wunbmafe zugegen. Einmal kam bem Leo ber 
Gedanke, in fich und feine Tugend Vertrauen zu fegen. Während er barüber 
nachfann, erfchien eine Hand in ber Luft und eine Stimme erfcholl: Wille, 
Leo, daß du ohne biefe Hand nichts Gutes thun Fannft! Leo erhob feine 
Augen zum Himmel und ſprach: Ya, fo ift es, o Herr! benn wenn Deine 
mächtige Hand unferer Schwäche nicht zu Hilfe fommt, fo vermögen wir aus 
ung felbft nichts, wir können unferen ae nicht wiberftehen, noch weniger 
im Guten bebarren. 


Die heiligmahende Gnade läßt Feine Traurigkeit auflomzen. 


Die Einfiebler und Mönche des heiligen Apollonius führten das ftrengfte 
Leben, denn fie aßen nie vor dem Abend, und bach war ihre Freude ungemein 
groß und kaum kann ein Menſch auf Erben fröhlicher fein. Man fah feinen 
ZTraurigen unter ihnen, unb wenn Einer etwas niebergefchlagen ausfah, fragte 
ihn Vater Apollonius gleih um bie Urſache und fagte ibm, baß foldhe, bie 
den Himmel hoffen, nicht traurig fein follten. -Trauern, fprach er, mögen bie 
Heiden; ſchwermüthig fein bie Juden; weinen ohne Aufhören bie Sünder; 
aber die Gerechten follen fich freuen. Freuen ſich die Weltmenfchen über 
irbifche Dinge, um wie viel mehr wir, bie wir bie Geligkeit hoffen. Freuet 
euch allzeit, fagt Paulus, und faget Gott Dank ohne Unterlaß. 


Gott zeigt einem Heiligen die unterflügende Gnabe in einem 
Geſichte bildlich. 


Ehe Abt Theobofius das Einfieblerleben wählte, gerieth er in Berzüchung 
und fah einen Mann von großer Schönheit, deſſen Glanz bie Sonne übertraf. 
Diefer nahm ihn bei der Hand und führte ihn an einen offenen Schauplag 
von großer Ausdehnung, welcher voll von Männern war, deren eine Häffte 
weiß, die andere ſchwarz gefleivet war. Ueberdieß ſah er einen fchwarzen 
Niefen von ungeheuerer Größe, deſſen Häßlicher Kopf bis über die Wolfen 
reichte. Hierauf ſprach der Züngling: Mit diefem Rieſen mußt du kämpfen. 
Theodofius war über den Anblid des Ungeheuers fehr erfchroden, zitterte heftig 
und fprach zu feinem Führer: Welcher Schwache Sterbliche vermöchte wohl, ſich 
mit biefem Riefen in einen Kampf einzulaffen, ba bie gefammte Menfchheit 
nicht8 gegen ihn ausrichten könnte? Der Yüngling antwortete: Dennoch mußt 
du mit ihm kämpfen. Trete daher muthig und getroft in den Kampfplatz; 
fobald du ihm mur angegriffen haben wirft, will ich dir ſchon beiftehen und 
zum Siege verhelfen. Da er nun angriff und beide gegen einander ftritten, 
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ſtand ihm der Jüngling ſtets zur Seite, und reichte ihm zuletzt die Krone des 
Sieges. Das Mohrenvolk aber heulte und verſchwand; die weiße Schaar aber 
frohlodte und danlte Gott, der ihm zum Siege verholfen hat. Dieſes Geſicht 
zeigt bildlich bes Chriſten Leben, feine Schwäche, feine Kämpfe und die unter⸗ 
ftügende Gnade. 


Die Macht der Gnade. 


Bring Heinrich, ein Sohn König Ludwigs des Großen, fam nad) ——— 
um den heiligen Bernhard zu ſehen. Als er ſich mit ihm unterhielt, fühlte er 
ſich von einem ſo dringenden Verlangen, bei demſelben zu bleiben, beſeelt, daß 
er ſein zahlreiches Gefolge entließ und zum großen Staunen der Welt erklärte, 
daß er das Kloſter nie mehr verlaſſen werde. Bernhard legte ihm, bevor er 
ihn in das Noviziat treten ließ, lange und demüthigende Prüfungen auf, und 
gebrauchte ihn zu den härteſten Arbeiten, ja ſogar zum Küchendienſte; aber der 
Prinz harrte in dieſen Prüfungen und Uebungen aus und wurde einer der 
demütbigften Mönche von Clairvaux. Nur lange Zeit nachher und mit leb⸗ 
haftem Widerftreben nahm er das Bistum von Beauvais an und fpäter 
beftieg er den bifchöflichen Stuhl von Rheims, wo er ber Kirche bie größten 

Dienste leiftete. 


Die Gnade wirkt das Gute nit allein. 

Der heilige Franz Xaver Hatte eine fo große Macht über die Wilden ber 
Inſel More, daß er mit Hilfe der Gnabe ſolche Sittenänderung in ihnen ber- 
vorbrachte, daß Menfchen, welche in ihrer rohen Natur Wölfen und Tigern 
ähnlich waren, fanft und lenkſam wurben, wie die Laämmer. Es blieben jedoch 
einige übrig, welche ihre natürliche Wilpheit nicht ablegten. Damit wollte 
Gott nicht nur die Gebuld des heiligen Mannes prüfen, fondern auch zeigen, 
daß die Gnade, fo mächtig fie auch ift, nicht Alles allein wirft. Am un- 
empfänglichften für die Lehre Jeſu zeigten fich die Javaren, ein wildes, grau⸗ 
fames, die Menſchheit entehrenbes Volk, das in Höhlen wohnte und in Wäldern 
lebte. Sie gaben nicht nur dem Unterrichte des heiligen Franz kein Gehör, 
fondern ftellten ihm ſelbſt auf Hinterliftige Weife nach. Einmal fteinigten fie 
ihn am Ufer und er konnte fih nur auf einem Balken retten, ven er in’s 
Meer fchob und den Gott bligfchnell an's andere Ufer führte. 


Das Gebet, durch Gelübde verftärkt, verfhafft Gnaden für 
fih und Andere. 


Als der Heilige Franz Xaver in Malakka ankam, war eben Alphons 
Maortineg, Großvikar des Bifchofs, ſchwer frank und litt an einer Geiftesver- 
wirrung, die allgemeines Mitleid erregte. Man hatte ihn ermahnt, fich für 
ben Augenblid vorzubereiten, wo er von feiner breißigjährigen Amtsverwaltung 
und von feinem ganzen Lebenswanbel Gott Rechenfchaft ablegen müffe. Gr: 
fhüttert von biefem Gebanfen, erjchien ihm ber herannahende Tod und fein 
unorbentliches Leben in jo ſchauderhaftem 2 bag er in tiefe Schwermuth 
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verfiel umd an der Nettung feiner Seele ganz verzweifelte. Er fchrie mit fo 
klaͤglicher Stimme, daß Jedermann darüber erichrad; man hötte ihn laut feine 
Sünden befennen und fie mit einer an Wuth gränzenden Rene verfluchen, nicht 
um Berzeihung von Gott zu erflehen, fondern um deren Größe und Abſcheu⸗ 
lichfeit zu offenbaren. Verſuchte man, ihn burch die grenzenlofe Barmherzigkeit 
Gottes zu tröften, fo fam er noch mehr außer fih und fchrie aus allen 
Kräften: Dem Verdammten wirb nicht vergeben und in ber Hölle ift kein 
Erbarmen. Gerade jegt trat ver heilige Franz Xaver in’s Zimmer, um ibm 
als geiftlichem Würbenträger feinen Beſuch abzuftatten. Der Heilige fprach 
von ber Ewigkeit und von bem Gemlüthszuftande, in welchen ein Chriſt ben 
Tod erwarten müffe Bei biefen Worten verſank Martiuetz wieder in feinen 
Wahnſinn und Franz fand auf's Neue beftätigt, daß michts ſchwerer fei, als 
bie Hoffnung auf Gottes Barmperzigkeit in einem Sterbenden zu erweden, ber 
während feines Lebens. im vermeflentlihen Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit 
fortfünbigte. Als der heilige Franz fein Mittel mehr ſah, gelobte er zur Ehre 
ber alferheiligften Dreifaltigkeit, der Mutter Gottes, feiner Heiligen Patrone und 
der heiligen Engel viele Meffen zu leſen, um dem Kranken vie Gnade ber 
wahren Buße und eines feligen Todes zu erwirken. Kaum hatte er dieſes 
Gelübde ausgefprochen, fo fchien Ruhe und Friebe in des Kranken Seele ein- 
zufehren, feine Gedanfen orbneten fich wieder, er empfing bie heiligen Safra- 
mente mit fchmerzlicher Neue über feine Sünden und mit innigem Vertrauen 
auf die Barmherzigkeit Gottes; dann ftarb er in Kavers Armen eines fanften 
Todes, unter Anrufung des heiligen Namens Jeſu. 


Gott. 
Gottes Allmacht fihtbar in den großen Thieren. 


Die Riefenichlange in Indien ift zwanzig bis dreißig Fuß lang, und brei 
bis vier Fuß im Umfange bi; fie verfchludt Büffel, Hirfche, Ziegen, zerbricht 
ihnen die Rippen und erftidt fie. Ihr Gang ift langfam, wobei fie eine Furche 
in die Erbe zieht, wie eim gejchleppter Baum. Wer fie erjchaffen hat, der gab 
ihr auch dieſe furdtbare Stärke; was man aber jelbft nicht Hat, das kann 
man auch Anderen nicht geben. Welche Macht muß alfo der Schöpfer befigen? 
Er ift allmächtig. | 


Gottes Allwiffenheit fihtbar in den Thieren. 


Der Haufen ift der größte Fisch, der in die Flüffe geht, er wird achtzehn 
bis vierundzwanzig Fuß lang. Er lebt im faspifchen, fohwarzen unb mittel 
(inbifchen Meere, nur im Frühjahre und Herbit befucht er große Flüffe, Die 
Donau und Wolga, den Po und andere und wird dann zahlreich gefüngen. 
Er Hat bis acht Zentner Rogen oder Eier bei fih. Wie viele Taufende mögen 
es jein? Wer Hat fie gezählt? Der Allwiffende weiß die Zahl und irrt 
nicht um Eins! 
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Menſchen, die Gott nicht fürdten, find zu fürdten. 

Es faßen jüngft in einem Poſtwagen allerlei Paffagiere mit Bärten, ohne 
Baͤrte, befcheibene Leute unb andere mit trogigen Gefichtern, von denen ber 
Eine dieß, der Andere jenes dachte. Die am wenigften dachten, rebeten am 
meiften, wie gewöhnlid. Junge Faſelhänſe waren es nämlich, wie deren fo 
viele auf allen Wegen zu finden find, bie mörberlich mit ihrer Gefcheidtheit 
großthaten und es am allen Näthen berausbliden ließen, daß fie die rechten 
Kapitallerls wären, die alle neumodiſche Weisheit löffelweis gefreffen Hätten. 
. Dann thaten fie fich aber am meiften anf ihren Muth zu gut, damit man an 
ihrer Monnheit nicht zweifeln ſolle. Daß das die Art aller Lämmerſchwänze 
ift, weiß ber gefcheidte Menſch ſchon Lange, Furcht Hätte er Feine, fagte ber 
Kine, gar Feine Furt, denn er wiſſe nicht, was er denn eigentlich fürchten 
jolle? An den Zeufel glaube er nicht; unfer Herr Gott, wenn es einen gäbe, 
fette er höchſt weife Hinzu, Taffe ihn in Ruhe, und er laffe unfern Herr Gott 
in Ruhe; vor dem Habe ich alfo auch keine Furcht. Und fo meinten enblich 
bie jungen Herren alle, daß man weder Gott, noch ben Teufel fürchten folle, 
wenn man ein rechter Kerl fein wolle. Der Lefer merke,’ mit Worten find das 
wirklich Helden gewefen, die noch den Niefen Goliath übertrafen. In ver Ede 
des Wagens faß ein ſchon -äftlicher, fchlichter Bürgersmann, der mit Verdruß 
das gottesläfterliche -Gefchwät angehört hatte und zulegt feinen WUerger kaum 
bezwingen konnte. Wie unfere Helden das merkte, die auch weber Zucht noch 
Sitte Hatten, rückten fie denn auf den ernften Mitpaffogier mit ber unbes 
fheidenen Frage los: „Aber guter Freund, was flirchtige Sie denn?" Der 
gab die nicht zu vergeſſende Antwort: „ch fürchte Gott und alle Menfchen, 
die Gott nicht fürchten.” - Die Bubenweisheit war aufs Maul. geichlagen. 
Ein ſolcher ift entweber ſchon ein. fchlechter Kerl, oder er. wird es; denn er ift 
aller Verbrechen fühig. | 


Gott Hat Alles wohl gemadt, 

Uebe dich in bem Glauben, daß Alles, was bir wiberfährt, mittelbar ober 
unmittelbar von Gott fomme und daß Gott, weil er höchft weife und gütig .ift, 
aus Allem. einen Nuten für pich daraus bezwecke. Was jcheinbar noch fo 
unnütz, zwecklos, ja fehäblich zu fein fcheint, bat berh fein Gutes. Wer bat 
nicht ſchon bei fich felbft gedacht: Wozu find wohl die Ratten nüglich? Hätten 
biefe Thiere, die fich noch dazu fo erftaunlich vermehren, ‚nicht füglich aus der 
Schöpfung wegbleiben follen? Sie ſcheinen nuglos; aber bevenfe, daß fie eine 
Menge läftiger Käfer verzehren, und daß man ihr Fleifh auf Jamaika und 
Martinique, in China, Sibirien und Nethiopien täglich mit Vergnügen genießet, 
daß fie fhon oft Seefahrer, wenn ihnen bie Lebensmittel ausgingen, und Bürger 
in belagerten Städten vor dem Hungertode gerettet haben. So ift e8 auch 
mit dem, was Gott über dich verhängt; du fiehft ben Zweck und Mugen feiner 
Fügungen nicht ein; fie find aber doch gut, weife und nüglich. Gott hat Alles 
wohl gemacht und macht auch jet noch Alles gut. z 
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Gottes Weisheit und Güte in den Thieren. 


In Kamtſchatka lann man nicht ſäen; es wächſt fein Getreide. Da 
aber Gott dennoch wollte, daß auch dieſes Land von Menſchen bewohnt werde, 
welche eſſen wollen, ſo geſellte er zu dem Menſchen in jenem Lande ein kleines 
Thierchen, das ihm Nahrung ſchaffen muß, die Spitzmaus. Es vermehrt ſich 
erſtaunlich. Sie ziehen im Sommer in großen Schaaren, die oft vier Quadrat⸗ 
meilen weit ben Boden bedecken, aus Kamtſchatka fort gegen Mittag; aber 
zum Herbfte kehren fie wieder, legen unter dem Raſen fefte Höhlen mit vielen 
Kebengängen an, füttern fie mit weichen Grafe aus und füllen fie dann mit 
alferlei eBbaren Wurzeln, bie fie vorher forgfältig von allen Faſern, Erbe und 
Feuchtigkeit reinigen. So lange bie Erbe nicht mit Schnee bebedt ift, wirb 
diefer Vorrath nicht berührt, fie leben van Beeren. Erft im Winter greifen 
fie ihn an. Die Ramtfchadalen betrachten diefe Thiere als ihre großen Wohl- 
thäter, benn fie nehmen ihnen bie meiften Wurzeln und laffen ihnen nur einen 
Theil. So fchenkt ihnen Gott eine gefunde Nahrung, noch dazu gereinigt und 
geſäubert. O wer wollte in Betreff der Nahrung nicht auf Gott vertrauen, 
wenn er foldhe Proben von feiner Batergüte in Falten Ländern fieht? 


Gottes Güte gegen die Menfden. 


Du bift in Sorge wegen der Nahrung! Haft wenig geerntet, wenig Ber» 
dienft und eine zahlreiche Haushaltung! Es kommt der Winter, die Kinder 
brauchen Kleider und Geſchühe. Thue, was ber Herr gefagt: Suchet zuerft 
das Reich Gottes umb feine Gerechtigkeit; das Uebrige wird euch als Zugabe 
gegeben werben. Erfüllet bie Gebote Gottes, meidet die Sünde, bleibet in ber 
heiligmachenden Gnade; wegen ber Nahrung und Kleidung laßt Gott forgen. 
Schet den Eisbär an. Er ift zwölf Fuß lang und achtzehn Zentner ſchwer 
und lebt von Fiſchen; welche große Portionen braucht ein folches Thier! Es 
verläßt fich aber ganz auf feinen Schöpfer und findet ſich nicht getäufcht; denn 
zu rechter Zeit wirft ihm ber Herr einen tobten Fiſch an's Ufer und fättigt 
ihn. In Grönfand, wo ber Eisbär zu Haufe ift, wächft kein Hol, man kann 
fein Haus bauen, die Kälte ift furchtbar, ber Winter dauert neun Monate, 
das Meer gefriert, etliche Monate geht die Sonne gar nicht auf; wie werben 
daſelbſt die Menſchen beftehen? Woher fich Heiden? Siehe, ven Eisbär Feibet 
Gott in einen dichten Pelz und biefer dient dem Menfchen zum Kleide; er ift 
gerade fo warm, als bie Kälte groß ift. Vertrau auf Gott, Er ift gütig 
gegen bie Menſchen 


Gott liebt den gerade am meiſten, den Er hart hält und 
züchtiget. 

Der Kamtſchadale könnte ohne Hunde nicht in ſeinem Lande leben; dieſe 
müſſen ſeinen Schlitten mit Gepäck und Familie ziehen; denn er muß im 
Winter reiſen, weil im Sommer die Flüſſe angeſchwollen ſind. Aber dieſe 
Hunde werden leicht fett, träge und zum Ziehen untauglich. Vor dem Schlitten 
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verſuchen ſie Anfangs des Winters hundert tückiſche Streiche, um ihren Herrn 
zu kränken und in Gefahr zu bringen. Jeden Augenblick ſtehen fie ſtille, bald 
der Eine, bald ber Andere; dann laufen fie wieber über Stod und Stein fo 
unbändig, als wollten fie burchgeben, was ihnen auch wohl gelingt. Möchte 
man fie früh Morgens füttern, dann würben fie ganz unbändig fein; darum 
müffen. fie hungern bis Abends; darum ziehen fie fo ſcharf, damit das Ziel 
bes Tages, das erwartete Abenbfutter erreicht werbe. Aber auch Abends ber 
fommen fie, wenn fie ziehen, nur halb jatt, damit fie nicht träge und unge- 
horfam werben. Der Kamtfchabale Hält fie ftreng und bennoch liebt er fie. 
Ihnen gleichen viele Menſchen. Sie find fo fehr finnlih, jo Karten Herzens 
und Gemüthes, fo leichtfinnig; fie benfen fo wenig an Gott, Haben fo wenig 
Willenskraft und Selbftbeherrfchung, vergeffen jo leicht auf Gott und ihre ewige 
Beitimmung: daß fie der Herr.eben fo hart halten muß, wie der Kamtſchadale 
feine Hunde. Er muß fie in Armuth feufzen, in Noth ſchmachten laſſen; er 
muß fie mit Hunger, Kälte, mit-fchwerer Arbeit, mit Kummer und Sorgen 
plagen; er kann ihnen die Freuden nur felten und in Eeinem Maße zuwenden; 
er muß fie zuweilen frank machen; zuweilen einen Sinn, das Augenlicht, das 
Gehör, die Sprache, oder bie gefunben lieber nehmen; Alles nur zu ihrem 
Beiten. So hart gehalten, find fie fromm und gut. Freigelaſſen, arten fie 
gleih aus. Der bu alfo. vom Herrn hart gehalten wirft, denke: Ich bin auch 
einer von bemen, welche verloren gingen ohne biefe Strenge bes — wen 
Gott lieb Hat, den züchtigt er. 


Gottes Erkenntniß ift ben Sinnliden verſchloſſen. 


Es gibt ein Thier, das Frettchen, aus dem Gejchlechte der Marder, 
welches fich zwar zühmen läßt, Brod, Milch u. dergl. frißt, aber feinen Herrn 
nur ſchwer fennen lernt. Es frißt fehr viel; denn es fchläft entweder, over es 
frißt. Dieſem Thiere gleichen jene Menſchen, welche Gott nicht kennen und 
jich mar finnlihen Gelüften ergeben. Wer fich diefen, z. B. dem Trunfe, der 
Unzucht, ergibt, . der lernt Gott weder recht kennen, noch lieben und daran 
hindern ihn eben die finnlichen Gelüſte. Wer Gott nicht kennt und nicht liebt, 
ergibt ſich gerne den finnlichen Lüften, weil er bie reineren Freuden ber Religion 
nicht fennt. | 


Gottes Weisheit und Güte in den Thieren. 


Das menſchliche Leben gleichet oft den Ländern Afiens;- die Sonne ift 
unerträglih,, an Waſſer ift Mangel, wilde Thiere, böfe Winde und Sand— 
fteppen. machen fie beinahe unbewohnbar; wo heute noch Ebene war, weht 
morgen ber Wind Berge von Flugſand zufammen. ‚Dagegen bat Gott dieſen 
Yänbern feine. Güte durch das Geſchenk des Kameeles bewiefen. Es trägt 
fünfzehn bis zwanzig Zentner; weder Zügel noch Zaum wird ihm angelegt, es 
läßt ſich durch Worte und Zungenſchlag willig regieren, ob es im Schritt, im 
Trab, im Galopp ober im Paß geben, ſtehen oder niederhocken ſoll. Im 
Schritte legt es täglich etwa ſieben Meilen zurück, im Trab fünfzehn, im 
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Galopp an fünfzig und hält diefe Anftrengung fünf Tage Hinter einander aus, 
Abends läßt man es nieberknieen, es fchläft unter feiner Laft, indem es bie 
Beine unter fich zieht und ift froh, wenn es einige Difteln, Neffen und Dorn- 
fträucher zu freffen vor fich findet. Am folgenden Zage fett es feinen Weg 
munter fort unb vergißt alle Befchwerben ber Meife, wenn fein Herr auf feinem 
Rücken ihm ein munteres Lied fingt. So trabt es burd bie brennenden Wüften, 
fchwer belaben, wie ein lebendiges Schiff in ver Wüfte unb leidet Hunger und 
Durft. Kommt es zu einer Quelle, fo füuft es zwei Tonnen Waſſers auf 
einmal und bat auf fünf bis fechs Tage genug. Wenn bie Durftnoth ven 
NReifenden in der Wüfte zu arg wird, fo fehlachten fie ein Kameel und finben 
in feinem MWaffermagen reines Waffer, ihren Durft zu ftillen. Auch ben 
Inſtinkt Hat das Kameel, daß es in ben bürren Wüften bie Stellen angibt, 
wo Waflerquellen verborgen find. Weil das Kameel fo ſchnell läuft, fo kanm 
der Araber ſchnell durch's Land reifen und fich ſchnell zurücd ziehen, Im 
Gefechte der Schlacht find die Kameele muthiger, als die Pferde und beißen 
und treten ihre Gegner tobt. Bor dem Pfluge laſſen fie fich eben fo gut 
brauchen. Milch und Fleiſch derfelben gibt eine treffliche Nahrung, aus feinen 
Haaren laffen fih Kleider und Deden verfertigen, ver. Miſt dient zur Feuerung 
und zum Kochen. Obwohl Gott dieſe heißen Länder mit mancher Plage be- 
fegte, fo Bat er doch von ber andern Seite ben Bewohnern im Kameele das 
foftbarfte Geſchenk gemacht. So ift es auch im MWienfchenleben; es bietet 
manches ſchwere Kreuz und Leiden bar: aber Gottes Güte macht es durch 
irgend ein Gut erträglich. Ä 


Wir follen in Betreff der Lebensbedürfniffe auf Gott ver⸗ 
trauen. 


Es wäre eine Beleidigung für Gott, an ſeiner Güte zu verzweifeln. Wer 
ſollte denken, daß in Grönland, Sibirien, Spitzbergen Menſchen wohnen können, 
ba weder Gras noch Getreide wädft, da man kein Holz hat zum Bauen, 
Kochen und Heizen; da bie Kälte groß ift und bie Somme vier bis fünf Monate 
wicht fichtbar wird. Gott aber gab biefen Ländern Nahrungsmittel in Leber- 
Fluß, nämlich den Seehund, der in großer Menge im Meere lebt. Diefes 
Thier befriedigt alle Bebürfniffe. Sein Fleiſch fchmedt den Bewohnern fo 
herrlich, als uns eine gebratene Schnepfe, der Thran iſt ihnen ein fo Löftlicher 
Labetrant, wie uns ein Glas guten Weines. Der Thran nährt auch bie 
Flamme, fo daß fie dabei Fochen; bie elle dienen zur Kleidung, zu Deden 
für ihre Zelte, zu Ueberzügen für ihre- Kühne, die Gebärme zu Fenfterfcheiben, 
bie Knochen zu Nähnadeln, die Schnen zu Zwirn, bie Bartboriten zu Putzwerk 
und fo bleibt fein Theil dieſes Thieres unbenügt. Sollte Gott, welcher für 
jene falten Länder fo gütig und weife forgte, für uns wicht ebenfo forgen? 
Berdient alfo feine Güte und Weisheit nicht unfer ganzes Vertrauen? . 
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Gottes Güte gegen die Menfchen in manderkei Leiden. 


Es ift wohl fein Menfh, der micht einen öffentlichen oder heimlichen 
Feind. hätte. Das bringt der gefellfchaftliche Verkehr und die Schwäche ber 
Menſchen mit fih. Auch der Biedermann Magt hierüber; denn bie fich burdh- 
freuzenben Intereſſen erzeugen feindfelige Gefinnungen.. Gott bat es anberer- 
ſeits dadurch wieder gut gemacht, daß er Jedem feine Freunde gefchenft, bie es 
gut und aufrichtig mit ihm meinen, bie ihm wohlwollend rathen, und Tiebreich 
unter bie Arme greifen. Es verhält fich im menfchlichen Reben fo, wie in ben 
beißen Ländern Afiens und Afrika's. Dort wohnen allerdings böfe Thiere, 
welche ben Menfchen anfeinden, die großen Schlangen, die Krofobile, Löwen, 
Tiger, welche manden Menfchen und manches Thier verfchlingen und zerreifien; 
- dagegen bat ihmen ber Herr mehrere überaus nützliche Thiere geſchenkt, ven 
Eſel, das Pferb, das Kameel, ven Elephanten. Der letztere läßt fich zum Er⸗ 
ftaunen.abrichten,, erräth ben Willen feines Herrn im Boraus und thut Alles, 
was bemfelben angenehm ift, mit Eifer und Slugheit, ohne fich jeboch zu über⸗ 
eilen, denn er ift die Bedächtigleit ſelbſt. Er kniet nieber, daß fein Herr ihn 
befteigen kann und ladet-mit feinem Rüſſel fich felbft die Luften auf, die man 
ihm zeigt. Er zieht ven Wagen, ladet Waaren aus dem Schiffe und trägt fie 
ohne Führer durch die Straßen in das Haus ſeines Herrn. Er arbeitet mehr, 
als ſechs ftarke Pferde, trägt Aber zwanzig Zentner, und wird nie verbroffen 
bei der Arbeit, wenn man ihm nur Zufriedenheit zeigt. Das Geſchenk folcher 
Thiere wiegt die Nachtheile ſchädlicher Thiere weit auf. So ift es auch im 
Menfchenleben rücdfichtlich der Feinde und Freunde, ver Freuden und Leiden. 


In Betreff der Nahrung follen wir auf Gott vertrauen. 


Suchen wir das Reich Gottes, das Zeitliche wirb zugegeben. Seine 
Familie bedarf fo viel Nahrung, als Ein Wallfifh oder Ein Norblapper. 
Diefe Fiſche find Hundert Fuß lang, fünfzig dick und müſſen täglich viele 
Zentner Fifche zur Nahrung haben. Dabei hat ber Walffifch einen fo engen 
Schlund, daß er nur Häringe verſchlingen kann. Und boch ift Gott fo gütig, 
fie täglich zu füttern. Um fie zu füttigen, bat Er im jenen Meeren unzählige 
Häringe erfchaffen, weiche von feinen Barten angelodt, zu Taufenden verſchluckt 
werden. Ya felbft die Seevögel weiß Gott zu nähren. Wenn bie Seefühe 
ſchwimmen, fo ſteht ihr Rüden über dem Waffer heraus, «die Seevögel feen 
fih darauf und. klauben das Ungeziefer ab, welches fich in Unzahl auf ihrer 
bieten Haut eingeniftet hat; davon fättigen: fie fih und leben. Wenn nun Gott 
diefe Ungeheuer zu fättigen weiß und wirklich fo gütig fiir ihre tägliche Nahrung 
forgt: wie könnte er des Menſchen vergeffen? Daher verlaffe dich ganz auf 
Gott; denn du biſt ja Gott weit lieber, als der Wallfiſch und Pr 


Gott ift groß im Kleinen. 


Chriſtus fagt: Kein Spetling fällt. vom Dache und fein Haar vom 
Haupte, ohne Wiffen und Willen eweres himmlischen Vaters, Gott lenkt bie 
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Heinften Ereigniffe und darin ift Er groß. Das zeigt fih am Golibri. Er 
ift ein Vogel von der Größe oiner Hummel. Aber gerade biejer Heinfte Vogel 
zeigt Gottes Weisheit, Macht und Vorfehung heller, als bie großen. Der 
Schöpfer machte diefes Thierchen zu einem wahren Vogel; er ift beflebert, er 
baut fein Nefthen, legt Eier und brütet; Blüthenftaub und Honig ift feine 
Nahrung, das prachtvolle Gefleber gligert wie Gold und Diamanten in ber 
Sonne, fein Flug ift ſchnell und fo feife, wie ber ber Fliegen umb fein Ge— 
fang Tieblich. 


Gott forgt väterlich für die Nahrung feiner Geſchöpfe. 

Der Menſch muß allerbings für feinen Lebensunterhalt forgen, doch mit 
Bertranen auf Gott, ohne Aengftlichleit und chne Unrecht. Gott wirb Keinen 
vergeffen, befonbers wenn er fromm ift unb Gott fürchtet; ober jollte Er 
weniger für uns beforgt fein, als für ben Steindreber, einen Bogel? Der 
Schöpfer gab ihm einen fcharfen Geruch und ben Berftand, zu vermutben, daß 
die Würmer, welche die Sonnenhitze nicht vertragen, unter Steinen verbergen 
jeien. Er brebet die Steine um, und findet Nahrung genug für fi) und feine 
Jungen. Gett ift ja allmädtig, Er hat viele Nahrungezweige hergeſtellt. 
Bertraue auf Ihn, befolge feine Gebote, bete und Er wird dir's nicht an 
Erwerb fehlen laffen. Betrachtet die Sumpfoögel. Sie müfjen ihre Nahrung 
von Fröfhen, Schlangen, Fischen und Woaffergewürme ziehen. Zu dieſem 
Zwede gab Er ihnen einen leichten Flug, bie glänzenden langen Beine, womit 
fie im Schlamme unb Waffer waten und bie Fiſche anloden, ben äßenben 
Unrath, welcher ven Fifchen ein angenehmes Köder ift, den langen Hals und 
Schnabel, womit fie im Schlamme bohren und die Shwimmhäute zum Rudern. 
Bei biefer zweckmäßigen Einrichtung wird es ihmen nicht ſchwer, in Wälbern 
auf Hohen Bäumen zu niften. Wird Gott gegen uns. ioraiger gütig und 
weiſe hanbelu ? 


Gott forgt päterlig für die Menſchen. 


Den Bewohnern der kalten Polarländer ſchenlte Gott die Eidergans. Von 
ihren Eiern und ihrem Fleiſche leben ſie, die Dunen ſammeln ſie zu warmen 
Betten und bringen ſie in den Handel; denn unter allen Vögeln haben die 
Eidergaͤnſe die elaſtiſcheſten und feinſten Federn. Mit fünf Pfund kann man 
ein ganzes Bett ſtopfen. Da nun Mancher fünfzig bis Hundert Pfund ſammelt 
und in Handel bringt, fo ergibt fich, ie wichtig biefer Artikel für die Bes 
wohner jener Länder ift. Mittelſt diefes Erwerbszweiges kaufen fie ſich Lebens- 
bebürfniffe aus füplicheren Ländern, Wer wollte nun verzagen? Glauben wir 
nicht an eben dieſen Gott, ber fo Liebreich für jene Länder forgt? Er wirb 
alfo mit berfelben Güte auh für uns. forgen. — Werfen wir alle unfere 
Sorgen auf Ihn und feien wir nur beforgt, feine Gebote zu thun. Den 
Bewohnern der heißen Ränder, die fein Getreide bauen, auf Coromanbel, 
Malabar, Ceylon, Neuguinea, Otaheiti gab Er den Brodbaum. Derfelbe be- 
friebigt alle Lebensbebürfniffe: Die Frucht Hat einen Fuß im Durchmeſſer; 
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das Fleiſch ift weiß, wie Schnee und locker, wie Weizenbrod, und ſchmeckt, auf 
Scheiben gefchnitten und geröftet, wie Weizenbrod, Drei Bäume ernähren 
einen Menfchen reichlich da® ganze Jahr. Aus dem Bafte bereiten fie Kleider, 
aus dem Holze bauen. fie Häufer und machen allerlei Geräthe. Dasfelbe gilt 
vom Palmbaume in den Sandwiften Afrifa’s und Arabiens; vom Pifang und 
Reis in Oſtindien; vom Kaftanienbaum in Sizilien, Italien und Spanien. 


Gott hat die Menfhen in feiner Gewalt, wenn Er ftrafen will. 


Gott will, daß wir Ihn lieben, Er will aber auch gefürchtet fein. Beide 
Tugenden entfprechgn feinen göttlichen Eigenfchaften; bie Liebe feiner Güte und 
Barmberzigkeit, die Furcht feiner Heiligkeit und Gerechtigkeit. In Bezug auf 
bie legtere jagt Jeſus: Ich will euch zeigen, wen ihr fürchten folit; fürchtet 
ben, ber Leib und. Seele zu Grunde richten und im bie Hölle ftärzen kann; ja 
biefen fürdhtet! Gott Hat uns Menfchen ganz in feiner Gewalt. Für Ihn 
ftreitet, der ganze Erdkreis gegen bie Unfinnigen, jagt David. Die Wäffer 
ergießen fich, Flüſſe überfchwennmen die Felder; Regen und Hagel verberben bie 
Saat; die Blige äfchern Wohnungen ein und erfchlagen Menfchen und Thiere; 
Hungersnoth, Krankheiten und Peſt ftchen Ihm zu Gebote. Ya, wenn Er bie 
Menſchen recht vemüthigen, befhämen und empfindlich züchtigen will, bebient 
Er fich der Heinften Tierchen. Das Ungeziefer läßt ihm bei Tag und Nacht 
feine Ruhe, ja Läufe läßt Er im Blute, in ben Adern entftehen, mie bei 
Antiochus, Herodes und Tiberius. Der Mehlthau vernichtet ven Hopfen. Ein 
einziges Paar Borkenkäfer zerftört im einem einzigen Sommer einen ganzen 
Bald. Will der Herr beine‘ &etreivenorräthe verwüſten, ſo gibt Er dem 
Samenkäfer Befehl und er zerfrißt die Erbfen, Widen, Linfen, Bohnen; in 
Bennfylvanien kann man biefes Käfers wegen Feine Hiülfenfrüchte mehr bauen. 
Oder Gott ſchickt den Rüffellifer auf deine Getreiveböven, welcher das Mehl 
aus bem Getreide verzehrt und bir zum Spott die leeren Hülſen überläßt. 
Darum fürchte Gott und wenn bir fo eine beſchämende Züchtigung wiberfährt, 
fo nimm’s an, nicht wie vom Obngefähr, ſondern als von Gott und beffere 
dich, damit Er nicht gendthigt fei, ftatt deine Habe, bich ſelbſt anzugreifen im 
hölifchen Feuer! Darum feid immer befliffen, in Allem Gottes Gebote zu 
thun, wie bie Sonnenblume, welche ihre Blumen immer ver Sonne zukehrt. 


Wir follen Gott mit aller Treue dienen. 


Wir follen Gott, jeder in; feinem Stande, in Erfüllung feiner Gebote 
mit möglichfter Treue und Eifer dienen, auch dann, wenn es uns jchwer ans 
fommt, wenn bie Luft fehlt. Wo bie Pflicht ruft, muß das Vergnügen weichen; 
bie Pflicht muß allen Rüdfichten vorgehen. Schet ben. treuen Schäfer, Fleiſcher⸗ 
oder Jagdhund. Immer ift-er zu Haufe in ber Nähe feines Herrn, felten gebt 
er aus auf Beſuch zu feinen Kameraden; tft er abweſend, fo verläßt er augen: 
blicklich feine Gefellfchaft, wenn er. ben Pfiff oder Ruf feines Herrn vernimmt 
und eilt an feinen Dienft. Unverbroffen geht er ben ganzen Tag mit ihm, 
voll Koth, durchnäßt, hungrig, aber immer bienfteifrig, oft zu eifrig, weßhalb 
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“er manchen Schlag erhält. Doch das lähmt feinen Eifer nicht, es lehrt ihn 
nur mäßigen. O wenn bob wir Gott fo treu bieneten! 


Gott wohnt in uns. 


Wir wenden Alles auf, um uns eine Wohnung zu bauen und biefe 
Wohnung in bewohnbarem Stande zu erhalten. Unfere Seele ift bie Wohnung 
bes heiligen Geiftes. Bieten wir Alles auf, daß Gott Nett darin bleiben könne 
und tie ausziehen müffe. St. Chryſoſt. 


Gott ſchützt in Gefahren, wenn wir Ihn anrufen. 

Ein Soldat mußte ſchwimmen lernen. Als fie einft in. Therefienftabt in 
ber Eger Probe ſchwammen, befiel ihn ein Seitenftehen. Er konnte fich nicht 
mehr halten und gab die Hoffnung auf, da fein Schwimmmeifter zugegen war, 
ba er nicht rufen konnte und bie Anderen voraus waren. Da bachte er an 
fein Ende, empfahl fich Gott in Neue und flchte: Ach Gott, gib mir bie 
Gnade, daß ich einen Zweig von einer Stande am Ufer erlangen fan! Gr 
war zu weit vom Ufer und zu matt unb doch, ohne zu willen, wie es gefchab, 
fühlte er im ber Hand ben Zweig einer Staude und ftieg dankend an's Ufer. 


Der Gottesfürdtige läßt bald von der Sünde ab. 

Die Rainfteine ſinken vermöge ihrer Schwere mit ber Zeit tiefer und 
tiefer, bis fie unfichtbar werben. Da treibt wohl der eine ober andere Nachbar 
feinen Ader über die Grenze hinüber; doch man fucht die Steine und zieht bie 
Grenzfurche. So verfällt auch der Gotteaflirchtige vermöge bes angebornen 
Danges zum Böfen manchmal in eine Sünde, und bei den mancdherlei Sorgen, 
Wunſchen und Beftrebungen gefchieht e8 wohl, daß er nicht an bie Gebote 
Gottes benft. Doch es darf ihm nur eine Prebigt, ein Freund, ein Beichtoater, 
ein Buch auf fein Abweichen vom Gefege Gottes aufmerkſam machen, fo fehrt 
er um, weil ihm Gottes Wille die Richtſchnur bed — iſt. Anders 
handelt ber, welcher Gott nicht fürchtet. 


Im Tode Jeſu zeigt Gott feine Gerechtigkeit. 


As König Tarquinius Superbus aus Rom werjagt war, ſchickte er 
Gefandte dahin und ließ bitten, man möchte ihm feine Familiengüter verkaufen 
laſſen. Die Gefanbten ftifteten unter ben römifchen Jünglingen eine Ver— 
fhwörung, ben König. wieder zurückzuführen. Die Verfchiwornen waren mit 
ben Gefanbten in Einem Haufe, darunter auch beide Söhne bes Konſuls 
Brutus. Das Gefek hatte die Todesftrafe auf Empörung und Verrath gejett 
und es mußte hier ein Beifpiel ftrenger Strafe zur Warnung gegeben werben. 
Brutus war Vater und Richter zugleih. Er war nicht unempfinblich und 
fiebte feine Söhne; aber Gerechtigkeit ging ihm über Alles; er verbiß feinen 
Schmerz, ließ alle Verſchwornen hinrichten und ſah die Köpfe feiner Söhne in 
ben Sand rölfen. Dann erhob er fich. von feinem Nichterftußle und fprach: 
Freunde, ich habe Gerechtigkeit gehandhabt, nun laßt. mich meine Söhne 
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beweinen! So war auch Gott der Vater nicht unempfindlich gegen ſeinen 
Sohn, den Er umnendlich liebte; aber um feiner göttlichen Gerechtigkeit für 
unfere Sünden Genüge zu leiften, gab Er ihn im den Tod Hin. 


Gott zähmt wilde Naturen duch Kreuz und Leiden. 


König Alexander ritt einen wilden Hengft, ben “er Buzephalus nannte; 
Er zähmte ihn dadurch, daß er ihn laufen ließ, bis er müde war; bann erjt 
tummelte er ihn tüchtig herum. Das Pferb war ihm ſehr anhänglich und litt 
nur ihn auf feinem Rüden. So macht e8 auch Gott mit unbändbigen Naturen. 
Wenn fie in Sünden mübe find und Edel haben, dann fängt Gott an, fie 
durch Kreuz und Leiden in die Zucht zu nehmen, 


Gott der gerehte muß ebenfo die Sünden beſtrefen, wie Er 
das Gute belohnt. 


Die Romer führten einen Krieg mit den Tuskulanern. Da der Feind 
gefährlich war, verboten bie Konſuln bei Todesſtrafe dem einzelnen Soldaten, 
außer feinem Gfliede und ohne Vorwiſſen ber Konſuln, fi mit einem Feinde 
in ein Gefecht einzulaffen. Der Sohn des Konfuls Manlius wurde mit 
einigen Reitern abgefchidt, bie Bewegungen des Feindes zu beobachten. Bei 
biefer Gelegenheit. ftieß er auf Mellius, ven Anführer der 1uskulanifchen 
Reiterei, weicher ihn zum Zweikampfe herausforberte. Der junge Manlius, 
folgend. dem Zuge ver Ehre, gebachte des Verbotes feines. Vaters nicht, erlegfe 
fernen Gegner und kehrte mit deſſen Rüftung freudig zu feinem Vater zurüd. 
Diefer gab ihm erjt bie Krone, bie nach römifcher Sitte ein ſolcher Sieger 
erhielt; dann aber befahl er einem Lietor, feinen Sohn zu binden und zu 
enthanpten. So macht es auch Gott; fo gewiß Er Gott ift, belohnt Er alles 
Gute; fo gewiß Er alles Gute belohnt, fo gewiß beftraft Er auch alles Böfe 
an und. Dieß fchredliche Beifpiel des Manlius brachte Mannszucht in’s 
Lager und Keiner wagte es mehr, ungehorfam zu fein. Nur wir wagen es 
gegen Gott! 


Jeder Sünder wird fi vor Gottes an felbft ver- 
Ä dammen. 


Gegen König Johann II, von Portugal verſchwor ſich der Abel; das 
Haupt der Verſchwörung war der Herzog von Viſeo. Den König wollten fie 
töbten. Es wurden Mörder ausgeſchickt, bie aber den König immer fehlten. 
Endlich ließ der König den Herzog eimmal zu fich laden und redete ihn launig 
an: Vetter, wern Euch Jemand ermorben laſſen wollte, was thätet Ihr? — 
Ihm zuvorkommen, antwortete der Herzog umbefangen. — Recht fo, mein 
Fteund! rief der König — du haft dir felbft das Urtheil gefprochen! und ftieh 
ihm raſch einen Dolch in den Leib. Die Mitverfchwornen wurden alle ein 
gezogen und hingerichtet... Ebenfo wirb fich jeder Sünder beim . Gottes 
ſelbſt das Urtheil der: Verdammmiß ſprechen. 
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Der Schreden der Sünder beim Gerichte Gottes wird groß fein. 


Als Columbus nach Spanien zurücklehren wollte, um bem Könige Bericht 
über feine Entbedung zu erftatten, wollten ihn bie guten Wilden auf Haiti 
nicht ziehen Laffen. Als er auf feinem Vorſatze beharrte, baten fie, er möchte 
einige Spanier zu ihrem Schuge zurücklaſſen; denn es kämen fcheußliche Räuber, 
bie Caraiben, von ben füblichen Inſeln herüber, welche Gefangene wegfchleppten 
unb zu Haufe verzehrten. Es blieben neununbbreißig Dann zurüd. Um ihnen 
zu zeigen, wie mächtig bie Europäer wären, ließ er feine Leute in feuer 
ererzieren und eine Kanone auf eim geſtrandetes Schiff abbrennen. Da fielen 
bie Indianer vor Schreden zu Boden und als fie noch dazu das Loch in dem 
befchoffenen Wrad fahen, ba ftand ihnen ber Verftand ftill und fie begriffen 
nicht, wie bie Kanone dem Schiffe ſchaden Fünne, ohne nach dem Schiffe hin- 
zulaufen. Welche Schreden werben uns erft vor dem Nichterftuhle Ehrifti 
überfallen, bei ber Verurtheilung, beim Anblick des göttlichen Zornes und beim 
Eintritte in bie Hölle! 


b Gott liebt die Menfhen unendlich. 

Die Gefchichte erzählt mit Bewunderung, daß König Heinrich IV. feine 
Rinver fo lieb gehabt babe, baß er feine Knaben auf feinem Rücken reiten 
ließ und fie im Zimmer berumtummelte. Was muß man erft von Gott fagen, 
ber und zu lieb ein Menſch, ein Kind geworben ift und fich für uns freuzigen ließ?! 


Das Gericht Gottes ift von Schreden begleitet. 


Die Ealoiner waren empörungsfüchtig und fuchten fich überall von ben 
beftehenben Regierungen los zu machen unb Republifen zu bilven. Dasfelbe 
war auch in Savoyen ber Fall. Darum bejchloß ber Herzog von Savoyen, 
nur Eine und zwar die Fatholiiche Religion in feinen Staaten zu bulden. Er 
ließ befannt machen, Alle, bie zur calvinifchen Religion gehörten, hätten ſich 
auf dem Rathhauſe einzufinden. Er felbft auch begab ſich dahin, von feinen 
Wachen umgeben und in Begleitung feines ganzen Hofes. Zugleich beſetzte ein 
Regiment die Stabtthore und öffentlichen Pläge und bildete Spaliere von ber 
Wohnung des Herzogs bis zum Rathhauſe. Diefe Vorkehrungen verfegten bie 
Calviner in Angft, denn fie fürchteten, ver Herzog würde es auf’8 Aeußerſte 
anfommen laffen. Auf dem Rathhaufe fprach ber Herzog zu ihnen, er hätte 
vier Jahre Nachficht getragen und Alles angewendet, fie ihres Irrthums zu 
überzeugen, fie hätten Zeit genug gehabt, fich zu bebenfen, nun fei es Zeit, 
ſich zu erflären. Diejenigen aus ihnen, welche befchloffen Hätten, zur Fatho- 
liſchen Kirche zurückzutreten, follten ſich zu feiner Nechten ftellen; bie aber auf 
ihrem Starrfinne beftehen wollten, follten zu feiner Linken übergeben. Der 
beifige Franz und bie gegenwärtigen Katholiken ermahnten fie, auf des Herzogs 
rechte Seite zu treten. Endlich trat ber größe Theil auf die rechte Seite bes 
Herzogs, indeffen blieb ein ziemlich bebeutender Theil zu feiner Linken. Da 
nahm der Herzog abermal das Wort, wenbete fich zu bemjenigen, bie zu feiner 
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Rechten waren, fagte ihnen, er betrachte fie von nun am als feine guten und 
getreuen Unterthanen und fie bürften von feinem väterlichen Wohlwollen jede 
Gnade erwarten. Hierauf aber mwenbete er fich zu Seren, bie zu feiner Linken 
geblieben waren, ſah fie zernigen und unwilligen Blickes an und fprach zu 
ihnen: Ihr Unglüdfeligen alfo waget es, in meiner Gegenwart euch als Feinde 
Gottes und als meine Feinde zu erflären! Ihr follt fernerhin weder Aemter 
noh Würden mehr haben und fir immer aus meinen Staaten verbannt fein! 
Lieber will ich feine, als folche Untertdanen haben, wie ihr, vor welchen ich 
immer auf meiner Hut fein müßte! Zugleich gab er feinen Wachen einen 
Wink, die fie hierauf aus feiner Gegenwart vertrieben. Sie wurben aus bem 
Herzogthum vertrieben, mußten Hab und Gut verlaffen, ohne Dach und Fach 
umberirren und Mangel an Allem leiden. Das ift ein ſchwaches Bild vom 
jüngften Gerichte, nur mit bem Unterſchied, daß man fich dann nicht mehr 
entfchliegen und die Seite wählen al benn bie Rechte oder Linfe bat man 
ſchon im Leben gewäblt. 


Man foll Gott treu dienen und fih Ihm zu lieb Mandes 
gefallen laffen. 


Der Heilige Ignatius kam vor feiner Belehrung an ben Hof des Könige. 
In einem Alter, wo Andere nach Kinberfpielen fragen, dachte er an der Krieg, 
um fih Ruhm zu erwerben. Unter der Aufficht bes Herzogs von Nojara warb 
Ignatius in kurzer Zeit fähig, feinem König zu dienen. Er burchfchritt alle 
militärifchen Grade, bewies bei jever Gelegenheit viel Tapferkeit und war dem 
Dienfte ftets fehr zugethan, er mochte gehorchen oder befehlen. Nicht fo plinft- 
ih, als in der Kriegebisciplin, war er in ben Obliegenheiten des Chriften- 
thums. Diefem Heiligen vor feiner Belehrung gleichen viele Menfchen; fie 
find brab, reblich, verläßlich, treu im Dienfte ihres irbifchen Herrn; aber ihrem 
böchften Herrn im Himmel dienen fie nachläßig. Der heilige Ignaz liebte eine 
Dame; ihr zu Gefallen fuchte er fich auszuzeichnen und duldete eine fchmerzliche 
Operation, bei ber man einen Knochen aus feinem Beine ausſägte. Was 
dulden wir Gott zu lieb? Gleichen wir nicht dieſem Heiligen vor feiner DBe- 
fehrung? Menfchen zu gefallen, thun wir Befchwerliches, dulden wir Ungemad; 
aber Gott zu gefallen wollen wir gar nichts thun und leiden! 


Gott prüfet die Menfhen dur Entzlehung feines Troftes 

“ und Segens. 

Das menfchlihe Leben gleichet oft den Bächen in trodenen Jahren, 
‚welche ihr Wafler von hohen Bergen erhalten. Die Quellen verfiegen, bie 
Bifchlein Leben nur nothdürftig in Dümpeln, endlich verfauft auch biefes 
Waffer, fie verfchmachten, bis ein wohlthätiger Regen bie Quellen wieber 
fließen macht. Nun erholen fie fich bald wieder. So fommen auch über den 
Menſchen Zeiten ber Prüfung, wo Gott feine Tröftungen entzieht, wo Er 
innerlich Angft, Kummer und Sorge auflegt, äußerlich Armuth, Krankheit, 
Berfolgung verhängt, Verluſte auflegt, in zeitlichen Dingen feinen Segen 
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entzieht, ſo daß man nichts erübrigen, nichts bezahlen, nichts heranbringen und 


erſparen kann, daß es zur Beſtreitung der Bedürfniſſe nicht ausreicht. Dulde, 
vertraue, hoffe, Gott wird es ändern. 


Gottes Vorſehung weiß ſich der kleinſten Dinge zu unſerem 
Wohle zu bedienen, 


Ein preußifcher Soldat ftand vor Düppel auf Borpoften. Er fragte in 
ben Haaren und fing eines biefer Täftigen Tierchen. Er büdte fih, um es 
zu zerbrüden. Während deffen fuhr eine Kanonenkugel über ihn bin. Wäre 
er geftanden, fo war er des Todes. Aus Dankbarkeit fette er dieſes Thierchen 
wieder in feine Kopfhaare und fprach: ebensretterin, labe dir! Er hätte Gott- 
danken follen, ver fich dieſes Thierchens zu feiner Rettung bediente. (Gemeinde⸗ 
zeitung.) 


Bott Fann die Menſchen durh Feine Thierhen zühtigen. 


In Siebenbürgen zeigt fih jchon einige Jahre eine bösartige Gattung 
von Fliegen in außerorbentlicher Menge. Der Bauer fann nur bei Nacht 
adern, fogar die Menfchen körmen am Tage nicht auf den Feldern arbeiten. 
Der Biß diefer Fliegen verwundet und macht bie Haut auffchwellen; fie friechen 
in die Nüftern der Pferde une beißen und freffen ſich durch die Obren und 
Augen bis in’s Gehien, fo daß bei den Schiffszügen oft plöglich ein Pferd 
nieberftürzt. Einem Schiffszug find allein von Arad bis Zam zehn Pferbe 
geftürzt. Die Heerden künnen nur des Nachts auf bie Weide getrieben werben 
und felbft dann ift das Vieh nicht ficher; denn es ftirbt, wenn e8 die auf dem 
Grafe Nachts gelagerten Fliegen mitfrißt. 


Gott lenkt Alles zum Seelenheil. 

Die griechifche Kaiſerin Euphroſhne war bedacht, ihrem Sohne Theöphilus, 
dem fünftigen Kaifer, eine würdige Gemahlin auszufinden. Sie ließ aus allen 
Städten bes Reiches die durch Schönheit, Geiftesvorzüge und Sittfamfeit aus- 
gezeichnetften Mädchen in ihren PBalaft fommen, und gab ihrem Sohne einen 
goldenen Apfel, den er berjenigem überreichen follte, bie er zur Gattin wählen 
würde. Er mufterte die Mäbchen gleichgiltig, bis er eine wunderſchöne Yung» 
frau, Namens Ikaſia gewahrte, deren Anblic ihn fo jehr blendete, daß er den 
goldenen Apfel, ftatt diefer, der nebenan ftehenden Theodora überreichte. Zwar 
erkannte er fogleich feine Srrung; aber da er biefe letztere nicht beſchämen 
wollte, wurbe fie Kaiferin. Ikaſia hätte ihre Hand dem und jenem Vornehmen 
geben können, aber fie wählte Jeſum zum Bräutigam und ging in's Kloſter. 
Auch Theodora füllte ihre Stellung würdig aus. So Ienft Gott Alles, auch 
diefe Irrung war eine Fügung Gottes. 


Gott ftraft no heute die Graufamen und Frevler. 


In dem Kampfe, den die Bafellandfchaft im Jahre 1833 gegen die Stadt 
Baſel in der Schweiz führte, um ihre Lostrennung zu bewirfen, geſchah es, 
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daß die Kriegsleute der Stadt geſchlagen wurden, das Schlachtfeld räumen und 
ihre Verwunbeten zurüdlaffen mußten. Um nun diefen zu Hilfe zu eilen, fandte 
ein Bafeler Bürger feinen Knecht mit einem Wagen Hinaus, die Verwunbeten 
abzuholen. Die Bauern aber nahmen ihn gefangen und obwohl er ihnen be- 
wies, er jei ohne Waffen und in einer durchaus friedlichen Abficht gelommen, 
und bat, man möge ihm doch nichts zu Leibe thun, fohrie ihm einer ber 
Wüthendften aus dem Haufen entgegen: Nichts Pardon! bu mußt fterben! 
Hänberingend rief der Knecht: Schonet doch meiner um Gottes Barmherzigkeit 
willen, ich babe ja ein. Weib und fieben Kinder zu Haufe! Nichts da, ſchrie 
jener Unmenſch, kniee nieber, Hund, du mußt fterben! Und augenblidlich ſcheß 
er ihn nieder. Am Abend, ald ber Kampf vorüber war, jammelten ſich bie 
Bauern in der Nähe des Rheines und rühmten fich ihrer Xhaten. Der Mörber 
des unfchuldigen Kuechtes war auch dabei, und fagte lachend, mit Hinzufügung 
eines entjeglichen Fluches: Heut Hab ich doch einmal mein Miüthchen gefühlt! 
Indem er dieß fügte, legte er feine beiden Hände über die Mündung feines 
Gewehres und jtieß dasfelbe heftig auf ben Boden. In diefem Augenblid 
entlud fich basfelbe durch die Erfchütterung und ſchoß dem Manne die beiden 
Hände entzwei. Seitdem gebt diefer von Gott Gerichtete ohne Hände umher 
und bettelt noch heute um ein Stückchen Brod. 


Gott hilft in der Noth wunderbar durch natürliche Mittel, 


Daß Gott noch heute durch Raben fpeife und zwar burch einen tobten 
Raben, das hat ein Fabrifarbeiter am Rhein bei der legten großen Theuerung 
erfahren, der von feinem Brobherrn aus der Arbeit entlaffen worden war, weil 
er feine mehr für ihm hatte. Da war die Noth groß, denn andere Arbeit war 
trog aller Bemühung nicht zu finden. Schon Hatte ver Mann ſechs Wochen 
zu Haufe gefeflen; alle feine Erfparniffe waren aufgezehrt, als eines Abends 
ein tobter Rabe durch's Fenfter herein geflogen kam, ben ihm ein muthwilliger 
Bube im Vorübergehen Hinein geworfen hatte. "Der Mann fieht den Raben 
an und benft: Du bift wohl auch vor Hunger umgekommen, armes Thier! 
Doch, wie er daran berumfühlt, fühlt er etwas Hartes im Halfe und findet 
im Schlunde einen Shmud von Gold und Ebdelfteinen "fteden. Man weiß, 
bag die Raben gerne glänzende Sachen ftehlen, der arme Schluder aber war 
an feinem Diebftahl verendet. Doch es füllt fein Sperling vom Dache ohne 
den Willen des himmlischen Vaters. So war des Mannes erfter Gedanke, 
als er den goldenen Schmud betrachtete: Gott will dir helfen! — und er ging 
jofort aus, um zu fragen, wem berfelbe gehöre. Der Eigenthümer fand ſich 
bald; es war jein bisheriger Brodherr, der den reblichen Dann Hocherfreut 
alsbald wieder in Arbeit nahm. | 


Unfer Wille foll ftets mit dem göttlichen Willen gleihförmig fein. 
Ein DOrdensgeiftlicher unterfchied fich im Aeußern in nichts von feinen 
Brüdern, und doch Hatte er einen jo hoben Grad von VBolllommenheit und 
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Sein Oberer fagte eines Tages zu ihm, daß er fehr erjtaune, wie er, ber nicht 
mehr als die Andern fafte, wache und bete, fo viele Wunder wirke und baf 
er die Urfache davon zu willen wünſche. Der Bruder erwieberte, daß er felbit 
fih noch mehr darüber wundere und baß er die Urfache davon nicht Fenne; 
wenn er aber eine erratben jolle, jo fei e8, weil er immer Sorge getragen 
babe, zu wollen, was Gott wollte und daß Gott ihm die Gnade verliehen, 
feinen Willen jo gänzlich in den göttlihen Willen zu verfenfen, daß er weber 
in großen noch in Heinen Dingen irgend etwas aus eigenem Antriebe wolle 
und thue. Das Glüd, fagte er, erhebt mich nicht, Trübſal ſchlägt mich nicht 
nieder, denn ich nehme Beides in gleicher Weife aus der Hand des Herrn an. 
Ich verlange nicht, daß die Dinge geſchehen möchten, wie ich es natürlicher 
Weiſe wünfchen könnte, fondern nur ganz und gar, wie Er es will, und alfe 
meine Gebete haben das Ziel, daß fein Wille in mir und allen Geſchöpfen 
vollfommen erfüllt werde. Wie, fagte der Obere, erzürnte es bich nicht, ale 
neulich unfer Feind unfere Scheuern mit dem Viehe und Getreide, die unjern 
Vorrath ausmachten, verbrannte? Mein, antwortete er, e8 ift im Gegentheile 
meine Gewohnheit, bei ähnlichen Ereigniſſen Gott zu danken, in der feiten 
Ueberzeugung, daß Er fie nur zu feiner Ehre und unferem Wohle erlaubt. 
Darum ift es mir gleichgiltig, ob wir Wenig oder Viel zu unferem Unterbalte 
haben; denn ich weiß, daß, wenn wir auf Ihn vertrauen, Er uns ebenfo gut 
nähren kann mit einem Stüdlein, wie mit einem ganzen Brode; auf biefe 
Weiſe bin ich immer zufrieden und vergnügt, was auch gefchehen möge. Der 
Abt ftaunte über dieſe volltommene Uebereinftimmung mit dem göttlihen Willen 
und wußte jegt, woher er die Wundergabe babe. 


In der Gleihförmigfeit mit Gottes Willen liegt des Menfhen 
Gtüdjeligkeit. 

Zauler betete acht Jahre, Gott möge ihm den Weg zeigen, wie er Ihm 
am beiten gefallen könnte. Als er wieder fo betete, vernahm er die Stimme: 
Gehe hinaus; auf den Stufen der Kirche wirft du ben finden, welchen bu 
fucheft. Am bezeichneten Orte fand er einen Bettler, in armfelige Lumpen 
gehüllt, mit nackten, ſchmutzigen Füßen und einem Ausfeben, das Mitleid er- 
regte. Diefem wünfchte Tauler einen guten Tag. Ich danke Euch für Eueren 
Gruß, erwieberte der Bettler; aber ich erinnere mich nicht, jemals eimen böfen 
Zag gehabt zu haben; ich war- nie unglüdlich und mir ift mein Leben lang 
fein Mißgefchid begegnet; ich bin glüclih und bin e8 immer geweſen. Tauler 
bat ibn, fich näher zu erflären. Der Bettler fagte: Die Tage find nur böfe, 
wenn fie nicht zu Gottes Ehre gereichen; fie find immer gut, wenn wir Alles, 
was gejchieht, zur Ehre Gottes weihen. Ich bin ein kranker, armer Bettler. 
Wenn man mir fein Almofen gibt und ich Hunger leide, lobe ich Gott dafür; 
wenn Regen, Hagel, Winde mich quälen, wenn ich Kälte leide, fo danke ich 
Gott dafür; werde ich verachtet, fo preife ich Gott dafür; kurz Alles, Hartes 
und Angenehmes ift mir Grund, Gott zu loben; mein Wille ift dem Seinigen 
unterworfen. Se ift jeder Tag gut für mich; denn nicht die Trübfale machen die 
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Tage böfe, fendern unfere Ungebuld und ber fich empörende Wille, der Gott 
nicht unterwürfig fein will. Nichts gefchieht uns ohne Gottes Willen und mas 
Er will, ift immer das Befte für ung. Ich lebe mit Gott, wie mit einem 
Vater. Ob nun das, was mir begegnet, ſüß oder bitter ift, ob es Ehre oder 
Schande bringt, ob es gefund ift oder ungefund: ich nehme e8 an als etwas 
von Gott für mich Heilfames; fo ift Alles, was mir begegnet, für mich Glück. 
Die Uebereinftimmung unfers Willens ift immer von einem köftlichen Frieden 
begleitet, der ein- Vorgefchmad ber himmliſchen Glückſeligkeit iſt. Ich finde in 
Allen, was Gott thut, einen Genuß, der füher ift, als das Vergnügen eines 
Menſchen, deſſen Wünſche alle in Erfüllung gehen. 


Unſer Wille ſoll mit Gottes Willen gleichförmig ſein in 
Betreff der Witterung. 


Der heilige Franziskus Borgias beſuchte die Ordenshäuſer und kam bei 
einem ſolchen ſpät Abends an, als ſchon Alle im tiefen Schlafe lagen. Während 
es ſchneite und bitter kalt war, klopfte er lange vergeblich an der Pforte. End» 
lich wurde geöffnet und man bedauerte ihn. Der Heilige erwiederte: Ich dachte, 
daß Gott mir dieſe Kälte und dieſen Schnee ſchickt und daß Er es machte, 
daß ich warten muß und dieß tröſtete mich. — Im Leben ber Altväter wird | 
erzählt, daß die Aecker eines Landmannes ftets reichlichere Frucht brachten, als 


die ber Nachbarn. Als man ihn um bie Urfache fragte, fügte er: Wundert 


euch nicht barüber ; ich Habe immer bie Jahreszeit und bie Witterung, welche 
ih mir wünſche; weil ich nie anderes Wetter will, als das, welches Gott 
ſchicken will und ba ich Alles will, was Ihm gefällt, gibt Er mir eine Ernte, 
wie ich fie nur wünfchen Kann. 


Unfer Wille muß mit dem göttlidhen gleihförmig fein bei 
Krankheiten. 
Dem heiligen Franz ven Affifi verurfachte eine Krankheit ungemein große 
und ftehende Schmerzen. Da fagte ein Klofterbruder in feiner Einfalt: Mein 
Bater, bitte Gott, dich etwas milder zu behandeln; benn es ſcheint mir, daß 
feine Hand zu ſchwer auf dir liege. Der Heilige fuhr ihn an und jagte: 
Wenn ich nicht wüßte, daß bu diefes in Einfalt, ohne Bosheit gefagt, fo würde 
ich dich von biefem Augenblide an nicht mehr fehen wollen, da du fo vermeffen 
bift, die Fügungen Gottes zu tabeln. So ſchwach er auch war, warf er fi 
auf die Erbe, füßte den Boden und fprach: Ich danke Dir, mein Herr, für alle 
Schmerzen, die Du mir zugefchidt Haft; ich bitte Dich, mir deren noch hundert⸗ 
mal mehr zu fenden, wenn Du e8 für gut findeft; ich werde mich freuen, wenn 
Du mich heimfuchft, ohne mich in einer Weife zu verſchonen, weil die Erfüllung 
Deines Willens der größte Troſt ift, der mir zu Theil werben fanı. Der 
heilige Ephrem fagt: Wenn die roheſten Menfchen wiſſen, wie viel ihre Pferde 
und Maufthiere ertragen können und ihnen nicht mehr aufladen; wenn ver 
Töpfer weiß, wie fange der Thon im Ofen bleiben muß, um gehörig gebrannt 
zu fein; jo muß man gevanfenlos fein, zu fagen, daß Gott, die Liebe und 
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Weisheit, uns mehr, als wir tragen können, aufbürde und uns länger ale 
nothwendig in der Trübſal laſſe. 


Die Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Willen iſt die beſte 
Vorbereitung zum Tode. 


Die heilige Gertrud fiel von einer Anhöhe in die Tiefe hinab. Als ſie 
wieder zu ihren Gefährtinen hinaufkam, fragten ſie dieſe, ob ſie ſich nicht ge— 
fürchtet habe, ohne die heiligen Sakramente zu ſterben; worauf ſie erwiederte: 
Ich wünſche in der That von ganzem Herzen, ſie vor meinem Tode zu em— 
pfangen; aber ich wünſche noch ſehnlicher, daß der Wille Gottes an mir 
geſchehen möge; denn ich bin überzeugt, daß bie Ergebung in deuſelben bie 
befte Vorbereitung ift, um gut zu fterben. Daram wünfche ich den Tod, ven 
Er für mich beftimmt bat, und ich habe das Vertrauen, baß, in welcher Weiſe 
ih auch fterbe, bei biefer Gefinnung feine Barmherzigkeit mir zu Hilfe 
fommen werbe. " | 


Gott belohnt das Bertrauen zu Ihm. 


In dem Orte Draßmarft in Ungarn befand fich ein Bauer, Namens 
Franz Kohlmann, welcher durch einen höchſt feltenen Fall aus dem tiefften 
Elende gerettet wurde. Obgenannter Bauer ſchuldete feinen Gejchwiftern bei: 
läufig vierhundert Gulden an Erbtheil. In Folge der fchlehten Ernten durch 
mehrere Jahre und mancher Unglüdsfälle war er außer Stande, bie Forder— 
ungen ber Gefchwifter zu befriedigen, welche aber ihren Bruder ohne Gnade 
gerichtlich belangten und fo weit trieben, daß ihm fein Haus erefutive feilge- 
boten werben follte. Boll Vertrauen auf Gott, daß Er ihm gewiß aus ber 
Notbhlage Helfen werde, da er ja nicht durch feine Schuld in biefes Elend ge- 
rathen fei und in ber feiten Ueberzeugung, daß Gott die Bitten in Jeſu Namen 
nicht unerbört laffen werde, machte er fich, wie feit mehreren Tagen, auch an 
bem Tage, an welchem bie Lizitation vorgenommen werben follte, dießmal aber 
in größter Traurigfeit daran, weil vielleicht zum legten Male, den Dünger 
auszuführen. Hiebei Hinderte ihn beim Wagenumdreben, da er eine zu weite 
Neigung genommen, ein Heiner Hügel in der Nähe eines Thürftodes, welchen 
er augenblicklich mit der Haue befeitigen wollte. Und — o welch Entzüden, welche 
Freude für ben armen bebrängten Bauer! beim zweiten Hiebe mit ber Haue 
fam er auf einen Topf, welcher mit Silberthalern gefüllt war und wahrfcheinlich 
zur Zeit eines Krieges bier verfcharrt wurbe; es war natürlich hiemit allem 
Elende abgeholfen. Dieß gefhah um fieben Uhr früh und um zehn Uhr kam 
auch wirklich ber Herr Stuhlrichter in Begleitung von Panduren, um bie Feil- 
bietung vorzunehmen, Nachdem der Bauer dem Herrn Stuhlrichter das Bor: 
gefallene erzählt Hatte und ihm die gefundenen Thaler, fünfhundert an der Zahl, 
gezeigt Hatte, wurbe natürlich die Feilbietung nicht vorgenommen, denn ein reicher 
Weinhänbler aus St. Martin zahlte für den Bauer augenblidlih alle Schulden 
und ftellte ihm frei, fich Überall zu erkundigen, was er für das Silbergelv 
erhalten würde, er werde ihm auch foviel bafür geben. Hiemit war mit Einem 
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Male der Kummer des braven Bauers gehoben, wozu ihm alle Bewohner des 
Ortes, da er ein ehrenwerther Mann iſt, ihre herzlichen Glückwünſche dar— 
brachten. Was wohl feine Geſchwiſter denken werben, bie ben armen Dann 
- um Hab und Gut gebracht Hätten? Es gilt noch immer ber gute Spruch: 
Wer auf Gott vertraut, bat wohl gebaut; und: Wo die Noth am größten, ba 
ift die Hilfe Gottes am nmächften. 


Widerfeglichfeit gegen die Gnade Gottes zieht Unglüd nad) fid. 

Gerhard, ein Bruder des heiligen Bernhard, tapfer und edel, tabelte 
Bernhard und feine Brüder, weil fie das Kloſterleben gewählt hatten. Gott 
hatte auch ihm dazu berufen, aber er empfing feinen Bruber Bernhard Falt, 
verwarf feine Worte und verhärtete fein Herz gegen bie Stimme ber Gnade. 
- Bernhard, zitternd vor brüderlicher Liebe und wie außer fich felbft, legte feine 
Hand an bie Seite feines Bruders und ſprach zu ihm in prophetifchen Worten: 
Ich weiß, ja id weiß, daß das Unglüd allein deinen Geift der Wahrheit zu 
öffnen vermag. Wohlan denn! der Tag wirb fommen, und zwar bald wird 
er fommen, wo biefe Stelle, die ich berühre, von dem Stiche einer Lanze wirp 
durchbohrt werden und die Wunde wird zur Deffnung dienen, um bem Worte 
Gottes, welches du gegenwärtig verachteft, ben Zugang zu beiner Seele zu 
bahnen. Gerhard erklärte in ber Folge, daß er in bem Augenblide, in dem 
fein Bruder. diefe Worte ausſprach, fchon einen Wurffpieß zu fühlen glaubte, 
der ihm durch die Seite bringe. Und wirklich wurbe er einige Tage nad 
biefer Vorberfagung bei einem Sturme auf das Schloß von Grancey von einer 
Lanze getroffen an eben der Stelle, welche Bernhard mit dem Finger bezeichnet 
hatte. Bon va ging auch Gerhard in’s Kloſter. 


Wem Gott ein Werk aufträgt, dem gibt Er aud Kraft und. 
Weisheit dazu. 


Die heilige Coleta befam von Gott den Auftrag, bie drei Orden bes 
beiligen Franziskus zu reformiren und zum erften Eifer und ber früheren 
Strenge zurüdzubringen. Darüber mwunberte fie fih num und dachte, in ber 
ganzen weiten Welt fei Niemand untauglicher dazu, als fie. Sie zanfte bef- 
wegen mit der heiligen Yungfrau und mit ben heiligen Sranzisfus, daß fie 
ein fo armes, einfältiges, ungelehrtes, unerfahrenes und unberedtes Mäpchen 
ohne alle Tugend und Geſchick, zu ſolchem Werke dem. Herrn vorgefchlagen ; 
fie könne c8 nicht thun und werbe es nicht thun und hoffe, Gott werbe fie 
nicht zum Unmöglichen zwingen wollen. Ihre Freunde rebeten ihr zu, Folge 
zu leiften; fie aber bat Gott, ihr biefe Bürbe abzunehmen; da wurde fie ftumm 
und konnte drei Tage Fein deutliches Wort reden. Sie verfprah, Folge zu 
leiften und fogleich wurde die Zunge gelöft. Als fie aber nun nachdachte, wie 
fie e8 anzufangen habe, um bie Sache zum Ende zu bringen, fam ihr die Laſt 
wieber fo ſchwer vor, daß es ihr unmöglich fchien, fie auf fich zu nehmen und 
fie erffärte wieder rund heraus: Einmal kann ich's nicht thun und werbe es 
nicht thun und boffentlich wird mich auch Gott nicht zwingen, es zu thun. 
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Kaum hatte fie das ausgerebet, da wurde ihr plöglich das Augenlicht genommen, 
und fie blieb drei Tage und drei Nächte ſtockblind. Endlich ergab fie fich, 
wurbe fehend und führte das aufgetragene Werk glücklich durch; denn Gott 
verlieh ihr Macht und Weisheit dazu. 


Die Böglein fingen Gottes Lob, 


In der Testen Zeit des Lebens ber heiligen Rofa von Lima kam gegen 
Abend ein Vögelein zu ihrer Zelle und fette fich auf einen Baum; fie forberte 
e8 auf, mit ihr das Rob Gottes zu fingen; und das that das Vögelein, ab— 
wechfelnd mit ihr eine Stunde lang Gott lobfingend; dann flog e8 fort und 
fam am anderen Abenbe wieber. Ihre Zelle war voll der Fliegen und Müden, 
ohne fie zu beläftigen. Bei der Morgendämmerung rief fie ihnen zu: Eja 
Freunde, auf zum Lobe Gottes! Sogleih begannen fie mit lindem Einklang 
ein Surren unb im Kreife ſich zufanmmenfchließend, floß ihr Gefchwirre in 
Eins zufammen und ihre Ordnung war fo wohl geflochten und in einanber 
gefügt, als ob fie unter einem Führer ordentliche Chöre bilveten. War das 
vorüber, dann flogen fie aus zu ihrer Nahrung und wiederhoften Abends bei 
der Heimkehr nach der Aufforderung Roſa's denfelben Sang; ihr Summen er: 
füllte fo Tange die Feine Hütte, bis auf ihren Zuruf alle verftummten. — Bor 
ber Zelle des heiligen Franziskus bet Portiunfula hatte eine Cikade ihre Wohn: 
ung auf einem Feigenbaume. Bon ba Fam fie auf feinen Ruf ihm auf bie 
Hand geflogen und als er fie aufforberte: Singe, meine Schwefter, finge zum 
Lobe des Herrn! fing fie fofort zu fingen an und hörte nicht Auf, bis er fie 
wieber zu ihrem Drte entließ. 


Gott bedient fid auch des Aberglaubens zu ſeinem Zwecke. 


Unerklärbares zufälliges Zuſammentreffen von Umſtänden hielt man im 
alten Rom für die Stimme der Götter und deutete ſie und richtete die Hand— 
lungen darnach ein. Einmal war in Rom das gemeine Volk gegen den Adel 
aufgebracht, wollte die Stadt verlaffen und nach Veji überfiebeln, Da warb 
im Senate über biefen Borfchlag viel gefprochen, aber man konnte fich..nicht 
vereinigen. Indem aber einmal ein. Senator feine Rebe anfangen wollte, und 
tiefe Stille im Saale berrfchte, zog zufällig gerade die Wache vor ben Fenſtern 
vorüber. Der Hauptmann befehligte: Halt! hier wollen wir bleiben! Dieſe 
Worte nahm die Verſammlung für eine Götterſtimme an. Wohl, ſagten Alte, 
in Rom follen wir bleiben! So war die Streitfrage auf einmal entfchieben 
und von Veji war nicht mehr die Rede. Gott wollte, daß bas Volt in Rom 
bleibe; hiezu benützte Er. feinen Aberglauben. 


Man ſoll ſich nicht ſchämen, Gott öffentlich zu danken und 
Ä zu loben. 
Die unglüdlichen Deutfchen mußten ben Ungarn Tribut zahlen. Da nun 


wieder, wie gewöhnlich, ungariſche Geſandte erſchienen, dieſen jährlichen Tribut 
zu holen, ließ ihnen Kaiſer Heinrich einen räudigen Hund reichen. Wuthend 
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über dieſe Beſchimpfung brachen nun die Ungarn wie ein Heufchredenfchwarm 
über Deutfchland ein, aber Heinrich und feine Deutfchen kannten keine Furcht. 
Das große Banner mit dem Bilde des Erzengel Michael an der Spige rückten 
fie anno 933 bei Merfeburg gegen die Ungarn gepanzert in regelmäßigen Reihen 
an. Das waren bie wilden Horben nicht mehr, die ehemals den Ungarn zum 
Gefpötte gedient Hatten. Ein ganz verwandelte Heer fanden dieſe vor, und 
geriethen in folche Beftürzung, daß fie davon Tiefen, ehe es noch recht zur 
Schlacht kam. Aber doch mußten fie theuer bezahlen; bie meiften wurben auf 
ber Flucht nievergehauen und bie man lebendig fing, als freche Räuber am bie 
Bäume gehängt. Es war ein glorreiches Treffen. Heinrich kniete auch ſchon 
‚auf dem Schlacdhtfelde nieber und dankte Gott für die Befreiung des Vater: 
landes. Dig vielen Klöfter und Kirchen, die von den Ungarn zerjtört waren, 
ließ er wieder aufbauen und gründete zwei neue Bisthümer. 


Gott [hüst die Seinigen in Noth und Gefahren. 


Der Winter war in demfelben Jahre ungemein ftrenge, fo daß dem 
heiligen Franz von Sales auf feinen Belchrungsreifen Hände und Füße ganz 
aufgeiprungen waren. Um die nämliche Zeit ging er fpäter als gewöhnlich 
von Thonon fort, um nah Alfingues zurüdzufehren. Da überfiel ihn vie 
Naht und er ging irre. , Ziemlich fpät fam er in einem Dorfe an, beffen 
Häuſer ſämmtlich gefchloffen waren. Die Erde war mit Schnee bebedt und 
die Kälte, fehr -grimmig. Er Mopfte an allen Thüren an und befchwor bie 
Anwohner bei Allem, was vermögend war, fie zu rühren, ihn nicht in ber 
Kälte umkommen zu laſſen. Doch diefe waren weit entfernt, ihm aufzuthun; 
fie waren fämmtlich Cafviner, und Keger und Irrgläubige haben Feine Nächiten» 
liebe; zur Fülle des Unglücks hatte fein Diener ihn bei feinem Namen genannt, 
da er glaubte, fie würden mehr Achtung für ihn haben. Gott aber, ber die 
Ceinigen nicht verläßt, Teitete die Dinge fo, daß fie in diefer Außerften Noth 
im Finftern den Gemeindebadofen des Dorfes fanden. Dort übernachteten fie 
fo gut fie konnten und dieß rettete ihnen das eben, das fie fonft gewiß ver«- 
foren hätten. 


Gottes Barmherzigkeit foll uns zur Verzeihung — 


Der heilige Franz von Sales war Biſchof von Genf und ſein Bruder 
Weihbiſchof und Coadjutor; diejenigen Prieſter, welchen Franz oder er ſelbſt 
ſchon einmal verziehen hatte, wurden ohne Gnade in's geiſtliche Gefängniß 
geſetzt. Franz konnte die Strenge ſeines Bruders nicht mißbilligen, doch lonnte 
er fih auch des Mitleids nicht enthalten. Die Pforte zum Gefängnig war 
unter einer Wölbung, durch bie der heilige Franz täglich durchgehen mußte, bie. 
heilige Meffe zu Iefen. - Sie wußten die Stunde und ſäumten niemals, wenn 
er vorüberging, ihn um Verzeihung arzuflehen und ihn zu bitten, Barmherzigkeit 
mit ihnen zu Haben. Wenn er die Deefje gelefen hatte, ftelite er fich die Barm- 
herzigkeit Gottes gegen die Sünber vor, er fonnte ſich ver Thränen nicht enthalten, 
ließ die Gefängniffe öffnen, gab ben Gefangenen einen Berweis voll ver Sanftmutb, 
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nabın ihnen das Verfprechen ab, fünftighin ein befferes Leben zu führen un 
ließ ſie nach Haufe geben. Sein Bruder, ber überzeugt war, feine Nachſicht 
gehe zu weit und man mißbrauche diefelbe, beivog ben heiligen Franz, ihm bie 
Schlüſſel des Gefängniffes in Verwahrung zu geben und ihn zu bitten, ſolche 
ihm zu verweigern, wenn er fie verlangen follte; denn, fprach er, es erbarmt 
mich biefer armen Priefter, und ich könnte nicht für mich gut ftehen. Er mußte 
nun einen langen Ummeg nehmen, um in bie Kirche zu geben; benn es wäre 
ihm unmöglich gewefen, dem Mitleid zu wiberfteben, das er gegen Alle hatte, 
bie er leiden fahb. Gegen dieſe Gefangenen ftimmte ihn die Barmberzigfeit - 
Gottes jo mitleibig. . 


Gottes Barmherzigkeit ſchenkt Zeit und Gelegenheit zur Buße. 


Der enttbronte Napoleon wurbe auf ber Inſel Helena gefangen gehalten 
bis zu feinem Tode. Die Gärtnerei war feine Tiebfte Beichäftigung. Der 
Mann, welder fonft Reiche ſchuf und vwernichtete, pflanzte jet Kohl und andere 
Gewächſe; ftatt Könige zu entthronen und große Heere zufammen zu fchießen, 
ging er täglich gebüct von Pflanze zu Pflanze, um Schneden, Raupen und 
Würmer zu tödten, und ftatt vor feinen Marfchälfen zu prangen, wandelte er 
jegt allein, im bunten Schlafrode und grünen Pantoffeln, um den Kopf ein 
Tuch gewunden, mit ver Gießlanne in feinem Gärtchen, die Gewächfe zu be- 
gießen, oder Erdreich umzugraben, ober Unkraut auszujäten. Bon körperlichen 
Schmerzen und Seelenleiden gebrüdt, lebte er in feiner . Berbannungsftätte 
völlig fünf Fahre, ehe er ſtarb. Dieje Zeit war ein koftbares Gefchent bes 
allbarmberzigen Gottes; möge er fie zur Einkehr in fich felbft und zur Buße 
verwendet haben! Auf befonderes Berlangen lamen zwei Prieſter mit ibm. 
Am 21. April 1821 empfing er die heiligen Saframente und ftarb unter einem 
fürchterlihen Sturme am’ Abende des 5. Mai 1821 in feinem zweiundfünf- 
zigften Lebensjahre. Sein Uebel war der Magenfrebs; darum kränkelte er in 
ben legten vier Jahren faſt immer, ein fortwährend fich wiederholendes Er- 
brechen jchwächte feinen Körper und dabei plagte ihn die Sclaffugt. In 
jeinem Teſtamente verficherte er, daß er im fatbolifchen Glauben fterben wolle. 


Die VBorfehung Gottes überwadht das Thun und. Laffen der 
Menfcen. 


Der heilige Ephrem ftammte aus einer Bauernfamilie in Mefopotamien, 
führte von Jugend auf ein chriftliches Leben, nur kamen ihm bisweilen Zweifel 
darüber, ob Gott Alles in der Welt regiere; Vieles wollte ihm nur als Zufall 
vorfommen. Darüber belehrte ihn nun die DVorfehung Gottes felbft eines 
Befferen. Auf feiner Reife kam er zu einem. Schafbirten, bei dem er über- 
nachtete. Ueber Nacht zerriffen und verfcheuchten die Wölfe bie Heerde; ber 
Hirt merkte aber nichts, weil er betrunfen war. Als nun bie Eigenthümer 
kamen und fein Schaf mehr fanden, fehleppten fie den Hirten und den Ephrem 
als Schafdiebe in's Gefängniß. In dasfelbe Gefängniß fam Einer, des Ehe- 
bruches, und Einer, des Mordes beichuldigt. Indeſſen war weder Jener ein 
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Ehebrecher, noch Diefer ein Mörder, jo wenig Ephrem ein Schafdieb war. Da 
erſchien ihm ein Mann im Traume und ſprach: Harre mit Gottesfurcht, du 
wirſt die Vorſehung Gottes kennen lernen. Denke nur nach über deine Werke 
und frage die andern Gefangenen; dann wirſt du ſelbſt einſehen, daß euch 
nicht Unrecht geſchehe. Nachdem Ephrem erwacht war und nachdachte, fand er 
eine Jugendſünde; er hatte nämlich die Kuh eines armen Mannes aus Muth: 
willen in ven Wald gejagt, wo fie wegen ihrer Trächtigfeit und vor Kälte - 
nicht mehr zurüdtonnte und von Wölfen zerriffen wurbe. Als er bieß ven 
Mitgefangenen erzählte, theilten fie ihre Vergehungen auch mit. Der des Ehe- 
bruches angellagte hätte einen Ertrinkenden retten fönnen unb that e8 nicht, 
unb ber bes Mordes befchuldigte gab für Geld ein falfches Zeugniß. Nun 
wurden auch jene Männer in's Gefüngniß gefegt, zu deren Gunften bas falfche 
Zeugniß gegeben worden. Daraus ergab fih, daß fie zwar an ben ihnen zur 
Laft gelegten Verbrechen unfchuldig ®waren, daß fie aber dieſe Strafe wegen 
früherer Vergehen leiden mußten. Die drei erjten Gefangenen wurden. ent- 
laſſen, bie beiden legten aber gefoltert und hingerichtet. Nach der Befreiung 
erfchien der Mann dem beiligen Ephrem noch einmal und ſprach: Gehe nun 
in beine Heimath und thue Buße für dein Vergeben! Sei überzeugt, es gibt 
ein Auge, das Alles überfchaut und Alles lenkt. 


Wir follen uns beftreben, Gott zu gefallen. 


Der felige Biſchof Athanafius bat einft den Abt Pammon, er möchte 
mit ihm nach Alerandria gehen. Als Pammon mit den Brüdern binging, ſah 
er einige Weltmenfchen; zu bdiefen fprah er: Stehet auf und begrüßet bie 
Mönche, damit ihr von ihnen gefegnet werbet. Als er eine Schaufpielerin ſah, 
fing er an zu weinen. Die ihm folgten, fragten ihn, warum er denn weine? 
Da antwortete ihnen der Altvater: Zwei Dinge treiben mir die Thränen aus 
den Augen; einmal der Untergang diefes Weibes, und dann, daß ich nicht fo 
viele Mühe anwende, um Gott zu gefallen, als dieſes Weibsbild anwendet, um- 
ſchändlichen Menfchen zu gefallen! 


Gott verfuden ift Sünde. 


Zwei Einfiebler gingen in die Wüfte und faßten aus übertriebenem Buß- 
eifer den Entfchluß, durchaus feine Speife zu nehmen, als folche, bie ihnen 
Gott fchiefen würde. ALS fie beinahe verfchmachtet waren, trafen fie auf grau« 
fame Mazilen, welche ihnen Brode anboten. Einer der Brüder nahın fie an ale 
von Gott geſchickt, der Anbere aber ftarb vor Hunger und aß biefe Brove 
nicht, weil fie von Menfchen famen. Diefer ftarb als Selbjtmörber. 


- Gott verläßt Jene nicht, die fromm find und auf Ihn ver: 
| trauen. 


Einſt wurde ein Altvater, der in der Einöde wohnte, krank und es kam 
Niemand, ihn zu beſuchen. Nach Verlauf von dreißig Tagen, als noch immer 
Niemand kam, ſchickte Gott einen Engel, daß er ihn pflege. Als ſolches fieben 
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Tage geſchah, gedachten endlich die Altväter ſeiner und beſuchten ihn. Da 
verſchwand der Engel. Der Kranke verwies ihnen ihre Liebloſigkeit und ver— 
ſchied in Frieden. Die Brüder ſtaunten und prieſen Gott, der die Seinigen 
nicht verläßt, die auf Ihn hoffen. 


Gott benügt auch fhwere Sünden zum Heile des Menjden. 


Makarius fpielte einft mit feinen Altersgenoffen, während fie‘ das Vieh 
büteten und beging wider Willen, alfo unvorſätzlich, einen Todtſchlag. Gott 
ließ dieſes Vergehen zu feinem Heile zu; benn aus Furcht vor der Gerechtigkeit 
floh er in die MWüfte, wo er bis am fein Ende ein Heiliges Leben führte. 
Später fagte er, er fei weit entfernt, barüber zu trauern, baß er fliehen mußte, 
baß er vielmehr Gott dafür Dank fage; denn dieſer ımvorfägliche Todtſchlag 
fei ihm eine Urfache feines Heiles geworben; damit wollte er zeigen, baß Gott 
auch einen böfen Fall als Veranlaffung zur Tugend benügt, wenn Jemand 
nicht freiwillig fich zum Guten wenden will. 


® 


Gott madht feinen Lieblingen Freude. 


Als der Heilige Petrus Caniſius einft krank lag und nichts effen konnte, 
fragte ihn der Rektor, auf was er wohl Appetit hätte Auf einen Vogel, 
antwortete er. Es war aber zu biefer Zeit nichts dergleichen auf dem Markte 
zu befommen. Siehe, ba flog ein Vogel durch's Fenfter herein; man richtete 
ihn zu und er verzehrte ihn mit Dank gegen Gott. 


Gott danken für die Krankheit macht gefund. 


In Venedig lag ein reicher Patrizier durch viele Yahre krank und es 
fonnte ihm nicht geholfen ‘werden. Zwei Franziefaner, die ihn befuchten, er— 
mahnten ihn zur Geduld und zum Danfe gegen Gott für biefe Krankheit. 
Auf ihr Zureden ſchickte er allen Hospitälern Almofen, mit dem Bebeuten, daß 
fie Gott Dank fagen für feine Krankheit. Das gefiel Gott fo fehr, daß er 
wieder gefund wurbe. Nadas. ]. 3, in Hist. Ital. c. 21. - 


Gott hilft den Frommen in der Noth. 


Im Yahre 1627 wurde in Rom ein Mann wegen einer Schuld in's 
Gefängniß geſetzt. Als es Nacht war, pochte Jemand am der Thüre ſeines 
Haufes und begehrte Einlaf. Das Weib des Gefangenen fürchtete fich ,- zu 
öffnen, weil fie allein war. Da jedoch ber Mann drohte, bas Haus anzu« 
zünden und fie zu verbrennen, wenn fie nicht öffne, ſchob fie den Riegel zurück. 
Kaum war ber unbekannte Dann eingetreten, fo fuchte er fie zu nothzüchtigen, 
das Weib aber wiberjtand tapfer und war ihm nicht zu Willen. Hierauf be- 
gehrte er alles Gold und Silber, das im Haufe wäre. Die Frau hatte fich 
zwei Dufaten ausgeliehen, um ihren Mann aus dem Gefängniffe zu befreien; 
biefe gab fie ihm. Nun begehrte er einen Strid, um, wie er fagte, fie damit 
zu erwürgen. Da fie feinen andern Hatte, al8 ben, woran der Efel angebunden 
war, fo mußte fie ihm in ven Stall führen, wo er anfing, ben Strid los zu 
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machen, der aber oft veffnüpft war, wobei die arme Frau zitternd und in 
Totesängften zuſah. Unterdeſſen fiel ihr ein ftarfer Prügel in die Augen; 
biefen ergriff fie, ſchlug ihm damit betäubt zu Boden und Hieb fo lange auf 
den Böfewicht ein, bis er todt war. Dann fchleppte fie ihn hinaus, Als man 
am Morgen den Leichnam fand, wurde bie Frau vor Gericht geladen, wo fie 
Alles erzählte. Siche, e8 war ein berüchtigter Räuber, auf deſſen Kopf, tobt 
ober lebend, zweihundert Dukaten gefegt war. Die Frau erhielt dieſe zwei— 
hundert Dufaten, löfte ihren Mann aus und war vor Noth gebedt. So Hilft 
Gott den Frommen wunderbar aus ber Noth. (Stengel p. 3. c. 13.) 


Bor Gottes Gericht fürdten ſich auch die Heiligen. 

Als der heilige Stephan, Stifter des Eifterzienfer-Orbens, am Sterbe- 
bette lag, verfammelten ſich die Aebte der Filialflöfter, zwanzig an ber Zahl, 
zu Ciſterz, um bei feinem feligen Dahinfcheiden gegenwärtig. zu fein und mit 
ihrer Sorgfalt und ihrem Gebete dem heiligen Patriarchen beizuftehen, ber jie 
verlieh, um in das wahre Vaterland zurückzukehren. Als er num bereits im 
Zobesfampfe lag und fehon beinahe aufgelöft zu fein ſchien, fprachen fie mit 
einander von feinen großen Verdienſten und bezeugten laut, baß fie ihn für 
glücklich hielten, weil er, nachdem er ber Kirche jo viel Gutes erwiefen, mit- 
Recht in vollfter Ruhe vor Gott erfcheinen könne. Aber als ber heilige Stephan 
biefe Worte hörte, Iebte er von Neuem auf und fammelte alle feine Kräfte. 
Was fprecht ihr da? feufzte er. Ich verfichere euch, o meine Brüder, daß ich 
mit eben fo großer Furcht vor Gott hintrete, als Hätte ich niemals etwas Gutes 
vollbracht; denn wenn meine Wenigfeit durch ven Beiftand Jeſu Ehrifti Früchte 
gebracht hat, fo fürchte ich im diefer legten Stunde, daß ich feine Gnade nicht ‘ 
mit ber erforderlihen Demuth angenommen und berfelben nicht mit genug 
Treue und Dankbarkeit gefolgt bin! Was follen erft wir arme Menfchen 
jagen, die wir in ber Welt der Verfuchung leben und täglich mehr oder minder 
ſchwer fündigen? 


Gott wählt das Verachtete, um zu zeigen, Er der Men— 
ſchen nicht bedarf. 


Zu einer Zeit, wo die Chriſtenheit durch Spaltungen, Irrthümer, Leiden— 
ſchaften, Intereſſen, Mißbräuche und Laſter jeder Art, welche in ihrem Innern 
wucherten und fie von Außen wie mit einem ſchmutzigen Kleide umgaben, be— 
fleett war; im’ diefen düſteren Tagen hätte e8, nach Menfchenart zu reden, eines - 
in Wort und That mächtigen Mannes beburft, der als Papft fähig gewefen 
wäre, ber Welt Ehrfurcht einzuflößen. Um- den Glauben zu beleben und bie 
anmaßende Vernunft zu bejchämen, wählte ber Geift Gottes das ſchwächſte 
Werkzeug aus, um alle Mächte zu beherrfchen; ein Mann, ein Kind, ein Armer 
ohne Namen, ohne Geburt, ohne Kenntniffe, ohne Anfehen wird aus dem Dunfel 
eines Klofterd hervorgezogen, um bie Völker zu Ienfen, und am der Spike ber 
Könige eimherzuziehen. Nachdem Papſt Lucius am 25. Februar 1145 geftorben 
war, wählten die Kardinäle einftimmig einen Mönch von Clairvoir und erhoben 
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ihn auf den Stuhl des Heiligen Petrus. Diefer Mönch war weder Bifchof 
noh Kardinal; es war ber furchtfame Bernard von Piſa, ein Schüler des 
heiligen Bernhard, welchen diefer fünf Jahre vorher nah Rom gefendet hatte, . 
um daſelbſt das Klofter des heiligen Anaftafius zu gründen. Diefe Wahl 
ſchien feine Kräfte zu überfteigen; denn feine Gefchäfte zu Clairvoir beftanden 
darin, das Einheizen zu beforgen und den Mönchen, welche nach ber Früh— 
metten vor Kälte erftarrt waren, weil fie nur leichte Kleider hatten, Feuer zu 
machen. Er wurde gegen feinen Willen Abt des Klofters in Nom und hatte 
fo viel Nedereien und Beichimpfungen von einem falfchen Bruder auszuftehen, 
daß er in Gefahr war, das Gelächter und das Märchen” der ganzen Stadt zu 
werben; weßhalb er ben heiligen Bernbarb immer inftändigft bat, ihm biefe 
Bürde abzunehmen. Und biefen Mann ftellte ver heilige Geift zu diefer böfen 
Zeit auf den Stuhl Petri. Aber wie ‚er dieſem Weisheit gab und mit ihm 
war, fo that er es auch mit Bernarb von Pifa, der fich als Papft Eugen IIL 
nannte. Er empfing fo reihe Gnade, baß er wie ber erfte Apoftel in einen 
neuen Menfchen umgewandelt wurbe in ber Weife, daß Yebermann gleich An« 
fange über feine hohe Weisheit und bie Feftigkeit feines Benehmeus in Er- 
ftaunen gerieth. Er verdient, ben beften Päpften an die Seite geftellt zu werben. 


Wem der Herr ein Werk aufträgt, dem gibt Er aud die 
Kraft dazu. 


Papft Eugen III. gab dem heiligen Bernhard den Auftrag, in allen 
riftlichen Ländern ben Kreuzzug zu prebigen, um ben Sarazenen das gelebte 
Land zu entreißen. Diefer Auftrag des heiligen Stuhles erfüllte ben demüthigen 
Mann mit Furcht und Zittern. Er hatte um biefe Zeit das vierumdfünfzigfte 
Lebensjahr erreicht. Aber fein Leben fchien ein fortwährendes Wunder, fo fehr 
war fein abgemagerter, von ber jtrengen Lebensweiſe zerftörter, durch lange 
Leiden erfchöpfter Leib gebrechlich, blaß und Hinfällig geworden. Kaum konnte 
er fich aufrecht Halten und feit drei Jahren Hatte er fein Klofter nur in ben 
bringenbften Angelegenheiten feines Ordens verlafjen; er war faft tobt und man 
hätte glauben follen, er werbe jeden Augenblid den Geift aufgeben. Und 
dennoch fand dieſer gebrechliche und entftelite Leib allemal übermenfchliche Kräfte, 
wenn er gerufen wurbe, dem Geifte Gottes als Werkzeug zu dienen. Dann 
erholte er fich ftufenweife und das Wort floß glühend und falbungsreih aus 
feinem Munde, wie ein Fluß von Milh und Honig, während e8 zugleich aus 
der Bruft wie aus einem Schmelzofen ver Liebe hervorſprühte. So hatte bie 
hohe Fähigkeit und die übernatürlihen Gaben den Papft der Förperlichen 
Schwähe des heiligen Bernhard vergeffen laffen, und er trug ihm auf, ben 
heiligen Krieg zu prebigen. 


Gott erhöhet und Gott erniedriget. 
Der heilige Bernard hatte zum heiligen. Kriege aufgeforbert; mehr als 


eine halbe Million Ehriften zogen aus Deutfchland und Frankreich in's gelobte 


Land; aber nicht ber zehnte Theil kehrte zurüd; denn ber griechifehe Kaifer 
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Iodte die Armeen im Einverftändniß mit dem Sarazerfinfürften in enge Thäler, 
wo fie größtentheils niebergehauen wurden. Bernhard hatte fich durch unzählige 
Wunder bei feinen Kreuzprebigten als Gefandten Gottes ausgewieſen; fein Ruhm 
war auf’8 Höchfte geftiegen. Aber eine große und legte Prüfung war ihm vor 
feinem Ende von Gott aufbehalten. Er mußte feinen Ruhm zum Opfer bringen 
und nachdem er die Wohlthaten bes Himmel auf ber Erbe verbreitet Hatte, 
erntete er, nach bem Beifpiele feines göttlichen Meiſters, Schimpf und Undank 
von ben Menfchen. In dem Augenblide, wo fein Ruhm im lebendigſten Glanze 
fträßfte, warb er plöglich von einer dunklen Wolfe umhüllt, und ber große 
Mann, der eben erft noch der Abgott der Völker, das Drafel der Kirche, ber 
Schiedsrichter in göttlichen und menfchlichen Dingen war, galt nun in ben 
Augen der Welt für einen Lügner und falfchen Propheten. Die unbeilver- 
fündenden Nachrichten aus Paldftina brachten biefe plögliche Wendung ber 
öffentlichen Meinung hervor. Man erfuhr den Ausgang des Kreuzzuges und 
biefes Mißlingen fiel mit feinem ganzen Gewichte auf ven heiligen Bernhard. 
Er hatte den heiligen Krieg hervorgerufen, er hatte ihm geprebigt, er war fo 
zu fagen burch feine außerorbentlichen Thaten und Wunder für benfelben gut 
geſtanden; er alfo hatte Frankreih und Deutfchland in's Verderben geftürzt, 
er war die erfte Urfache der Vernichtung ber chriftlichen Armeen. Man be: 
ſchuldigte ihm laut, daß er die Kirche in Gefahr gebracht; man warf ihm, wie 
einft Mofes vor, daß er fie binterliftig in’s Verberben gelodt Habe. Dazu 
kam noch, baß ein Mönch, dem er feine Zärtlichkeit gefchenkt, fein vertrautefter 
Freund, dem er feine geheimften Gedanken, feinen Briefwechfel und die Be— 
forgung der wichtigften Gefchäfte anvertraute, ber Mönch Nikolaus, ihn verrieth 
und ihn Angefichts der ganzen Kirche zu Schanden machte. Bernharb nahm. 
ihn zum Geheimfchreiber und dieß Gefchäft, das ihm mit ben ausgezeichnetften 
Berfonen der Chriftenheit in Verbindung brachte, blähte feinen Stolz auf und 
machte ihn zum Verräther. Er mißbrauchte fein Siegel unb bediente fich 
desſelben, um in feinem Namen eine Menge Briefe zu fehreiben, unter biefem - 
falfchen Titel unwürbige Menfchen dem römischen Papfte zu empfehlen. Nikolaus, 
überwieſen, verließ wie Yubas den Orben und ging nach England; bier nedte 
er, feinen ehrgeizigen Hoffnungen und der Rache Hingegeben, feinen Wohlthäter 
durch die ſchwärzeſten Verläumdungen und fette Alles in Bewegung, Bernhards 
Auf zu verbunfeln. Bernhard fah ſich in der größten Verlegenheit, die ſchäd— 
lichen Wirkungen zu befeitigen. Mehrere Bifchöfe, Aebte und Klöfter beflagten 
fih, daß ihnen Bernhard geſchadet Habe und biefer wußte nicht, wie er auf fo 
viele Befchwerden antworten folltee Er ertrug aber Alles geduldig, nach bem 
Beijpiele feines Herrn. 


Gott zieht aus fehlgefhlagenen Unternehmungen Nugen für 
das Seelenbeil. 
Der Kreuzzug, den ver heilige Bernhard zu Stande brachte, ſchlug fehl. 


Daran war bie Sittenlofigkeit der Kreuzfahrer ſchuld. Der franzöfifche König 
nahm feine Gemahlin mit; diefem Beifpiele folgten die Ritter, deren Frauen 
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Kammermädchen mit fig führten, wodurch die Unzucht befördert wurde. Unter 
ihnen waren Verbrecher, Mörder, Räuber, Ehebrecher, Meineidige, Böfewichter, 
welche die. Geſellſchaft ausſtieß. Diefe ftritten für Jeſus Ehriftus und ſtarben 
für ihm umb tilgten bamit ihre Vergeben; dieſe Alle retteten durch bie Kreuzzüge 
ihre Seele. Die im Morgenlande für die Sache des Glaubens ihr Leben 
opferten, waren weniger zu beflagen, als bie dem Tode entronnenen Krieger, 
die nach der Rücklehr in ihre Heimath in die alten Schandthaten zurüdgefallen 
find. Diele Kreuzfahrer, die glücklich zurückkamen, haben ausgefagt, daß fie 
eine große Anzahl derer haben fterben ſehen, die fich über ihren Tod freuten, 
aus Furcht, in ihre Sünden zurüdzufallen, wenn fie nach Europa zurüdfämen. 
So zog Gott aus diefer verfehlten Unternehmung großen Gewinn für das 
Seelenheil diefer Hunberttaufende. 


Einen Gottesläfterer trifft feine eigene Selbftverwünfghung. 


Ein junger Abbe, Namens Lanze, war in ben gottlofen Bund der Yicht- 
freunde eingetreten und ließ fih zu einem Werkzeuge bes Klubs gebrauchen. 
Er follte eben nah Sachſen abreifen, um dort für ben Bund zu arbeiten. 
Zum Abfchiede fpeifte er nech bei einem proteftantifchen Rathsherrn in Regens- 
burg zu Mittag, wobei die lofen Brüder fich gegenfeitig erhigten und ermunterten. 
Da hörte man ben Abbe den furdhtbaren Ausſpruch thun: Lieber will ich auf 
dem Schinbanger fterben, al® daß mir ein Pfaff beim Sterben das Brödlein 
bringen follte. Nach der Mahlzeit ging Lanze mit Weishaupt, bem Chef ver 
Lichtfreunde, durch das Jakobs⸗Thor hinaus fpazieren. Links vor dem Thore 
fiegt der Lindenwald mit feinen fchönen Alleen, rechts die Schinbmatte und 
gegen bie Donau bin ber Schindanger. Es war ein beller Tag, ein fleines 
Wöllchen zog über ihnen auf und ließ einige Regentropfen fallen; ba lief 
Weishaupt, um fein neues Kleid zu fchonen, ſchnell in das Schützenhaus, Lanze 
blieb ſtehen, ſah aufwärts und rief Weishaupt zu: Es ift gleich vorüber — 
und faum gejagt, jchlägt ihn der Blig todt barnieder. So traf den Spötter 
über die heilige Wegzehrung ber Blig des göttlichen Zornes und vollzog an 
ihm das Strafgericht feiner Selbftverwünfchung. (Philothea 5. Heft 1843.) 


Gottesläfterung und ihre Strafe. 


‚ Ein reicher Eigenthümer, Herr G., im Bezirk Sedan im Departement 
Ardennes, läugnete das Dafein Gottes. Ueberall, befonders in Wirthshäufern, 
fpottete er über die Religion und über die Geiftlichkeit, welcher er, Alles zum 
Trotze that, auf bie frechfte und pöbelhaftefte Weife. Befonbers wigelte er 
gern über das SKeufchheitsgebot, welches er öffentlich übertrat. Am letzteren 
Charfreitage aß er Fleifch und fagte zu einer Frau: Sie effen heute kein Fleiſch 
und geben im bie Meſſe; ich eſſe Fleifch und gehe nicht in die Meile; gleich- 
wohl bin ich glüdlih und Sie find unglücklich. — Er war ein leidenfchaftlicher 
Jagdliebhaber. Seinen vier Jagdhunden hatte er die Namen: Gott, Jeſus 
Ehriftus, Heiliger Geift, Jungfrau Maria beigelegt. Am Sonntage Miferi- 
cordiad Domini war er auf ber Jagd. Während er feine vier. Hunde fütterte, 
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ftügte er fich ausrubend auf feine Flinte fo, daß ber Doppellauf derfelben unter 
bie rechte Schulter zu ftehen kam. Indem er feinen Hunden fleine Biffen 
zuwarf und fih an den Sprüngen berjelben beluftigte, fprang ber, welchen er 
Gott nannte, an feinen Heren heran, und berührte mit feiner Pfote den Drücker 
am Gewehre. Es ging fogleich los. Die Pulsader wurde ihm an brei Stellen 
zerriffen. Zugleich geriethen feine Kleider in Brand. Er fiel nieder und wälzte 
fih in feinem Blute, welches die Hunde aufleckten. Ein Mann in der Nähe 
fprang herzu, Löfchte das Teuer, und fuchte, jo viel er Fonnte, die Verblutung 
zu verhindern. Dann trug er ihn auf den Schultern in eine benachbarte 
Wohnung, aus ber er nach Haufe gefhafft wurde, wo ihm ber Arm abgelöft 
werben mußte. Jetzt wünſchte der Menſch zu beichten und rief die Barm- 
berzigleit Gottes an, Als aber ber Pfarrer fam, war ber Ungludliche ſchon 
tobt. Er lebte nach der Ablöfung nur acht Stunden. (Philothea.) 


Gottesläfterung und Strafe. 


Nah der Schlacht bei Afpern 1809 wollte Napoleon Preßburg gewinnen 
und bejegte den Brüdenfopf. Dort befand fich ein Faiferlicher öfterreichifcher 
Oberlieutenant, bem feine Geliebte untreu geworben war. Bei einem Gaft- 
mahle, wo er fich im Weine erhigte, ergoß er fih in Schimpfworte über feine 
Geliebte, über das ganze weibliche Gefchlecht, felbft die Heiligen im Himmel 
verſchonte er nicht mit feiner Läfterzunge. Plöglich fiel ipm ein Mluttergottes- 
bild an ber Wand auf. In feiner Wuth zug er ben Degen und durchſtach 
das Bild gerade unter dem linken Auge. Der Oberlieutenant mußte bes 
andern Tages in ber Feſtung eine Kompagnie fommanbiren; feine Kugel traf 
ihn, er ftand Hinter einer hohen Schanze, er fam auch nicht in's Gefecht und 
doch stürzte er todt nieder, denn es war ihm ein Sandſteinchen in Folge ber 
Anprallung einer Kugel durch das linfe Auge in's Gehirn gebrungen; ein 
einziger Blutstropfen zeigte die Wunde unter dem Auge. So ftarb der Läſterer 
ber Mutter Gottes. (Prager Zeitung 1. Jänner 1847.) 


Gottesläfterung und Strafe, 

In einem Dorfe des Kreifes Reichenbach in Schlefien eriftirt eine Clique, 
welche fich durch fchlechte. Gefinnungs- und Handlungsweife auf mancherlei Art _ 
auszeichnet. Jüngſt ift diefe faubere Gefellfchaft nun auch in einem Wirthe- 
hauſe verfammelt gewefen und bat allerhand. Tollheiten begangen, namentlich 
fi, die Zeit mit Spöttereien über bie Religion vertrieben. Zulegt ijt man 
auf den Einfall gefommen, das heilige Sakrament perfiffliren zu wollen, und 
bat zu dieſem Behuf eine Wurft genommen, um Hoftien daraus zu fchneiden, 
die alddann in ein großes Glas mit Branntwein gethan wurden, welches Einer 
ergriff, um, ven Geiftlichen vorftellend, den Uebrigen eine Rede zu halten, bie, 
zum Spott auf den Knieen Tiegenb, bereits erwarteten, was fie würden zu 
börgn befommen. Als nun ber Spötter feine Rede beginnen wollte, fing, er 
plöglih an, die jchauderhafteften Grimaffen zu fchneiden, was die Zufchauer 
Anfangs für Abficht bielten; dann aber ftürzte er mit Einemmale, vom Schlage 
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getroffen, zufammen und mußte bewußtlos fortgejchafft werden. Er wurde nach 
Haufe gebracht, Fam aber nicht wieder zu ſich, fondern gab nach mehreren 
Tagen ben Geift auf. Der Läfterer war Schnittwaarenhändler. Diefe That- 
fache ift bermaffen allgemein befannt und konftatirt, daß fie in der Umgegend 
dem Bolfe von ber Kanzel als warnendes Beifpiel, wie ber Herr ben Frevel 
ftraft, öffentlich vorgetragen wurde. (Der Leitmeriger Baterlandsfreund Nro. 93 
vom 21. Nov. 1849.) | 


Gottesläfterung und Strafe. 


La verita berichtet aus Italien: In der Emilia ging vor einigen Tagen 
ein Metzger auf ein Landgut hinaus, um Schlachtvieh zu kaufen. Als er mit 
dem Bauer in den Stall trat und ein wenige Tage altes Saugkalb ſah, das 
krank war, ſagte er höhniſch, man müſſe um den Prieſter ſchicken, daß er ihm 
die Seele ausſegne. Der Bauer ſagte nichts dazu, ſondern ſchloß mit ihm den 
Handel ab, wozu Jener gekommen war, und verabſchiedete ihn. Als der Metzger 
auf dem Heimwege bei der Pfarrwohnung vorüber ging, klopfte er an die Thüre 
und ſagte, in dem und dem Hauſe befinde ſich ein Todtkranker. Der Seel- 
ſorger begab ſich eilfertigſt an Ort und Stelle und fand das kranke Kalb. — 
Der Metzger ging nach Hauſe, aber es kam für ihn kein zweiter Tag mehr, 
denn am Morgen des andern Tages lag er — als kalter Leichnam im Bette. 
"Gott läßt feiner nicht ſpotten. (Gemeindezeitung Nro. 19. vom 12. Mai 1864.) 


Gottesläfterung und Strafe. 


In Bologna hatte ein Vater eine Tochter, die er oft mißhandelte. Sie 
ftarb. Darauf grolfte er Gott und Maria und dem Heiligen fo fehr, daß er 
fogar ihre Bilder unter Gottesläfterungen herunterriß. Ueber kurz entftind im 
feinen Eingeweiden ein furchtbarer Schmerz, woran er als Gottesläfterer in 
wenigen Stunben ftarb. 


Gottesläfterung an einem Cruzifix und Strafe. 


Ein Garibaldianer nahm in Saffari ein möblirtes Zimmer ein. Als er 
in dasſelbe trat, erblickte er zu den Häupten des Bettes ein hölzernes Eruzifir. 
Sogleih brach er in VBerwünfchungen und Gottesläfterung aus, riß es von ber 
Wand herunter, zerfplitterte e8 mit den Zähnen und warf bie Theile in's Feuer. 
Was gefhah ihm? ES vergingen nicht drei Tage, fo war er eine Leiche und 
welche! er war entfeglich aufgetrieben, ſchwarz wie eine Kohle, die Augen weit 
offen, ftarr und feuerroth, wie die eines Verdammten. 


Gottesläfterung an den Dienern Ehrifti und Strafe. 


Ein Herr in Neapel nannte feinen Hund aus Verachtung Pius IX. Er 
lehrte ihn unter Ähnlichen Läfterungen Ererzieren, Aufwarten u. f. w. Einmal 
wurbe ber Hund wüthend, biß feinen Herrn in den Hals und entfloh. Der 
Herr ſtarb ohne Saframente unverbefferlich. 
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Gottesläfterung an Maria und Strafe. 


Ein Fuhrmann der Stabt Ascoli, mit Namen Sorci, fuhr mit feinem 
Wagen aus ber Stadt zurüd. An einer Stelle des Weges vor einem Bild- 
niffe der Heimfuchung Mariä, das an ber Straffe ftand, blieb der Wagen 
fteden. Der Fuhrmann ſprang herunter und. lief zurüd, um zu fchieben, 
während ein Anderer vorne zog. Ganz wüthend wegen biefer Verzögerung 
fchielte der Fuhrmann nach dem Bilde hinüber und ftieß eine fürchterliche 
Läfterung gegen Maria aus. Doch im mämlichen Augenblide ſtürzte er zu 
Boden; fein Kamerad eilte herbei, um ihm aufzubelfen; doch wie er hinzu⸗ 
fommt, ift der Anbere eine Leiche. Iſt dieß Zufall. oder Strafe? Es gibt 
feinen Zufall (Gemeindezeitung Nro. 27. 1865.) 


Gottesläugner und Läfterer, feine Strafe. 


Gutzkow, der Chriftusläugner und Läfterer der Religion fchrieb ein Werk 
gegen bie chriftliche Religion in neun Bänben, betitelt: Die Ritter vom Geifte. 
Diefer Daun wurde ein Narr und lebte im Irrenhauſe, wo er fich ſelbſt er- 
morden wollte. Dorthin gehören folche Läfterer und Gottesläugner; fie find 
Narren; denn die Schrift jagt: Der Narr fpricht in feinem Herzen: Es ift 
fein Gott. | 


Gottesläfterung und Strafe. 


Am 18. Mai 1865 faßen in DO. Kanton 2. in der Rheinpfalz, ein 
Katholif und ein Proteftant in einem Wirthshauſe und fpotteten über religidfe 
Dinge. Unter Anderem kam bie Sprahe auf den Himmel. Da fagte ber 
Eine: Ich gebe meinen Antheil Himmel wohlfeil! Der Andere fagte: Ich 
verfaufe meinen Antheil um einen Grofchen! Kaum war biefe Läfterung aus- 
gefprochen, fo ftürzte ber Eine der Spötter vom Stuhle und war eine Leiche. 
Der andere Spötter fühlte fich plötzlich unwohl, ließ den Arzt kommen unb in 
einigen Stunben darauf war er ebenfalls eine Leiche, 


Gottesläfterung und Strafe.. 


In Niederöfterreich lebte ein wohlhabender Bauer. Er war am 30. Yuni 
1865 bei feinen Arbeitern auf dem Felde und äußerte fich im Uebermuthe: Es 
gäbe feinen Gott, feinen Teufel, feine Hölle, furz gar nichts. Die Arbeiter 
fagten ihm das Gegentheil; er aber fchimpfte fort und wurbe immer frevel- 
bafter in feinen Reben. Des andern am lag er tobt im Bette. Jetzt weiß 
er, ob's was gibt! 


Gottesläfterung der Japanefen. 


Nach dem heiligen Franz Xaver töbteten bie Japaneſen fiebenunddreißig« 
taufend Chriften und fegten auf ihr Grab folgende Ynfchrift: So lange die 
Sonne die Erbe erwärmt, fol kein EChrift e8 wagen, nach Japan zu kommen; 
Allen ſei e8 fund und zu wiffen, es fell der König von Spanien, es foll ber 
Ehriftengott, ja felbft ver große Gott über uns Allen es mit feinem Kopfe 
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büßen, wenn er wider biefen Befehl Handelt! Arme blinde Heiden! Wie lange 
wird die Sonne biefe Inſchrift und Gottesläfterung noch befcheinen? 


Gottesläfterung und Strafe. 


In der preußifchen Strafanftalt Mewe verbüßte ein Dieb und Räuber 
feine mehrjährige ZuchtHausftrafe. An einem Sonntage wohnte er in ber Kirche 
ber Predigt bei, welcher ver Geiftliche die Worte zu Grunde legte: Wenn euch 
der Sohn frei macht, fo feid ihr frei. Als er mit den Sträflingen bie Kirche 
verlieh, fagte er heimlich zu einem ber legteren: Ich will doch dem Schwarzen 
beweifen, daß man auch ohne ben Sohn frei werben kann. In der Nacht 
darauf vollführte er einen Ausbruch aus feiner im vierten Stode gelegenen 
Zelle, indem er fich durch die fchon feit lange burchfchnittenen Menftäbe bin- 
durchzwängte und ſich dann an einem, vornehmlich aus DBetttüchern verfertigten 
Stride hinunterließ. Noch Hatte er aber die Hälfte der Höhe nicht erreicht, 
da riß der Strid, ber Dieb ftürzte herab und brach den Hal Ohne ben 
Sohn Gottes ift ihm alfo die Rettung doch nicht gelungen und ber Verbrecher 
mußte feine Gottesläfterung mit dem Tode büßen, 


Gottesläfterung und Strafe. 


Ein eigenthümlicher Fall gab am Podskall in Prag und in ber Um: 
gebung viel zu reden. Ein Floßmeifter daſelbſt ſtieß Samftag Vormittags 
(Sept. 1865) in Gegenwart vieler Flößer eine Art Gottesläfterung aus wegen 
des mangelnden Regens, wegen befjen die Flößer nicht fahren können. Nach- 
mittags wurde berfelbe, ohne vorher unmwohl gewejen zu fein, vom Schlage 
gerührt, tobt gefunden, eben als man ihn benachrichtigen wollte, daß wegen 
feiner Aeußerung eine polizeiliche Anzeige erftattet wurde. Statt zur Prager 
Polizeidirektion, ift er zum Gerichte Gottes berufen worden. 


Ein Öottesläfterer von einem Rinde zurecdhtgewiefen. 


David Hume, ein englifcher Philofoph und Gottes- und Ehriftusläugner, 
fpeifte einft bei einem freunde. Nach dem Effen zog fich nach englifcher Sitte 
die Hausfrau in ihr Zimmer zurüd und nun überließ fih Hume ungenirt feiner 
Laune und begann allerlei fpöttifche Aeußerungen über bie Religion zu machen. 
Da unterbrach ihn der Freund und fagte: Aber höre, man thut dir doch nicht 
Unrecht, wenn man bich für einen Ungläubigen hält. Ein Heines Mädchen, 
mit dem ber Philofoph gerne fpielte, und das im Nebenzimmer war, bört’s, 
eilt zur Mutter und fragte mit großer Ungebuld: Mutter, was ift benn ein 
Ungläubiger? bitte, bitte, füg es mir, ich muß es wifjen. Sie antwortete: 
Ein Mann, der weder an®Gott, noch Chriftus, nicht an den Himmel, noch an 
die Hölle, noch an ein Leben nach dem Tode glaubt. Einige Tage fpäter 
fommt Hume wieder und wollte wie gewöhnlich das Kind grüßen und küſſen. 
Aber das Kind riß fich los und lief davon. Der Philofoph ruft ihm nach: 
Was iſt denn das, ich habe dir ja nichts zu Leide gethan? ES antwortete: 
Mein, aber ich kann nicht mehr mit dir fpielen, Tann dir keinen Kuß mehr 
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geben. Warum denn nicht, mein Herzchen? verſetzte der Philoſoph. Weil du 
ein Ungläubiger biſt, war die Antwort. Ein Ungläubiger, fährt der Philoſoph 
fort, ein Ungläubiger, was iſt denn das?, Das iſt, erwiederte das Kind, einer, 
der weber an Gott, noch Ehriftus, noch Himmel, noch Hölle, noch an ein Leben 
nach dem Tode glaubt. Aber, ruft ihm ber Philofoph zu, thut dir denn das 
feid für mich? Ja freilich, fagte das Kind, fehr leid, und ich bete auch für 
dich! Wirklich, verfegte der Philofoph, und was fagit du denn zu Gott? Ich 
fage zu Gott: Säge doch diefem Menſchen, daß ein Gott ift! 


Gottesläfterung im Webermuth, Strafe. 


Im Oronofo-Gebiete wohnte vor zwei Jahren Eugen Zorralva, ber fich 
nicht wenig auf feine Pferbezüchterei zu gute that. Cinft zeigte er einem 
Fremden feine Heerde und rief im Uebermuthe aus: Mir kann e8 niemals an 
Pferden fehlen und wenn es aud Gott wollte! Bald darauf kam eine Vieh- 
feuche in's Land, der auch die zahllofen Roffe Torralvas erlagen. Als der 
Fremde heuer vor einigen Wochen jenem wieder begegnete, erkannte er den 
ehemaligen reichen Pferbebefiger kaum wieber; er war eim armer Mann ge- 
worden, ber faum feine Blöße zu bebeden vermochte, 


Eine neue Sekte von Gottesläugnern und Läfterern. 


In Ancona herrfcht die Cholera; die Bewohner diefer und ber Nachbar: 
ftäpte fliehen nach allen Seiten. Es ſuchen bie Landbewohner fich felbit gegen 
diefe Seuche zu fügen und verweigern allen Fremden bie Aufnahme, indem 
fie diefelben mit Flinten und Heugabeln verjagen. Man erzählt unter andern, 
wie Unita fchreibt, von einem Unglüdlichen, welcher nah Ricanati flüchten 
wollte, aber bort durch die Einwohner zurüdgewiefen wurbe. Er wendete fich 
dann nach Loretto. Auf der Neife dahin wurde er von ber Cholera befallen; 
er lag am Wege und bat vergebens um Hilfe. Cr fchleppte ſich, jo gut er 
tonnte, bis an die Thore von Loretto und flehte laut, ihm doc wenigfteng, 
bevor er fterbe, ben Beiftand eines Priefters zu verfchaffen. Ein Geiftlicher, 
welcher von dem Vorfalle benachrichtigt wurbe, begab fich eilends zu dem 
Sterbenven, vor welchem Jedermann floh und widmete ihm alle Sorge, welche 
die Barmherzigkeit nur widmen kann. Wenige Augenblide nachher ftarb ber 
Unglüdliche, mit Dank gegen Gott, daß er fi zuvor mit Ihm Habe ausſöhnen 
fönnen. Bei feiner Beerdigung entdeckte man, daß ber Leichnam an ben Fuß- 
fohlen das Gepräge des Kreuzes trug. Der Unglüdliche hatte ſich in eine 


Sekte aufnehmen Laffen, welche in nichts ben fogenannten Solidairs ober Freie 


venfern in Belgien nachſteht, welche, um nach ihrer Meinung das Chriſtenthum 
auszurotten, gegenfeitig bei einem Todtenkopfe das Gelöbniß machen, ihre Kin 
der nicht taufen zu laffen und am Xobtenbette jeden Priefter abzuweifen. Die 
Anhänger dieſes teuflifchen Bundes, dem der bier erwähnte Verftorbene ange: 
börte, ſchwören, nachdem fie ihrem Glauben entjagt haben, ewigen Haß gegen 
den Erlöfer, und um jeden Augenblid ihr fatanifches Gelöbnig zu wieberhofen, 
faffen fie fih auf den Fußſohlen ein Kreuz malen, um ba® Zeichen ber Erlöfung 
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fo in jedem Augenblide mit Füßen treten zu können. Dean fieht, der Teufel 
hat großen Zorn, weil er weiß, baß feine Zeit kurz ift. Die Belehrung im 
Tode Hatte der Unglücliche nur Marta zu verdanlen, welche in Loretto ver- 
ehrt wird. 


Gottesläugner und Läfterer und feine Strafe. 


Der aus dem Jahre 1849 bekannte babifche Revofutionär Friedrich Neff 
fagte öffentlich, daß er weder am einen perfönlichen Gott, noch an ein Jenſeits 
glaube, jedoch erflärte er für ben Fall, daß wirklich ein Gott fei, will ih bie 
Rache diefes Gottes auf das Haupt besjenigen berabbejchwören, burch beffen 
Hinterlift ich einmal gefangen werde und ben Tod erleiden muß. Einige Zeit 
fpäter war Neff eben auf ber Flucht begriffen und fchon hatte er bie Brücke 
bei Breifach paffirt, und ſtand auf franzöfifchem Boden, den großen Koffer er⸗ 
wartend, der ihm machgeführt wurde. Der Dann mit dem Koffer wurbe mitten 
auf der Brücke angehalten und zwar vom Brückenwärter, der dem Träger eifrig 
zurief unb winfte, näher zu fommen. Neff, ver Höchft unvorfichtig ben Koffer 
mit feiner Adreffe verfehen hatte, war nun noch unvorfichtiger, zurückzukehren 
und fih dem Brüdenwärter und einem langfam näher getretenen Gendarmen 
als Eigenthümer des Koffers zu erkennen zu geben. Da bereits an.allen 
Grenzorten der Befehl eingetroffen, den Revalutionär nicht paffiren zu laffen, 
fo wurbe er natürlich alfogleich arretirt und von den Preußen jtandrechtlich er- 
Ichoffen. Er Liegt auf dem Wiehrer Kirchhofe begraben. — Was war das 
Ende des Brückenwärters? Bor anderthalb Jahren fahen wir den Kopf bes- 
felben zu Freiburg in einem Spiritusbehälter des anatomifchen Kabinets auf- 
bewahrt, als Rarität eines geheimen Verbrechers. Der Brücdenwärter hatte 
nämlich feit langer Zeit große Verbrechen geübt, bis endlich durch ein neues 
das Maß feiner Sünden voll war, indem er einige Jahre nach der Gefangen- 
nehmung Neff’s fein eigenes Kind durch Einfchlitten von Vitriol ermordete; er 
war darauf im Hofe desſelben Gefängniffes, in dem Friedrich Neff die letzte 
Nacht zugebradt, im Jahre 1855 enthauptet worden. So ließ es alfo bie 
Borfehung zu, daß nicht nur der Ungläubige durch einen geheimen Sünder dem 
gewaltfamen Tode überliefert wurde, fonbern auch biefer ſelbſt desſelben Ber- 
brechertodes geftorben if. Das legte Wort, welches ber Brüdenwärter vor der 
Hinrichtung ſprach, war: „Denſelben Gott, den Neff öffentlich Täugnete, Habe 


ih heimlich durch meine böfen Werke geläugnet; nun aber erkenne ich, und 


fprehe es aus mit Furt und Zittern: Es gibt einen Gott und diefer Gott 
ift zugleich unfer ewiger Richter !” 


Beradtung der Götter und Religion ftraften felbft Heiden 
mit dem Xobe. 

In Athen gefhah eine auffallende Frevelthat. An einem Morgen fand 
man nämlich alle Statuen ber Götter in den Straffen und auf den Plägen 
verftümmelt, mit abgefchlagenen Köpfen. Mean hielt e8 für einen muthwilligen 
Streih einer betrunfenen Gefellfchaft und da fo etwas dem Alcibiades und 
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feinen Gefellen fehr ähnlich ſah, fo fchöpfte man Verdacht gegen ihn. In 
Athen traten Agfläger wider ihn auf und bewiefen fogar, daß er in jener 
Nacht wirklich ein. Zechgelage in feinem: Haufe gehalten, bei welchem bie Säfte 
im böchften Uebermuthe fogar die eleufinifchen Geheimniffe der Demeter fpöttifch 
nachgemacht und fo das Heiligfte entweiht hätten; Wlcibiades hätte ven Ober- 
priefter vorgeftellt, ein Anderer den Fackelträger und die Uebrigen hätten andere 
Priefterrolfen übernommen; fo wäre das Heiligfte von ben Verwegenen als 
Gegenftand des Spottes behandelt worden. Aleibiades wäre getöbtet worben, 
wenn er nicht mit feinen Freunden entfprangen wäre; benn auf ſolche Ent- 
weihung beiliger Handlungen war nach Athenifchen Geſetzen ver Tod geſetzt. 
Man z0g feine Güter ein, errichtete ihm Schanbfäulen und alle Priefter mußten 
einen ſchrecklichen Fluch über ihn ausfprechen. Gottesläfterung ift alfo ſchon 
nah bem natürlichen Gefühle des Menfchen ein fchweres Verbrechen. 


Gottesläfterung und Strafe. 

Der gottlofe griechifche Kaifer Eopronymus bemühte fih, wie bie Yrrs 
lehrer es forberten, die Verehrung ber allerfeligften Yungfrau aus den Kirchen 
und dem Gottesdienfte auszumerzen. Einft, als er eben eine Börfe voll Gold» 
münzen in der Hand hatte, gab ihm der Satan ben Gedanken ein, feine Ver⸗ 
achtung gegen Maria gründlich zu erklären. Er bob bie Börſe emper und 
fragte feine Höflinge: Wie viel ijt dieſe werth? Sie fagten: Wie es fcheint, 
ſehr viel. Er ſchüttete nun das Geld aus, zeigte die leere Börfe und fragte 
neuerdings: Wie viel ift die Börſe jest wertb? Sie antworteten: Wenig oder 
nichts. — Nun ben, ſprach er triumphirend, im Dünkel feiner Weisheit: Eben 
fo ift’8 mit Maria. So lange fie Chriftum in fih trug, war fie aller Ehre 
und Hochachtung würdig; nach feiner Geburt war fie weber mehr noch beffer, 
als andere Frauen. Wie ging es biefem wüſten Copronymus in feinem letzten 
Stündlein? Er ftarb eines überaus harten Todes, und fohrie in ben lekten 
Augenblicken aus aller. Macht: Ehret die Mutter Gottes! Haltet die Mutter 
Gottes in Ehren! 


Die Gottesläfterer muß man brüderlich zurechtmweifen. 


Wenn ber heilige Vinzenz von Paul ein Fluchwort, eine Gottesläfterung 
ober fonft eine fündhafte Rede hören mußte, fo nahte er fich dem, ber fo etwas 
vorgebracht hatte, um ihm freundlich zurecht zu weifen. Er that biefes mit 
entblößtem Haupte, mit liebreichem Angefichte und mit fanften, demüthigen 
Worten. Er ftellte ſolchen Menſchen vor, wie ungeziemend es fei, jo von Gott 
zu ſprechen und feine unendlihe Moajeftät zu entehren. Dasfelbe verlangte er- 
auch von den Seinigen und fegte Hinzu: Ich weiß Keinen, ber meine Er- 
mahnung übel genommen. hätte, und dieſe Zurechtweifungen find mir allzeit mit 
ber Gnade Gottes gelungen. 
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Ein Gottesläfterer und Läugner zum Belenntni gezwungen. 


Ein junger Spanier, von abeliger und glänzender Herkunft, war gewohnt, 
ganze Tage und Nächte bei ben Würfeln zu fiten. Er hatte viel verfpielt, 
wurbe aber dadurch nicht von feiner Leidenfchaft geheilt. Als er num wieber 
fpielte und Alles verlor, da betete er innerlich zuf"Gott, er möge ihm nur fo 
fange Glück geben, bis er das Verlorne wieder gewonnen babe. Dod das 
Berlieren ging fort, Gott erhörte ihm nicht. Nun erboßte er ſich gegen Gott 
und entfagte dem Glauben an Gott, ja er beftieg bas Pferd, das ihm“bie 
Gläubiger noch gelaffen Hatten, ritt auf den Markt und forderte Jeden zum 
Zweikampfe heraus, der noch an einen Gott glaube. Man fah ihm es an, 
baß er übernächtig fei unb man wußte nicht, ob er im Raufche fpreche, oder 
ein Narr fei. Da ftach ihn eine Wespe durch das Bifir fo empfindlich, daß 
er im Schmerze den Helm abnahm und zur Erbe warf. Nun ftäch ihn bie 
Wespe in's offene Gefiht, fo daß er basfelbe im Sand verbergen mußte; befto 
erbitterter griff fie nun fein Hinterhaupt an und den Naden und verurfachte 
ihm fo graufame Qualen, daß der Frevler mit lauter Stimme befannte: Es 
fei wahrhaftig ein Gott im Himmel, der die Menfchen züchtige unb ihren 
Uebermuth beftrafe. 


Gottesläfterifhe Gedanken find vom Zeufel. 


Ein gewiffer Bruder wurde vom Geifte der Gottesläfterung angefochten 
und ſchämte fih, es zu fagen. So oft er irgend von einem großen Altvater 
hörte, reifte er zu bemjelben Hin, um fich ihm zu entveden; allein wenn er bei 
ihm angelommen war, ſchämte er fich wieder, etwas zu fagen. Als er aber 
häufig zum Abt Poemen kam, gewahrte diefer Altvater, er habe Gedanken und 
fprach zu ihm Siehe, mein Sohn, du fommft oft fo voll Gedanken zu mir 
und gebft wieder traurig mit diefen Gedanken belaftet von mir weg; fage mir 
alfo, was bir fehlt? Jener antwortete: Der Teufel verfucht mich mit Gottes- 
fäfterungen und ich ſchämte mich noch ſtets, es zu fagen; fo wie er aber bie 
Sache entdeckt hatte, fchien ihm die Anfechtung geringer zu fein. Der Altvater 
fprach zu ihm: Betrübe dich nicht, mein Schn! wenn bir wieber ein folcher 
Gedanke kömmt, fo fage: Ich Habe feine Urfache, Gott zu läftern; biefe Sünbe 
fomme über dich felbft, Satanas! meine Seele will fih damit nicht abgeben. 
Denn wenn die Seele eine Sache felbft nicht will, fo wirb fie nicht lange an« 
dauern. Hierauf ging ber Bruder geheilt hinweg. 


Gottesläfterung und Strafe. 


In der Stadt Heliopolis am Libanon war ein Schaufpieler, Namens 
Gajanus, welcher einft vor dem verfammelten Volle im Theater die heilige 
Mutter Gottes läſterte. Da erfchien ihm Maria und fprach zu ihm: Was 
habe ich dir Uebles gethan, daß du mich vor einer fo zahlreichen VBerfammlung 
verfleinerft und befchimpfeft? Er aber ftand auf und Weit entfernt, fich zu 
beſſern, läfterte er noch mehr. Daher erfchien ihm Maria zum zweitenmale, 
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wies ihn zurecht und ſprach: Ich bitte dich, füge deiner eigenen Seele keinen 
fo großen Schaden zul Er aber trieb es noch ärger in feinen Fäfterungen, als 
vorher. Deßwegen kam die Mutter Gottes zum brittermale und wieberholte 
bie nämlihe Warnung. Weil aber auch bießmal ver Schaufpieler fich nicht 
befjerte, fondern feine Ruchlofigkeit. vielmehr zunahın, erfchien ihm, während er 
Mittags fchlief, die Mutter Gottes zum Tegtenmale; allein ohne etwas zu reben, 
fondern nur mit dem Finger auf feine Hände und Füße deutend. So wie er 
aber erwachte, fand er biefelben abgehauen und fo als ein unnüger verftümmelter 
Rumpf daliegend, befannte er Allen, warum er dieß leiden müffe und daß bie 
Strafe für feine verbrecherifchen Läfterungen noch gelinde fei. 


Gottesläfterung und Strafe. 


Dan Tieft in der Lebensgeſchichte des heiligen Albert, eines Karmeliten, 
daß einft zu- Trapani ein Spieler, der all fein Geld verloren hatte, zwei Bilder 
wahrnahm, das eine das Bild umferer lieben Frau, das andere jenes des hei- 
ligen Albert. In einer Anwandlung von Wuth und Verzweiflung ergriff er 
feinen Degen und fagte: Ich habe dich oft angerufen, Heiliger und du haft 
mir nicht geholfen, ich kann dich nicht mehr leiden; und bu Maria, bie man 
Mutter der Gnaden nennt, auch du haft meinen Bitten dein Obr verfchloffen. 
Darauf ſtach er auf diefe Bilder los, welche Blut vergoffen; allein der Blitz 
fiel vom Himmel und verwandelte diefen Gottlofen in Aſche. 


Gottesläfterung und Strafe. 


In einem Dorfe Burgunds in Frankreich war ein ſchönes Mluttergottes- 
bild. Um es zu ehren, famen bie Bewohner miteinander überein, daß jeden 
Abend einer von ihnen auf feine eigenen Koften die Lampe anzünden und ber= 
mafjen unterhalten follte, daß fie bi8 zum andern Tage brenne. Nachdem eine 
gewiffe Anzahl von ihnen diefe Pflicht erfüllt Hatte, weigerte fich der, an ben 
nun bie Reihe kam, aus Geiz oder Laune, biefes ebenfalls zu thun, indem er 
fagte: Braucht dieſes Weib eim Licht? Geht fie denn nicht bald zu Bette? 
Kaum Hatte er diefe gottlofen Worte ausgefprodyen, al8 er von unheilbarer 
Blindheit befallen wurde. Das Merkwürbigfte aber an ber Sache war, daß er 
fein Geficht des Abends zu berfelben Stunde verlor, wo man die Yampe an- 
zünden follte und deſſen bis zum Morgen des anderen Tages beraubt blieb. 
Ohne Zweifel hatte Maria Mitleid mit der Armuth diefes Menſchen; zu 
gleicher Zeit wollte fie ihn aber für feine gottlofe Spötterei ftrafen. 


Gottesläfterung und Strafe. 


Auf der Lanbftraffe, die von Freiburg in das badiſche Oberland führt, 
fteht eine Kapelle, die in neuefter Zeit jehr ſchön reftaurirt wurde. Vor noch 
nicht jo langer Zeit ftand in berfelben ein Muttergottesbild, mit dem fich 
Folgendes zugetragen: Ein muthwilliger, gottlofer Student, feiner Geburt nach 
Proteftant, ber aber feine Religion und feinen Glauben hatte, fügte dem Marien⸗ 
bilde den Hals ab und warf das Haupt in den mahe vorbeifließenden Bad). 


. 


376 “ Gott. . 


Sogleih entſtand an feinem Halfe ein biutrother Streifen, dieſer Streifen ging 
in Brand über und ber Hals faulte förmlih ab. Alle Profefforen der Uni« 
verfität konnten ihm nicht helfen und unter gräßlichen Schmerzen ftarb er im 
Spitale. 

| Gottesläfterung und Strafe. 

Als der heilige Biſchof Otto in Stettin prebigte, trug zur Belehrung 
‘jener Heiden die Beftrafung einer Gottesläftgrin viel bei. Sie war rei und 
angefehen, aber auch gottlo8 und verachtete die Lehren und Ermahnungen bes 
heiligen Biſchofs. Un einem Sonntage, während die Yeute in die Kirche 
gingen, nahm fie ihr Gefinde zufammen und ging mit ihm auf’8 Feld, um bas 
Setreide zu fchneiden, indem fie dabei ſprach: Das ift viel gefcheidter, als wer 
weiß was für einem neuen Gott dienen, den Otto predigt. ALS fie fich bückte, 
und mit der Sichel bie erfte Hand voll Getreide abjchnitt, mußte fie auch fo 
gebüdt bleiben und konnte ſich nicht mehr aufrichten und dieſe Strafe ihrer 
Gottesfäfterung mußte fie ihr Leben lang tragen, Es ftrömten die Menſchen 
berbei, um fie zu fehen und dieß Wunber bewog fie, Chriften zu werben. 


Gottesläfterung. 


Der Miffionär Brebenf und Lalemant wurden von den Huronen gemartert. 
Sie fagten zum Brebeuf: „Du baft uns immer gefagt, je mehr wir bier auf 
Erben leiden, defto größer werde unfere Krone im Himmel fein; dank ung, denn 
wir legen bir eine im Himmel zurecht, die koftbar über alle Maßen if. Wir 
taufen dich, auf daß du ein Seliger im Himmel werbejt, denn ohne eine gründ⸗ 
liche Taufe kommt man bort nicht hinein.“ So ſprachen die Wilden fpottend. 
Dann machten fie Waffer fiedend, fehnitten ihnen die Kopfhaut ab und be= 
goßen diefe Stelle mit fiedendem Waffer, worauf die heiligen Martyrer ihren 
Geift aufgaben. 


Gottesläfterung und Strafe. 

Als der heifige Capiftran fünfzig Tage fih in Wien aufhielt, predigte er 
täglich bei unermeßlichem Zulauf des Volkes. Dieß verurfachten die Wunder, 
die er häufig wirkte. Ein abeliger Herr äußerte einmal feinen Unglauben, als 
man von ben vielen wunderbaren Heilungen des Pater Eapiftran erzählte, im- 
dem er jprach: Ich will daran glauben, wenn mein blinder Hund ſehend wird, 
Der Gottesläfterer hatte bald Urfache, daran zu glauben; denn ber Hund warb 
ſehend, er felbft aber blind. 


Gottesläfterung und Strafe. 


Als im Jahre 1529 die Türken Wien belagerten, kamen. etlihe Schaaren 
bis nach Mariazell, in der Meinung, fich dort einen großen Raub zu holen. 
Als fie aber zu der Säule gefommen, welche außerhalb des Marktfledens auf 
ber Wiener Straffe fteht, rannte der Anführer mit- großer Gewalt auf ein 
Frauenbild 108, welches auf diefer Säule ftand, um es herab zu ftürgen, mußte 
aber zweimal zurüchveichen. Als er zum brittenmale mit noch größerer Gewalt 
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anfegte, ftürzte er geblendet vom Pferde, fo daß die übrigen Türken hierüber 
erſchreckt zurückwichen. Es blieb aber bei dem nicht. Zur felben Zeit ſah 
man eine jchöne glänzende Krone über der Kirche. Des anderen Tages kamen 
noch größere Türfenfchaaren, legten ven Markt Zell in Aſche und wollten auch 
die Marientirhe in Brand fteden. Sie fchoffen brennende Pfeile in das 
Kirchendach, doch es wollte nicht fangen, die Pfeile allein verbrannten, das 
Dach und die Kirche blieben unverfehrt. Diefe Türfen find nachher zur wohl- 
vervienten Strafe zu Neuwald von ben Ehriften gefchlagen und Alle erlegt worben. 


Gottesläfterung und Strafe. 


Im Jahre 1505 pifgerten drei Frauen nach Dettelbach in Folge ber 
Erzählung von den wunderbaren Vorfüllen bei dem heiligen Bilde daſelbſt. 
Sie waren alle drei aus einem Dorfe. Als fie in die Nähe bes Dorfes 
Summerach famen, bemerkte fie ein gewiffer Johann Hofmann, der in einem 
Weinberge arbeitete und-fprach zu ihnen: Wohin lauft ihr denn fo eilig, meine 
Frauen? Sie antworteten: Zu Unferer Lieben Frau von Dettelbach, welche jo 
viele Wunder thut. D ihr Narren, ſchrie Hofmann, wohin lauft ihr Leicht. 
gläubigen? Wollt ihr etwa eine neue Wallfahrt aufbringen? Dabei ſchlug er 
ein Gelächter auf; die Frauen aber festen ihren Weg fort. Doch bald erreichte 
die Strafe den Spötter und in der Strafe follte er erkennen, wie böfe es fei, 
den Mund gegen die heilige Jungfrau zu öffnen. Gefchlagen von Gottes 
Hand fing.er an, wie ein Ochs zu brüllen; fein Verftand entfloh, er warb wie 
ein Wahnfinniger. Sobald er aber die Rache Gottes am fich fühlte, verlieh er 
feine Arbeit, lief barhaupt und barfuß, nur im Hembe, Den brei Frauen nad 
und kam noch vor ihnen zum heiligen Bilde, dort fniete er nieder, flehte in- 
ftändigft zu Maria um Vergebung feiner Unbeſonnenheit und. ward ſogleich 
geheilt. Viele waren Zeugen dieſes Ereigniſſes, welche in den Weinbergen in 
der Nähe des Bildes arbeiteten und von dem Unglücklichen und den drei Frauen 
den Hergang der Sache erfuhren. 


Gottesläſterung und Strafe. 


Im fünfzehnten Jahrhundert lebte in Schottland, deſſen Bewohner fpäter 
größtentheils den heiligen katholiſchen Glauben verlaſſen haben, der heilige 
Biſchof Gavinus zu Aberdeen, einer Stadt an der Mündung des Flußes Dar. 
Ueber diefen Fluß ließ ver heilige Biſchof eine Brücde und zum Anfange ders 
jelben der Mutter Gottes eine Kapelle bauen; daneben war auch ein Brunnen, 
ber allerfeligften Jungfrau geweiht. Diefe Kapelle wurde. von dem Volke fehr 
befucht und die mit Vertrauen zu Maria beteten, erlangten viele Gnaden. Als 
aber die Bewohner der Stadt vom katholifchen Glauben abfielen, da fette fich 
eines Tages ein Srrgläubiger fpottend an den Brunnen, ftieß abfcheuliche Worte 
gegen. die Mutter Gottes aus, und verunreinigte die Quelle mit feinem Un 
rathe. Aber fiche, die Strafe folgte ihm auf dem Fuße nach; es befiel ihn 
plögli die fogenannte Wolfsfrankheit, nämlich ein fürchterlicher Heißhunger, 
fo daß er fich nicht fatt effen konnte. Von Speifen volfgeftopft ſchwoll er auf 
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und ftarb eines jümmerlichen Todes. Noch vor feinem Tode befannte er, daß 
Gottes Hand ihn gefchlagen habe und ermahnte die Umftehenven, ja die Mutter 
bes Herrn nicht zu läftern. Die Kapelle aber, wo jo viele Leidende Troft 
erhielten, wird wahrfcheinlich nicht mehr ftehen. Diefen Troft, diefe Hilfe hat 
bie Ketzerei geraubt! 


Gottesläſterung und Strafe. 


Oliver Tempel, ein erfahrner und tapferer Kriegsmann, der die Stadt 
Brüſſel beſetzt hatte, fiel in einer Nacht im Jahre 1580 unvermuthet die Stadt 
Hall an, um fie in feine Gewalt zu befommen. Unter feinen Soldaten befand 
fich ein gewiffer Johannes Zwyck, ein Menfch ohne Religion, lafterhaft und 
von gottlofer Zunge. Diefer fagte öffentlih: Er wolle dem Weiblein zu Hall 
— damit meinte er die Mutter Gottes — mit eigenen Händen bie Nafe ab» 
fehneiden. - Die Himmelsfönigin hatte diefe Läfterung gehört; bie Strafe blieb 
nicht ans. Unter den erften Schüffen, die fielen, traf den Yäfterer eine Kugel 
und riß ihm die Nafe weg. Ein anderer Soldat, Namens Johannes Ryffel- 
mann, ftieß mit noch größerer Wuth die Worte aus: Ich werde das heilige 
Bild nah Brüffel bringen und bort öffentlich verbrennen. Gott hörte ihn, 
plöglich traf ihn ein Schlag und er fiel tobt zur Erbe nieber. 


Gottesläfterung mit Zulaffung fleifhliher Verſuchung beftraft. 

Ein Altvater wurde von der Fleifchesluft gar hart angefochten; denn er 
brannte von unerträglicher Gluth der böfen Begierden. Der Altvater, bem er 
bieß klagte, der bie innere Urfache und ben Urfprung feines Uebels wohl durch⸗ 
ſchaute, fagte feufzend: Der Herr würde bem böfen Geifte feine Macht über 
dich gegeben haben, wenn. bu ihm nicht geläftert hätteft. Von größter Ber- 
wunderung ergriffen, befannte ber Bruder, er habe den Sohn Gottes mit einem 
gottlofen Gedanken geläftert.e Die Berfuchungen ver Fleiſchesluſt waren die 
Strafe aaa Gottesläfterung. 


Gottesläfterung und Strafe. 


Lucas Tudenſis lib. 3. cap. 14. fchreibt: Ju Lobi im Mailändifchen 
bielt man im Spitale eine zahme Kae von ganz fanfter Natur. Da kam ein 
Unbekannter krank in's Spital, welcher das allerheiligfte Salrament des Altars 
läfterte. Alſogleich fiel ihn die Kate an und verfegte ihm Biße und Wunden 
in den Hals, fo daß ihn die Anweſenden ermahnten, feine Gottesläfterungen zu 
unterloffen. Nachdem es mit ihm zum Sterben fam, ermahnte ihn ber Priefter, 
bie heilige Beichte zu verrichten und die heilige Wegzehrung zu empfangen; ber 
Kranke richtete fich auf und fpie dem BPriefter in’s Gefiht, indem er zugleich 
noch gräulichere Gottesläfterungen ausftieß. Darauf fiel ihn bie Kae wüthend 
mit den Zähnen und Klauen an und würde ihn umgebracht haben, Hätten fie 
nicht ftarfe Männer weggeriffen. Als er geftorben war, begrub man ihn außer- 
bald der Stadt in einem ungeweihten Boden. Man mußte während ber Zeit 
die Rage einfperren. Als man fie herausließ, fuchte fie den Gottesläfterer 
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alfenthalben im Spitale; endlich kam fie auf die Spur, fand fein Grab, 
fharrte die Erbe auf fo lange, bis fie vor Mattigfeit einging. Dieß gefchah 
in Gegenwart vieler Menfchen zu ihrer höchſten Verwunderung. 


Öottesläfterung und Strafe. 


In Beru brachte ein fpanifcher Soldat, ein gotilofer Menſch, mit Gewalt 
eine Indianerin zum Beifchlaf. "Bei der Nacht entftand ein fo furdhtbares 
Gewitter, daß vor den heftigen Bligen und Donnerfhlägen die Häufer bebten. 
Das Weibsbild rief erfchreden: O Jungfrau Maria Hilf! Der Böfewicht 
lachte Hierüber und ſprach: Du bift eine Narrin; die Maria kann dir nicht 
helfen! Raum, hatte er die Läfterworte ausgefprochen, fo fchleuberte ihn ber 
Blitz aus dem Bette fünf Schritte weit und verbrannte ihn zu Aſche. — 
(Historia Peruan. anno 1589,) 


Warum geht e8 den.Gottlofen hier gut? 

Ein Altvater erzählte, es feien in feiner Nachbarfchaft zwei Einfiebler 
gewefen, ein Fremder und ein Einheimifcher; der Fremde war aber etwas nach— 
fäffiger, der Einheimifche aber fehr eifrig. Da geſchah es, daß der Fremde in 
Frieden entfchlief. Der benachbarte Altvater hatte aber die Gabe ber Vorher—⸗ 
fehung und fah eine große Schaar von Engeln, welche beffen Seele heimführten 
und als er an bie Himmelspforte fam, wurde über ihn Gericht gehalten. Es 
ertönte eine Stimme von oben: Es ift offenbar, daß er etwas nachläffig war, 
aber weil er fremd war, Iaffet ihn ein. Später entfchlief auch der Einheimifche 
und feine ganze Verwandtſchaft kam zu ihm, um ihn zu tröften und zu pflegen. 
Hier fah der Altvater Feine Engel kommen, um deſſen Seele abzuholen und 
aus Verwunberung fiel er auf fein Angeficht vor Gott nieder und ſprach: Wie 
gelangt jener nachläffige Fremde zu folcher Ehre, während biefer Eifrige ber- 
felben nicht gewürbigt wurde? Eine Stimme antwortete ihm: Diefer Eifrige 
wurde zur Zeit feines. Todes von feinen Verwandten befucht, getröftet, gepflegt; 
feine Seele wurde bier getröftet. Jener Fremde aber, obwohl er etwas nach— 
läffig war, fah Niemand von ven Seinigen; das betrübte ihn und er weinte; 
deßhalb hat Gott ihn getröftet. 


Gottesraub und Strafe. 


Ungefähr fechs Meilen von Beirut haben die katholiſchen Maroniten eine 
ber alferfeligften Jungfrau geweihte Kapelle. Nachdem die Zürfen zur Zeit 
ihrer Kämpfe mit den Maroniten den Fleden Ghafir, welcher nur eine Kleine 
Strede entfernt war, in Brand geftedt hatten, wagten fie es nicht, die Kapelle 
ber allerfeligften Jungfrau zu - zerftören; aber viele Türken famen des Nachts 
berüber, um die frommen Gaben zu ftehlen, welche an ven Wänden ver Kapelle 
herum hingen. Die Strafe folgte dem Kirchenraube auf dem Fuße nad, 
Denn dieſe Unglüdlichen, zwanzig an ber Zahl, wurden leblos im Thale ger 
funden, das bie Kapelle von dem Fleden Ghafir trennt; und da man an ihren 
Leichen feine Spur eines gewaltfamen Tobes fand, fo wurde und wirb noch 
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heute biefes Thal: das Thal ber Erproffelten genannt. Seitdem nahen fich 
auch die Ungläubigen ver Kapelle mit Ehrfurdt. 


Gott geht den Sündern nad, wie dem verlornen Schafe. 


Zur Zeit ber franzöfifden Revolution Tebte zu Lyon ein Mann, der alles 
Glaubens los und bar, von WReligien und religiöfen Uebungen ganz unb 
gar nichts wiffen wollte. Diefer Unglüdliche begegnete einst einem Priefter, 
ber bie heilige .‚Wegzehrung zu einem Kranken trug. Der Gedanke, vor bem 
Alterbeiligiten Anftandshalber das Haupt entblößen zu müfjen, machte ihn ver- 
worren, und umwillig über dieſes Zufanmmentreffen floh er von Gaſſe zu Gaffe. 
Aber fonderbar! der Priefter folgte ihm Schritt für Schritt, weil er feinen 
anderen Weg zu nehmen hatte, um mach dem Aufenthaltsorte des Kranken zu 
gelangen. Der Ungläubige war feiner nicht mächtig; er ging durch bie erfte 
vor ihm offen ftehende Hausthüre und ber Priefter ihm nach; denn gerade bas 
war bie Wohnung des fterbenden Kranken. Auf einmal ſah er fih von ben 
Perfonen, welche das Heilige Salrament begleiteten, wingeben. Jetzt wurbe er 
beftürzt; er konnte nicht mehr entfliehen. In diefem Augenblide rührte ihn 
bie Gnade und brachte fein Inneres in die heilfamfte Bewegung. Wie? ſprach 
er zu fich felbft, ich fliehe Gott und biefer eilt mir nah? Mein, Herr, ich 
will nicht länger widerſtehen. Ich bringe Dir ein gläubiged Herz zum Opfer 
bar; feit und umerfchütterlich foll mein Glaube fein; ich ſchwöre von nun an 
all meinen Unglauben ab und will Dir treu bleiben biß in ben Tod. Und er 
bielt fein Wort. Aus einem Unglänbigen wurde ® ein Gläubiger, aus einem 
Anhänger ver Welt ein eifriger Diener Gottes, aus einem Sünder ein Büßer. 


Gott geht den Sündern nad und benügt Alles zu ihrer 
Belehrung. 


Aus Salzburg fchreibt das Salzburger Kirchenblatt Folgendes: Am 
11. April 1864 erhielt der Organift an der Metropolitankirche M. ein Billet 
bom Herrn von 3. mit ber Bitte, noch Vormittags fich zu Lettgrem begeben 
zu wollen. Der Organift fam erft nach zwölf Uhr von feinen Leltionen nach 
Haufe, wo man ihm das Bilfet übergab, mit dem Beifügen, daß der Bebiente 
Ihen zum zweitenmale bier gewefen fei und gebeten habe, daß M. ja gewiß 
noch vor Zifche kommen wolle. Derfelbe ging nun bin zu Herrn v. Z., wurbe 
fehr freundlich empfangen, ver Frau und Tochter vorgeftellt und man ſetzte fich. 
Herr v. 3. erzählte nun Folgendes: „Am 24. März (Gründonnerftage) ſaß ich 
Abends wie gewöhnlich im Safthaufe, als Sie hinfichtlih Ihres Orgelfpiels 
von allen Gäften gelobt wurden; denn zufällig find alle Tifchgenoffen, die wir 
täglich zufammen kommen , muſikaliſch; Jeder kannte Ihr Drgelfpiel, nur ich 
nicht. Ich bin zwar auch ein Freund der Mufif und würde auch gerne Ihr 
Orgelfpiel ‚gehört haben, wenn ich basfelbe außer der Kirche hätte hören Lönnen; 
denn Sie müffen wiffen, daß ich feit 1850, in welchem Jahre ich penfionirt 
wurbe und baber nicht mehr gezwungen war, ex officio eine Kirche zu ber 
ſuchen, auch keine mehr betreten babe. Zur heiligen Beichte bin ich feit meinen 
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vollendeten Studien, alſo über dreißig Jahre, nicht mehr gegangen. Und ob« 
gleih von Natur kein böfer Menſch, war ich doch immer im Lager ber Gegner: 
der katholiſchen Kirche zu finden und heulte fleißig über „Pfaffen, Finfterlinge, 
Ultramontane“ ꝛc. mit. Seit ich bier bin, gehe ich täglich Sommers und 
Winters in's Kaffeehaus frühftüden und fo ging ich bald nach Oftern bei “ver 
Kirche vorüber, als ich in felber Orgel fpielen hörte. Neugierig, Ihr Spiel 
zu hören, um basfelbe nach meinen ſchwachen Kräften ſelbſt beurtheilen zu 
fönnen, ging ich in bie Kirche. Da aber nur ein Meßlied gefpielt wurde, habe 
ich mich ſchnell wieder fortgemadt. Nach eingenommenem Frühſtücke wieber 
vorübergehend, Hörte ich abermals Orgeltöne und ich ging nochmals in bie 
Kirche. Bon einer Andacht war matürlich bei mir feine Rede, aber ich hörte 
bießmal mehr prälubiren, welches mich auch mehr anſprach. Ich Habe mir die 
Stunde gemerft und kam bed andern Tages wieder und immer wieder. Zudem 
ſah ich täglih Frauen und Mädchen, Männer und Jünglinge mit wahrer 
heiliger Andacht ben Leib bes Herrn empfangen; ich verfegte mich in meine 
Kinderjahre, in die glückliche Kinderzeit. Diefe Andacht ber Leute, fo wie das 
Fromme und Rührende, das in Ihrem mufterhaften, zur Andacht ftimmenven 
Orgeljpiele lag, rührte plöglih mein Herz; ich wurbe weich — und geftern 
legte ich die heilige Beichte ab und Heute ift ber glückliche Tag, wo ich wieber 
meinen Erlöfer in mich aufnehmen durfte.“ Herr v. 3. war fo ergriffen, daß 
er nicht weiter fprechen konnte. Beide gingen im Salon auf und ab. Fran 
und Tochter lamen wieber herbei; beſonders jchien die Frau über die Wandlung 
ihres Gemahls ſehr glüclich zu fein; der Organift wurde. wie zur Familie 
gehörig behandelt. Nun ging man zu Zifche. Herr v. 3. bat Heute zum 
erftenmal wieber nach fo langen Jahren zu Tiſche gebetet unb zwar jenes 
Gebet, das ihn feine Mutter als Kind gelehrt, laut vorgebetet. Erſt ſpät am 
Abende trennte man ſich und ber Organift mußte fich feither öfter bei der 
Familie 3. einfinden. So geht Gott den Sündern nah und benügt bazu 
ſelbſt das Vergnügen an der Mufif und am Drgelfpiele. 


Gott Hilft zu rechter Zeit. . 

Der Kaufmann Alerander. Rößler, ein geborner Steiermärfer, ver feit 
vielen Jahren in Amerika lebte, und fich dort ein hübfches Vermögen erwarb, 
traf am 5. Yuni 1866 in Wien ein, um fich in feine Heimath zu begeben. 
Abends befuchte er das Karltheater in der Leopoldſtadt und als er nach geenbeter 
Vorftellung durch die Praterftraffe ging, ſprach ihn ein Bettler um ein Almofen 
an. Mößler reichte ihm ein Geldſtück, in dem Augenblide ſahen fich Beide 
beim Scheine der Gasflamme in’s Gefiht und mit dem Rufe: Mein Schn! 
Mein Bater! ftürzten fie fich in bie Arme. „Der greife Bettler war wirklich 
Rößlers Vater. Die ftürmifchen Freubenäußerungen des alten Vaters lodten 
viele Berfonen herbei und unter Thränen erzählte er nun feinem Sohne, wie 
er durch Unglück und Krankheit an den Bettelftab gekommen fe. „Laßt’s 
gut fein, Vater,“ fagte der Sohn, „nun hat die Noth ein Ende, Gott 
hat uns wunderbar zuſammen gebracht; jest wollen wir uns nicht wieber 
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trennen; Gott fei gelobt!" Nächften Tages reiften Vater und Sohn im ihre 
Heimath. 


Zur Liebe und Treue gegen Gott verbindet uns die Dank— 
barkeit für feine Wohlthaten. 


Kosroes, König von Berfien, hatte an ber Spige feine® Heeres einen 
Feldherrn, der fich ebenfo fehr durch Tapferkeit und Kriegserfahrung, als durch 
Geiftesgröße auszeichnete. Ruſtem war fein Name. Nachdem berfelbe feinem 
Herrn lange Zeit treu gedient hatte, wurde er angeflagt, baß er ihn verrathen 
wolle. Wenn biefer Mann, dachte Kosroes, welcher der Abgott meiner Krieger 
ift, fich erfühnt, die Sahne der Empörung aufzufteden, wen könnte ich ihm 
entgegenftellen, ver jo geſchickt und mächtig wäre, als er? Der König zog bies 
jenigen von feinen Miniftern zu Rathe, in bie er das größte Vertrauen ſetzte. 
Alle ftimmten darin überein, man müffe ben Zreulofen in Ketten legen; und 
es ſchien, Kosroes wolle ſich nach ihrem Rathe richten. Am folgenden Tage 
ließ er Ruſtem zu fich fommen; aber anftatt ihn in’s Gefängniß zu werfen, 
überhäufte er*ihn mit neuen Wohlthaten. Die Güte und das Zutrauen bes 
Monarchen rührte Ruften und beftärkte ihn im feiner Treue. Hierauf berief 
Kosroes feine Minifter wieder zu fich und fprach zu ihnen: Ich babe eueren 
Rath befolgt und Ruſtem mit den ftärkfjten Banden gefeffelt; für Hände und 
Füffe braucht man viele Ketten, für das Herz aber ift nur eine eine einzige 
nöthig — die Dankbarkeit. Gott macht es gerade fo mit und, wie Kosroes. 


Blumen, Bäume, Thiere und Berge fordern uns auf, Gott 
zu lieben. 


- 

Wenn die heilige Maria Magdalena von Pazzis eine Blume betrachtete, 
ward fie ganz von Liebe zu Gott entzündet und rief aus: So hat denn Gott 
aus Liebe zu mir von Ewigkeit her daran gedacht, diefe Blumen zu erfchaffen! 
So ward die Blume für fie gleichfam ein Liebespfeil, der fanft ihr Herz durch- 
brang und es immer mehr mit Gott vereinigte. — Die heilige Therefia machte 
fih beim Qlnblice eines Baumes, eines Baches, einer Wieſe oder einer Quelle 
Borwürfe über ihren Mangel an Liebe zu Gott, ver alle diefe ſchönen Gegen- 
ftände erfchaffen Hatte, um von ihr geliebt zu werben! — Ein frommer Ein- 
fiebfer glaubte diefelben Vorwürfe von den Kräutern und Blumen zu ver« 
nehmen, die er auf dem Wege traf und jprach deßhalb zu ihnen, indem er mit 
dem Stabe darauf fohlug: Schweigt! fchweigt! ihr nennt mich einen Undank⸗ 
baren. und fagt mir, daß Gott aus Liebe zu mir euch -erfchaffen hat und daß 
—Sich ihn dennoch nicht liebe; -aber ich verftehe euch! Schweigt nur und macht 
mir feine Vorwürfe mehr! — Mein Herr und mein Gott! fprach der heilige 
Auguftin, Alles, was ich auf und über der Erbe ſehe, Alles ruft mir zu und 
fordert mich auf, Dich zu lieben; denn Alles jagt mir, daß Du es mir zu 
Liebe erfchaffen Haft! — Der ehrwürbige Rance, Stifter des Trapiſtenordens, 
fah nie die Hügel, Quellen, Vögel, Blumen, Sterne und ben Himmel an, ohne 
fih von Liebe zu Gott entflammt zu fühlen, der fie ihm zu Liebe erfchaffen bat. 
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Gott muß man alle Ehre zuwenden. 


Da der heilige Franziskus vom Volle täglich ſehr hoch verehrt wurde 
und die Menſchen ſeine Hände, ſein Oberkleid, ſeine Füße, ja ſeine Fußtritte 
aus Ehrfurcht gegen feine Heiligleit küßten, und es nicht verwehrte: fo zweifelte 
einer feiner Gefährten an der Demuth des Heiligen, und als ftieße er fih an 
dem, daß er folche Ehrenbezeigungen zulaſſe, fagte er zu ihm: Bruder, fiehft du 
nicht, was dieſe thun und du Läßt diefes gefchehen? Die Meenfchen ehren bich 
über bie Maffen Hoch und preifen dich als einen Heiligen, und bu weifeft biefes 
nicht ab, ja es fcheint fogar, als gefalleft bu bir in dieſem allem. Was ift 
das? Der Heilige erwieberte: Bruder, ftatt ſolches zurückzuweiſen, bünft mich 
bas noch zu wenig; bie Menfchen follten noch mehr thun. Der Bruber, noch 
mehr aus der Faſſung gebracht, fagte: Das verftehe ich nicht, daß bu, Bruber, 
für einen Heiligen gelten willft und nach Lob und Ehre der Menfchen büriteft. 
Darauf antwortete der heilige Vater: Bruder, verftehe mich recht! Nicht mir 
gebe ich diefe Ehre, ſondern ich überlaffe fie ganz Gott; mich felbft aber er» 
halte ih, im Bewußtfein meiner Niedrigkeit. Ich erlenne meine Sündhaftigfeit. 
Die Menfhen gewinnen aus biefer Ehrerbietimg nicht geringen Nuten, benn 
ſie ehren Gott in mir. Man ehrt die Bilder und Statuen Mariä umb ber 
Heiligen, aber das Holz wird nicht von Stolz aufgeblafen und erhebt fich nicht 
wegen biefer Ehre; ebenfo erhebe auch ich mich nicht, fondern gebe alle 
Ehre Gott. 


Gottes Rathſchlüſſe find unerforſchlich. 

Im zwölften Jahrhunderte lebte zu Florenz eine Frau, Benebifta ges 
nannt, die aber ein gottlofes und fehänbliches Leben führte. Zu ihrem Glücke 
prebigte ber heilige Dominifus in jener Stabt, ben zu hören fie aus bloßer 
Neugierde in die Kirche ging. Aber Gott rührte ihr Herz während ber Prebigt 
fo fehr, daß fie fich weinend zu dem Beichtftuhle des Heiligen begab. Dominikus 
hörte ihre Beichte, gab ihr die Heilige Losfprehung und befahl ihr, den Rofen- 
franz zu. beten. Indeß war bei ihr bie Gewohnheit zu fünbigen fo ftark, daß 
die Unglücliche bald darauf wieder zu ihrem Lafterleben zurücklehrte. Als ver 
heilige Dominifus das erfuhr, fuchte er fie auf und bewog fie, von Neuem zu 
beichten. Um bie reumütbige Sünderin in ihrer Belehrung zu ftärfen, zeigte 
ihr Gott eines Tages in einem Gefichte die Hölle und mehrere Seelen in der⸗ 
felben, an beren Verdammniß fie Schuld gewefen war. Darauf öffnete ber 
Herr ein Buch und gab ihr bie fürchterliche Verhandlung über alle ihre Sünden 
zu lefen. Es fchauderte die arme Büßerin bei diefer Refung, aber voll Ber: 
trauen wandte fie fih an Maria um Hilfe und die göttliche Mutter erlangte 
ihr von Gott eine gewilfe Zeit, in der fie alfe ihre Sünden beweinen könnte. 
Hierauf führte Benebilta einen gottfeligen Lebenswandel. Da fie aber jene 
furdhtbare Verhandlung ängftigte, fo bat fie Maria, zu bewirken, baß ihre 
Sünden aus jenem Buche gelöfcht würden. Maria erfchien ihr und erinnerte 
fie, oft zu betrachten, baß Viele um geringerer Sünden willen verbammt mworben 
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ſeien; hierauf offenbarte ſie ihr, daß ein Knabe von acht Jahren an demſelben 
Tage, um einer einzigen Sünde willen verdammt worden ſei. Nachdem nun 
Benedikta dem Befehle Mariä treu nachgekommen war, erſchien ihr eines Tages 
Jeſus, der ihr jened Buch zeigte und fprah: Siehe, deine Sünden find aus- 
gelöfcht, das Blatt ift ganz weiß, fchreibe jet Tugenden und Liebesakte hinein. 
Das that fie, dem fie lebte wie eine Heilige und ftarb eines gottfeligen Todes, 
Warum verdammte Gott den Knaben und biefe große Sünverin nicht? Seine ' 
Ratbichlüffe find unerforfchlich. 


Gott erhört die Gebete am liebjten in der Kirche. 


Eine arme Wittwe hatte fünf Kinder und ſah kein Mittel, fie alle zu 
ernähren und zu erzichen. Uber fie fette ihr Vertrauen auf Gott und glaubte 
feft: Was unfer Gott erfchaffen hat, das wird Er auch erhalten; darüber wird 
Er früh und fpät, mit Seiner Liebe walten. Anſtatt alfo zu Hagen, betete fie 
fleißig und dankte Gott für ven Beiftend, den fie fchon oft erfahren hatte, 
Dabei aber ließ fie es nicht bewenben, fonbern arbeitete aus allen Kräften, um 
etwas zu verdienen. Sie hielt ihre Kinder fleißig zur Schule an und wenn 
. fie aus berfelben zurüdfamen, wieberholte fie mit ihnen das Gelernte und fuchte 
jebes nach feinem Alter zu befchäftigen. Eines Morgens aber ſprach fie zu 
ihren Kindern: Liebe Kinder, ich kann euch diefen Morgen nichts zu effen 
geben; ich habe kein Brod, fein Mehl, ein einziges Ei mehr im Haufe. Bitte 
doch den lieben Gott, daß Er uns helfe, denn Er ift reich und mächtig und 
fagt ja ſelbſt: Rufet mich an in der Noth und ich will euch erretten. Der 
feine Zubwig, der kaum ſechs Jahre alt war, machte fich nüchtern und ſehr 
betrübt auf den Weg in die Schule. Er fam an ber offenen Kirchthüre vor- 
bei, ging hinein und kniete vor dem Altare nieder. Da er Niemanben in der 
Kirche ſah, fo betete er mit lauter Stimme: Lieber Vater im Himmel! wir 
Kinder haben nichts mehr zu effen; unfere Mutter hat fein Brod, Fein Mehl 
und nicht einmal ein Ei mehr; gib uns doch etwas zu effen, damit wir fammt 
unferer Lieben Mutter nicht verhungern müſſen. Ach ja! Hilf uns! Du kannſt 
8 ja und Haft e8 auch verfproden! So betete Ludwig in feiner kindlichen 
Einfalt und ging bann in bie Schule. Als er nah Haufe kam, erdlidte er 
auf dem Tiſche ein großes ſchönes Brod, eine Schüffel voll Mehl und ein 
Körbchen voll Eier. Nun Gott fei Dank! rief er freudig, Gott hat mein 
Gebet erhört! Mutter, Hat ein Engelein biefes Alles zum Fenſter bereinge- 
bracht? Nein, fagte die Mutter, aber Gott Hat bein Gebet doch erhört. Ale 
du am Altare beteteft, Iniete die Frau Amtmännin oben in ihrem Betſtuhle. 
Du Tonnteft fie nicht fehen, aber fie Hat dich gefehen und bein Gebet gehört; 
deßhalb Hat fie uns dieß Alles geſchick. Sie war ber Engel, durch den uns 
Gott geholfen Hat. 


Gott lenkt Unglüd uns zum Beften. 


Bater Gottfried pflegte des Abends feine Kinder um fich zu verfammeln 
und ihnen etwas zu erzählen. Oft ließ er fich auch von ihnen eine biblifche 
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Geſchichte -norlefen und wenn das geſchehen wur, ſo beteten die Kinder und 
‚gingen zu Bette. "Eines Abends Hatten ſie bie Geſchichte von Joſeph und 
‚feinen Brüdern geleſen. Und als ſie geendigt häiten ſagte der Vater: Ihr 
ſehet Kinder, oft iſt es gut, eine Zeit: lang Noth und Leiden zur ertragen. 
Manche Unglüdsfälle werden uns von Gott zu unſerem Beſten geſchickt. Wie 
oft ſehen wir das für ein Unglück an, was uns, ohne daß wir es ahnen, 
wahrhaft: zu unſerem Helle gereicht. Ich hatte einmal: Gelegenheit, mit einem 
vornehmen Herrn bekannt zu werden, der über's Meer reiſen wollte. Dieſer 
hatte mich ſo lieb gewonnen, daß er mir große: Verheißungen machte, went. ich 
mich entſchließen könnte, ihn auf dieſer Reiſe zu begleiten. Ich war dazu bes 
reitwillig und wir rüſteten uns zur Abreiſe. Doch, da alle Anſtalten ſchon 
gemacht waren, verfiel ich In eine ſchwere und anhaltende Krankheit. Das Schiff 
‚ging indeffen ohne mich ab, und alle Die ſchönen Hoffnungen, die ich mir gemacht 
hatte, waren -babin. Das fchien mir nun ein großes: Unglück zu fein, und ich 
Hätte in meinem -Unverftande beinahe gegen Gott gemurrt. Aber nach einigen 
Wochen erfuhr: ich, daß dasſelbe Schiff geſtrandet war und daß. Viele in den 
Wellen ihr Grab gefunden - Hatten. - Da erkannte ich Gottes Güte-gegen mich 
und fhämte mich. meiner Unzufriedenheit. Seit der Zeit‘ bin ich immer mit 
meinem Schidfale zufrieden gewefen, wenn ich auch nicht immer begreifen konnte, 
wozu mir dieſes oder jenes gut fein möchte, Und wie könnten wir Menſchen 
dieſes immer. begreifen, da wir nicht in die Zukunft ſehen? Wenn uns etwas 
begegnet, fo wiffen wir- nicht, was kunftig einmal, vielleicht erft nach vielen 
SUR: daraus erfolgen werde. Das allein ift gewiß: Gott macht, Alles wohl. 


Gott Hilft durch gute Menſchen. 


In Antwerpen lebte ein Heiner Knabe, welcher ver Sohn armer Aeltern 
war. Der Bater war Maurer und der Heine Franz follte auch einer werben; 
allein er zeigte, eine fo große Luft zum Zeichnen, daß feine Mutter und Groß⸗ 
mutter - den Vater überrebeten, er möge ‚ihn in die Zeichenfchufe fchiden. 
Anfangs wollte der Vater nicht einwilligen. Wie follte ich, fagte er, alle Er- 
forberniffe zum: Zeichnen herbeifchaffen, das Papier, die Bleiſtifte und fpäter 
bie Pinfel und Farben? Franz zeigte indeffen eine immer größere Neigung 
zum Zeichnen und Malen. Wenn er zu Haufe war, zeichnete er alle Bilder 
ab, auch verfuchte er Männerchen, Thiere, Häufer und vergleichen zu zeichnen. 
Sogar ein Bild. von der Großmutter machte er, fo unähnlich e8 auch werben 
mochte. Auch Hatte er eine Kirche gezeichnet, die einen Schornftein auf dem 
Dache hatte, einen Soldaten, deſſen Säbel länger war, als ber ganze Mann. 
Mutter und Großmutter gingen zum Vorfteher ber öffentlichen Zeichenfchufe. 
Der Vater gab nach umd Franz wurde als Lehrling aufgenommen. Bon biefer 
Zeit an betrachtete er alle Bilder gemauer und prägte fie fich ein, wo ihnen ‚bie 
Nafe, die Augen und der Mund ftanden und wie ihnen bie Arme und Beine 
am Leibe faßen. Er fand nun, das Zeichnen fei fehwerer, als er ſich's vor- 
geftellt Hatte. Darum verboppelte er feinen. Eifer und nach zwei Jahren waren 
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fühlten fich die Weltern, als fie. den Sohn fo geehrt fahen! Inzwiſchen mußten 
bie Aeltern Schulven machen. Die Großmutter ging täglich in bie Kirche, um 
dort vor dem Bilde der Mutter Gottes zu beten. Franz mußte ihr zuweilen 
Abends das fchöne Lieb fingen: D bu Beiligfte! O du frömmfte! Eüße Yung» 
frau Maria! Schuldlos geborne! Kinzig erkorne! Bitte, bitte du für uns! 
Als die Großmutter eines Tages nach verrichtetem Gebete heimging, begegnete 
ihr auf ber Straße ein Kaufmann, "bei dem fie, früher gebient Hatte. Der 
edelmüthige Mann fragte mit großer Theilnahme, wie es ihr gehe. Hierauf 
Hagte fie ihm ihr Leid; fie dachte nicht anders, als es fei ihr dieſer Mann 
burch die Mutter Gottes geſendet. Sie täufchte fich nicht in ihrem Glauben. 
Er ſprach lächelnd: Warum Habt ihr mich biefes nicht eher willen laſſen? 
Seid nur getroft! Euer Enkel Tann jeden Monat zivanzig Gulden bei mir 
abholen. Mit Hilfe diefer Linterftigung wagte es Franz, nacheinander zwei 
Bilder zu malen und in ber Gemälbeausftellung aufzuhängen. Allein c8 fand 
fi fein Käufer. Da ftarb plögli ihr Wohlthäter. Da jagte Franz: No 
ein Bild will ich ausführen und wenn das nicht weggebht, fo will ich als 
Zimmermaler mein Brod verbienen, Er entwarf ein Bild, welches zwei Frauen 
vorftellte, die betend auf dem Grabe ihres Wohlthäters Inieten; binter ihnen 
ftand gebüdt ein junger Mann, welcher weinte. Nie hatte er mit mehr Liebe 
und Fleiß an einem Bilde gearbeitet. Nach drei Monaten war es fertig unb 
er fandte es zur Ausftellung nah Köln am Rhein. Wochen vergingen und fie 
börten nichts. Eines Morgens brachte ver Poftbote einen Brief, ber einen 
Gulden foftete. So viel Geld Hatten fie nicht. Der Briefträger wollte wieder 
gehen, als’ die Frauen ihm zu Füßen fielen und um ben Brief baten. Der 
Jammer rührte ihn. Er ließ ben Brief zurüd. Franz las und rief freudig: 
Zweihundert Gulden find .mir für Das Bild angemwiefen! Ein reicher Mann 
hatte das Bild angelauft und beftelite zugleich ein zweites von gleicher Größe. 
Wer könnte ben Jubel biefer Leute befchreiben! Die verpfänbeten Kleider 
wurben eingelöft und eine feine Mahlzeit wurde veranftaltet, an ber auch ber 
Briefträger Theil nehmen mußte. Jetzt famen auch Herren aus berfelben 
Statt Köln, um Bilder zu beftellen. Bald konnte die Familie ein beiferes 
Haus bewohnen, Franz vergaß nie, was feine eltern für ihn geopfert hatten. 


Gott Hilft in der Noth, wenn man ihn anruft. 

Daß in Wien vor achtzig Jahren ber Kaifer Joſeph Iebte, wiſſen alle 
Leute; aber nicht Alle wiffen, wie er einmal eine arme Frau furirt hat. Eine 
arıne kranke Frau fügte zu ihrem Büblein: Kind, hole mir einen Dofter , ich 
fan e8 nicht mehr aushalten vor Schmerzen. Der Knabe eilte aus dem Haufe. 
Unterwegs aber fiel ihm ein, baß er Geld Haben müffe, um die Arznei jogleich 
— Apotheke bereiten zu laſſen. Er wußte wohl, daß die Mutter nicht viel 

eld vorräthig hatte; auch mochte er nicht mehr umkehren. Wie er nun traurig 
burh bie Stabt zur Wohnung bes Arztes ging, begegnete ihm ber Kaifer. 
Der Knabe Hielt ihn bloß für einen reichen Mann und dachte: Ich will's ver- 
ſuchen. Gnädiger Herr, fprach er, wollt Ihr mir nicht einen Gulden ſchenken? 
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feid "fo barmberzig! : Der Kaifer dachte: Der macht's furz und denlt, wenn 
ih ben Gulden auf einmal befomme, fo. darf ich nicht jechzigmal um ben 
Kreuzer betteln. Thut's denn nicht auch ein Zwanziger? fragte der Kaifer. 
Das Büblein fagte: Nein; und erzählte dem Kaifer, ‚wozu er das Geld brauche. 
Der Raifer gab ihm den Gulden und ließ ſich genau fagen, wie feine Mutter 
heiße und wo fie wohne. Währenb ber Knabe den Dolter aufjuchte und bie 
trante Bram zu Haufe betete, der liebe Gott wolle fie doch nicht verlaffen, fam 
ber Raifer in ihre Wohnung. Er war ein wenig in feinen Mantel gehüllt, fo 
daß man ihm nicht feicht erkennen konnte. Als er zu der kranken Frau. in bie 
Stube trat, in welcher es leer und betrübt ausſah, meinte fie, es fei ber Doktor, 
und erzählte ihm ihren. Umftanb und wie fie noch fo arm babei fei und fich 
nicht recht. pflegen könne. Der Kaifer fügte: Ich will Euch ein Rezept ſchreiben; 
und fie fagte ihm, wo des Knaben Schreibzeug ſei. Alfo fchrieb er das Rezept, 
legte e& auf ben Tiſch und ging fort. Als er kaum einige Minuten fort war, 
fam ver. rechte Doktor auch, den der Knabe geholt Hatte. Die Frau verwun⸗ 
derte ſich, als fie hörte, er jei auch ein Doftor und entſchuldigte ſich, es ſei 
fhon einer da geweſen unb babe ihr etwas verordnet; dort liege das Rezept. 
Der Doktor riß die Augen gewaltig auf, als er das Üezept in bie Hände 
nahm und nachſah, was für einen Zranf oder was für Pillen ber andere 
Doktor ihr verorbnet habe. Frau, fagte er, Ihr fein einem guten Arzte in 
bie Hände gefallen; der kann mehr, als ih. Er hat Euch fünfundzwanzig 
Dufaten verordnet, zu erheben bei dem Zahlamte und darunter jteht: Joſeph. 
Kennt Ihr ven? Dergleihen Magenpflafter, Herzftärtung und Augentroft Hütte 
ih Euch nicht verfchreiben können! Da that die Frau einen Blid zum Himmel 
und Fonnte nichts anders fagen, als: Gott fei Lob und Dank! Der zweite 
Doktor verordnete ihr nun eine Arznei, die ihr bald wieder zur ihrer Gejund- 
heit verhalf. Alfo Hat ber Doktor die kranke Frau kurirt und ber En bie 
arme; Gott hat es fo geleitet. 


Gott ftraft die Unmäßigkeit und Erpreffungen der Preußen 
durch die Cholera. 


Am 31. Juli 1866 fam ein preußifches Armeelorps auf feinen Rück— 
marfche aus Niederöfterreih auf ber Höhe von Brünn an. Die Mannfchaft 
ſehnte fich allgemein nach dem Rüdmarfche, va ihr die Cholera fehr verderblich 
zu werben anfing. Die Sterblichkeit in den preußifchen Spitälern war eine 
fehr große, die Mannſchaft wurde geradezu dezimirt. In der Brünner Real- 
ſchule, wo fich zweihundertundzehn Betten befanden, find einhundertundneungig 
Mann gejtorben. Aehnlich war das Sterblichkeitsverhäftnig auch in anberen 
Drten. Als Krankheitsurfache wurde die Unmäßigfeit der Soldaten bezeichnet, 
die, nach furchtbar anftrengenden Märfchen, bei mangelhafter Verpflegung, aus- 
gehungert und entfräftet in ihren mähriſchen und öfterreichifchen Bequartierungen 
ankamen und dort nicht jene Vorficht beobachteten, die bei ber Erholung. ges 
ſchwächter Kräfte nothwendig ift. Dazu fommt ber für bie meiſten Solbaten 
ungewohnte und das ber Geſundheit zuträgliche Maß überfchreitente Weingenuß. 
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Da Alles gedaubt und erpreßt wurde, folglich. dem. Soldaten nichts koſtete, fo 
ift es begreiflih, daß nicht Darauf gefehen wurde, ob das Maß des Zuträg- 
lichen überfchritten wurde. Die Cholera iſt bie. Strafe Gottes für die Er: 
preffungen und die Unmäßigfeit der Preußen. : 


Gottesläfterung auf ber Stelle beftraft. 


Zu Lazzaro bei Reggio im Kalabrien kamen, wie. itafienifhe Zeitungen 
berichten, am letzten Charfreitage zwei Pächter bei ver dortigen Eifenbahmunter- 
uehmung in’s Wirthshaus des Torfes And verlangten Fleifh. Der Wirth 
gab ihnen die Heiligkeit ded Bußtages zu bedenken; es gebe bei dent Mekger 
fein Fleiſch. — Sie forderten endlich ein Huhn, welches gebraten wurbe und 
verzehrten es. Dabei tranken fie Wein und brachten dem Satan die Gefund- 

‚beit aus. Damm aber nahınen fie das. Kruzifix von der Wand herab, und 
nachdem fie es unter den Tiſch gelegt Hatten, warfen ſie ihm die abgenapten 
Knochen hinab und fagten die gottesläfterifchen entſetzlichen Worte: Friß Hund! 
Diefe zwei faßen am Tiſche; da erfaßten den Einen derſelben fürdhterlidhe Bauch⸗ 
Schmerzen und in kurzer Zeit gab er umter heftigen Zudungen feinen Geift 
auf. Den Andern traf ein Schlaganfall und lange lag er bewußtlos da. Er 
kam zwar wieder zum Bewußtfein, aber noch leidet er an den Folgen desſelben. 


Gottesläfterung alfobald beftraft. 


Aus Schlefien fchreibt das fchlefifche Kirchenblatt Folgendes: Eine merf- 
würbige, leichtfinnige Gemüther erfchredende Fügung ereignete fich vor einigen 
Tagen in dem Kirchdorfe Schm. In der Bräuerei bed Ortes fand am Sonn⸗ 
abende ven 14. Jänner 1865 eine Zanziuftbarkeit ftatt. Unter ven Mufifsnten 
befand fich ein junger Menſch, ber wegen feines leichtfinnigen und ausgelaffenen 
Lebens nicht in befter Achtung ftand. An demfelben Abende that er fich be- 
ſonders durch feine frivolen Reden und Spöttereien Über Religion hervor; unter 
Anderem äußerte er fpottend, er fei feit zehn Fahren, feiner erften Kommunion, 
nicht mehr zur Beichte gewefen! Nachdem bei Aubruch des Tages die Gefell- 
[haft das Lokal vwerlaffen, blieb er zurück, um mit dem Dienftperfonale feine 
unziemlihen Späffe zu treiben. Furchtbar follte fih an dem Ungfüdlichen bas 
Wort bewähren: Gott läßt feiner nicht fpotten! Anſcheinend heiteren Sinnes 
verließ er das Schanflofal ohne feine Genoffen; etwa fünf Minuten nachher, 
etwa fünfzig Schritte von dem Orte feiner Sünde, ftürzte er an einer, vom 
Eife blosgelegten Stelle in den Müblgraben und wurde unter dem Eife von 
ber Strömung etwa zwanzig Schritte fortgeführt, bis an das Mühlrad ber 
bort befindlichen Mühle; bort fanden ihn zwei Stunden fpäter die erſchreckten 
Bewohner ber Mühle. Wie plöglich der Tod an ven Unglüdlichen herange- 
treten, ging aus dem Befund des Leichnam hervor. Die eine Hand besfelben 
ftedte in der Seitentafche, die andere hielt den Reiſeſtab frampfhaft umfaßt; 
aljo wahrſcheinlich ohne Zeit gefunden zu haben, einen reuigen Gebanfen zu 
erweden, war er in bie Hände beffen gerathen, von bem es heißt: Schredflich 
ift es, im die Hände des lebendigen Gottes zu fallen! Um fünf Uhr Früh 
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beim Läuten bes engliſchen Grußes möchte er das Lofal verlaffen haben; 
während bie Gläubigen. an das Beiligfte: Geheimnig. der Menfchwerbung er» 


innert wurben,; warb ber Spötter vor feinen Richter gerufen, : Die Stelle, an . 


ber er verunglückte, liegt nicht an.bem Wege, den man gewöhnlich nach bem 
Heimathsorte bes Verſtorbenen zu gehen pflegt, fonbern einige Schritte abfeits; 
überalf war jonft der Mühfgraben mit Eis.bebeft, die Welt jagt: Wie fonderbar 


bat; ihn wer. Zufall hieher geführt — am Mühlrade blieb er en — Gottes 


un — langſam, aber ſorglich fein 
Er Unehrerbietigkeit im — 


2m. 26,. * 1866 iſt eine bei ſiebenhundert Mann ſtarke Truppe 
Garibaldianer über: das Veſtinothal nach Bondone und Storo gekommen und. 


bat dieſe beiden. Ortſchaften mit dem Vorſatze olfupirt, die Nacht dort zuzu⸗ 
bringen. Dieſe Bande verübte allerlei Exzeſſe und wollte Kontributionen ein⸗ 
treiben und. zwar in Bondone dreihundert, in Storo zweitauſend Franks. 
Ueberdieß foxderte fie von ber; Gemeinde unentgeldliche Verpflegung. Unver⸗ 
ſchämt benahm ſich die Horde gegen das weibliche Geſchlecht und verurſachte 
viel Aergerniß. Nicht viel ‚weniger. brutal zeigten fie ſich gegen die Geiſtlichleit 
und. ihr. Benehmen; in. ben Kirchen war gottlos. So haben fie in ber Binde 
zu Bondone bie Orgel gefpielt und dazu getanzt, 


Gottesſchandüng am alletheiligſten Altarsſakramente. 


Deaem heiligen Alphonſus erzählte ein Priefter feiner VBerfammlung Fol 


— Als dieſer Prieſter in einer gewiſſen Kirche Beicht hörte, bemerkte er 

einen jungen Menſchen, welcher in der Nähe des Beichtſtuhles ſtand und ungewiß 
zu ſein ſchien, ob er beichten wolle oder nicht. Nachdem der Prieſter ihn ſeit 
längerer; Zeit bemerkt hatte, rief er ihn zu ſich und fragte ihn, ob er beichten 
wolle. Ya, antwortete der junge Menſch; da er aber die Bemerkung machte, 


daß die Beichte lange dauern möchte, fo führte ihn der Beichtvater in ein ein⸗ 


fames Zimmer. Der arme Sünder befannte hierauf, daß er ein fremder Evel- 
mann fei und daß es ihm unmöglich fcheine, daß Gott ihm feine Sünden 
vergeben könne, nachbem er ein jo gottlofes Peben geführt habe. Er hatte eine 
unzählige Dienge Tobtichläge und Sünden ber Unfeufchheit begangen, worauf 
er an feiner. Seligfeit verzweifelte und am Ende nicht fo fehr aus Leidenschaft, 
als vielmehr. aus Haß und Verachtung Gottes fündigte. Unter andern erzählte 


er, daß er eines Tages ein Cruzifirbild genommen und es mit Verachtung auf - 


ben Boten geworfen babe, ja daß er an bemfelben Tage noch eine gotted: - 


räuberifhe Kommunion empfangen babe, um nachher die geweihte Hoftie auf 
bie Erbe zu werfen: und mit. Füßen zu treten. Schon hatte er die Hoftie er- 
griffen, ſchon wollte ex ſeinen gräßlichen Vorſatz ausführen; aber er wagte es 
nicht wegen der Leute, die es bemerken konnten. — Hierauf zeigte ber Unglück— 
liche dem Beichtonter die heilige Hoftie, bie er in ein Stüd Papier eingewidelt 
hatte. - Er erzäßlte, baß, als er-fpäter wieder bei ber Kirche vorbei ging, er 
ſich gebrungen gefühlt habe, hinein zu ‚geben, daß er biefem innerlichen Drange 
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nicht habe wiberftehen können und wirklich eingetreten fei, daß er hierauf eine 
große Reue über feine Sünden verfpürt und ben Willen zu beichten gehabt 
babe, einen Willen, ber freilich noch ſchwach und uneutfchloffen gewefen; daß 
er ſich deßhalb vor einen Beichtſtuhl bingeftellt Habe, als er .aber dageſtanden, 
fei er fo befhämt und HMeinmüthig geworben, daß er immer weggewollt, es ihm 
aber gefchienen habe, als ob ihn Yemand mit Gewalt zurückhalte, bis endlich, 
ſo fprach er, indem er fih an ben Priefter wandte — Sie mich riefen; jet 
bin ich bier und beichte und weiß nicht, wie das gefchehen ift. Darauf fragte 
ihn der Priefter, ob er während biefer Zeit irgend eine Anbachtsübung ver- 
richtet habe, er meinte zur alferfeligften Jungfrau, weil ſolche außerorbentliche 
Belehrungen gewöhnlih nur burd die mächtige Vermittlung ber - göttlichen 
Mutter gefchehen. Nein, nein, antwortete ber Sünder, wie hätte ich Andachts⸗ 
übungen verrichten follen, da ich mich fehon für verdammt hielt? - Denken Sie 
ein wenig nach, antwortete ber Priefter. Nein, neit, wiederholte der Yüngfing, 
gar nichts habe ich gethan und das ift alles. Als ber-Züngling hierauf mit 
der Hand auf die Bruft fuhr, um feine Kleider zu öffnen, da geſchah es, daß 
er das Skapulier von den fieben Schmerzen Mariä in den Händen hielt. 
Sehen Sie denn nicht, mein lieber Sohn, ſprach hierauf der Beichtvater, daß 
die allerfeligfte Zungfrau ihnen diefe Gnade erlangt Hat? Sehen Sie, biefe 
Kirche, in der ih Sie angetroffen babe, ift der allerfeligften Jungfrau gewidmet. 
Da der Süngling dieß hörte, wurde er ganz gerührt, empfand eine heftige Reue 
über feine Sünden und fing an zu weinen; immer mehr feine Sünden erfennend, 
empfand er eine fo große Reue, vergoß er fo viele Thränen, daß er ohnmächtig 
vor bem Priefter auf die Erbe fiel. Nachdem ihn biefer mit Effig wieder zu 
fich gebracht, Tieß er ihn feine Beichte beendigen, ertheilte ihm ganz getröftet bie 
heilige Losſprechung und ſchickte ihn, voll Reue und Entfchloffenheit, fein Leben 
zu Ändern, in feine Heimath zurüd. Der üngling erlaubte dem Beichtvater, 
allentbalben bie große Barmberzigfeit, welche Maria ihm erwiefen hatte, be- 
kannt zu machen. — 


Gotteshausfhändung. 


In Brünn bemächtigten ſich die ewangelifchen Preußen ber ’Tathofifchen 
Kirche St. Thomas und hielten in berfelben Gottesdienft für bie Evangelifchen. 
In Meferitih nahm ein Offizier mit Gewalt dem katholiſchen Pfärrer bie 
Sclüffel der Kirche ab, beorberte bie Mannſchaft evangeliſcher Konfefjion in 
biefelbe, ließ ben Altar zum Gottesbienft abräumen und ihm fo<herrichten, wie ' 
es ihm gefällig war. | 


Barum läßt Gott den Berluft irdiſcher Güter ‚zu. 


Auf der Inſel Tornate befehrte der Heilige Franz Xaver eine ſarazeniſche 
Königin, ausgezeichnet durch Hohen Geift und ein edles Gemüth; doch hing fie 
mit bfindem Eigenfinne am Muhamedanismus und war eine Todtfeindin ber 
Chriften, namentlich der Portugiefen. Ihr Haß war nicht ohne Grund; denn 
fie Hatte diefelben menfchenfreundlich aufgenommen und ihnen Erfausniß gegeben, 
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ſich zur Erleichterung. ihres. Handels, in einer geeigneten Gegend ihres Reiches 
nieberzufaffen, ward aber in der Folge, zum Lohne ihrer Großmuth, fo fehr 
von ihnen mißhandelt, daß ihr nach dem Tode des Königs, ihres Gemahls, 
nichts übrig blieb, als der bloße Name einer Königin, indem auch ihre brei 
Söhne Krone, Breiheit unb Leben durch die Umtriebe der Fremden verloren. 

Bon einem harten Schickſale verfolgt, mußte fie mehrere Jahre von Inſel zu 
Inſel unftät umberirren. Doch fügte es die göttliche Vorfehung, die fie unter 
ihren befonderen Schutz genommen hatte, daß fie gerade zu derſelben Zeit in 
Tornate eintraf, als Kaver dahin kam. Der Heilige fand Gelegenheit, biefe: 
Frau zu fprechen und ihr das. Himmelreich für das verlorne irdiſche Neich zu 
verſprechen. Sie, die auf Erden nichts mehr. zu Hoffen Hatte, wandte fich 
mit alten ihren Gedanlen und Begierden ganz nach dem Himmel. Sie wurde 
Chriftin und gelangte zu einer boden Stufe der Bolltommenheit. War fie 
vorher ftolz und hochmüthig, ſo zeigte. fie fih nun bemitthig und befcheiben, 
mild und nachfichtig gegen Andere, ſtreng gegen ſich ſelbſt, geduldig und gott« 
ergeben in Leiden. - Sie blieb in ber Einfamleit mit Gott vereinigt und be⸗ 
f Häftigte ſich bloß mit Werten ber Barmherzigkeit. Ä 


-- Gott ift Herr alter — Er fegt. and Regenten. ab. 
Die Zahl der entthronten Fürften mehrt fih in Europa auffällig, Der 
ältefte berfelben ift Don Miguel von Portugal, entthront feit 1832. Ihm 
folgt dem Alter nach ber Graf von Chambord, Heinrich Karl von Bourbon, 
vom den franzöfifcgen: Legitimiften. Henri V. genahnt, welcher durch die Full» . 
revolution 1830: mit feinem Großvater aus Frankreich vertrieben wurbe. Ein 
gleiches Schichſal traf im Jahre 1848 die Söhne und Enkel Ludwig Philipps. 
Der Graf von Paris, der Sohn des Herzogs von Orleans, zu beffen Gunften 
Ludwig Philipp am 24. Februar 1848: entfagte, ift neben dem Grafen Chambord 
ber zweite ‚franzöfifche Kronprätendent, von den Orlenniften Ludwig Philipp IL 
genannt. Es trat eine Paufe in der Weltgefchichte und in ben Enttbronungen 
ein, die bi6 zum Jahre 1859 bauerte.. Aber dieſes Jahr war äußerſt fruchtbar 
an großen Creigniffen mit verhängnißvollen Folgen. Die Herzoge Italiens 
wurben Sanbesflüchtig. Beopols und Ferdinand von Toskana, Franz V. von 
Modena, Robert von Parma vermehrtem die Reihe der entthronten Fürften. 
Ihnen ſchloß ſich ſchon im nächften Jahre König Franz II. von Neapel an. 
Nur zwei’ Yahre fpäter mußte Otto L, König: von ‚Griechenland, aus Athen 
nah. Deutfchland fliehen; der neunte Fürft ohne Land. König Georg von 
Hannover, Herzog Adolph von Naffau, Kurfürft Friedrich Wilhelm von Heffen: 
find die jüngften Mitgfiever der entthronten europäiſchen Yürftengeuppe; ob bie 
letzten, ift fehr fraglich. Die Mehrzahl viefer Er«Somveraine, nämlich ber 
Graf von Ehambord, die. Großherzoge von Toskana, ber Herzog von Modena, 
ber König Georg von. Hannover und der Herzog. von Naffau, Halten fich in 
Defterreih auf; bie Söhne und Enkel Ludwig Philipps. wohnen in England, 
Herzog Robert von Parma in der-Schweiz ; wohin ihm auch der ehemalige 
Kurfürft von Heſſen folgen: will, wenn er von. Stettin entlaſſen wird; Franz 
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bon Neapel genießt noch die Gaſtfreundſchaft bes‘ Papftes in Rom und : Den 
Miguel Hält ſich im Heſſiſchen auf, während König Otto von Griechenland zu 
Bamberg reſidirte. Wer hat fie- — Kain vor Voll; — der — 
aller Herren, Gottt 


a Laſterung Gottes kb B 

Ein Herr Kaplan einer. höhmifchen Pfarre beſuchte womit Trautenan 1868 
ein Feldlazareth und traf da unter den fchwwerberiwunbeten: Kriegern unter Ans - 
berem auch einen Preußen, dem beide Arme weggeſchoſſen waren Sichtlich 
ergriffen über: ven erbärmlichen Zuſtand dieſes Armen richtete der hochwürdige 
Herr auch an ihn’ einige’ Werte des Troſtes und mahnte- ihn. zur Gebuld und 
Ergebung in bem göttlichen: Willen. : Da richtete der: Schwerverwundete ſich auf 
und ſagte mit beberzter Stimme zu ihm: ‚Euer Hochwürden! wie Sie mich 
fehen in meinem -&enbe; fo ſehen Sie die: Strafgerechtigleit an mir vollzogen 
für einen großen: Frevel. Auf meinem Hermarſche nämlich hieb ich böswilligere 
weiſe einem Ernzifixe beide Arme Ab; nun halte ich dieſe meine ſchreckliche 
Verſtümmlung für eine gerechte Strafe Gottes und leide meine Schmerzen mit 
Geduld zur Sühne für meinen Frevell So wird ber Frevler gegen Gott oft 
ſchon auf dieſer Welt veſttaft; — noch, - wer ie Behler erlennt und 
bereut! > 14 z 


Gott lenkt den Frommen und Guten Alles zum ‚Biden. 

Seibd unbeforgt um mich, Water und Mutter, und gebt getroft in bie 
Ehriftmette, : ich. ſtehe unter Gottes Schu und Tein „Haar auf meinen: Haupte 
wird mir gekrümmt werden, :wean Er e& nicht will. So fügte anı: heiligen 
Abende des Jahre 1865, Unna, das einzige Kind. des: Ammerbauern, nächſt 
dem Markt R. in, Oberöftereich: zu ihren Aeltern, die gewohnten Weiſe gerne 
in:ber Pfarrkirche. der Mitternachtsmette beigewohnt hätten, denen aber bange 
war, es möchte während ihrer Abweſenheit dem Mädchen zu Haufe etwas ge= 
fchehen.: . Knecht: und Magb waren ſchon Abends zur Kicche, gegangen, aljo 
wäre Anna gang allein auf bem Hofe, zurückgeblieben. Sonſt hätte bası nicht 
fo viel zu fagen ‚gehabt, denn das Annchen war ein fernigesientjchloffenes 
Mädchen, achtzehm Jahre alt, ſchlank, blond, mit himmelblauen freundlichen 
Augen; fie kannte keine Furcht und übrigens: war: ja- Thor und Thür auf dem 
Bauernhofe wohl verwahrt; aber jet feit zwei Jahren ſchon krünkelte Anna 
fortwährend, ber Arzt konnte gar. nicht herausbringen, wo ihr Leiben eigentlich 
ftedde und meinte endlich, das Mebel Fige:tief im: Herzen. So war es auch; 
Anna nahm zuſehends ab, kein Medilament wollte helfen und ſo ſiechte ſtill 
und geduldig bie einſt jo blühende Jungfrau vor den Augen ber Aeltern dahin. 
Es gelang Aunchen, die Angſt ihrer. Aeltern zu beſchwichtigen. Beide gingen im 
bie Kirche; Anna verriegelte forgfältig das Thor; ſchloß fich in ihr Kämmerlein 
ein, lniete vor dem Erugifige,nieder und Uagte Gott im inbrunſtigen Gebete ihr 
Leid. Der dortige Schloßwärter fand ber. zwanzig Jahren. am Kirchhofthore ein 
Kind in einem Körbchen; - vermuthlich hatten. durchziehende Wanderer bort den 


. 
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Säugling zurüdgelaffen. - Der Schloßwächter und feine Brau, ein finderlofes. 
Ehepaar, erbarmten ſich des Kindleins, nahmen «8 zu. fich und zogen es auf. 
Auf einem im-bem Körbchen vorgefundenen Zettel war geſtanden, daß das Knäb⸗ 
lein auf den Namen Georg getauft ſei. Der Jörg ‚hatte ſich zu einem rüſtigen 
Jungen herausgewachſen, er war unſtreitig der ſchmuckſte Burſch in der Runde, 
gewandt; in jeder Feldarbeit. Als Jungling trat er in Dienſt; als aber ſein 
Ziehvater alt; und. ſchwach wurde, trat er; aus dem Dienſte und unterſtützte 
feinen Pflegevater, indem er feinen Adler. beſorgte und. nebenbei als: Taglöhner 
auf · Bauernhöfen arbeitete. Die Leute hießen den. Büngling vom Fundorte: 
Georg vom Friedhofe. Auch beim Ammerbauer. war er in Arbeit geſtanden; 
dort hatte er das Annchen kennen gelernt, in den Herzen der beiden jungen 
Leute war. die Flammne der erſten Liebe entbraunt, doch damit war auch bei 
dem Ammerbauer, als ex es merkte, Feuer am Dache. Was, rief der ſtolze 
Mann, der Findeljunge getraut ſich auf des Ammerbauerg-einzige Tochter zu 
fcheuen? Sofort war dem Förg die Arbeit gelündigt, der Bauer verbot ihm, 
jemals wieder über die Schwelle feines: Hauſeg zu kommen. Der. Zörg ging 
ruhig fort, er hatte ſchon zu oft empfunden, daß der Fluch feiner dunllen Her⸗ 
kunft auf ihm laſte. Er wollte nicht Annchens Loos an ſein verachtetes Daſein 
tknüpfen Ind ‚hatte: ſie ſeitdem nicht wieder geſehen. Das Aunchen aber: haͤrmte 
ſich um ihn, dem: Tode entgegen... Als alle Leute ſchon um Mitternacht in der 
Kirche verſammelt waren, ſchlich Jörg noch um bie Friedhofmauer herum, wo. 
ihn feine: Mutter weggelegt Hatte, voller trauriger Gedanlen. Zufällig warf er 
einen Blick auf den Ammerbauerhof, der feines Lebens Stern umſchloß. Das 
Blut ſtockte ihm plotzlich in: den Adern, er ſah Feuer auf dent Dache des 
Ammerbauerhofes aufgehen und Annchen, das: wußte er, war allein zu Hauſe; 
er eilte dahin. Dort · angelommen, ‚einen Eimer mit Waſſer vom Brunnen reißen; 
im Fluge auf's Dach zu Heiterm. und. mit Aufgebot aller. Kräfte das Feuer zu. 
löſchen, niederzutreten, zu erſticken, das war für Jörg das: Werk weniger Augen⸗ 
blicke. Gott war mit ihm, es gelang. Keuchend ſtieg er hinab. Im Dunkel: 
glaubte ex unheimliche Geſtalten über ven Hof huſchen zu ſehen; das Hofthor 
war gewaltſam exbrochen, im Hauſe polterte es ſeltſam; raſch exgriff erx einen. 
derben Knittel und nun ſtürzte er in das Wohnhaus. Haut ihn nieder, den 
Hund, ſchrie plötzlich eine rauhe Stimme drinnen und etliche Räuber fielen im 
Vorhauſe über ihn her. Annchen, aus dem Schlummer erwacht und Jörg's 
wehlbekannte Stimme vernehmend, rief ılant:aufe. Jörg, lieber. Jörg, was iſt's 
ben? Laß die Thüre zu, Annchen, Räuber find. im Haufe! : Damit ſchleuderte 
er einen ber Augreifer an die Wand, baß er zu Boden ſank, mit einem tüch⸗ 
tigen Hiebe ſchuretterte er den andern nieder, ein Schlag mit. ver linken Fauft 
ſtrecte in demſelben Momente den dritten zu Boden; ber vierte unterlief ihn, 
Jorg faßte ihn mit ;Miefenkraft am Halſe und preßte ihm bie Kehle, bis ihm 
ber Athem verging und: er bewußtlos hinſank, dann ſtürzte er ſich wie- ein.. 
Löwe auf-ıben fünften Räuber und riß ihn mit ſolcher Kraft zur Erde, daß er 
ſinnlos liegen blieb. Nun war ber Kampf zu. Ende, der ſechſte Räuber war 
entflohen. Zörg war. unverſehrt geblieben, eine Feine Wunbe abgerechnet. 


394 Gott. 


Annchen, gutes Annchen, rief Joͤrg, jetzt bring Licht heraus, erſchrick nicht, Pie 

Räuber werben Bir nichts mehr thun. Und Annchen, die drinnen "gejittert und 

gebetet, trat mit Licht heraus und fiel dem fo lange nicht geſehenen Geliebten, 

der num ihr Netter geworben, fchluchzend in die Arme. Fr’ demſelben Augen⸗ 
blicke trat der Ammerbauer mit feinem Weibe in’ Bas Vorhaus, fie ftanben wie 

verfteinert, als ſie die wunderliche Siene erblidten. Sein Annchen in ben 

Armen des verachteten Jörg und ringsum auf: dem Erbboben fünf zerlumpte 
Gauner, bemußtlos, murmelnd, röcelnd; was hat es da gegeben? Water, 

Mutter, fagte Annchen, ‘heute: im:feiner- heiligen Nacht: Hat ihm Gott felbft 

bergefandt in unfer Haus, um mich zut- retten aus Den Bänden biefer entſetz⸗ 
fihen Räuber. Ihm danke ich nun mein Leben- und mein Leben gehört ihm, 

was Gott zufammenführt, foll der Menſch nicht trennen; Water, Mutter, laßt 

euer Herz erweihen! Ammerbauer, ſagte Jörg, ſchaut hinauf auf Eneren 

Dachboden, den hatten fie Euch angezündet, wahrſcheinlich, um in der Ber⸗ 
wirrung rauben zu konnen; wäre ich durch Gottes Fugung nicht zur rechten 

Minute gekommen, ihr ftündet - morgen da als ein Bettler, fo arm als ich. 

Danft ‚Gott, Ammerbauer und laßt Eueren harten Stoß, fahren, ich weiß, - 
Euer einziges Kind wird nur mit mir glüdlich-fein. Der Bauer überzeugte ' 
ſich durch den Augenſchein, Idrg band. einftweilen die. Räuber mit Stricken. 

Als ver Ammerbauer vom Dachboden zurüdtam, da trat er- zu Yörg, reichte 
ihm die Hand und fagte mit vor Thränen. Halb erftidter Stimme: Yörg, ja 
dich Hat wirklich unſer Herrgott zu ums geſchickt, fett wollen wir uns nicht 

mehr trennen; heb ben Kopf in die Höhe, Annchen, du ſollſt ihn Haben, um 

ben bu dich fo gefräntt Haft; er ift ein Mann, ver dich ſchützen können wird, 

das bat er heute bewiefen. Damit legte er bie Hand beiber. Liebenden im ein⸗ 

ander. Es war eine Berlobung unter ſeltſamen Umftänden. - Die Räuber 
wurden dent: Gerichte eingeliefert, Jörg und. Annchen wurben ein glückliches 

Paar; bie Tegtere bfühte wieder auf. Im Faſchingsanfang 1866 fand bie 

Hochzeit ftatt. Aber welch ein Gluck! Gerade am Hochzeitstage fan ein 

Brief des Inhaltes, daß Yörg der Erbe eines bedeutenden Verutögens und ber 

Sohn einer Türzlich. verftorbenen reichen Herrfchaftsbame: jet, 2“ Guten und 

Frommen lenlt Gott: Alles zum Beſten! 


Gott lenkt Alles gut. 


Bei dem Bezirkögerichte ber inneren: Stadt Wien erfchienen — hunge 
Hanbelsieute, welche einander gegenfeitig ber Ehrenbeleidigung - anflagten und 
von denen: außerdem Einer. vom Andern bie. Berichtigung seiner. Spielfchulb von 
fünfzehn Gulden forderte. Die Beiden waren Abends: zuvor in Streit gerathen, 
und hatte ſich Worte zugerufen, bie allerdings zu einer Ehrenbeleivigungsffäge ': 
Anlaß geben: lonnten. Der Beamte: verfuchte einen’Vergleih zu Stanbe zu 
bringen. Da trat ein Weib unter Thränen und in aͤrmlicher Kleidung ein, 
welches: Laut: jännmernb: Hagte,; daß ihr Mann fie und. ihre beiden Kinder in ber: 
bitflofeften Rage verlaffen Habe, und ihmen nicht die gerinpfte Unterſtützung zu · 
lommen laſſen wolle... Dag Elend des Weibes machte auf wie: beiden Kläger 
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einen ſolchen Eindruck, daß derjenige, von dem bie Zahlung der Spielſchulb 
abgeforbert wurbe, fich ſofort bereit erflärte, ſogleich die fünfzehn Gulden zu . 
erfegen, wenn. ſie nicht feinem Gegner, fondern dem armen Weibe ausgefolgt 
werben. Da ſich nun der Andere bereit erflärte, das Gelb ber armen Frau 
zw überlaffen ‚und. ver Beamte zuftimmte, fo wurben-bie fünfzehn Gulden: dem 
arınen Weibe eingehänbigt, welches -fie unter freubigen Thränen entgegennahm 
und, auf bie Kniee ſinlend den jungen Männern- ihren Dank fo lebhaft aus⸗ 
Iprach, daß ber Eine fagter: Das hat Gott gefügt! daß ſich Beide verföhnt bie 
Hände reichten und Arm in Arm das. Bezirksgericht- verließen und ‚ihre Freund- 
ſchaft bei einem. Gabelfrübftüd auf's Neue befeftigten, ' ae 


- Gott fhügt: die in feinem Dienfte arbeitenden Priefter. 

Ein junger: Mann :aus dem. Osnabrc’fchen, der fich für das Schulfach 
ausgebiltet Hatte, verließ ſeine Heimath und den theueren Familienkreis und 
wanderte nach Amerila aus, weil er hoffte, dort verdienſtlicher wirken zu können. 
Zu verſchiedenen Malen trat es ſichtbar hervor, daß Gottes Hand den edlen 
ſtrebſamen Jüngling beſchützte; beſonders iſt dieß der Fall bei einem Erlebniß, 
weiches der Schr kürzlich ſeinem Vater mittheilte. Wir laſſen feine eigenen 
Worte folgen. Im September wurbe unfer Herr Pfarrer zu einem Kranken 
gerufen, welcher ungefähr ſiebenzehn Stunden von: uns entfernt wohnte. In 
Anbetracht der Weite und des durch einige in der Gegend kampirende Indianer 
unficher gemachten Weges begleitete ich ihn. Die Revolver gut geladen, be- 
ftiegen - wir unfere Pferde und- trabten guten Muthes dahin. Im Anfange 
ging Alles gut. Als wir jedoch ungefähr zwei Stunden Zurch eine faft mit 
Inichohem Graje bewachſene Wiefe geritten waren, bemerkten wir, daß biefelbe 
hinter ung im Brände ſtand. Das Feuer, getrieben von einem ftarten "Winde 
und begünftigt durch bie Dürre bed Graſes, mwälzte fich ‚verbunden mit: einen 
undurdbringlichen Rauche, mit einer fürdhterlichen Schnelligkeit vorwärts, Ich 
will nicht verſuchen, unferen Schredt zu befchreiben. Bor uns, vielleicht auf 
viele Stunden, noch hohes blirres Gras, hinter uns nichts als Feuer und un« 
durchdringlicher Rauch. Dem feuer vorauszueilen war. unmsglich, benn folche 
Wieſenbrände verbreiten ſich mit der Schnelligkeit eines Vogels. Der einzige 
Weg war zurück durch's Feuer. Sicher ein verzweifeltes Mittel! Biermann, 
fagte der Herr. Pfarrer, wir find Beide verloren;, der Herr fei und: gnädig! 
Wir warfen Pulver und Revolver weg, rieben wie Miüftern ber Pferbe mit 
Branntwein eim und jagten in raſendem Gallop dem Feuer entgegen, nachdem 
mir ber Herr Pfarter zuvor bie Generulabfolntion gegeben hatte. Nach uns“ 
gefähr zehn Diinuten waren wir’ bei dem Feuer. Gepeinigt- durch basjelbe 
flogen unfere Pferde ‚dahin. Als ich, durch Rauch gezwungen, meine Augen 
Schloß, da dachte ich nicht, fie je wieder zu öffnen. Der Tod ftand in fo ab» 
fshredenver Weife vor mir, daß nur das Vertrauen eines Katholifen mich vor 
ber Berzweiflung bewährte. Ich fühlte, wie das Thier anfing. zu zittern, wie 
bie Stiefel’ an den Fußen begannen einzufchrumipfen. Fiel das Thier, jo ftand 
mir ein Lebendigverbrennen bevor. Ich rief nach dem Herrn Pfarrer, doch ber 
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Rauch erſtickte meine Stimme. Die Zunge klebte an meinem Gaumen, die 
Hofe ſengte langſam ab, an den Beinen fühlte ich. heftige Schmerzen. Ich 
fürchtete, in Ohnmacht zu füllen und baun hinunter zu ſtürzen; doch ber liebe 
Gott wollte e8 anders, Mit ver legten. Verzweiflung: ‚trieb ich. das Pferb an 
und ob es vielleicht baldige Rettung ahnte, es ſtrengte feine: legten Kräfte an 
zu dieſem verzweifelten Ritte, obgleich. ſchon am ganzen Körper: zitternd. Da 
auf einmal hörte ich bie Betglocke unferer Kirche — fie verlündigte mir baldige 
Rettung. - Wohl nie chat der Glockenton einen ſolchen Eindruck auf das Herz 
eines Gläubigen gemscht, wohl felten wurbe audh ber englifche Gruß jo am 
dächtig gebetet, als in biefem Augenblicke. Ich konnte mich orientiren und. es 
bauerte auch nicht lange mehr, als ber Rauch fich zu lichten begann. Noch 
wenige Augenblicke, nid wir ſtanden ver einem Keinen Fluſſe. Und es war 
bie höchfte Zeit. Raum hatte das Pferd ben. Fluß durchwadet, als es zu⸗ 
ſammenbrach. Mochte es die überſtandene Todesangſt fein. oder thaten es bie. 
Brandwunden, ‚manch ich fiel. hin und kam won Beſinnung. Als ich wieder zu 
mir. kam, lag ich in meinem Bette und ‚ber Arzt war befliſſen, meine Brand⸗ 
wunden zu heilen. Am: andern Tage- kam der Herr Pfarrer.an.. Er hatte 
eine andere Richtung eingeſchlagen, weil er, ein ſchlechter Reiter, ſeinem Pferde 
haste folgen müſſen. Er war bald in eine. ſumpfige Stelle, eine Art Moor 
—— wo er geblieben ‚war, Auch er hatte bedeutende Veanededen 


Gott laͤßt ſich nicht ungeſtraft läſtern. 

Im März 1867 fand man in Vreußiſch⸗Schleſien zwiſchen, ‚ber Fürſten⸗ 
und Paßbrücke in Speitniz eine Leiche, die am Abhange, aber mit dem Kopfe 
im Woffer lag. Die gerichtliche Leichenſchau ſtellte nicht: nur die Perfönlichkeit 
feft; - fordern erwies. auch, daß feine-Zeichen vorhanden ſeien, die auf einen 
Mord hindeuten könnten, Sp nahm man an, der Mann; ob verfchulpet oder 
unverfchulbet, fei werunglüdt. So bebauernäwerth dieß nun an und für ſich 
ſchon iſt, ſo gewinnt ‚bie Sache eine noch ernftere Seite durch folgende wahls 
verbürgte Umſtände. Der Umgelommene. war am Abende vorher in.: einer 
Reftauration, begnügte ſich jedoch nicht damit, Getränk zu forbern, ſondern 
läfterte Gott, die heilige Mefje, die Satramente, Prieſter und Kirche in einer 
folhen Weife vor Erwachjenen uud Kindern, daß bie Wirthin ihm bie Thüre 
wies und ihm. bedeutete, er-würbe feiner Lüfterungen, wegen, einmal einen böſen 
Tod haben. Am nächften Morgen fand man ihn in ber -oben :angegebenen 
Weiſe. Es brachten ihn Leute auf einer Zragbahre vom Orte feines Todes. 
Als fie zu der Thüre ber belannten Rejtauration gelangt, waren, — die 

Bahre entzwei und der Todte fiel in ven Schmutz. 


Die Thiere beſchämen uns Chriſten in der Liebe, Trent und 
Anhänglichkeit gegen Gott. 


Ein Wirth in Schrems, Namens Riegler, beſaß eine Hundin, bie hoch 
an ber Zeit zum Wurfe von Jungen war; demungeachtet begleitete dieſes treue 
Thier feinen Herrn auf einer weiten Fahrt, wurde aber fern don der Heimath 
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vom Würfe überraft. Sie warf: zwei Junge. Nach mehreren Tagen‘, - ala 
ber Herr zu Hauſe war’ und bie Hündin vermißte, kam fie nach Haufe und 
brachte ein Yunges zur Thüre ihres Herrn, wo fie ſelbes nieberlegte und eifigft 
wieber fortlief, um das zweite unge zu holen, das fie auch Tags darauf 
brachte, aber Mutter und> Junge waren Bes anderen Tages tobt. ‘ Ereen wir 
nur den zehnten Theil ſo anhanglich an Gott! | 


‚Gott gibt etwas Befieres für das Brrmeigerte. 


Gott macht's mit uns, wenn Er etwas verweigert, wie Samuel Harris, 
der fürzlich in Lonbon geftorben iſt. Er hinterließ folgendes für feine trauern- 
ben Erben eben nicht erfreuliche Teftament: Ich vermache meinem Neffen meinen 
alten ſchwarzen Rod, meiner Nichte bie Slanelljade, bie man nach meinem 
Tode auf meinem eibe finden wird; jeven ver Enkel meiner Schwefter einen 
der Meinen irdenen Töpfe, bie auf dem: Schränfe- in meinem Schlafzimmer 
ftehen und meiner Schweſter ſelbſt als Zeichen der Freundfchaft, die uns ftets 
verbunden, ven braumen Krug, der inter ‚meinem Bette ſteht. Wie zu erwarten 
ftand, warem bie Erben natürlich” wenig erbaut von dieſen Vermächtniſſen; die 
Schwefter gab wüthend 'vem Kruge einen Fußtritt, der ihn zertrümmterte, als 
einige taufend Goldſtücke herausrollten. Mit den Worten: Eine folche Fopperei 
ließe ich mir auch gefallen, holten nun auch die übrigen Erben ihre Legate ber- 
vor, zerfchlugen oder zerriffen fie und ſiehe ba, jeder fand fich in ‚feinen Er- 
wartungen Föftlich getäuſcht, indem jedes der oben ‚angeführten Erbſtücke eine 
Summe Geldes verbarg. So macht's Gott mit uns, Er. verweigert, was wir 
heiß wunſchen und: erflehen, dafür gibt Er ums etwas Beſſeres. 


Gottesläſterung wird von Gott gewöhnlich ſchon auf Erden 
beſtraft. 

In einem Dorfe der Romagna, einer vom König Viltor — 
annektirten Provinz bes Kirchenſtaates, hielt ein Advokat eine wüthende Rede 
gegen ben heiligen Vater, gegen die katholiſche Kirche, gegen die Pfaffen- 
brut u. dergl., kurz, eine Rebe voll ſchrecklicher Gottesläfterung. Dabei hielt 
er ein geladenes Piftol in den Händen und geftulirte damit wie rafend, als 
wollte er fogleich der ganzen Schlangenbrut ven. Garaus machen. Allein plöß- 
lich geht das Piſtol los und die Kugel führt durch fein ſchwarzes Herz. 

Aus Subiako flüchtete ein abtrünniger Priefter nah Toskana und hielt 
auf einem öffentlichen Plage in Piftoja eine wüthende Rede gegen den heiligen 
Bater und feinen verrichten Anhang. Da ein Haufen Neugieriger ihn ums 
ftand, fo ließ ‚der Pfarrer: ver nächften Kirche, in der ein hochverehrtes Gnaden⸗ 
‚bild fich befand, dasſelbe ausfegen und zufammenläuten. Das Voll ftrömte in 
bie Kirche, und ber eibbrüdhige rafende Priefter ftand allein auf dem Plate, 
Darüber gerieth berfelbe in ſolche NRaferei, baß er das Bewußtfein und ben 
Verſtand verlor und als Wahnſinniger, gebunden, in eine Irrenanſtalt gebracht 
werden mußte. 

Ein garibaldiſcher Freiſchärler trat in einem Flecken des ehemaligen 
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päpftlichen Gebietes in ein Kaffeehaus und verlangte Schnaps, um für etliche 
Bajollhi Erfommunilation zu trinken. Er trank und ftürzte tobt zu Boden. 

In Cagliari, auf der Inſel Sardinien, quartierte fi ein Garibaldianer 
in einem Wirthöhaufe ein. Kaum Hatte er das hölzerne Eruzifir an der Wand 
bes Zimmers gefehen, ftürzte er wutherfüllt darauf los, reißt e8 von ber Wand, 
wirft es auf ben Boden, tritt es mit Füffen und fchlendert es ſodann in’s 
Feuer. Diefe Gräuelthat verübte er umter den ſchrecklichſten Flüchen und 
Gottesfäfterungen. Doch Gottes Strafgericht ließ nicht fange auf ſich warten. 
Drei Tage fpäter fand man ihn tobt auf feinem Zimmer, Der Leichnam 
war über und über aufgebunfen unb ſchwerz wie eine Kohle. War das nicht 
ber Finger Gottes? 


Gott beitraft ben Gottesläfterer durch ein Kleines Thier. - 


Wladislaus, der Bruder des Königs Przemißl, Herzog von Oeſterreich 
und Polen, ſprach einft gottesfäfterifch von heiligen Dingen, die er nicht ver- 
ftand; dafür wurde er auf eine merkwürdige Art mit dem Tode beftraft, in- 
bem in bemfelben Augenblide, wo er Läfterte, ihm eine Fliege in ven Mund 
flog und ihn erſtickte. 


Gottesläugnung kann nit aus Ueberzeugung — 
ſondern nur aus Großſprecherei. 

Hume, ein ſchottiſcher Gottesläugner, wohnte in Edingburgh. Die Neu— 
ſtadt iſt mit der Altſtadt durch eine ſchöne Brücke verbunden, die über einen 
Sumpf führt. Hume wollte einmal den Weg abſchneiden und ging über einen 
aus Brettern gebauten Nothſteg; die Bretter brachen und der Gott verläugnende 
Philoſoph ſtack im Schlamme, ſchrecklich um Hilfe ſchreiend. Ein altes Weib 
eilte herbei; als ſie aber Hume ſah, verweigerte ſie, ihm die Hand zu bieten. 
Was, ſagte fie, Ihr ſeid es, Hume, der Gottesläugner? Nein, rief Hume, 
ihr verkennet mich, ich bin Fein Gottesläugner, fo wahr Gott im Himmel lebt! 
Ihr verkennt mi! Nun, fo laßt fehen, ob Ihr den Glauben berfagen” könnt. 
Hume, in ber Zobesangft, dem Unterfinken nahe, betet: Ich glaube an Gott, 
ben Bater ꝛc. Dann wurbe er vom Weibe herausgezogen. So finden bie 
Gottesläugner in der Stunde ber Gefahr ſchnell ihren Gott wieder; benn fie 
läugnen Gott nicht aus Ueberzeugung, fondern aus Prahferei! 


Das Haus Gottes foll man in Ehren. halten, 


Kaifer Theodoſius ift mie im bie Kirche gegangen, er habe benn zuvor 
feine faiferliche Krone und Waffen vor ber Kirchthüre abgelegt. Die Mutter 
des heiligen Gregor von Nazianz Hat nie in ihrem Leben dem Altare den 
Rücken gekehrt und feinen Speichel in ber Kirche ausgeworfen. Die Hebräer 
verehrten den Tempel alfo, daß nur dem Könige zu figen erlaubt war. Die 
Türlen beftellen immer eigene Männer in ihren Moſcheen, die auf’8 Volt Acht 
haben, daß feine Unarten vorfallen;- ber Unartige wird beftraft. 
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Gott ſtraft die Verunehrung ſeines Hauſes durch garftige 
Reben. 

Im Jaͤhre 1630: Hat man in ber Betersfirche zu Rom ein ftattliches 
Werk aufgeführt, wobei viele Arbeiter beſchäftigt waren. Unter dieſen war 
auch Einer, welcher theild aus Muthwillen, theil® aus Zeitvertreib ein unzlich- 
tiges Lieb fang, und ob er ſchon berowegen von einem Pater, ber in ver Nähe 
war, zurechtgewieſen wurbe, feste er dennoch feinen- Gefang fort. Weil aber 
Gott die Verunehrung feines Hauſes nicht duldet, fiel er bald hernach von ber 
Hoͤhe herab und zerſchlug fih jämmerlich. 

Als ber heilige Teodo noch ein Heiner Knabe war, legte er: Heine Steine 
zufammen, am ſich ein Kirchlein - zu bauen. Das Kindsweib fragte: Was 
machſt du da? Kin Kirchlein. Darauf ftieß. fie es mit dem Fuße zufammen. 
Da fie mittelbar das Haus. Gottes entehrte und bem Knaben bie Ehrfurcht 
raubte, wurbe fie alfogleich ſtockblind. 


Gott lenkt Alles, auch den Muthwillen, zum Beſten. 


Ein verdorbener Menſch wollte zur Faſtnachtzeit einen Narren ſpielen, 
ließ ſich ein Mönchskleid mit Narrenkappe und Schellen machen und lief zum 
allgemeinen Gelächter unter tauſend Poſſen darin herum. Jeder wollte mit 
dem Frater Narziß ſcherzen, man ſetzte ihm wacker mit Gläſern zu, ſo daß er 
endlich betrunfen zu Bett mußte geſchafft werben und einſchlief. Die Geſellen 
foren ihn nun. in ber Nacht wie einen Mönch. Bruder Narziß ſchnarcht 
wader, erwacht endlich am andern Tage, gegen acht Uhr, freut ſich, daß er in 
ber Mönchskutte fo trefflich gefchlafen und konnte ſich des Lachens nicht ent- 
Halten; darauf fragt er fich den Kopf, unb vermerfte mit Schreden, daß er 
feine Haare. habe, ging zum Spiegel, befchante feinen Kopf und ſchrie: Jeſus, 
was ift das! bift du's ober bift du's nicht? allmächtiger Gott, ift das mein 
Kopf? Bin ich denn Mönch geworben, ich weiß ja nichts davon? Ei fo fei 
es, fo bleib. es! Er zog ben Habit aus, ging in’s nächite Kloſter, geſteht. 
feinen Muthwillen, wird Mönd und ein recht braver Mind. Wie Gott * 
den Muthwillen zum Beſten lenkt! 


Gott warnt, bevor Er ſtraft. 


Als Polen noch ſelbſtſtändig, aber ſeinem Falle nahe war, ſchickte der in 
Polen reſidirende päpſtliche Nuntius eine Beſchreibung der in Polen geſehenen 
wunderbaren Erſcheinung nah Rom. Durch dieſe Erſcheinung warnte Gott 
die Nation und kündigte ihr die bevorſtehende Strafe an. Gerade damals fing 
das Verderben Polens an. Man ſah nämlich in der Luft einen Mann von 
ftarfem Körperbau, mit einer polniſchen Mütze von viereckiger Form bedeckt. 
Er war eine figürliche Darſtellung Polens. Der Mann war von mehreren 
Schwertern durchbohrt, von denen eins im Munde ſtack. Die Seiten waren 
durchſtochen von zwei Dolchen, feindliche Kanonen folgten ihm nach. Arme 
- und Beine waren mit Ketten gefeſſelt. Mit Mühe und Schmerz ſchleppte ſich 
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ber Mann von Norden nach Weiten. Gott, wollte der Nation ihre politifche 
Zerfplitterung durch Rußland und andere Monarden anbeuten. 


Durch Sünden wird Gott ſchwer —— gewiffsemaffen 
\ ‚. mißhandelt. 


In der Stadt Löwen in Brabant traf ein — Bürger viele — 
auf der Gaſſe an, welche mit weinenden Augen großes Mitleid trugen mit 
einem am ganzen Körper verwundeten Menſchen. Befragt, welche Böfewichte 
ihn fe übel zugerichtet Hätten, ſagte er: Drei junge Butſchen dort im Wirths⸗ 
hauſe beim Spielen, Saufen, Fluchen, Läſtern. Sie gingen dann mit ihm hin, 
hielten den Dreien ihr unmenſchliches Betragen vor, welche aber fagten, fie 
Hätten ihm nichts gethan. Der arme, fo zugerichtete Mann betheuerte es aber⸗ 
mals und verſchwand. Daraus folgt, daß es der Hetr he War, den fie 
durch Fluchen und Läſtern ſchwer beleidigt hatten. 


Gott ftraft die Sünde oft fhon auf Erden. 


In Oberöfterreich, zur Zeit Bater Abrahams, der in demſelben Wirths⸗ 
hauſe, wo es ſich zugetragen hat, war, ereignete ſich folgende ſchauderhafte Ge- 
ſchichte: Ein Säufer ſchlemmte durch alle drei Faſchingstage im Wirthshauſe 
wie ein Vieh. „Am Aſchermittwoch twolfte er noch ſchlemmen, begehrte Fleiſch, 
das Faften Hätten die Pfuffen erfunden. Der Wirth fagte: Wenn du nicht 
Kraut und Häring ift, ſo mußt du hinaus. Darauf fagte Yener: Ich kann 
fo gut Miralel wirken, wie jeder Heilige und aus diefem Häring ſogleich einen 
Kapaun machen. Er machte das Krenz, ſprach poffirliche Worte und zog ein 
Stüd Kapaun von geftern aus der Taſche. Hollal fehrie er, das Mirakel iſt 
fertig! aber auch die Strafe Gottes war bereit. Er nahm ven erften Biſſen 
und ftürzte todt zur Erbe; felbft die Eingeweide traten ihm aus dem Leibe. - 


Gottes Segen madt reich. 


Zu Orleans lebte Einer, der Tags über hanfiren-ging. Es famen ihm 
öfters Heirathsgedanten, da er Niemanben hatte, ber ihm Abends eine Suppe 
kochte. Er fing feinen Zwed mit Gott an und verfprah Ihm, am Tage feiner 
Hochzeit den ganzen Erlös tiefes Tages den Armen zu ſchenken. Am Hoch- 
zeitstage kam wirklich ein Armer und verlangte ein Almofen, fo groß, als ber 
Erlös des ganzen Tages gewejen. Der Mann fragte ſich Binter den Obren; 
Geb ich's, Habe ich Fein Gelb, geb’ ich's nicht, Handle ich Unrecht an Gott. 
Endlich verließ er fich auf Gott, gab’8 dem Armen, borgte fi einige Gulden, 
fing einen Heinen Handel an und warb ein Millionär. on Segen 
macht reich. 


Das Zufpätlommen in den Dienft Gottes’ iſt des Teufels 
Wunſch. 


Cäfarius berichtet: Der Teufel nahm einmal die Geſtalt eines Jünglings 
an und melbete fich bei einem SKriegsoffizier als Knecht. Des Jünglings 
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Wohlgeſtalt und Geberben gewannen ihn, er war ein fo treuer Knecht, daß ber 
Herr noch mie einen folchen hatte. Nach einiger Zeit- ward der Herr vom feinen 
Feinden verfolgt bis an einen Fluß, der feine Flucht hemmt. Da nahm ihn 
der Teufel auf feine Schultern und trug ihn durch's Waſſer. Die Feinde 
famen nach und ſagten: Der Teufel muß ihn über das Waffer getragen haben. 
Nah einiger. Zeit: warb bie Fran des Herrn fterbends krank. Der Diener 
fagte: Friſche Milch von einer Löwin könnte noch helfen und er wolle fie in 
einer halben Stunde bringen. Er that’s wirklich, Der Herr fragte: Wo haft 
du fie geholt? Der Teufel fagte: In dem ein Paar hundert Meilen entfernten 
Arabien habe ich eine Löwin in einer Höhle bei ihren Jungen getroffen und fie 
gemolfen, Kerl, vief der Herr, jag mir doch, wer bift bu? Ich bin der Teufel: 
Der ‚Herr wollte ihn nun nicht mehr behalten, doch follte er für ſeine guten 
Dienfte einen Lohn begehren. Der Teufel fprad: Der Here möge für die 
nächfte Kirche, die noch feine Glode hat, eine Glode kaufen, bamit Die Leute 
wiffen, wann ber Gottesdienft angeht, Das muß ein frommer Teufel gewefen 
fein, wird Mancher denken, Aber traut dem Teufel nicht, wenn er auch 
äußerlich. Gutes thut. So lange in der Kirche noch nicht konnte geläutet 
werben, kamen die Leute immer wor dem Gottesdienſte, um ihn nicht zw ver⸗ 
füumen und haben einftweilen andächtig gebetet;. jetzt wirb gefäutet und bie 
Leute laſſen ſich Zeit und. fommen.zu fpät; das wollte er erreichen 


Gott in drei Perfonen durd ein Gleihnig veranfhaulicht. 
Ein Kaufmann firitt mit einem Juden über die alferheiligfte Dreifaltigkeit. 
Der. Zube konnte die Verſchiedenheit der Perſonen und die Einheit im. Wefen 
nicht ‚begreifen. Es war gerade Winter, Der Kaufmann holte Schnee, Eis 
und Waſſer und ſagte: Hältft du biefe.. drei Dinge ‚nicht für unterfehiebliche 
Sachen und Weſen? — Ya. — Er gab Alles in eine Schüſſel, fette es an's 
Feuer und bald war Waller daraus geworben. Nun fragte er ben Juden 
wieder: Sind denn dieſe drei Dinge im Weſen nicht einig? — Ya. — Du 
abſcheulicher Zube! Aus diefem einfachen Gleichniſſe kannft du bie: allerheifigfte 
Dreifaltigkeit begreifen und er goß es bem Juden in's Geficht.. 


Der Dienft im Haufe Gottes ift eine Ehre. 

Franz Graf von Klari»Altringen und Marimilien Graf Meartinig 
minifteirten 1708 zur Erbauung des Volkes mit kindlicher Frömmigkeit dem 
Priefter bei der. heiligen Mefie, in Mariaſchein. Ignaz Graf Sternberg, 
Appellationsvicepräfivent in Böhmen half. 1687 dem Meßner der Mariafcheiner 
Kirche durch die ganze: Nacht und. den nächſten Vormittag vor den. Feſten 
Rei; er arbeitete ſo befliſſen, als wäre er deſſen Gehilfe. 


Gott kaun Helfen und ſchaden durch kleine Thiere. 


Als die Frauzoſen unter Ludwig XIV. die ſpaniſche Stadt Gironne be+ 
lagerten, nahmen bie geängſtigten Einwohner. ihre ‚Zuflucht: zum Gebete und 


‚tengen den heiligen Schrein. eines heiligen Bifchofs diefer Stadt auf den Wall, 
— Gleichnifſe ac. IL 26 


40% Gott. 
In derfelben Zeit erfchien in ber Umgegend eine fo große Menge Fliegen, daß 
fie die Armee quälte. Die Kavallerie war verbugt, die Pferde riffen fich Los 


und flohen mitten burch bie Felder und viele gingen zu Grunde Die Be- 
lagerung mußte aufgehoben werben. 


Gott züchtigt gottesläfterifhe Spaßmacher. 

Zu Waiblingen in Würtemberg fpielten die Bürger an ber Faſtnacht eine 
Komödie vom jüngften Gerichte. Unglüdlicherweife kam Feuer in jenem Orte 
aus, welcher: Hölle hieß. Die Teufel kamen durch die Flucht mit heiler Haut 
davon; unglüdlicher fiel’ für den aus, ber Gott Vater vorftellte, und ber 
feinen Thron über der Hölle hatte. Das Gerüft ftürgte ein und ber Vor- 
ftelfende konnte nicht herunter, denn unten brannte ein großes Feuer, Er ſchrie 
Zeter und Mord, fluchte auch dabei, fo daß die zur Rettung berbeigelommenen 
Leute bei allem Ernft der Dinge unwillfürlich lachen mußten. 

Noch trauriger ift ein Faftnachtsfpiel zu Waldenburg 1570 ausgefallen. 
Graf Georg von Tübingen, Graf Hohenlohe und einige Damen fpielten zur 
Kurzweil. Die Frauen vermunnmten ſich als Engel, die Männer als Teufel 
und fo wurde gewürfelt. Da entzündeten fich die mit: Pech ſchwarz gemachten 
Kleider der Männer, es war kein Waffer in der Nähe, und fo verbrannten bie 
Grafen, unter ihnen ver Haueherr, Graf Waldenburg elenviglich; viele Andere 
wurden fo beſchädigt, daß fie lebenslang büßen mußten. 


Für's Bergnügen Alles, für Gott Nidts. 


Dei dem Wettrennen in Pardubitz in Böhmen 1859 wollte ein vornehmer 
bier Herr einen Preis haben. Weil nun feine Körperlaft dem Pferde zu 
fchwer war und es im Laufe binderte, fo Hatte er ſich Wochen vorher burch 
häufiges Faften und Schwigen, leichter: und gefchmeidiger, aber auch jo matt 
gemacht, daß er am Tage bes Wettrennens das Pferd micht gewandt Teiten 
fonnte. Später ward ihm auf dem Pferbe unwohl und er ftürzte endlich ganz 
herab, jedoch ohne ſich zu beſchädigen. Wenn ber aus Liebe zu Chriftus oder 
aus Buße hätte follen faften, wie würde er gefchimpft Haben? Aber für’s 
Vergnügen thut die Welt Alles; aber nichts für Gott und für das Seelenheil. 


Gott handelt immer gut und weiſe. 


Es lebten zwei fromme Einftebfer in einer Wildniß dicht nebeneinander, 
fih oft befuchend und fromme Gefpräche führend; fie hießen Paulus und 
Hoyannes. Einft fam ein Engel zum Johannes und erfuchte ihn, mit ihm in 
ven Wald zu gehen; am Wege nahmen fie auch den Paulus mit. Sie ftiegen 
unter frommen Gefprächen auf einen hoben Felfen. Oben angelomnten, fchleu- 
derte der Engel den Paulus in die Tiefe, daß er fich zerfchellte. Bruder 
Johannes erfchrad, machte das Krenz und fagte: Du bift kein Engel, du bift 
ber Satan! Fürchte nichts, fprach der Engel, id bin fogar deſſen Schugengel 
und weil er jet im beften Zuftande zum Sterben ift, habe ich ihn im Auftrage, 
Gottes Hinabgefchleudert; er würde fpäter in Sünde gefallen und verbammt 
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worden fein! Alſo handelt Gott au da gutig und a wo wir ein 5— 
liches Ungluck erblicken. | 


Wofür follen * Gott danken? 


Plato, ber’ Philoſoph, nachdenkend Über Gottes Güte gegen ihn, dankte 
ihm aus drei. Urfachen: Erftens: daß er ihn als Menfchen und nicht als Thier 
erfchaffen habe; zweitend:..baß er ihm zum Griechen und nicht: zum Barbaren, 
brittend: baß er ihm unter den Griechen zum Philofophen gebildet Habe. - Danken 
auch wir Gott, aber für. Befferes, nämlich: Erjtens; daß er uns nach feinem 
Ebenbilde erfchaffen; 'zweiteng: daß er unter ven Menfchen uns zu Ehriften, 
und brittens: daß er uns umter ben en zu — und nicht zu 
Ketzern gemacht hat. 


| Gottesdienft. 
Bir folfen den Gottesdienft nicht verfäumen. 


In dem alten Athen Hatte das gemeine Volk über Stautsangelegenheiten, 
als: Steuer, Krieg, Frieden, Gefege, Beamte, Strafen mitzufprechen. Alle zehn 
Tage wurde fo eine Staatsverfammlung gehalten. Kamen nicht genug Bürger 
zuſammen, ſo trieben bie Herolde alle auf den Gaſſen, Straffen und aus ben 
Häufern Herbei und gaben einem eben mit einem Knotenſtricke, der in flüffig- 
rothe Farbe eingetaucht war, einen Schlag auf fein weißes Gewand. Jeder 
Gezeichnete mußte eine Strafe an Geld zahlen. Jeder Bürger erhielt für feine 
Anwefenheit drei Obolen, vier bis fünf Grofchen. — Wenn dieſe Einrichtung 
bei chriftlichen gottesdienftlichen Verſammlungen beftünde, fo würde gewiß feiner 
den Gottesbienft verfäumen oder vor ber Kirche ftehen bleiben und bas ſchon 
aus Geiz. Der fromme Chriſt bedarf dieſes Zwangmittel® nicht; er weiß, daß 
ihm Gottes Wort und die heilige Meſſe mehr für feine Seele und für's ewige 
Leben einbringt, als drei Obolen; er weiß, daß bie Heiligen Engel ven nach 
käffigen Ehriften mit einem geiftigen Zeichen zeichnen nnd daß er für biefe 
Sünde eine größere Strafe Teiden muß, als jene Gelbftrafe war. 


Man muß dem Gottesdienfte mit Eifer beimohnen. 


Diogenes war in Sinope geboren, wuchs aber in Athen auf: Um bie 
Weisheit zu erlernen, wandte er ſich an ben Philofophen Antiſthenes. Diefer 
hatte fich aber’ vorgenommen, feine Schüler mehr anzunehmen und wies baher 
ben jungen Diogenes mit harten Worten ab. Als berfelbe mit Bitten nicht 
nachließ, fondern immer -Heftiger in ihn drang, griff Antifthenes nach dem 
Stode. Schlag immer zu, fagte Diogenes, indem er willig feinen Rüden bar- 
bot, du wirft nirgends einen Stod finden, der hart genug wäre, mich von bir 
zu vertreiben, fo lange bu redeſt. Der Philofoph ftaunte und nahm ben ent- 
ſchloſſenen Schüler an. Mit foldem Eifer follten wir Ehriften dem Gottes- 
dienfte beiwohnen; benn was wir ba hören, ift wichtiger, als die Weisheit des 
Antifthened und was wir ba gewinnen, ift über alle Begriffe. Leider gilt von 
den meiften Chriften, was einjt Diogenes fügte, als ihn ein Athener fragte: 
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War o voll in den olympifchen Spielen? Biel Zuſchauer, aber wenig Men- 
fen, war bie Antwort. Viele ziehen weber aus ver Prebigt, noch aus ber 
heiligen Meſſe einen Nuten. 


Den Oottesbienft verfäumen zieht Strafe Gottes nad fid. 

Es kam eimmak dem Furſten von Braumfihiveig zu Ohren, daß bie 
Bauern in einem feiner Dörfer, ftatt dem Gottesbienfte beizuwohnen und das 
Wort Gottes zu; hören, im Wirthshauſe fügen, faufen, fluchen, Gott lüſtern und 
Zoten reißen. Der Herzog war ein chriftlicher Herr: und wollte ſich in eigener 
Berfon davon überzeugen, Am nächiten Sonntage begibt er fich in das Dorf, 
wirft einen alten Mantel-um, brüdt bem Hut tief in fein Beficht und begibt 
fih in die Schenle, da man gerabe zum Gottesbienft läutet. Die Bauern 
ſaßen da, foffen und brüllten. Der Herzog fegt ſich mitten unter fie, bie 
Bauern erfannten ihn nicht, Sie hatten vor fi einen großen Napf mit 
Branntwein, darein warfen fie Zuder. und zündeten ihn an zu Ehren ihres 
Sottes Bachus. Nachdem. bie Flamme erlofchen: war, nahm ber., welcher dem 
Herzog zur Rechten ſaß, ben Napf, trank baraus, gab ihn feinem Nachbar 
rechts mit ben Worten; Lat et umme gahn! Diefer that und fagte, wie ber 
Borige. Der Napf kam zu bem, der beim Herzog zur Linken ſaß, der ihn nun 
mit bemfelben Sprüche dem Herzog reichte. . Der Herzog nahm den Napf, 
ſchaute hinein, tranf aber. nicht daraus, ſondern reichte ihn dem, ber ihm zur 
Linken faß, wieder zurüd, fprechend: Lat, et jet da umme gahul- Der. Nachbar 
ließ fih Das nicht ‚zweimal jagen, trank abermals und fo. wanderte jetzt ber 
Napf unter dem Worte: Lat et jet ba umme gahn! Links herum, von: Einem 
zum:Andern, wie er zuvor die Runde rechts herumgemacht hatte, bis er endlich 
wieder zu dem zurücklam, ber ihn zuerft in bie Hand genommen und ber ihn 
jet zum. zweitenmale bem Herzoge barreichte. Der Herzog - nahm alfo den 
Napf mit großem Ernfte, trank aber wieder nicht,” reichte ihn aber auch nicht 
“weiter, fondern ftellte ihn mit der größten. Ruhe und Feierlichleit vor fi auf 
ben Tiſch; dann holte er mit der rechten Hand langfam aus und gab damit 
feinem Nachbar zur Rechten eine Obrfeige, daß. ihm der Kopf brummmte, indem 
er mit demſelben ruhiger Tone, womit er vorhin den Mapf ihm gereicht, ſprach: 
Lat et umme gahn! Der- Bauer fprang betroffen auf, um bas Empfangene 
bem Geber zurüdzugeben, Der Herzog feinerfeits ftand aber auch auf, fab 
bem Bauern mit einem ernjten, bunchbringenden Blicke in die Augen unb 
wieberholte im- feiten ruhigen Tone: Lat et umme gahn! und ba fein- Mantel 
zu gleicher. Zeit fich öffnete und ber Bauer an dem Sterne an feiner Bruft 
und dem Degen an feiner. Seite erfannte, daß er den Herzog vor fich babe, fo 
fiel ihm der Muth und ſomit kehrte er ſich um und gab- feinem Nachbar eine 
Ohrfeige fo tüchtig, wie er fir- empfangen hatte, ſprechend: Lat. et umme gahn! 
Und- wie ber Branntwein -uingegangen war, rechts herum, von Einem zum 
Andern, fo gings jet auch mit der Ohrfeige. Und. als der Letzte zur Linken 
des Herzogs von dem Vorletzten feine Obrjeige empfangen ‚hatte, und ſich num 
dem Herzog zukehrte, gab diefer ihm: eine auf das rechte Ohr, ſprechend wie 
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beim Branntweinnapf: Lat et jet da umme gahn! und femit machte bie Ohr⸗ 
feige num die Kunde links herum. Darauf entfernte ſich der Herzog ſchweigend. 
Die Bauern begriffen bie Lektion und befuchten von nun am die Kirche wie 
‚andere Leute. — So macht ed Gott. Die Obrfeigen find die Unglüdefälfe, 
womit fie Gott heimſucht am ihrer eigenen Perſon, an ihren Kiindern, am 
Biege, am Haufe, am Getreide. Sieht auch Jet die Obrigkeit nicht auf den 
Beſuch des Gottespienftes, Gott fest ganz gewiß darauf! (Hift. polit. Blaner 
26. B. 6. Heft.) 


Bir Alle ſollen Gott dienen, Geber, nah Beruf und Stand. 
—Ein junger, talentwoller Spanier, Bernardin Realino, ber bie heilige 
Sungfrau eifrig verehrte, Hatte einft, im einem Fehr Klaren und lebhaftem 
Traumgeſichte von. iht den Auftrag vernommen, fi dem Dienfte des höchſten 
Königs‘ zu widmen Der Jungling ſäumte nicht, diefem Befehle nachzulommen, 
deſſen Sinn ihm gar nicht zweifelhaft erſchien; er wendete ſich an König 
Phitipp TI. mit einer zierlich verfaßten Bittſchrift, Worin er um⸗ eine Bebienft- 
ung anhlelt, und ſein Anſuchen vorzüglich mit dem Grunde unterſtützte: baß 
diefer Schritt burch die Heilige Jungfrau ihm anbefohlen worben. Der Konig, 
vem dieſe lindliche Offenheit gefiel, gewährte die Bitte; und fo geſchah es, daß 
Mealino in den Staatsdienſt berufen wärb, in welchem er, durch Talent und 
Eifer, binnen wenigen Jahren zum Generalauditor des Vieckönigs von Neapel 
vorruckte; bis er endlich durch ein neues ähnliches Geſicht beſtimmt wurde, 
feinen blsherigen Stand mit einem andern zu vertauſchen und in den bluhend⸗ 
ſten Miſſionsorden jener Zeit einzutreten. Maria verſtanb inter dem Höchften 
König Gott, und zu deſſen Dieirft ſorbert ſie uns Alle auf ‚ eben in —— 

Stande und Berufe. 


Die Pracht der Prieſt er beim Gott eobienſte ik teine Ho ffart. 

Der Heilige Ephrem Hatte ſchon Vieles vom heiligen Baſilius gehört und 
et. bat! Gott, ihm zu offenbaten, wie denn Baſilius beſchaffen wäre. Da fa 
er eine feurige Säule, welche bis zum Himmel reichte und horte eine Stimme, 
welche fagter Ephreni, wie viefe Feuerfäule, ſo tft Bafilins beſchaffen. Die 
Neugierde, dieſen heiligen Mann perſönlich kennen zu lernen, trieb ihn an, 
nach Cäfaren zu reifen. Dort verſteckte er ſich in der Kirche unter dem Vollke. 
Da erfehien Baſilius mit feiner Geifttichfeit, um den Gotfesdienft zu Halten, 
Als er die Prachtgewundet Tab, dachte er bei fich: Wie, biefer' fol eine Feuer⸗ 
ſaule fein, Hei diefer Göffärt? -l8 ihn aber Bafilius, der ihn nicht lannte, 
mit Namen zu ſich rufen ließ md‘ "ine bie Gabe erflehte, der griechifchen 
Sprache auf einmal mächtig zu fein, ba dachte er doch beſſer von Baſilius und 
erlannte, vaß die Pracht beim: — —* zur ige ._ . 
Der zur Berhericung Getes Bice el! 
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Den Gottesdienſt können nicht Laien, ſondern nur Prieſter 
halten. 


Es iſt ein ſchreiender Irrthum der Proteſtanten, daß fie feine Briefter 
haben und den Gottesdienſt durch Laien abhalten -laffen. Wenn das ftattfinden 
bürfte,, warum bat der heilige Helenus feinen Brüdern einen: Priefter geholt, 
ein Wunder babei gewirkt und ihn nicht felbft abgehalten? An einem Sonne 
tage fam der heilige Helenus, als er die Brüder befuchte, die in wilden Gegen- 
ben wohnten, in ein Klofter, und weil er ſah, daß bie Brüder feinen Gottesbienft 
hielten, ‚fragte er fie um bie Urſache. Sie fagten, weil kein Priefter zu be= 
lommen wäre; er wohne jenfeits bes Fluſſes und getrane fich aus: Furcht vor 
ben Krofodilen nicht, über den Fluß zu ſetzen. Helenus ſprach zu. ihnen: Wenn 
ihr wollt, will ich gehen und ihn holen. Er machte fich fogleich auf ben Weg. 
Am Ufer des. Flußes betete er, und alsbald kam ein Krolodil , das ſonſt den 
Menſchen verfelingt, heran, um den Helenus über ven Fluß zu bringen. Es 
ud ihn fanft und willig auf und trug ihn an's jenfeitige Ufer. - Hier eilte er 
zum Priefter und bat ibn, er möchte zu ben Brübern kommen. Weil aber 
feine Kleidung ſehr jchlecht war, ‚fragte ihn der Priefter; Wer und woher: er 
wäre? Da er- fich überzeugte, daß er ein Dann Gottes-fei,: ging; er mit ihm 
zum Fluße. Da hatte er nun ben Vorwand, daß kein Schiff vorhanden wäre, 
auf dem fie über ben Fluß fahren lönnten; aber Helenus fagte ihm: Fürchte 
dich. nicht, mein Vater! Ich will ein Fahrzeug befommen. Er fchrie mit ftarfer 
Stimme und befahl, daß ein Krofobil beranfomme. Das war auf ben Ruf 
auch ba unb gab fanft feinen Rüden Her, um darauf zu fahren. Helenus 
beftieg es zuerſt und lub dann ben Priefter ein: Sige ohne Furcht auf! Diefer 
aber erfchrad über den Anblid des wilden Thieres fo, daß ex zurückfloh. So 
hatte das Kloſter Keinen Gottesdienft. Alle Anweſenden ergriff eine gewaltige 
Furcht und Staunen, da fie fahen, daß der Mann Gottes auf einem Krokodile 
über ben Fluß fuhr, Da er am Lande abſtieg, zog er auch das Thier auf 
das Trockene heraus und ſprach zu ihbm:-Es ift beffer, daß du fterbeft, als daß 
bu noch mehr Menfchen - morbeftl Das Krolodil fiel. nun Hin und, verenbete; 
Wie Heilig auch ber Mann fein mag, fo hat. er doch a bie Aa — 
Dan zu alten, wenn er fein Priefter- ip, - 


Der Gottesbienft der. Danigter.. 


Wie weit- ber Menfch fonmen kann, wenn er bie unfehlbase Kirche ver⸗ 
laßt, zeigte ſich an den Manichäern und ihren Verzweigungen. Sie zapften 
einem einjährigen Knaben das Blut ab, vermiſchten es mit Afche und das war. 
ihre. Kommunion; dieß Brod befprengten. fie auch wohl mit männlichen Samen, 
Sie: verfammelten fich im einem Haufe und. fangen eine Litanet mit dem Namen 
ber Teufel, bis der Teufel in Geftalt eines. Heinen Thieres unter; ſie herabſtieg. 
Sogleich wurden bie Lichter ausgelöfcht und jeder mißbrauchte darauf das Weib, 
das ihm zuerft zu Banden kam, ohne Scheu vor der Sünde, unbefümmert, ob 
er bie Mutter, oder bie Schwefter, ober eine andere erfaßte; denn fie hielten 
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eine ſolche Vermiſchung für religiös und heilig. Die in dieſer Verbindung 
erzeugten Kinder wurden am achten Tage nach ihrer Geburt verbrannt und die 
Aſche mit ſolcher Verehrung geſammelt, wie die Kirche den Leib Jeſu aufbe⸗ 
wahrt und den Kranken zur. Wegzehrung gegeben. In diefer Ajche wohnte eine 
ſolche teuflifche Gewalt, daß, wer davon auch nur wenig gefeftet hatte, fich 
nicht mehr dem Irrthum entwinden lonnte. Keterei und Irrthum ftammt vom 
Zeufel, ift Teufelsverehrung und unterwirft der Gewalt des Teufels. 


Den ARERAGEN Gottesdienft darf der Katholif nidt 
beſuchen 

und zwar aus dem Grunde, weil er weiß, vaß nur bie katholiſche Kirche un⸗ 
fehlbar ift, die Proteftanten aber im Irrthum find, Wie könnte alfo ein 
Katholik glauben, Gott mit Befuch ihres Gottesbienftes zu bienen; das könnte 
Gott nur einem ungebilveten Wilden nicht zur Sünde rechnen. Die fanatifchen 
Engländer ‚ vertrieben bie Jefuitenmiffienäre von den wilden Sllinoisftämmen 
und ſchickten ihnen proteſtantiſche Miffionäre, deren Predigten und Gottesbienft 
bie Wilden befuchten. - Nach einiger Zeit durften die Jeſuiten zurückkehren. 
Als der. Mijfionär fie fragte, ob fie Proteftanten geworden, fehwiegen Alle ſtill, 
bis ein Weib mit Thränen in ben Augen geftand, fie hätten bie proteftantifchen 
. Miffionäre angehört, indem fie meinte, Etwas fei doch beffer, als gar feinen 
Gottesbienft zu haben. Ihre verlafjene Lage rührte das 2 des guten Prie⸗ 
ſters und er verfprach, fie regelmäßig zu befuchen. 


Mit Eifer muß man ben Sottesdienft befuchen. 

Die Chriſten in China verfammeln fich täglich zweimal zum. öffentlichen 
Gebete und der Miſſionär Pater Franz Noel erwähnt, daß viele Chriſten jeden 
Sonntag zwanzig und. dreißig - Meilen weit reiften, um bie Mefje-zu hören 
und baß fie fich an. Freitagen in großen Maffen verfammelten, um das Leiden 
Jeſu zu verehren. Ihren Bußeifer mußten. die Miffionäre mäßigen; Viele 
ſchlafen auf nacktem Beden und ihre Koft iſt jo mager, daß es feinen . 
in Europa gibt, bejjen Regel eine ſolche ftrenge Euthaltſamkeit vorſchreibt, da 
Viele das ‚ganze Jahr hindurch nur von Reis, Früchten und Waffer. feben; 
In ihren Kapellen und beim Gottesdienſte herrſchte gar keine Pracht, wegen 
der großen Armuth. Der Biſchof hatte nur zwei ärmliche Meßgewäuder, von 
been das eine zerrifjen, das andere mit Leinwand geflickt war. Alſo zeg fie nicht 
die Pracht des Gottesdienſtes an, fonbern die inuere Frömmigkeit. Wie fehr 
Hagen ung dieſe chineſiſchen Neubekehrten der Nachläßigleit im Gotteßhienfte ant 
Beim proteftantifhen Gottesdienfte ift der Heilige Geift nicht. 
Die proteſtantiſchen Miffionäre- Kiefern gewöhnlich glühende Berichte nach 
England. über ihren Erfolg und. über bie Frömmigleit ihrer Neubelehrten, Ein 
Engländer, ber in ber, Heimath dieſe Berichte, gelefen,. wohnte einmal in Indien 
einer gottesdienſtlichen Verſammlung „bei. Er ſah fich überall ‚und; wiederholt 
um, .um bie Neubefehrten ‚zu .entbeden, deren Zahl fo groß fein follte, aber em 
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konnte durchaus Keinen entdecken. Der Prediger las etwas aus einem Buche 
vor, wobei die wenigen Anweſenden fchliefen, nachher fchlief auch er ein. Alle 
ringsumber ſah man mit gefchloffenen Augen, bie Köpfe fo fanft zurückgelegt, 
als. es die hölzetne Lehne erlaubte; bie und da ertönte ein lauter Schnarderi 
Es war wirklich ein Häglicher und zugleich feltfamer Anblid; kurz eine ſchmüh⸗ 
fichere Verfpottung der Andacht Mönnte man richt Teicht finden. Diefer Gottes- 
bienft war ein ceremomielfer Hohn auf Gott, "ein finmreicher Runftgeiff, um 
einen Tag in ber Woche in auffallenbem Gegenfag mit den übrigen zu voll⸗ 
bringen. So urtheilt felbft ein proteftantifcher Engländer und bei fo einem 
Gottespienfte ſoll der heilige Eeift wirffam fein? Ein ſolcher ſoll Gott ver⸗ 
chren und ihm ‚gefallen? Unmöglicht 


Durch Gottesdienft und Gebet bezeugen wir Gott unfere 
Unterwürfigteit. 

- König Darius forderte bie Griechen anf, fich ihm Freitilfig zu unter« 
werfen. Als Zeichen ihrer Unterwürfigkeit forberte er von ihnen Erbe und 
Waſſer. Diele gaben das Verlangte aus Furdt. MS Zeichen unferer Unter- 
wiürfigleit verlangt Gott von uns den Befuch bes Getteobiehfen, Gebet und 
Rreuzmachen. 


Gottesdienft öffnet die Herzen ber Liebe und dem Troſte. 

In einem Dorfe wohnte eine Wittwe mit fünf Kindern, die war ſeht 
arm und ermährte fich kümmerlich durch ihrer Hände Arbeit. Was fie von 
ihrem Heinem Felde erntete, reichte kaum bin, um ihren Kindern das nöthige 
Brod zu geben. Wber Eines Jahres mißrieth bie Frucht; dazu fiel ihr die 
einzige Kuh, Fo daß fie mit ihren fünf Kindern in große Noth kam. Da witrbe 
fie jehe mißmuthig und ſprach: Betteln kann ich nicht, Arbeit und Fleiß nügen 
mir wicht; es wäre mir beffer, ich ftürbe! Als fie eines Sonntags fo in ihrem 
Kummer da faß, Hörte fie von ferne das Geläute aus dem Dorfe, und es war 
ihr ein Tiebliches Getön; denn fie dachte: So wirb man auch mir balb zu 
Grabe Täuten! ' Darauf trat ihr Töchterlein in die Kammer und ſprach? 
Mutter, fie laͤuten ſchon zur Kirche, ich werde unterdeffen das Haus hüten 
So ſprach bie Tochter, denn die Mutter hörte am Sonntage außer der Heiligen 
Meſſe auch die Predigt und kehrte dann jedesmal frögficher heim. Sie ging 
mit ſchwerem Herzen in bie Kirche und ſetzte fich Hinter einen Pfeiler; denn fie 
ſchaͤmte ſich ihres Unmuthes. Daranf als das Prebigtlieb anfing, vermochte 
fie kaum mitzuſingen vor heimlichen Weinen und fie konnte ihre Tränen kaum 
verbergen. Als ber Pfarrer von der Liebe und Güte Gottes redete, warb es 
ihr mit jebem Worte leichter um's Herz. Nach der Heiligen Meffe ging fie 
getröftet nach Haufe und überbachte ben Sprich aus ber Prebigt: Das Gebet 
bes Gerechten Bleibt nicht umerhört. ‘Gott, fagte fie, Hat meine Tränen ge 
fehen; Er wird fie ftilfen, wenn Er es für gut findet. ' Ein wohlhabender 
Mann aus der Gemeinde, der zu gleicher Zeit in der Kirche geweſen war, 
Hatte die Witiwe in hren Kummer bemerkt. Auch dieſem war die Predigt 
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von ber Liebe Gottes zu Herzen gegangen und er bachte, als er bie Wittwe 
ſah: Sie hat ein heimliches Leiden; darum Fann fie nur mit Thränen der Liebe 
Gottes gedenlen und nicht fo Frößfich zum -Hanfe-des Herrn gehen, als bu. 
Deßhalb fragte er unter der Hand’ nach: der Wittwe. - Abends ſcheulte dieſer 
Mann der Wittive eine Kuh und Getreide zu Brob und ſprach: Ich mar Gott 
Schon lange ein Opfer des Dankes ſchuldig; denn Er hat mich reichlich geſegnet; 
darum ſeid fo gut und nehmet diefes Gefchent als eine Schuld, bie ich dem 
Herin abtrage. Ich Hanke Gott, daß Er in der Kirche mein Herz erweckt Hat, 
euch zu helfen. So hatte der Gottesdienft das Herz der Witte dem Trofte 
und das Herz des Wohlthäters zu’-mitleidiger Liebe geöffnet. 


Grauſamkeit. 
Grauſamkeit gegen die Thiere und Strafe Gottes, 
| In Ingersdorf bei Wien band ein muthwilfiger und gefühllofer Knabe 
bon vierzehn Fahren einer Rage glimmenden Schwamm an den Schwanz. 
Bor Schmerz lief das Thier in die Scheuer und «6 brannten acht Wohnhäufer 
mit Scheuern und Fruchtoorrätbhen ab. u | 


Grauſamkeit ans Rache. 
In Laibach wurde in einem Hauſe ein Rock entwendet. Man hatte 
Verdacht auf einen Knaben, der im Haufe aus- und einging. Dieſen packten 
die Männer des Haufes, entlleibeten ihn, banden ihm Hände und Füße und 
Bingen ihn an einer Kette an einen Balfen. So Hängen fihlugen fie den 
ganzen Tag hindurch auf ihn ein, fo daß fein Gefäße und Rüden wund waren. ° 
Im Wundfieber bat er um Waſſer; ftatt deſſen bekam er neue Schläge; To 
ging es fort, bis der Bürgermeifter Kunde erhielt und ihm Abends befreite, bie 
Schuldigen aber einfperten Tief. So graufam ift fein bintbürftiges Thier. 


Granfamkeit macht den Menfhen zum Teufel und der Hölle 
— 22 : würdig. —X 

aiſer Nero ließ bie Chriſten mit Pech beſtreichen, anbinden und des 
Nachts in feinen Gärten anzünden als Leuchten; er ließ ſeine eigene Mutter 
Agrippina, feine Gemahlinen Oktavia und Poppäa Sabina, feinen Halbbrubet 
Britamikus und feine Lehrer Seneka und Burhus ermorden und es rührte 
ihn nicht. Tamerlan, ver Tartarenhäuptling, errichtete einft vier Pyramiden 
aus Schädeln‘ von ermorbeten Kriegsgefangenen, vor denen bie kleinfte aus 
fechzigtäufent,die "größte aus hunderttauſend Schädeln beftanb und er blieb kalt 
dırd ungerührt.- Wiladt, Woiwode der Walachei, Tief einmal eine ganze Armee, 
Männer, Weiber und Kinder, zwanzigtauſend an ver Zahl, Tebenbig pfäßjfett, 
von denen etliche acht Tage Lang um Pfahle lebten; und während‘ biefer acht 
Tage ging er täglich zwiſchen den Gepfähtten auf und ab Fpazieren und erhötste 
Aug und Ohr An diefem entfeglichen Anblick und Jammergeſchrei. "Für ſolche 


Ötgiifatne Tann in der Etzigteit nur die Hölle paffen. 
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Graufamfeit der Spanier gegeu die Wilden, 


Als der Biſchof Las Eafas feine Landsleute glei Tigern in Amerika 
wuthen ſah, überlam ihn ein Schander; er fagt: Ich Habe mit eigenen Augen 
gefehen, daß tie Spanier Männern und Weibern, Hände, Nafen und Ohren 
abfchnitten ohne Grund, bloß weil es ihnen -fo ‚gefiel. Ich hab’ es gejehen, 
wie fie die armen Indianer von Hunden jagen und in Stüde zerreißen ließen. 
Ich Habe es gefehen, wie fie Kinder von ben Brüften ber Mütter wegnahmen 
und mit aller Kraft in die Luft fchleuderten. Ein Priefter entriß ein Kind den 
Flammen, in die man es geworfen; ein dazu lommender Spanier nahm e8 ihm 
weg, unb warf es wieder in’s Teuer. Jener Mann ftarb des andern Tages 
plöglih und er wurde nicht beerdigt. Ein Löniglicher Offizier erhielt dreihundert 
Indianer; nach drei Monaten Hatte er bayon nur noch dreißig. Man gab 
ihm wiederum breihundert:. er ließ fie zu Grunde geben und fo fort und fort, 
bis er endete und dem rächenden Schidfal verfiel. Ich befchwöre e8 vor Gott 
und meinem Gewiffen, daß mein Bericht über das, was gefchehen unb was 
noch heute gefchieht, nicht im zehntaufendften Theile übertrieben if. Karl V. 
ernannte Las Caſas zum General-PBroteftor beiter Indien: aber was vermochte 
ein Zitel gegen ein ganzes. Bolt von Grauſamen? Amerika warb verwüſtet, 
der Name Las Caſas blieb geſegnet. 


Wie grauſam manche Menſchen ſein können. 


Ein in einem Dorfe unweit Budweis anſäßiger Korbflechter, Namens 
Wenzel F., hatte vor zwei Jahren aus einem andern Theile Böhmens eine 
Frau mitgebracht, die aber bald wieder verſchwand; man glaubte, ſie ſei wieder 
zu ihren Aeltern zurückgelehrt, weil man ven F. als einen rohen, häubelfüchtigen 
Menfchen kannte. Am 8. Dftober 1866 fpielte fein fechsjähriger Sohn aus 
erfter Ehe in Gefellichaft von mehreren Knaben und machte die Aeußerung: 
feine Deutter müſſe wieder viel Hunger haben, ba fie jo ſchreie. Dieß wurde 
von einem Knaben feinen Aeltern hinterbracht, welche bie Anzeige bavon er- 
ftatteten. Es begab fich ſofort eine Kommiffien in das Haus des F., ber ſich 
ſehr erjtaunt ſtellte, als er die Gerichtsperfonen ſah, aber feine Verlegenheit 
nicht verbergen konnte, als diefe nach feiner Frau fragten; er läugnete ihre 
Örgenwart, wurde aber in einem Zimmer unter Bewachung eingefchloffen und 
fein Söhnchen durch Schmeicheleien überrebet, ihnen ben Wegweiler zu ‚machen, 
Der Kleine führte die Kommiffion auf den Dachboden und bezeichnete eine Ede 
unter dem Dache, vor welcher eine Mauer aufgeführt war, die nur eine. Heine 
Deffuung ‚mit einem Schieber hatte, als den Aufenthalt ‚der Mutter. _ Die 
Mauer wurde niebergeriffen und nun bot fich ein fchauberhafter Anblid bar. 
In einem Raume von faum fünf Schub Länge und drei Schub Breite, in 
Mitte eines durch zwei Jahre angefammelten Schmutzes und Geſtankes befand 
fi ein Weib, beinahe ohne Kleidungsſtücke, zum Skelett abgemagert- und. blöd⸗ 
finnig; ſie hatte oft zwei bis drel Tage nichts zu eſſen erhalten. Die Arme 
wurde im Pflege gegeben, doch wird eine Wiederherſtellung bezweifelt; ben 
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unmenſchlichen Gatten überlieferte man dem Gerichte. Gehören ſolche gefühl- 
loſe, graufame Menfchen wo anders hin, als in die Hölle? - 


Der Fanatismus, ob religiös oder politifch, macht graufan. 


Ueber die Greuelthaten, welche von den aufſtändiſchen Banden unlängft 
in. Palermo verübt wurben, gelangen nachträglich immer noch haarfträubendere 
Details in die Deffentlichkeit. Die Gensdarmen ober Karabiniere waren, mo 
man fie fand, dem ſchrecklichſten und graufamften Tode verfallen, fie wurben 
auf ſchauderhafte Weife verftiimmelt, der Tod erlöfte fie erſt nach mehreren 
Stunden von ihren Leiden. Allen biefen Unglüdlichen wurden zuerft die Augen 
ausgeftochen und dann ihnen. fpöttifch erlaubt, nach Haufe zu gehen. Erft 
nach einigen Stunden der Jagd und Hetze ging es an das weitere Verſtümmeln 
und dann au ben Verkauf des Fleiſches. An manchen Orten waren Fleifcher- 
buden improvifirt,, in welchem das Pfund Gensdarmenfleifch für ſechs Soldi 
verkauft wurbe; ebenjo zu Monreale, wo viele Karabiniere von den Banben 
umzingelt und gefangen genommen worben waren. In bem belebten Quartiere 
bella Rittoria zu Palermo fand man einen Artilleriſten gelreuzigt, mit ausge 
ſtochenen Augen und auf die obſcönſte Weiſe verſtümmelt und dann in vier 
Theile zerſägt. In Meſſilmeri wurde ein gewiſſer Satorio verurtheilt, durch 
Biſſe zu ſterben. Weiber waren es, welche dieſe ſchauderhafte Hinrichtungsweiſe 
zu vollziehen übernahmen. : Mit mehr als Hyänenwuth rißen biefe Furien dem 
Gebundenen mit ihren Zähnen bie Musfelftüde vom Leibe. Erft nach einer 
runde sale ber Unglüdliche feinen Todesſchmerz überftanden, 


Gra ufamfeit wird angewöhnt. 


Die graufame Sitte ber Hahnenkämpfe, bei. denen man Haushähne, mit 
ftählernen Sporen bewaffnet, auf einander losgehen läßt und auf ben Sieg bes 
Einen oder des Andern wartet, gehört leider noch zu ben, Lieblingsvergnitgen 
- ber Engländer. Ein Landebelmann in der Nähe von London gehört zu ben 
eifrigften Förberern ber Hahnentümpfe „. hetrieb dazu eine große Zucht von 
Hühnern und wettete auf feine Hähne mit ganz enormen Summen. Er fehrte 
von einem in der Nachbarſchaft -abgehaltenen Hahnenkampfe zurüd, die Nacht 
wär bumkel, fein Wagen warf um und er brach ein Bein. - An dem nämlichen 
Abend war aber von ihm anf feinen beiten Hahn eine Wette von taufend 
Pfund Sterling (zehntauſend Gulden) abgeſchloſſen worden und: -eigenfinnig, 
leidenſchaftlich, wie ber Mann war, beſtand er darauf, den Kampf in feinem 
Zimmer ausfechten zu ſehen. Unter ſchrecklichen Flüchen, aufgerichtet zwiſchen 
Volſtern und Kiſſen, ſah er, wie ſein Hahn allmählig ven Kuürzeren zog. Ye 
mehr. ſich nun der Kampf ſeinem Ende näherte, ſtieg die Aufregung des Patienten 
und eben als der Hahn, auf den er die hohe Summe gewettet, mit dem 
ftäßlernen Sporn von feinem Gegner den Tobesftoß erhielt, hörte man ganz 
deutlich ein lautes Röcheln, welches vom Krankenbette herlam. Der Hausarzt 
war zufällig bei dem Ereigniffe zugegen, griff fofort zur Lanzette und öffnete 
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die Aber. Aber es floh fein Blat mehr, Das Opfer der graufamen Spielwutt 
war zum Teufel gegangen. Es war ein Schlaganfall. 


Wie graufam der Menfd werben tann. 


In der Gemeinde Höf, Bezirk Gleisdorf in Steiermark, ſtarb am 6. Fe—⸗ 
bruat 1867 eine fechsunbdreißigjährige, blöde Perſon in ver Behauſung ihres 
Schwagers und ihrer Schweiter Joſeph und Maria Taucher, Bei ber Vor» 
nahme ber Leichenbefhau ergab fi, ba dieſe Perfon längere Zeit in einem 
Schweinftalfe untergebracht war; daß weder ein Arzt noch eim Priefter gerufen 
wurde, verfteht fich von ſelbſt. Die Schwefter meinte, man babe feinen Priefter 
holen Fönmen, weil bie Agnes gar zu ſchmutzig geweſen fei. Ueber erftnttete 
Anzeige wurde der gerichtliche Augenjchein und bie Unterfuchung ber Reiche vor⸗ 
genommen. Diefem gemäß wurbe nun erhoben, baß Agnes Karner fchon ſeit 
fünf Jahren in den Stalfungen untergebracht war und zwar deßhalb, weil fie 
sticht reinlih war. Der Schweinftalf ift gezimmert, Hein, finfter und grenzt 
am fleben andere Abtheilungen, wovon fechs mit Schweinen befegt find. Sie 
batte in dem naffen Loche nur etwas Stroh, ein Leintuch und einen Kotzen 
nebft einem Cruzifix und einem Weinbrimnteffel. Die Leiche war zum "Skelett 
abgezehrt und mit Geſchwüren bevedt. Allgemeine Blutarmuth, — 
Leere der Gedärme und des Magens, Verkrümmung ver Wirbelſaääule, Ber⸗ 
frippelung der Füße und viele brandige Knochen, ſomit eine großartige Ber⸗ 
nachläſſigung der Armen, Mangel an Speifen, Trank, Licht, Wärme nnd Rein 
lichfeit wurden bei der Obbultion konſtatirt. Selbſtverſtäändlich werden bie 
unmenfchlichen Verbrecher, welche bie Berftorbene in befchriebener Weife miß⸗ 
banbelten, der gerechten Strafe nicht entgehen; wohl auch ber Hölle nicht; denn 
wenn fie fir ſolche nicht fein follte, für wer wäre fie dem fonft? Die 
Schweſter wurde zu drei Monate Arreft verurtheilt. Was iſt das fie folche 
Graufamteit? Die Hölle gebührt ihr. = 


Grundfäge. 
Schlechte Grundfäge verwüſten die Seele. 

Die Schlupfwespe fegt ihre Eier in bie Raupen; die junge Made frißt 
fie inwendig aus bis auf den Balg und die Haut, So machen es bie Irr⸗ 
lehtet, Verführer: und Sittenwerberber und ſchlechte Bücher; fie legen in. die 
Seelen den: Irrthum und fehlechte Grundfäge; dadurch verwäften. fie. die Furcht 
Gottes, bie Schen vor der Sünde, die heifiginachende Gnade und: tödten die 
Stile. Zum Beiſpiel der Grundfag: Der Glaube macht ohne die Werte: felig 
oder: Gott Kat Alles für Alle gefchaffen, alſo ift Stehen feine. Sünde; ober: 
Die Natur iſt von Gott; was von Gott iſt, iſt gut, mithin lann ihm bie: 
Beftiedigung der Anntichen Triebe - des Bor, des Gaumens und des Ger: 
—— * — 
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.. Schlechte Grundfäge verwüften die Seele. 
Nur der handelt gut; ber gefund und richtig denkt. Schäbliche: Anfichten, 
irrige Glaubens⸗ und Sittengrundfäße, falſche Maximen verzerren und mißleiten 
‚Herz und Willen zu einer Hanblungsweife, die bei-gefund und richtig benfenben 
Menichen und Ehriften. nicht gu: finden ift. Zum Beifpiel: Wan muß nicht 
Alles; leiden; wer Alles leiden wollte, käme unter. bie Bank; mache etwas aus 
bir, fo. giltft du etwas. Die verſchrobene Handlungsweile, bie aus, ſolchen 
Grundfägen entſteht, gleichet den Auswüchſen, welche bie Gallwespe durch ihren 
Stich und dur ihr Ei in: dem Blättern, durch Erzeugung ber. Suoppern und 
Galläpfel: in ven: Eichen, Rofen und Doruftauden, Weiden und Pappeln- erzeugt. 
Sie find weder Blatt, noch Holz,: ſondern ein eis Gewähs aus verborbenen 
Säftn des Baumes gebildet. 


Menſchen von irrigen Anſichten und verdorbenen Grundfägen 
ſoll man. meiden, 


Kömmt: gemand zu euch, ſagt Johannes, und bringt biefen Glauben 
nicht mit, den nehmet nicht.in euer Haus auf,. ven gräßet nicht. Man fol 
ſolche Menfchen: ‚und ihren. Umgang. mit Sorgfalt meiden und ſoll in dieſer 
Beziehung die Vorſicht der Thiere nachahmen. Wenn die Bremjen um fie 
herum fummen unb gerne ihre Eier in: Bie Haut legen möchten, woraus ſchmerz⸗ 
liche Beulen eutftehen; ſo eiten fie ängſtlich davon, eins fordert Das andere auf, 
fie. gehen durch Sträucher unb Gebitfche, um: wo möglich: bie entfallenen und 
an den Haaren klebenden Eier wieder abzuftreifen. Mit derſelben Vorſicht 
follen wir den Umgang mit Menſchen von irrigem Slenben und ——— 
Grunbfägen meiden. 


Ungerechtes Gut ſoll man nicht an ſich bringen. 
Während der heilige Franz vom Aſſiſi ſich in Gubbio aufhielt, verwüſtete 
ein Wolf das ganze Gebiet und: bie Bürger rückten zur Abwehr bewaffnet gegen 
ihn aus. Da emtfchloß fich der Heilige,. ungeachtet der Bitten und Warnungen 
feiner Brüder, dem Wolfe allein entgegen zu. gehen und fobald er besfelben 
anfichtigi: warbe, gebot er-ihm im Namen: Gottes, feinen Raub. mehr zu be- 
geben; worauf das wilde Thier; fanftmüthig, wie ein Lamm, fich zu ben Füßen 
des heiligen Franziskus: niederlegte, der alſo zu ihm ſprach: Mein Bruber 
Wolf, du zieheſt umher, und verwüſteft und vertilgſt, was Gott geſchaffen hat; 
du biſt ein Menſchenmörder und: bie ganze Gegend euntſetzt ſich ver bir. ” Aber 
es iſt mein Wille, Bruder Wolf, daß du Frieden mit ihr ſchließeſt; und da 
dich der Hunger zu allem Böſen antreibt, fo verlange ich von bir das Ver— 
ſprechen, dich bes Raubes zu enthalten, wenn bu gefüttert wirft. Nun neigte 
der Wolf, gleichſam zum Zeichen: der Einwilligung, den’ Kopf, und der Heilige- 
fahr; fort; ihm die Hand reichend: Gib mir ein Pfand, daß bu bein Wort 
Halten willft. Alsbald erhob der Wolf tranlich bie Vordertatze und legte fie. in 
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bie Hand feines Herrn und Freundes und folgte ihm in die Stadt. Hier am» 
gelommen, rebete er zu bem Volke, welches fich bes großen Wunbers wegen 
verfammelt Hatte, in folgenden Worten: Unter andern Urfachen Hat Gott dieſe 
Plage wegen der Sünden unter euch zugelaffen und, wahrlich, bie ewige Höllen- 

gluth ift für die Verbammten fchredlicher, als der Grimm eines Wolfes, der 
nur dem Leib töbten kann. Darum wendet euch zu Gott, liebe Brüder, und 
thut Buße wegen euerer Sünben und Gott wirb euch hienieden von dem Wolfe, 
in der Ewigleit aber von ber ewigen Dual befreien. Mein Bruder Wolf aber, 
ber bier ift, Hat mir verfprochen, einen. Vertrag mit euch einzugehen und euch 
nicht mehr zu beſchädigen oder zu betrüben, wenn ihr ihm dagegen verſprechet, 
ihm täglich feine nothwenbige Nahrung zu reihen. Das Voll ſtimmte mit 
freudigem -Zuruf bei, auch der Wolf wiederholte vie Zeichen feines Einverftänd- 
niffes und erfchien während zweier auf einander folgender Jahre regelmäßig in 
‚der Stadt, um in ber Art wie bie Haustbiere feine Nahrung zu begehren. 
Und als er ftarb, waren die Bürger fehr betrübt, weil er ihnen zum Andenken 
an bie Tugend und Heiligkeit’ des heiligen Franziskus gedient hatte. — Wenn 
ein Wolf vom Rauben abließ, nachbem er feine Nahrung bekam, ſo wäre es 
Schande für einen Ehriften, wenn er fehlen, rauben, betrügen wollte; auch für 
den Armen wäre e8 Schande, weil er, wenn er betet, arbeitet und genügſam 
ift, immer fein Brod finden wird. Wer geftohlen bat, fügt Paulus, ftehle 
nicht wieder, ſondern arbeite mit den Händen etwas Gutes, damit er Habe, ‚ben 
Armen mitzutheilen. Bleibet Niemand etwas ſchuldig, als die Liebe. Stellet 
das Gefundene zurück, zahlet euere Schulden, und bedenlt ſtets, was Paulus 
ſagt: Kein Ungerechter wird in das Reich Gottes eingehen. Es iſt leichter, 
daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Dieb, ein Ungerechter, 
in den Himmel eingehe! 


Fremdes Gut auf unrechte Art an ſich BER, raubt das 
Zutranen. 


In den reichen amerifanifchen Bergwerken findet man Gold, Silber unb 
Queckſilber. Doch auf den hohen Bergen, wo man es findet, kann man es 
nicht von dem Geſteine reinigen, in dem es eingefchloffen if. Man zerftößt 
alfo das Erz, mifcht es mit Quedfilber und fcheivet- dann das Gold und 
Silber wieder aus. Es löſet nur diefe Metalle auf, das Geftein mich. 
Wurde das Queckſilber das. aufgelöfte Gold und Silber nicht mehr von fidh 
geben, jo würde man ibm biefe Metalle nicht mehr beimifchen. So ift es 
auch mit den Menfchen, welche fremdes Gut ſich unrechtmäßiger Weife aneignen 
und nicht zurücgeben; ſie verlieren das Zutrauen ber Menfchen und dadurch 
ſchaden fie fich felbft fehr viel und erfchweren fi ihr Fortlommen. 


Geiftige Güter nehmen durh Mittheilung nit ab. 

Das Licht nimmt deßhalb nicht ab, weil man bamit andere angezlinbet 
bat; der Magnet macht Hundert Magnete und verliert nichts von feiner Kraft. 
So verhält fich’s mit der Gemeinfchaft der Heiligen und mit ber Mittheilung 
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geiftiger : Glter. Ein guter Gedanke in Worten hörbar ausgeſprochen, er⸗ 
zeugt in tauſend Hörern En gute Gedanken, ohne fi im ——— 
zu verlieren. 


Auf irdiſche Güter ſoll man feinen hohen Werth legen. 
Wir gleichen auf Erden den Schaufpielern, welche Könige vorftellen, reich 
verziert find, dann aber das Gewand ablegen und nichts ſind. So geht es 
uns im Tode. Da Hört der Kaifer auf, Kaifer zu fein, der Reiche ift nicht 
mehr reich, der Banquier bat fein Geld mehr. Wäre ver Schaufpieler nicht 
lächerlich, wenn er fich in: feiner Rolle gefiele, . weil er einen König ober- Feld» 
Herrn worftellte? Wäre er nicht thöricht, wenn er fich betrüben wollte, weil er 

In Folge feiner Rolle in's Gefängniß muß, weil er arm und verfolgt wirb? 


Unreht erworbenes Gut hat feinen Beftand und feinen Segen. 


Diefes fehen wir an Alexander dem. Großen beftätigt. Die Frage, wer 
die ungeheneren Länder beberrfchen. follte, beberrfchte feine Feldherrn fo fehr, 
daß man ben Leichnam bes vergötterten Königs beinahe zu begraben vergeffen 
hätte, denn erlag breißig Tage unbeerdigt. Seine Feldherrn, reicher, als jegt 
die reichften Könige, behielten. das Heer in ihrem Solde, warben noch neue 
Truppen bazu, ımb führten neue Kriege in Europa, Afien und Afrifa. Hundert 
tanfende von Soldaten, bie von ben Plünderungen reichlich befoldet wurben, 
morbeten fich einander, äfcherten Städte ein, verwüſteten Länder und verbrannten 
Flotten , dreiundzwarzig Jahre lang. Wohl zwölf verſchiedene Kriegsheere 
witheten gegen einander. Und das Alles um einiger habfüchtiger, herrſchſüchtiger 
Feldherrn willen, bie burch Meuchelmord bis auf fünf ober fechs zufammen 
ſchmolzen. Aleranders Gemahlinen, feine Mutter, feine noch feinen Kinder, 
fein Bruder, alle diefe wurden durch bie Dolche der Meuchelmörber ber Herrfch- 
fucht diefer Thronräuber aufgeopfert. Auf ungerechtem Gute ruht kein Segen; 
Alerander Hatte fein Hecht, fi tiefe Länder und Völler zu unterjochen. 


Ungerehtes Gut verzehrt aud das rehtmäßige, 

Ein frember Schifföherr hatte Schaden gelitten und lam num zum beifigen 
Bifchof von Alerandria, Johannes den Almofengeber, flehend, er möchte ſich 
feiner, wie. Aller, erbarmen. Der Heilige ließ ihm aus dem Kirchengelve fünf 
Pfund Gold geben. Er nahm fie, ging bin, kaufte eine Ladung, und brachte 
fie zu Schiffe Bald. litt er außerhalb des Leuchtthurms Schiffbruch; das 
Schiff aber verlor er nicht. Im Vertrauen auf bes Heiligen Wohlthätigkeit 
kam er wieder zu ihm und fprad: Erbarme dich meiner, wie ſich Gott ber 
Melt erbarmt hat. Der Patriarch fagte zu ihm: Glaube mir, mein Bruder; 
wenn bu das Geld ber Kirche nicht unter Geld gemengt hätteft, das dir übrig 
geblieben war, fo haͤtteſt du gewiß nicht Sciffbruch gelitten; dieſes war 
ungerechted Gut umb nun ift es fammt bem gerechten Gute zu Grunde ge- 
gangen. Er befahl wieder, dem Manne zehn Pfund Gold zu geben und trug 
ihm auf, es nicht mit anderem Gelde zu vermifchen. Diefer faufte wieder eine 
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Ladung und ging unter Segel; aber eines Tages, ba ein ftarker Wind wehte, 
warb er an das Land geworfen; er verlor Alles, felbft-das Schiff; mur bie 
Menfchen wurden gerettet. Der Sciffsherr wollte fih nun vor Gram felbft 
töbten; aber Gott, ber immer für das Heil der Menfchen beforgt ift, offenbarte 
biefes dem heiligen Patriarchen. Diefer ließ ihm fägen, daß er ohne Bedenken 
zu ihm lommen möchte, Er kam,’ das Haupt mit Afche beftreut und mit 
gerriffenen Kleidern, mit bem trantigften :Ausfehen.. Da ihn ber Heilige in fo 
einem Anzuge fah, gab er ihm einen Verweis unb fprach: „Der. Herr, ber 
gebenebeite Gott, erbarme fich deiner!- Ych vertraue auf Ihn, daß Er Dich, bis 
zu deinem Tode, keinen Schiffbrud; mehr wird leiden laffen. Diefen aber haft 
bu erlitten, weil felbſt das Schiff: ein ungerechtes Gut war.“ Er ließ ihm 
nun eim großes Schiff geben, das mit zwanzigtauſend Walter Getreide befaben 
war, eines der Schiffe, die der Kirche von Alexandria gehörten. Er ging bamit 
unter Segel und’ der Schiffer felbft fagte unter Betheuerungen aus: Wir ſchifften 
zwanzig Tage und Rächte mit einem ſtarlen Winde; wir lounten weder an 
einem. Sterne, nach an einem: Orte erleiinen, ‘wohin wir gingen; aber es fchiem, 
als führe ber Heilige Patriarch das Steuerruder und als fage er zur ihn: 
Furchte dich; nicht; : du ſteuerſt recht! Nach zwanzig Tagen kamen fie:sauf den 
britiſchen Inſeln an und ba fie an's Land fliegen, fanben fie da eine große 
Hungerdnoth, Da fie dem Stadtvorſteher fagten, baß fie Getreide auf ihrem 
Schiffe führten, ſprach biefer: Gott bat euch bieder geleitet. Wählet nun, was 
ihr wollet; “entweder für jedes Malter ein großes Geldſtück, ober. Zinn, fo 
ſchwer, als das Getreide. Sie gaben alfo die Hälfte für Gelb und die Hälfte 
für Zinn. Ich werde nun, fuhr der Schiffer: fort, eine. Sache erzählen, welche 
benen ganz unglaublich ift, wie «bie Gaben Gottes nicht: erfahren Haben; "aber 
glaublich und erfreulich für Die, welche: Gottes wunderbare Wohlthätigltit er⸗ 
fahren haben. Da wir. mit Freuben sach Mlerandria zurück ſegelten, ruhten 
wir in der Lanpfchaft Pentapotis aus. Der Schiffsherr nahm von diefemt 
inne, um e8 zu verfanfen; denn .er Hatte bort: einen. alten’ Handelsgenoffen, 
ber von biefem Zinne etwas begehrte. Er brachte ihm in einem Sade ungefähr 
fünfzig Pfund. Da verfelbe das Zinn probirte, ob es gut wäre, ſchmelzte er 
es im Feuer und fanb reines Silber. Er glaubte, man habe ihn verfuhht; er 
brachte ihm alfo ven Sad wieder und fprach: Gott verjeih es bir!’ Haft du 
mich je ſchon auf einem Betruge ertappt, daß bu mich prüfeft und mir Silber 
für Zinn gabeft? Der Schiffer erſtaunte über diefe Rebe und ſprach: Glaube 
mir, ich halte es für Zinn; wem aber Der, der aus: Waller Wein machte, 
durch das Gebet des Patriarchen aus Zinn Silber machte, fo dürfen wir uns 
nicht wundern. Aber damit du berubiget werbeft, ſo lomm mit auf das Schiff, 
und. du wirft das übrige Metall eben von der: Art finten, wie basjenige, vas 
du empfangen haft. Sie ftiegen am Bord umd fanden’ das Zinn in bas befte 
Silber verwandelt. Und das Wunder ift für: Solche, die Chriſtum Lieben, 
nichts Frembes; denn Derjenige, ber die fünf Brode vermehrt, in Aegypten 
Waſſer in Blut, den Stab in eine Schlange, und Feuer in Thau verwandelt, 
hat Leicht auch. diefes Wunder gewirkt, um feinen Diener zu bereichern und- 
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dem Schiffer Barmberzigfeit zu erweifen. Nur auf gerechtem Gute liegt Gottes 
Segen; ungerechtes Gut verfchlingt auch. das, Gerechte. 


Irdiſche Güter fehlen dem nicht, der das Reich Gottes ſucht. 


Gott prufte einſt ben heiligen Johannes, ben Almoſengeber, auf fol- 
gende Weiſe: Es war eine unzählige Menge von denen, die vor den Perſern 
flüchteten, nach Alexandria gekommen; hier herrſchte eine große Theuerung, weil 
der Nil in dieſem Jahre nicht ausgetreten war. Da nun der Patriarch alles 
Geld, das er beſeſſen, ausgegeben hatte, ſchickte er zu vielen Frommen und 
nahm ein Darlehen von tauſend Pfund auf. Dieſe waren ausgegeben, aber 
die Hungersnoth währte noch fort und Niemand wollte ihm mehr etwas borgen, 
weil bei der langen Dauer der Noth alle für ihre eigene Erhaltung beſorgt 
waren. Der Heilige war voll Schmerz und Sorge für diejenigen, bie er er« 
nährte unb verharrte im Gebete, Ein Einwohner der Stabt kannte die Der- 
legenheit, in ber ſich der Heilige befand. Er Hatte ſchon zweimal geheirathet 
und wollte doch gerne Diafon werden, was nach ben Gejegen ber Kirche nicht 
fein durfte. Er reichte ein Bittgefuch ein, worin er um biefe Würde bat und 
zweimalhunberttaufend Malter Getreide und einhunbertundbachtzig Pfund Goldes 
für die Armen anbot. Der Heilige ließ ihn rufen und fagte zu ihm: Dein 
Opfer ift zwar nothwenbig, aber ich kann es nicht annehmen, denn es iſt ber 
fledt; weil die Kirche deinen Wunfch nicht gejtattet. Was meine Brüder, bie 
Armen betrifft, fage ich bir: Gott hat jie erhalten, ehe wir, ich und bu geboren 
wurden; Er wird fie auch jest erhalten, wenn wir nur fein heiliges Wort 
unverlegt bewahren. Als der Bittjteller traurig, aber ungebefjert hinweg ging, 
wurde bem heiligen Johannes gemeldet, daß zwei Schiffe der Kirche mit Ge— 
treide aus Sizilien angelommen wären. Als er das hörte, fiel er auf fein 
Angeficht und danfte Gott mit ben Worten: Ych banfe Dir, o Gott, daß Du 
nicht zufießeft, daß Dein Knecht um Geld Deine Gnade verkaufte. Wahrhaftig, 
bie Dein Reich fuchen und Deine Gebote beobachten, benen mangelt auch das 
Zeitliche nicht; nach den Worten Jeſu Chrifti: Suchet zuerft das Reich Gottes 
und Seine Gerechtigkeit, fo wirb euch das Zeitliche als Zugabe gegeben werben. 
Wenn dieß Alle feit glaubeten, jo gäbe e8 feinen Dieb und feinen Betrüger. 


Gut, gemeinfhaftlihes, forgfältig zu Rathe halten und ver- 
walten. 

Während es einen gewiffen Bruder traf, in einer Woche Kochsdienfte zu 
verrichten, jah der Vorfteher des Klofters im Vorbeigehen drei Linjenkörnlein 
auf der. Erde liegen, welche ber Bruder in ber. Eile beim Wajchen Hatte fallen 
laffen. Hierauf wurbe der Bruber wegen Bernachläffigung bes Klojtergutes zur 
Buße verurtheilt. 


Gott will, daß fremdes Gut zurüdgegeben werde. 
Abt Sifois ging einjt mit feinen Brübern aus, ein Feld abzuernten. 


Eine Wittwe folgte ihnen nah, Aehren zu lefen und weinte unabläſſig. Da 
Ehmig, Gleichnifſe sc. II. 27 
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rief der Altvater ben Herrn des Ackers und fragte ihn, wer jenes Weib’ fei 
und warum fie weine? Diefer antwortete: Ihr Mann hatte von Jemand 
etwas in Verwahrung und er ftarb, ohne zu fagen, wo er es aufbewahrte, und 
num will der Eigentümer fie und ihre Söhne zu Sklaven machen. Der Alt- 
vater ſprach: Sag ihr, fie fol zu uns fommen, wo wir in ber Mittagshite 
ausruhen. Als fie gelommmen war, fragte fie der Altvater,; warum fie weine. 
Sie antwortete: Mein’Mann iſt geftorben und bat mir anf dem Tobbette 
nicht gefagt, wo er jenes anvertrante Gut aufbewahrte. Der Altvater lieh ſich 
tas Grab ihres Marmes zeigen, bieß fie nach Haufe gehen, - und betete mit 
fteben Brüberm daſelbſt. Nachdem fie gebetet hatten, rief ber Altvater den Ger 
ftorbenen und fragte ihn: Wo haft du das anvertraute Gut aufbewahrt? Der 
Todte antwortete: In meinem Haufe ‘habe ich e8 zu den Füßen meines Bettes 
verſteckt. Dar ſprach der Altvater: Schlafe nur wieder fort bis zum Tage ber 
Auferftehung. Als die Brüder dieſes ſahen, fielen fie dem Altvater zu Füßen; 
er aber fagte: Nicht um meinetwegen iſt dieſes gefchehen, denn ich bin nichts; 
fondern wegen jener Wittwe und ihrer Waifer hat Gott diefes Wunder gewirkt 
und damit die Seele des BVerftorbenen von der Sünde frei werde; bie er durch 
Nichtzurüctellung des fremten Gutes im Folge feiner Vergeßkichkeit mit: hinüber 
genommen hat. Hierauf ging er zur Wittwe umb fagte ihr, wo das anvertraute 
Gut fei; fie aber nabm es, gab es feinem Herrn zurück, unb befreite ihre 
Eöhne. Alle aber, die dieſe Gefhichte hörten, priefen Gott. Werm nun Gott 
ein Wunder wirft, damit bas frembe Gut znrüdgegeben werbe, auf weldhes 
ber Sterbende unfreiwillig vergeffen hatte, tie ftrenge wird Er Jene ftrafen, 
die unrechtmäßiger Weife fremdes Gut auf's Gewiffen laden und abſichtlich, 
wiſſentlich nicht erftatten? 


Daß man — Gut zurückgeben müſſe, zeigt Gott durch 
ein Wunder. 


Der heilige Eyiridion war vor feiner biſchöflichen Weihe EN und 
hatte eine Tochter, Namens Irene, welche ftarb, während et auf einer Ge— 
fhäftsreife war. Nach feiner Zurückkunft meldete fih ein Weib bei ihm und 
jammerte in vieler Angft, daß fie der Verjterbenen ein goldenes Kleinod zur 
Aufbewahrung übergeben habe und man möge es ihr herausgeben. Nachdem 
man das ganze Haus burchfucht und nichts gefunden hatte, ging Spirivion auf 
Eingebung Gottes zum Grabe ber Tochter und viele Leute begleiteten ihn babin. 
Hier rief er num vor den Umftehenden: Tochter Irene, wo iſt ber goldene 
Schmuck, welcher bei bir hinterlegt worden ift? Wie wenn bie Jungfrau nur 
gefchlafen Hätte und num aufgewhcht wäre, antwortete ‘fie mit Marer Stimme 
und bezeichnete die Stelle, wo fie ben Goldſchmuck aufbewahrt habe, Voll 
Schreck und Erftaunen hörten e8 die Anwefenden. Sodann hieß Spiribion 
bie, welche er zum Leben erweckt hatte, wieber fterben, indem er ſprach: Schlafe 
nun fort, meine Tochter, bis ber gemeinfame Herr dich mit allen Menſchen 
gemeinfam erweden wird. Als er nach Haufe zurüdgelehrt war, fund fidh 
richtig das Kleinod an der Stelle, welche die Tochter angegeben hatte. 
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Almoſen von ungerechtem Gute haben keinen Werth vor Gott. 


"Ber: fetige Miffionsprediger Berthold ergãhlte in einer Predigt folgende 
Patabel, um zu zeigen, daß Almoſen von ungerechtem Gute keinen Werth habe. 
Ein reicher Marin, der viel ungerechtes Gut Hatte, beichtete einem Heiligen Bifchof. 
Diefer Kegte ihm auf,’ einer armen Wittwe zwei Malter Korıt als Almofen zu 
geben, dieſes Körm ihr wieber abzukaufen und es in einen Kaſten zu verfchliehent, 
Nach einigen: Tagen mußte’ er’ nach dieſem Korne fehen und fiche, jeves Körn- 
fein war eine Kröte “oder Matter geworben, welche zifchenb gegen ihn fuhren. 
Voll Schrecken ſchlug er ven Deckel des Kaftens wieder zu. Als er zum Biſchof 
fam; fagte dieſer: Siehe, das iſt dein Almoſen vor Gott; willſt du von beinen 
Sünden erlöſet fein, fo erftatte alfes ungerechte Gut und dann fege dich eine 
Naht zu ben Nattern in, ben Kaften. Nein, fprach ber Mann, da. will ich 
tieber in der Hölle fein. Es ift aber boch beffer, fprach der Biſchof, nur Eine 
Nacht bei ven Nattern zuzubringen, als ewig in ber Hölle leiden. Mag fein, 
forach der Büßer, zu ben Nattern Tege ich mich nicht! Und er fuhr in die 
Hölle. Dieſe Parabel lehtt, daß Almofen von ungerehtem Gute vor Gott 
feinen Werth: hat und daß felten ein folder Sünder das ungerechte Gut er⸗ 
* und ſeine Seele rettet. 


Ungerechtes Gut muß erſtatiet wachen. . 

Der ſelige Johannes Kolumbini war: früher ein habfüchtiger, geiziger 
Kaufmann und Banquier, der. viel ungerechtes Gut auf feinem Gewiffen Hatte. 
Einft kam er zu Mittag nah Haufe und wollte effen; da das Mittagefien 
noch nicht fertig war, gab ihm feine Frau das Leben ber Heiligen, um barin 
zu Iefen und fich ‚bie Zeit- zu vertreiben. Voll Zorn warf er das Buch zu 
Boden; nachher ſchämte er fi, Tas darin und kam auf die Belehrung ber 
heiligen Marin von Aegypten. Die Gnade wirkte bei biefer Lefung fo ftark 
auf fein Herz, daß er, als das Effen fertig war,. bat, zu warten, bis er biefe 
Geſchichte musgelefen Haben würde. Von nun an wurbe er ein anderer Menfch; 
er gab nicht. nur reichliche Almofen, fonbern war auch auf Erfak des unge- 
rechten Gutes bedacht, wenn er wußte, wer und um wie viel er Jemand über- 
vortheilt Hatte. Da er aber als Kaufmann nicht alle Verfürzten kennen Tonnte, 
fo. zahlte er, wenn er etwas Faufte, was man verlangte und wenn er Wauren 
verkaufte, gab er nicht nur eine Zuwage, ſondern gab auch bie Waare billiger, 
Auf diefe Weife Leiftete.er den Verkürzten und Betrogenen Erfag. Leute, die 
dieſe Freigebigfeit fahen und feinen Geiz kannten, meinten, er fei ein Narr 
geworden. Nur- einige wenige einſichtsvolle Menfchen erriethen, daß er das aus 
Buße thue. Und fo wurde Kolumbini nach und nach ein heiliger Mann. 


Ungeredtes Gut gibt keinen Seelenfrieden. 


Chiariſſimo, der Bater ber Heiligen Juliana, aus dem vornehmen Ge: 
fchlechte. der Fallonieri zu Florenz, war wohl an irbifchen Gütern reih, aber 
doch nicht zufrieden und glüdlich; denn fein Gewiffen machte ihn den Vorwurf, 
daß er umrechtes Gut befige und dann hatte er fein Kind, was er als eine 
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Strafe Gottes anfehen mußte. Sein Bruder wurbe. ein Diener Mariä und 
ſchenlte all fein Vermögen den Armen. Diefes Beifpiel. und, feine Ermahn- 
ungen wirkten zu feiner Belehrung. Bereit, fi) mit Gott zu verföhnen und 
feine Ungerectigfeiten gut zu machen, begab er fih nah Rom, beichtete dem 
Papfte, erhielt die Losfprehung und eine heilfame Buße. Berubigt und voll 
Freude kehrte er nah Haufe zurüd, gab das unrechtmäßig erworbene Gut an 
feine rechtmäßigen Herren wieber hinaus, vertheilte reichliche Almofen- unter bie 
Armen und trug das Seinige zum Baue einer Marienkirche in Florenz bei. Bon 
num an genoß er heitere Ruhe und füßen Frieden der .Seele. Aber auch feinen 
innigften Wunſch nach einem Finde erfüllte Gott in feinen alten Tagen, inden Er 
ihm eine Zochter befcheerte, welche fpäter die heilige Juliana geworden iſt. 


Wer ungerehtes Gut nicht zurüdgibt, wird verdammt. 


Der heilige Anton von Padua 2. parte Summae c. 7. $. 3. erzählt: 
Einer, der fein Vermögen mit Unrecht zufammen gejcharrt, kam zum Sterben. 
Die Hausgenofjen fäumten nicht, ben Beichtvater zu rufen... Da feine Unger 
rechtigfeit öffentlich bekannt war, beftand biefer zuvor auf Erſatz, dann wolle 
er ihm feine geiftliche Hilfe angebeiben laſſen. Das kann ich nicht, ſprach ber 
Kranke; follte ich Alles wieder geben, was ich mit Unrecht an mich gebracht 
und barauf fterben, fo müßten meine Kinder andern Leuten zu Gnaben leben; 
follte ich auflommen, fo wäre mir ber Betteljtab gewiß. Der ältefte Sohn 
rebete ihm zu, fein Gewiflen zu entlaften und fich nicht der Kinder wegen zu 
ängftigen, Gott werbe für fie forgen, Unverftändiger! jprach ber Vater, wie 
barfjt du mir bie MWieberftattung zumuthen, ba unfer Gejchleht auf Grund 
biefer Güter genbelt, bu und bein Bruber hohe Würden erhalten und unfere 
Nachlommenfhaft damit verforgt ift! Du willſt alfo, daß unferem Glüde die 
Flügel befchnitten werben? Ich wollte, ich Hätte Dich nicht gezeugt! Der 
Sohn ließ nicht nach, ihm zum Erſatz zuzureden; e8 war aber Alles umſonſt. 
Gott, ſprach er, kann das von mir nicht begehren; Er iſt barmberziger, als ihr 
Alle zufammen. In biefer eitlen Hoffnung gab er feinen Geift auf. Nach 
bem Tode verlangte der jüngere Sohn feinen Theil, indem er fügte: Ich bin 
an bem Unrecht bes Vaters nicht ſchuld, noch viel weniger bin ich ſchuldig, 
ftatt ‚feiner zu erfegen. Der ältere Sohn leijtete mit feinem Antheile denen 
Erfag, bie er von feinem Vater verkürzt wußte; das Uebrige gab er den Armen 
und er felbft ging in’s Klofter. Der Jüngere aber zog in die Welt hinaus 
und verſchwendete fein Erbtheil, ftarb aber bald darauf. Der ältere Bruber 
faftete und betete viel für Vater und Bruder, wentt ihre Seelen im Fegefeuer 
fein follten. Da ließ ihm Gott ihren Zuftand in ber Ewigfeit hauen. . Er 
ſah Vater und Bruber im Feuer der Hölle brennen und hörte ihre VBerwünfch- 
ungen. Verflucht, fprach ber Vater, fei die Stunde, in der ich dich gezeugt; 
denn um beinetwillen babe ich Unrecht gethan und (eibe jet ewige Pein! Der 
Bruder verfluchte den Tag, an dem er geboren ward, ben Vater, die Mutter, 
alfe ihre Güter, die ihn in die Höfe geftürzt haben. Daraus erfah der Bruder, 
daß Beide wegen des ungerechten Gutes verbammt feien. 
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> Ungeredtes. Gut zurüdgeben. 

Als einft ber. heilige Franziskus de Paula nach Neapel kam, ging ihm 
der König mit ben Prinzen und dem ganzen. Hofftaate entgegen und bat ihn, 
ein Kofter feines Ordens in Nenpel zu errichten; er. wolle ihm bazu bie nöthigen 
Gelder geben. : Der Heilige fagte dem König ungefcheut in's Geficht, es wäre 
für fein Seelenheil beffer, das frembe Gut zurückzugeben, als Almoſen zu 
fpenden. Der König nahm dieſe Worte übel. Pater, fagte-er, glaubt Ihr 
denn, daß ich ungerechte® Out befige? Unter dem fremden Gute, antwortete 
ber Heilige, verftehe ich die alfzugroßen Auflagen, durch welche Ihr den Unter 
thanen das Blut ausfauget. Darauf verlangte er einen Dukaten, brach ihn. 
entzwei und fiehe, e8 rann das helle Blut daraus hervor. In vita, 


Ungerechtes Gut muß erſetzt werden. 


Der heilige Liguori erzählt folgende lehrreiche Geſchichte. Ein ſehr reicher 
Mann, der aber einen Theil feines Reichthums durch ſchreiende Ungerechtigleiten 
erworben hatte, wurde gefährlich krank. Er wußte, daß feine Wunden bereits 
in Brand übergegangen waren, allein trogbem konnte man ihn zum Erſatz bes 
ungereihten Gutes nicht vermögen. So oft bavon bie Rede war, äußerte er: 
Was follte ans meinen «Kindern werben! fie kämen ja dadurch in’s Elend! 
Diefe Antwort erfuhr ein feelemeifriger Priefter. Diefer ließ ihm durch Jeman⸗ 
ben hinterbringen, er wiffe ein unfehlkares Mittel, den Brand zu ftillen. Dieß 
that er, um gerufen zu werben, wo er banıı hoffte, ihn zum Erfa zu beftimmen. 
Als der Kranke dieſe Nachricht erhielt ‚ließ er den. Priefter auf’s fchleunigfte 
fommen. Diefer ging bin und fagte: Das Mittel, euch zu Helfen, ift unfehl- 
bar, es ift auch einfach und verurfacht feinen Schmerz, aber es. ift theuer, fehr 
theuer. Koſte es auch tauſend, ja fünftoufend Gulben, es ift mir nicht zu 
theuer; worin befteht e8 denn? Das: Mittel, fagte ver Priefter,, befteht barin, 
daß man auf bie Wunden etwas Fett von: einem lebenden und gefunden Men⸗ 
fihen ftreicht; man braucht. auch nicht viel. «Findet ſich Jemand, ber fih für 
fünftaufend Gulden eine Viertelftunde bie Hand röften läßt, fo reicht es Hin. 
Ach, ſeufzte der Kranke, es wird ſich wohl Niemand bazu verftehen. " Verfuchet 
es, fagte ber Priefter, mit Eueren Söhnen, fie haben Euch alle lieb. Die 
Söhne wurden angegangen, Iehnten es aber alle drei ab. Nun fagte. ber 
Priefter: Iſt das aber nicht unbegreiflich, daß Ihr für ſolche Söhne Eueren 
Leib und Seele verlieren und im Feuer der Hölle ewig gemartert werben wollt, 
bie, um Euch zu heilen und Euer Leben zu retten, nicht einmal eine Viertel⸗ 
ftunde bie Schmerzen des Feuers am ihrem Leibe aushalten wollen! welche 
Thorbeit! Site haben Recht, verfeite der Kranke, Sie haben mir die Augen 
geöffnet, man Hole den Notar! Sie aber bitte ich, mich einftweilen Beicht zu 
hören. So geſchah's. Er erftattete das — Gut, ar um bas 
Loos feiner Kinder. 
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Ungerehtes Gut drüdt ſchwex auf die Seele. 

Ein reicher und gewaltthätiger Mann brachte eine'arme Frau um ihren 
einzigen Ader, um damit feinen: Garten zu vergrößert, Des andern: Tages 
erſchien fie num. nochmals auf diefem ihr: widerrechtlich entriſſenen Grundſtücke 
mit einem großen Sade und bat den reichen Darin, ihr doch Zu erlauben, von 
ihrem väterlichen Erbe wenigftens einen. Sad voll Erbe nehmen zu dürfen. 
Nun,:die alberne Bitte lann ich Euch ſchon gewähren, fagte er kopfſchüttelnd 
Als der Sad gefüllt- war, erſuchte fie. ben Geizhals, ihr denfelben auf vie 
Schulter zu Heben, Nach einigem Zögern verjtanb er fich dazu; Allein ver 
Sad war fo fchwer, daß er ihm nicht zu erheben vermochte. Da ſprach Das 
Weib: Wenn Euch ſchon diefer Eine Sad voll Erbe zu ſchwer iſt, wie ſchwer 
wird Euch durch bie ganze Ewigkeit dieſer ganze Ader drücken! Der Diann 
erfchrad, dachte über dieſes wahre und ſchredliche Wort ernftlich nach, und — 
gab den Acer zurüd, Ya, ungerechtes Gut drückt die Seele — unb ewig, 
wenn es nicht dem rechtmäßigen Eigenthünter zurädgegeben wird. 


Ungerechtes Gut muß man erſtatten. 


Ein reicher Wucherer befahl auf ſeinem Sterbebette, eine geiviffe: Summe 
Geldes zurüdzugeben. Nachdem der Vater geftorben war, befchloßen. die. Söhne 
das Gegentheil: Während fie noch in ber Sterbekammer waren, lam ein alter 
Einfiedler, der ein. alter Freund des Vaters: war. Erfchrocken fagten fie zu 
ihm: Wie geht's? Setzen Sie ſich! Der Einfiebler ſprach: Es geht fchlecht; 
während. ich burch ben tinfamen Wald. ging, hörte ich ans ſchauerlicher Tiefe 
beufend kufen:. Wehe mir, bie Seele bes reichen Wucherers, die. ich ſchon Fahre 
fang in ber Schlinge: hielt, ift inir entgangen! Er hat feinen Söhnen befohlen, 
das ungerechte Gut zurückzugeben! — Eine andere Stimme bagegen:erhob ein 
lautes Gelächter amd rief: Betrübe dich nicht, ftatt Einer Seele belommen wir 
vielleicht drei! Diefe drei Seelen find wir, fagte der ältefte Sohn; geben wir 
Das ungerechte Gut zurück! — Ja, das wollen: wir, fagten die Andern. Gott 
lob, ſprach der Einfiebler; Euer Vater hat mir kurz vor: jenem Tode das zu 
gefagt und mich, gebeten, ich möge darüber wachen; ’vollziehet es; denn e8 gibt 
bort einen Kerler, wo man nicht — a: — man den —— 
Pfennig bezahlt hat. | 


Geiſtliches oder kirchliches Gul gehört der Kirche und den Armen. 


Es war Herlommen, daß bie Erzbifchöfe von Braga der Königin all⸗ 
jährlich . einen. großen Fiſch zu einer Zahreszeit ſchickten, wo diefelben jehr ſelten 
waren. Man machte Ken Erzbifchof Bartholomäus von den Martyrern and 
aufmerffam. Er erfumbigte ſich, was ber Fiſch koften Fönnte, verthellte den 
Betrag. an die Armen und jchrieb an bie: Königin: Wenn die Güter ber Kirche 
“ mir gehörten, fo würde ich mich glücklich fchägen, ver königlichen Hoheit bamit 
ein Gefchent zu machen; ba fie aber den Armen gehören, fo habe ich geglaubt, 
im Sinne der Königin zu handeln, wenn ich es ben Armen gebe. 
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Gerecter Gut wird von Gott geſegnet und geſchützt. 


Cãſarius ſchreibt, daß zu Sausberg im Kölner Gebiete eine Bräuerswittive 
biefeg Gewerbe durch Gefelfen fortgefetst Habe. "In der Nähe brach Feuer aus, 
welches auch ihr Haus zu verzehren brohte. Weil menſchliche Hilfe nicht mehr 
möglich war, alfo hat fie zu Gott ihre Zuflucht genoinmen, aber auf eine eigene 
Weiſe. Sie ſtellte alle Geſchirre, in denen fie Bier zu verkaufen pflegte, vor 
die Thure und rief bann mit aufgehobenen Händen: ‚Hab ich, o Herr, wiljent- 
lich ‚einigen Menſchen Unrecht gethan in dieſen Gefäßen, ſo verzehre die Flamme 
auh mein Haus, wie bie übrigen; Habe ich aber Yevermann das Seinige 
degeben, fo jei meiner armen Vehauſung er Und ißr dans blieb verſchoni! 


— 


Gütige Behandlung — —* Gehorfam 


Gou will, daß wir. nah Seinem Vorbilde und nad dem Beifpiele- Jeſu 
Kinder, Untergebenen und Dienſtboten mit; Sanftmuth und. Güte behan- 
bein, tabeln, belehren. Güte bringt e8 weiter, als Rohheit, Strenge und Zorn. 
Dieß erbittert und erjchwert bey Gethorſam; bei gütiger Behandlung gehorcht 
man willig, eifrig, mit Neigung. Selbjt die Pferde ziehen williger und greifen 
die Laſt von neuem an, wenn man fie ftreichelt , lobt und ihrem Eifer Beifall 
gibt; es iſt, als ob fie's verſſänden, und ſich's Ehren halber angelegen * 
— das — ihres Herrn auch ferner zu verdieuen. 


— Güte erwedt Zutranen. | 

vr Nichte iſt geeigneter, uns das Zutrauen ber Menſchen zu verichaffen, als 
Güte mit anfpruchlojer. Beicheivenheit und Aufrichtigkeit.. Es geht mit ben 
Menſchen, wie mit dem Rothfehlchen. Es kömmt zuweilen im Spätherbite bei 
offenen Fenftern in die Stube geflogen, wenn es fich werjpätet hat und nicht 
mehr in Wärmiere Länder ziehen fann. Wird es gut aufgenommen, gibt man 
ihm Futter, hält man die Kage fern, daß es nicht verfolgt wird: fo faffet es 
Autrauen zu dieſen guten Leuten, es zieht im. Srühlinge wieder in den Wal, 
paaret ſich, kömmt aber im Herbite .wieber. in das Haus und bringt auch fein 
Weibchen mit. Güte erwedt Satrauent dieß reiten, © alfe e sone merfen, nu. 
‚Andere zu leiten haben. 

Gutes. 
Man folt feine guten, Werke im Geheinien thun. 

Als einjt bie. Einfiebler an einem hohen Feſte in ihrem Kloſter zuſammen 
famen und gemeinſchaftlich ſpeiſten, ſagte Einer zu denen, bie bei Tiſche ber 
dienten: Da ich nichts Gelochtes eſſe, fo. bringt, mir Salz. Der Bruder, 
welcher dieß gehört Hatte, rief mit lauter Stimme, fie möchten dem, ver nichts 
Gelochtes ejje, etwas Salz geben. Hierauf: Jagte der felige Theodorus: Es 
wäre. bejfer gewefen, . mein Bruder, bu hätteft in beiner. Zelfe Fleisch gegeſſen, 
als daß du hier vor ben Brüdern beine Enthaliſamkeit geoffenbaret haſt. 


4 Habſucht. 


Man ſoll das Gute nicht der Ehre wegen thun. 

Einſt hörte der heilige Antonius von einem jungen Mönche, er hätte 
folgendes Wunder gewirkt. Wenn er nämlich einige Altväter von ber Reife 
ober fonft von ber Arbeit ermübet. kommen ſah, befahl er feinen Efeln,: fie 
ſollten hingehen und fie tragen, bis fie zu ihm gelommen wären, Der heilige 
Antonius fagte: Jener Menſch foheint mir einem Schiffe zu gleichen, welches 
mit allen Gütern beladen ift, aber wohl fchwerlid in den Hafen einlaufen 
wird. Nach einiger Zeit fing der heilige Antonius an zu weinen und zu Hagen. 
So eben, fügte er, ift eine große Säule der Kirche gefallen! Gebet hin zu bem 
jungen Mönde und febet, was geſchehen ift. Seine Schüler gingen Hin unb 
fanden ben Mönch auf feiner Matte figen, wie er feine begangenen Sünben 
beweinte. Da er bie Schüler bes Altvaters erblidte, ſprach er zu ihnen: 
Saget bem Altvater, er wolle Gott beſchwören, mir wenigftens noch eine Frift 
bon zehn Tagen zu gewähren, ich Hoffe bann für meine. Sünben a ae 
zu leiften. — fünf Tagen ſtarb er. 


| Habſucht. 
Die Habſucht beſtraft die Natur durch Verluſt. 

Den nördlichen Ländern hat Gott das Torfmoos geſchenkt, welches ſich 
nach und nach verkohlt und als Brennſtoff herausgenommen werben kann. Der 
Habfüchtige ſticht dieſen Torf bis auf den Grund aus und zerjtört fich fein 
Beuerungsmaterial; der Genitgfame fticht ihn bis auf eine gewiſſe Tiefe aus, 
läßt die Mooswurzeln barin, welche im zehn Fahren wieder brennbares Torf 
liefern. So zeigt ber Schöpfer in den Werfen ver Natur, daß DER und 
Geiz Ihm verhaßt find. 


Habſucht benügt gottloferweife das Heiligfte, um Gewinn 
zu maden. Ä 

Die englifhen Fabrikanten verfertigen Gößenbilver und — fie als 
Chriſten ben heidniſchen Oftindiern. In einem Kaufladen ber innern Stadt 
Wien verlaufte man biefer Tage — Oftober 1865 — Pfeifenköpfe, die durch 
ihre Form begründeten Anftoß erregen. Diefe ftellt nämlich einen Chriftusfopf 
mit der Dornenfrone und Blutstropfen bor und baß ja fein Zweifel bleibe, 
ift Die Pfeife unten noch mit dem Kreuze verfehen. Der Verkäufer macht auch 
aufmerffam, daß die eingefegten Augen des Kopfes, wenn bie Pfeife geraucht 
wird, einen fchönen Glanz erhalten. Gegen ſolche Berirrungen ber Spekulation, 
bie für jeden Ehriften verlegend fein müfjen, wäre ein behördliches Einfepreiten 
fehr angezeigt. So weit treibt's die Habfucht! 


Habſucht ift Thorheit. 
ALS Alerander ver Große Indien eroberte, wurben ihm einige alte ehr⸗ 
‚ Wwürbige Braminen vorgeftellt. Sie ſahen ihn an und ſtampften mit den Füßen 
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auf die Erbe. Die Dolimetfcher brachten von ihnen diefe Erklärung heraus: 
Ber mehr Land Haben will, als er braucht, ift ein großer Thor; er kann ja 
boch immer nur auf wenigem ftehen und wenn er.tobt ift, wie wenig wirb er 
brauchen, um unter ihm zu ruhen? Als der König Tariles aufgefordert wurde, 
fi zu ergeben, erfchien..er vor Werander. und fprach: Warum, o König, follen 
wir mit Morbgewehren auf einander einbauen, wenn bu nicht gelommen bift, 
uns das Waffer und ben notbiwenbigften Lebensunterhalt zu nehmen? Denn 
um entbehrlicher Dinge willen follte kein verftänbiger Meuſch ſich in Krieg und 
Todtſchlag einlaffen. - Was meine fogenannten Gfüdsgkter und Befigungen 
betrifft, fo bin ich gern bereit, von ‚dem, worin ich mehr Habe, als. du, dir 
mitzutbeilen und das, woran mir's fehlt, fchäme ich mich nicht, von bir. dankbar 
anzunehmen. Alerander erröthete; er reichte dem Taxiles die Hand, fchenkte 
ihm Koſtbarkeiten, welche deſſen Geſchenke weit übertrafen und ließ ihm zulegt 
noch taufend Talente anszahfen, welches bie Macedonier gar nicht begreifen 
Tonnten, weil fie von Habfucht beberrfcht waren und: en fo frei von dieſem 
Laſter waren, wie der indiſche König Taxiles. 


babſuqt foftte den Ehriften zum Beſuche bes Gottesdienftes 
antreiben. 


In der Pfarre N. beſuchten ſchon felt Fahren außer den Ehriftenlehr- 
pflichtigen wenige ober feine Ermächfene ‚bie fonntägliche Ehriftenlehte. Der 
Pfarrer gab. fich alle erbenklihe Mühe, biefem Uebelftande abzubelfen und es 
glüdkte ihm auch, mehrere feiner erwachfenen Pfarrfinder zum Chriſtenlehrbeſuch 
zu bewegen; aber Viele beharrten trog alledem bei ihrer Nachläffigkeit. Da 
verkündete ber Pfarrer — es war eben Sommer — er wolle für feine liebe 
Pfarrgemeinde einer geiftlichen Hagefverficherungsverein gründen , ber barin be- 
ftehen folfe, daß alle Sonntage beim nachittittägigem Gottesbienfte vor ausge: 
festem Allerheiligſten im Ciborio beftimmte Gebete um den-Segen des Himmels 
für die Feldfrüchte verrichtet werben. Wer dieſem Hagelverficherungsvereine 
beitreten wolle, brauche ſich bloß bei diefer Andacht fleißig zu betheiligen. Seit 
biefer Zeit wird bie Chriftenlehre von Jung und Alt, von Aeltern und Kindern 
befucht. -Der Gedanke, daß es eben Sommter fei, wirkte ſehr ſtark auf bie 
Landgemeinde und es fteht zu Hoffen, daß allmählig eine neue Uebung fich 
bilde, Die auch im Winter Stand Hält. Was bie Liebe Gottes und das eigene 
Seefenheil nicht vermag, das kann die Habfucht. ’ 


Habſucht und Geiz löſchen alle chriſt lichen Geſinnungen aus. 

Bapft Eugen III. war genöthigt, längere Zeit ſich in Frankreich aufzu- 
halten. Die Reife und ber Aufenthalt in Paris verurfachte Ausgaben, deren 
Laft Hauptfächlich ben reichften geiftlichen Geſellſchaften, den Bifchöfen, Dom⸗ 
kapiteln und Möftern anheimfiel. Daraus entſtand einiges Murren und mehrere 
Geiftliche, nicht zufrieden, fich Heimlich gegen den päpftlichen Hof aufzulehnen, 
bildeten gegen denſelben eine Partei, die fich bald durch ein fonderbares Abenteuer 
fund gab. Eugen II. war am Zage ber großen Litanei in feierliche Prozeffion 
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nach Sankt Genovefa gezogen, als die Geiſtlichen dieſer Kirche mit Ruthen be—⸗ 
waffnet über die Lente des Bapftes herfielen und fie derb ſchlugen, jo. daß Blut 
in dem Getiummel floß. Der Papft ſtrafte die Schuldigen ſtrenge und ſetzte au 
die Stelle der Geiftlichkeit von: Sanlt Genovefa die regulirten Chorherren = 
räumte: ihnen dieſes alte Kloſter ein. So weit verblendet die —— 

der Stlave derfelben allen Glauben verliert u 


Satfugt macht grauſam und, verleitet. zu böfen ; Gharkthhägeii 


Etiwa Hunbertbreummbfünfzig Jahre vor Ehrifti Geburt waren bie Römtt 
— ber Habſucht beſeſſen. ‚Allgemein vernahm man Klagen über bie 
Habfucht ihrer Statthalter in den Provinzen. Zwei römiſche Feldherrn wollten 
von einem: Koönige in Bithhnien große Summen. erpreſſen, weil fie ibm. Schutz 
geleiftet Hätten, und ba er ſo viel Geld nicht beſaß, riethen fie ihm, in. Pontus 
einzufallen,; und ſich's dort zuſammen zu plündern. Nichtswürdiger Rath! 
Indeſſen befolgte ihn der bebräugte König, reizte aber. dadurch den Mithridates 
dergeſtalt, daß dieſer wie ein Rieſe von ſeinem Lager aufſtand und ſich nicht 
eher wieder nieberzulegen ſchwur, als bis die Römer aus Afien und Griechen⸗ 
lanb vollig hinausgeſchlagen wären. Er ſchlug auch wirklich das römiſche Heer, 
das unter jenen beiten Anführern dort noch ſtand, nahm einen derſelben ge- 
fangen, ließ ihn zu Eſel von Stadt zu Stadt führen und laut ſagen, ſeine 
Habſucht ſei die Urſache des Krieges, bis ihm endlich in Pergamus gefehmolzemes 
Gold in den Hals. gegoſſen wurde. Was nun von Römern in Aſien ſich auf⸗ 
hielt, ward ven den Inwohnern niedergemacht, einhundertundfünfzigtauſend an 
ba Baht. Dieb ‚war eine wohlverbiente Strafe ihrer graufamen Habjucht, _ 


Habſucht macht Unruhe und reizt Diebe, 


Der ügpptüche-König Rhampſinit war wegen feiner Habſucht beriichtigt. 
Er hatte. fünfhundertundzwölf Millionen Thaler zuſammen gejcharet und ‚Lich 
ſich an feinem Palaſte ein feites Gemach bauen, um feine Gold⸗ und Silber 
Liften zu verwahren. - Aber der Baumeiſter war unehrlich und verſchmitzt; er 
fegte einen. Stein in die Mauer fo gefihidt ein, daß er leicht herausgenommen 
werben konnte, ohne baß man etwas davon merkte und gebachte, ben; Schuß. Des 
Geizhalſes oft ‚zu -befuchen, Doc es migte: ihm michts; denn als «ben- Das 
Gebäude fertig war, wurde er töbtlich Fran. - Er ließ daher feine beiden Söhne 
vor fih kommen, entdedte ihnen das Geheinmiß und ſtarb. Die Söhne konnten 
faum die nächfte Nacht erwarten; fie fanden bald den bezeichneten Stein, nahmen 
ihn heraus und Tuben ſich fo viel Schäge auf, als fie tragen fomiten und ſetzten 
ben Stein wieber ein. Der. König fam am folgenden Tage in das Schatzhaus 
und- bemerkte gleich den Veriuſt. Er wunberte fich nicht wenig, denn er. fanb 
nirgends eine Verlegung ber Dauer, Er fegte Bangeifen zwiſchen die Kiſten 
und. es fing ſich ein- Bruder; doch der Andere ſchnitt ihm ben Kopf ab. und 
nahm ihn mit fih, Zu folder Unruhe und zu folchen Verbrechen verleitet bie 
Habjucht! Aue EEE) ZRH — 
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 Habfundt macht ſchmutzig und niederträchtig. 

Bei den wilden Indianern herrſchte die Vielweiberei. Weiber werden 
gekauft. Als nun franzöſiſche Handelsleute nach‘ Amerita kamen,’ verläugneten 
fie. allen Glauben aus Habſucht ſo weit, daß ſie mehrere indianiſche Mädchen 
aus ben: angeſehenſten Familien zu Weibern nahmen, um mittels dieſer Heirathen 
von den Wilden ben größtmöglichften Handelsvortheil zu ziehen. Ja fie nahmen 
Theil am den Zagden. und Kriegen ber Wilden. und. erfchienen: ihren Wirthen 
zu Ehren fplitternadt bei einem inbianifchen: Rathfeuer. Kann bie Habfucht 
noch ſchmutziger und niebertrüchtiger handeln, als dieſe Habfüchtigen franzöfifchen 
Hanpelsfeute? | RE 


Der Habſüchtige ift“aller Niederträctigkeit fähig. -- 
Ein Indianer fagte einmal zu einem Europäer: Kolumbus kam, landete 

und theilte Gefchente an bie Naturkinber in Hispaniola aus; ſie hängten ih 
dieſelben als unſchätzbare Dinge um ben Hals, und. glaubten in ihrer: Unfchulb 
die weißen Männer vom Himmel gefallen: Später ſchwand freilich der Schein 
ber Gottähnlichkeit! An: die Stelle der Gefchenke trat das Ranfgefchäft: Roger 
Williams kaufte bie. Inſel Rhode Island um weiße Perlen ,- zehn Röcke und 
zwanzig Schuhe. Und fo ging es weiter. Die Weißen‘ mehrten ſich wie der 
Sand’ am Meere und die Indianer verloren nach. und nach um lauter Baga⸗ 
tellen ihr Schönes: Land. Es ſaß einmal bei einer. Rathsverſammlung ein 
Indianer mit einem Weißen. auf. einer Bank; der Rothe rückte leiſe immer 
weiter anf feinem Site vor, bis ber Weiße endlich am Hinunterfallen war. 
Ueber diefe ganz uminbianifche Unart zur Mebe geftelit, entgegnete ber Judianer 
teoden: Sehet, gerabei:fo macht ihr Weißen es uns! So ſind die. Judianer 
nah und nach aus ben Geeftaaten: in bie weſtlichen, aus Diefer in. bie: nackten 
Prairien verbrängt ‚worden. Dort find ganze Stämme im nahen : Abiterben 
begriffen, denn es fehlt ihnen der gehörige Yagbgrund;  bort - am Fuße: ver 
Telfengebirge gehen fie unter, lautlos, ſpurlos. Erſt vor einigen Jahren mußten 
die zwanzigtauſend Siour ım einen Spottpreis ihr Land räumen, bamit Lanb⸗ 
ſpelulanten und Handelsleute ſich bereichern lonnten. Aber auch. das wenige 
Geld nahmen ſie ihnen ab, indem ſie ihnen ihren Brauntwein verkauften, der 
für fie Gift iſt. — — A 

Die. Habfuht macht niederträhtig räuberifd. 

Die wilden Indianer ehren ihre Todten ſehr, geben ‚ihren ihre Kleider, 
Koftbarkeiten und Waffen mit in's Grab‘ und: wideln. fie:in die ſchönſten Felle 
ber Biber und Bären ein. Ein Grab ift ihnen heilig, denn fie glauben auch 
als Heiden am bie Unfterblichkeit. Ein Grab verlegen, gilt fir die größte 
Seinbfeligkeit, bie man an einem Volle verüben Tann, Auch ber Ehrift ehrt 
bas Grab; Dennoch öffneten habſüchtige Franzoſen die. Gräber der Wilden, 
um die Todten ihrer Biberfelle zur berauben, was die Indianer zum Neußerften 
empörte, j j tyr d ’ Ey .. ME - = r . je 
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Die Habſucht der Weißen legt ben Mifſionären Hinderniſſe. 

- Die Wilden, welche an ben Grenzen wohnen und oft mit Europäern 
zufammen lommen, find ſchwer zum chriftlichen Glauben zu befehren; weil bie 
babfüchtigen und geldgierigen Weißen ihnen Branntwein verkaufen, der fie zum 
Thiere, ja zum Teufel umänbert und weil fich die Europäer jede Art Betrug 
und Ungerechtigkeit gegen die arglojen Wilven erlauben. Bei allen Berfuchen, 
bas Chriſtenthum, ben Aderbau und andere Wohlthaten der Civilifation bei 
ihnen einzuführen, argwöhnen bie Indianer irgend einen neuen Runftgriff ber 
Uebervortheilung von Seiten ber weißen Männer. Das binbert die Miffionäre 
in ihrem wohlthätigen Wirken. j 


Proteftantifhe Nationen verbieten die Belehrung der Heiden 
und fördern das Götzenthum; aus Habfudt. 

Die Engländer hatten Indien erobert und ließen mehr als ein halbes 
Hahrhundert verftreichen, che fie daran. dachten, fich felbft eine Kirche zu bauen. 
Um fo weniger fümmerten fie fih um bie Heiden. Es verging mehr als ein 
Jahrhundert, che fie den Verſuch machten, vie Heiden zu befehren; nicht genug, 
ber fchüchterne Verſuch einiger Miffionäre wurde von der englifchen Regierung 
verboten und beſtraft. So handelten auch bie Holländer und Dänen, Die 
Engländer. bauten. ben Indiern auf. eigene Koften ihre zerfullenen Pagoben, 
wohnten ihren Götenfeften bei und lieferten ihnen Gögenbilver. Kann es bie 
Habſucht noch weiter treiben? Das chriftliche England ift die Hauptſtütze ber 
Abgdtteret in biefem Lande; bie. habfüchtigen gelpgierigen Englänver laſſen fi 
für die Bewilligung ihres heidnifchen Gögenbienfted Steuer zahlen; felbft bie 
Erlaubniß, im Ganges untertauchen zu bürfen, was bei ben Indiern eine 
gottesdienftliche Ceremonie ift, muß ben :Englänbern bezahlt werben und trägt 
ihnen jährlich Te Rupien. AU das bisher Geſagte 
iſt noch jetzt der Fall. 


Aus Habſucht verläugnen die Holländer die chriſtliche Religion. 


Dr. Joſeph Wolff ſchreibt: Ich ſah niemals ein fo kalt berechnendes 
Doll, wie bie Glieder der holländiſchen Miſſionsgeſellſchaft. Golowin ſagt: 
Die Japaneſen verſicherten, die Holländer wären feine Chriſten geweſen und 
darum erhielten fie bie Erlaubniß, mit ihnen zu handeln. Benhowsfi fragte 
ben König, ob er bie Holländer für Ehriften halte? worauf er-antwortete: 
Kaufleute haben feine Religion, ihr einziger Glaube befteht im Gelbgewinne, 
während fie fih um. ben Glauben an einen Gott fehr wenig ‚Unruhe machen. 


Hab ſucht der proteftantifhen englifhen Miffionäre. 
Im Jahre 1814 wurde in Neufeeland eine Miſſion von einem gewiffen 
Marsden gegrünbet., Er wurde urfprünglich als Huffchmieb erzogen, wurde aber zu⸗ 
legt.ein bifchöfticher Geiſtlicher in Neu⸗Südwales, wo.er.viele Jahre lang bie beiben 
Funktionen als Prediger und Delonom in fich vereinigte. Nachdem er fih ale 
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Schaf⸗Farmer ohne Nachtheil für ſeinen geiſtlichen Charakter ein beträchtliches 
Vermögen geſammelt und ſich eine ſehr genaue Kenntniß des Werthes von 
Land, Rindvieh, Ernten und vieler anderer Dinge erworben hatte, ſcheint er 
Neuſeeland im Intereſſe der Hochlirchlichen Miſſionsgeſellſchaft einen Beſuch 
abgeſtattet zu haben. Die Direktoren dieſer Anftalt zeigten gutes Urtheil, als 
ſie ihn zum Agenten wählten, der durch lange Erfahruñg wußte, wie er die 
Künfte eines Geiſtlichen mit denen eines Oekonomen in einer fruchtbaren Ver⸗ 
einigung mit einander verfchmelzen konnte. Sein erfter Schritt bewies, daß fie 
fich nicht in ihm getäufcht Hatten und Marsden begann die wachfende Miffton 
mit dem Kauf von zweißundert Morgen Land, bie er felbft ausgeſucht, um 
zwölf Beil. Das Geſchäft war vielfeicht nicht apoftolifch, aber die Direktoren 
ber hochkirchlichen Miſſionsgeſellſchaft würden einen fo unvernünftigen Einwurf 
belächelt Haben; er war nicht-einmal ehrlich, denn bie armen Wilden kannten, 
wie fie fpäter Hagten, ben Werth ihres Landes nicht; aber. es war ein -vortreff- 
licher Handel und ein ſeht guter Anfang ber Neufeeländer Miffion. So ſchreibt 
ein proteftantifcher Arzt, Dr. Ernft Dieffenbach? über die Habfucht der prote- 
ftantifchen Miffionäre. Bald rivalifirte der Hifchöfliche und weslehaniſche Clerus 
in Anfäufen von Land und machten daraus das einträglichfte Handelsgefchäft. 


Habſucht führt die Sklaverei ein und falfhe Anklage 
Im Yahre 1661 erregten die habſüchtigen portugiefifchen Kaufleute einen 
Aufftand und warfen bie Yefuiten in Brafilien in's Gefängniß, weil ihr Sklaven⸗ 
handel durch Vieyra und feine Genofjen beinahe aufgehoben worden war. Die 
Jeſuiten wurben auf ein Schiff gefchleppt und nach Portugal transportirt, von 
einer Denkſchrift an den König begleitet, worin ihre fchlechte Aufführung aus- 
einandergejegt und fie befchuldigt wurden, den Wohlftand der Kolonie ruinirt 
zu haben. Sie wurden im folgenden Jahre durch ein Lönigliches Dekret wieder 
in ihre Rechte eingefegt mit einem fchärfen Tadel für ihre Ankläger; aber von 
jener Stunde an berathfchlagten bie Jeſuitenfeinde miteinander, wie fie ihren 
völligen Untergang vollenden Tönnten.. | 


Habſucht macht betrügerifch. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts lebte ein gewiſſer William Johnſon, 
als Agent ver engliſchen Regierung, in naher Berührung mit den Indianer⸗ 
ftämmen in Norbamerifa. Um feine Gefchäfte zu fördern, Hatte er aus London 
prächtige Kleidungsftüde von Hellfarbigen Stoffen und andere Gegenftände bes 
Schmuckes herbeifchaffen laffen, die er zu Gefchenken für bie Häuptlinge oder 
Caziken beftimmte. Einer der Bornehmften unter biefen, ver Anführer ber fünf 
Stämme der Mohilaner, den die Engländer Henri nannten, war bei Schau- 
legung all der Herrlichkeiten, nach der Sitte biefer Halbwilden, bem Anfcheine 
nah ganz gleichgiltig geblieben, als ob baran nichts zu bewundern ober zu 
wünfchen wäre. Allein e8 zeigte fich bald, daß dieſes Falte Benehmen nur er 
Künftelt war. Die Indianer Haben den Aberplauben, daß Träume von Gott 
find, und daß Jeder des Andern Träume erfüllen müffe Wenige Tage nachher 
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fand ſich der Cazile bei William ein und ſprach: Ich habe geträumt, daß bu 
wir eins der. ſchönſten Kleider gejchentt Haft, die über dem großen Waſſer her⸗ 
über gefendet werden. Der Agent, mit. dem Aberglauben ber Indianer bekannt, 
verſtand den Sinn der Rede leicht und ſcheulte ihm ein prachtvolles, mit Geld 
bordirtes Scharlachgewand, das glänzendſte von allen. Einige Zeit nachher, da 
er tiefem Häuptlinge begegnete, wußte ex ſchlau genug, den Handel umzuwenden. 
Henri, fagte er, auch ich Habe heute Nacht geträumt, als hätteft bu mir mit 
dieſem Stücke Yanbes hier längs: des Flußes ein Geſchenk gemacht. -Es waren 
ieh sehr. fruchtbare Grunbftüde, die fich über eine Fläche ‚von fünftaufend 
Morgen  erftredten. Henri, der nach feinem Aberglauben das Vegehren nicht 
abweifen konnte, ſah fich: genöthigt, den Traum zu verwirklichen; allein er ver- 
wahrte ſich für die. Zukunft mit den Worten: Von jetzt am werbe ich mit bir 
nimmer träumen; deine, Träume Toften mich zu viel! Billigm betrog dem 
Wilden durch Vorfpiegelung feines Traumes. 


Habſucht verleitet zum Falſchſpielen. 


Kaum vergeht ein Tag, an dem nicht ein oder zwei zugereiſte Bauersleute 
von Falſchſpielern, iu Wien Kofalen genannt, um ihre mühſam erworbene Habe 
geprellt, ja förmlich gerupft werben. Bon Seite ber Sicherheitsbehörbe find 
allerdings die umfaſſendſten Vorkehrungen getroffen worden, biefer gefährlichen 
Individuen Habhaft zu werben, aber immer tauchen beren wieder neue auf. 
So wurbg im September: 1866 ver Bauer Joſeph Flexel aus Strengberg von 
zwei unbelannten- verartigen Gaunern in ber. Leopoldftabt in eine Kaffeefchenfe 
gelodt, und ihm. dafelbft im Falſchſpielen feine ganze Baarfchaft im Betrage 
von ſechsundvierzig Gulden abgenommen. Die Gaumer ergriffen wie gewöhnlich 
die Flucht. Das Großartigfte jedoch, was Koſalen bisher leifteten, mag aus 
Folgendem erfichtlih werben: Der beim goldenen Kreuz auf der Wieden ein- 
logirte Ochſenhändler Franz P. aus Steiermark wurde von einem Frauenzimmer 
in ein Kaffeehaus im ber Wienftraffe in eine Geſellſchaft von Falfchipielern ein- 
geführt, welche ihm ta fechzig Gulden, in einem Kaffeehaus am Opernring 
achthundert Gulden, dann wenige Tage darnach in Baden eintaufenbachthundert 
Gulden, daher im Ganzen zweitanfendfiebenhunbert Gulden abgewannen. Während 
bes Spielens verftänbigten fich bie Falfchfpieler durch Zeichen über ihre Karten. 
Die Falfchipieler und bie Zubringerin, bie dafür belohnt wurde, finb dem * 
richte übergeben. 


Habſucht macht Brandleger. 

Mathias Pumberger, achtundfünfzig Jahre alt, kaufte ein Bauernhaus. 
Es war beim Kaufe ausgemacht, daß, wenn er das Haus aus welcher Urſache 
immer nicht behalte, er zweihundertundfünfzig Gulden Reuegeld an den Ber 
fäufer zu zahlen habe. Da Pumberger das Kaufsgeld nicht zur beftimmten 
Zeit erlegen konnte, fo nahm der Verkäufer fein Hans zurüd und Pumberger 
wurbe zur Zahlung von zweihundertundfünfzig Gulden verhalten. Das wurmte 
ihn und er haßte ben Verkäufer. Einft ging er.vor einem Felde diefes angefauften 
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Haufes vorüber, und: ſah Leute darauf arbeiten. ‚Da. kam ihm ber Gedanke, 
daß er auch, Grund und Boden haben fönnte, wenn e8 ihm gelungen wäre, 
das’ gekaufte Haus zu behalten‘ und nun müffe er noch zweihundertundfünfzig 
Guͤlden bezahlen. Nun faßte er plöglich den Entjchluß, dem Berläufer das 
Haus anziznden. Er ſchlich fich zum“ Haufe im Dunkeln, zündete ein Holzchen 
an, ftedte es mit dem freien Enbe in's Strohdach und fagte bei’ fich: Löfcht es 
ans, fo will Gott nicht, daß das Haus brenne; geräth aber das Haus in 
Brand, fe Hat eben Gott entfchieven. In Kurzem brannte das Haus fichter« 
(of. Beim Anblick der Feuersbrunſt kam der Brandleger zum vollen Bewußt⸗ 
fein feitter That; er kniete in einiger Entfernung nieder und betete, ber Himmel 
möge das Weitergreifen des Brandes verhüten. Es brannte ar bas Haus ab. 
Da man bei Pumberger im Verdacht hatte, wurde er xingezegen und zu wei 
Jahren ſchweren Kerters verurtheilt, 


Habſucht verleitet zum Mißbrauch der heiligen ————— 


Das liebe Geld Hat noch immer feine magiſche Anziehungskraft nicht ver⸗ 
foren nnd fo Mancher, ber mit allen Kräften nach tem Mammon ftrebte, ift 
biefer Habfucht zum Opfer gefallen. Se hatte im November 1866 ein junger 
Handelsfommis, Zeraelit, in Wien deßhalb die Belanntfchaft mit einem katho— 
liſchen Mädchen gemacht, weil, wie man ihm fagte, felbes reich fein ſollte. Es 
wäre ‚mithin eine prächtige Parthie gewefen, bie zu: machen: ihm eben nur feine 
jübifche Religion hindert. Dem war jedoch bald abgeholfen: Der ZMbe trat 
ſchnell zum Chriſtenthume über und führte bald: nachher feine reiche Braut. als 
angetraute Gattin heim. Aber, o Unglüd! ftatt des angehofften worgefpiegelten 
Bermögens, brachte bie Theuere ihm nur eine ungeheuere Summe — Schulden 
mit, die der. ehemalige Jude nun zu bezahlen weigerte. Nun gab es Streitig- 
feiten und lärmende Szenen. Kummer und Sorge wuchfen, und als ber junge 
Ehemann bald wieder eine Aufforderung zur Zahlung erhielt, ba wollte er. fich 
das Leben nehmen; zum Glück rettete ihn feine Gattin; gegenwärtig foll er dem 
Wahnfinne nahe fein. 


Gott beftraft die Habſucht zuweilen ſchon auf Erden. 


Vor drei Jahren haben in Preußen wei Brüder mit Hilfe des Arztes 
die Lebensverfiherungsanftalt um fechstaufend Thaler geprelit. Der eine Bruder 
entfloh nämlich, der Arzt ftellte ven Todtenſchein aus und ber mit andern 
Sachen ‚angefüllte Sarg warb in ver Stille begraben. Die Sache wurbe aber 
entdeckt und alle drei kamen in’s Gefängniß. Aber, o Wunder, die zwei 
Brüder find lebendige Leichen geworben, der Gefängnißwächter fürchtete fich vor 
ihnen, die. Aerzte gleichfalls; fie Haben den Geruch, wie Leichen und das ganze 
Ausjehen, wie Leihen. Der Arzt ift an einer fchändlichen Krankheit erkrankt, 
Würmer fallen ihm aus bem Leibe, er warb ſchon gebrannt, aber e8 half 
nichts. Das war die Hand Gottest Gott läßt nicht mit fich fpotten; Er be- 
ftraft die Habſucht zuweilen fchon bier! 
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Habſucht migbraudt die Heiligen Saframente. 

Napoleon hielt auf ver Höhe feines Glückes nicht viel auf Religion, aber 
offenbaren Spott bulbete ex nie. Am 5. Juli 1809 nah ber Schlacht Bei 
Wagram kam ein Hafterlanger junger Solbat zu ihm und bat, in bie Garbe 
aufgenommen zu werben. Er übergab bem SKaifer feine Zeugniffe. Napoleon 
ſchaute fie ſchnell durch und ſagte dann raſch: Du biſt ein Jude! Nein, Euer 
Moajeſtät; wohl war ich einer, aber jetzt haben Sie in ber Armee feinen feſteren 
Chriften, als mid; benn als wir von Spanien kamen, lag ih zu Rom fünf 
Monate in Garnifon und ließ mich viermal taufen; denn dort wirb das Taufen- 
laffen gut bezahlt. Diefe Frechheit empörte den Kaiſer. Was, rief er, du 
treibft mit dem Heiligften Schacher? Elender, ich Hätte Luft, dich augenblicklich 
erfchießen zu laſſen. In meine Garde willft bu aufgenommen werden? Wenn 
ih Wegelagerer und Banbiten brauchen follte, werde ich dich rufen laffen. Fort 
aus meinen Augen! Augenzeugen verfichern, baß fie ben Kaiſer nie fo aufge» 
bracht fahen. Den Zag über hörte man den Kaifer öfters fprechen: Es ift 
entjeglih! Und noch am Abende war feine Stirne umdüſtert! 


——_ Handwerk. 
Hebung eines Handwerkes ſchändet nicht. 


Willegis wurde Erzbiſchof und Kurfürſt von Mainz. Er war ſehr fromm 
und ffiite die Armen. Die Abelsſtolzen ſchämten ſich feiner, weil er von 
niebriger Geburt war. Um fein Anfehen zu mindern, riefen fie: Iſt nur eines 
Wagners Sohn! In feiner Abweſenheit malten fie Räder auf Thüren und 
Wände und laufchten dann, was er fagen würde. Willegis ſah's, rief einen 
Maler, ließ im allen Zimmern auf weißem Felde Räder malen und darunter 
ſchreiben: Willegis, Willegis, ven!’ woher bu fommen fig! Seit jener Zeit ift 
im Mainzer Wappen ein Rab. 


Haß. 

Wer mit Haß im Herzen ſtirbt, legt dieſen Haß ewig nicht ab. 

Die alten Griechen Hatten gine Sage, daß in Theben zwei Brüder ſich 
haften und mit diefem Haffe ftarben. Als man ihre Leichname auf einem ge- 
meinfchaftlichen Scheiterhaufen verbrannte, um wenigftens ihre Aſche zu ver» 
einigen, fuhren von beiden Körpern die Flammen fern von einander, jo daß 
felbft das Feuer nicht die Macht hatte, bie ſtets Entzweiten mindeftens in ein 
gemeinfames Häuflein Ajche zu vereinigen. Diefe Sage ift ein Bild jener Menfchen, 
die mit Haß in die Ewigfeit hinüber gehen; fie legen dieſes Gefühl niemals 
ab, weil fie die Gnade dazu nicht mehr haben und können mithin ewig nicht 
felig werben. 


Wer mit Haß im Herzen ftirbt, kömmt in die Hölle, 


Der heilige Antonius erzählte feinen Brüdern Folgendes: Ych Habe ein 
ganzes Yahr lang gebetet, daß mir ber Aufenthaltsort der Gerechten und ber 
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Sünder gezeigt werte. Da fah ich einen überaus großen ſchwarzen Rieſen, 
welcher bis an bie Wolfen reichte und feine Hände bis zum Himmel ausftredte, 
unten aber war ein See, ber an Größe dem Meere gli. Auch fah ich oben 
bie Seelen glei den Bögeln einherfliegen und diejenigen, welche über feinen 
Händen und feinem-Kopfe flogen, wurben von den Engeln aufgenemmen, welche 
er aber mit feinen Händen erreichte und ſchlug, bie fielen in ven See. Zu- 
gleich fagte mir eine Stimme: Die Seelen, welche du weit über dem Haupte 
und ben Händen bed Riefen fliegen. fiehft, find bie Seelen der Gerechten, welche 
von den Engeln in's Paradies gebracht werben; bie aber von ben Händen bes 
Mohren erreicht und getroffen werben, ftürzen in ben Abgrund der Hölle und 
bieß find Jene, welche fich ber Fleifchestuft ergaben, von ihrem Haſſe ſich hin⸗ 
reißen ließen und ber Begierde der Rache unterlagen. _ . 


Haß ift eine Hauptfünde, 

In ber Gemeinde Buch bei Bregenz wurde 1867 eine fchauberhafte That 
perübt. Ein Bruder Hat. nämlich dem andern bas Haus angezündet, wobei 
drei Kinder des Legtern in ben Flammen umlamen. Auch bie Frau bes Ab- 
bränbfers foll bei ber Rettung eines vierten Kindes erhebliche Branbwunben 
davon getragen haben. Raum gewahrte der Verbrecher die ſchrecklichen Folgen 
ber That, zu ber ihn ber Bruberhaß antrieb,, als er fogleich, von tiefer Reue 
erfaßt, fich felbft beim Bezirksamte Bregenz anzeigte, worauf er fofort in Ge- 
wohrfam genommen worben ijt. 


Haus, | 
Gefährlihe Häufer muß man meiden und verlaffen. 


Ddrer Herr fügt, man folle das Auge ausreißen, bie Hand und ben Fuß 
abbauen, die uns ärgern; und ber heilige Johannes fagt, man folle den Jrr- 
gläubigen nicht in's Haus aufnehmen, folglich auch nicht bei einem Frrgläubigen 
und Sittenlofen wohnen. Man muß alfo die nächfte Gelegenheit zur Sünde 
meiden und wer freiwillig barin bleibt, ift ber priefterlichen Losſprechung nicht 
fähig. Man muß in Vermeidung folcher nächjten Gelegenheiten die Zugoögel 
nachahmen. Wenn ihre Zeit zum Abzuge ba ijt, bann ziehen fie unabänberlich 
fort, fie fammeln ſich und feiner bleibt zurüd; wird einer gefangen, fo wirb er 
zu biefer Zeit unruhig und fann er entlommen, fo zieht er allein fort. Sie 
fühlen, daß fie verhungern müßten, wenn fie bier blieben und baß, wenn fie 
nicht zu rechter Zeit abziehen, die Witterung immer fchlechter, die Nahrung 
immer feltener, die Reife befchwerlicher und zulegt unmöglich werben würde. 
Lerne Sorgfalt für deine Seele von biefen Thieren. Was ift ihr Leben gegen 
das geiftliche Leben deiner Seele! Du würbeft aber gewiß fünbigen und in 
die Sünde zurüdfallen, wenn du bie nächfte Gelegenheit nicht meiden wollteft. 
Darum, wenn bu im einem Haufe bienteft, wo bu zwar einen guten Lohn 
befämeft, aber theils eigene, theil8 frembe Sünden begingeft, fo meide biefen 
einträglichen Dienft, verlaffe diefes Haus! Was man nur mittelft der Sünde 
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gewinnt, darauf rubt ja ohnehin fein Segen. Das -Seelenheil muß. ung über 
Alles theuer fein. ZZ Ä 


So oft wir in das Haus gehen, follen wir Gott danken für 
die Bequemlichkeiten unferer Häuſer. 

So wenig wir unfere Vorfahren um ihre unzweckmäßige und höchſt läftige 
ſtleidung beneiden dürfen, fo würde uns doch der Aufenthalt in ifren Städten 
noch weniger gefallen. Wie bei den Griechen und Römern wurde Alles auf 
öffentliche Gebäude, auf Kirchen und Rathhäuſer verwenvet, die Wohnhäufer 
waren einfach und befchränft und die erjten Städte mochten feinen ſonderlichen 
Anblick gewähren. Die Gaffen waren enge, frumm und ſchmutzig, die Hänfer 
größtentheild von Holz und mit Stroh bededt, auch fo Hein, daß fie unter bie 
beweglichen Güter, unter die fahrende Habe gerechnet wurden; und fo wenige 
Gemächer enthielten fie, daß das Bich mit den Menſchen zujammen wohnte. 
Der Rauchfänge wird erft im Jahre 1347 erwähnt. Abtritte wären felten, 
die Schweinftälle gingen nach der Straße hinaus, wo auch die Mijtpfügen 
gleih Seen miteinander in Verbindung ſtanden. Die menſchlichen Bewohner 
bes Hanfes aßen und fchliefen um den Heerd. In den fteinernen Burgen ber 
Ritter war freilich mehr Raum, aber e8 fehlte am taufend häuslichen Bequem: 
fichfeiten, die man nicht vermißte, weil mar fie nicht fannte und weil man 
überhaupt in den Bebürfniffen und Genüffen mäßiger war, als bie Menfchen 
unferer Zeit. Es muß für ein befonderes Glück angefehen werben, daß ber 
Norden damals reicher an Holz war, als jest; benn ba man von unferen 
Defen noch nichts wußte, jo gab es Fein anderes Mittel, ſich im Winter zu 
wärmen, al8 ten ganzen Zag Kaminfeuer und in Beden Kohlengluth zu unter- 
halten. Feuersbrünſte famen häufig vor und gewöhnlich legte ein einziges 
brennende Haus die halbe Stabt in Ajche, weil die Löfchanftalten unvoll- 
fommen waren. Daß bie Wagen im großen Städten bald allgemein wurden, 
hatte umftreitig in bem tiefen Kothe der Gaffen feinen Grund. Wer ein Pferd 
haften fonnte, ritt, und bie zu Fuße gehen mußten, zogen Schuhe und Strümpfe 
aus, um beffer durch den Gaſſenkoth fteigen zu können. Das Pflaftern ver 
Straßen war vor bem breizehnten Jahrhundert fat nirgends Gebrauch; bie 
Straßenreinigung fonnte erft in gepflafterten Städten mit befferem Erfolge 
vorgenommen werben. Die vielen Yenersbrimfte hatten das Gute, daß man 
von Stein und geräumiger baute. Wie viel Urfache haben wir, Gott für die 
Dequemlichkeiten in unferen Häufern zu banken! O banken wir Ihm, fo oft 
wir aud- und eingehen! Ohne ihn, gegen deſſen Willen kein Blatt vom Banme 
fällt, Hätten wir dieſe Bequemlichfeiten nicht. 


Das Haus, worin gefündigt wird, verläßt Gottes Shug 
und Segen. 
Der heilige Franz Xaver fuhr einft mit einer flotte von vier Schiffen 
von Amboin nah Malafle. Die Neifenden, welche fi auf dem am beiten 
ausgerüfteten und ftärfften Kauffahrteifchiffe befanden, luden ihn ein, fich mit 
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ihnen einzuſchiffen; allein.er lehnte es ab, aus Abfcheu wor einem Schiffe, ‚auf 
welchen. fo gräuliche Sinben begangen worden waren. ; Und indem er ſich zu 
Gonſalvo Fernanbez wandte, ſagte er: Dieſes Schiff wird eine große Gefahr: zu 
bejtehen haben; Gott.gebe, daß es glüdlich hindurch lomme! Die VBorberfagung 
und der Wunfch Xaver's gingen in Erfüllung; denn als pas Schiff durch Die Meer: 
“enge von Seban fteuerte, ftieß es mit folcher Heftigkeit an eime verborgene 

Klippe, daß das Eifen.am .Steuerruber zerbradh und beinahe das ganze Schiff 


zu Grunde gegangen wäre. Allein e8 warb glücklich gerettet und kam glücklich 
an Ort und Stelle. 


Hausväter find zur Aufficht über ire — * Haus— 
genoſſen verpflichtet. 


Bei Paris wurde ein, Mann ermordet; fein Hund hatte es geſehen. 
Nun lag der Hund immer an der Stelle im Walde, wo ſein Herr verſcharrt 
war und kam er des Futters wegen in die Stadt, ſo biß er den Mörder, ſo 
oft er ihn traf. Dieß gab Anlaß, daß man den Meuſchen feſtnahm und er 
geſtand, ber Mörder zu fein. Welche Treue. zeigt ber Hund in ber Beauf⸗ 
fihtigung befjen, was man. ihm anvertraut; er bleibt. babei: fiegen und bewacht 
es; der Schäferhund weicht. nicht won ber Seite feines Herrn: und dieſer Darf 
ihm nur das Schaf zeigen, welches zumeit entfernt ift, alfogleich holet er's her⸗ 
bei; der Haushund bellt alfobalb und immer. heftiger, wenn fich verbächtige . 
Menfchen nahen. Siehe, du Hausvater, ein Bild der Treue, mit welder bu 
die Aufficht über deine Kinder, über bein Gefinbe führen ſollſt! Iſt es nicht 
gewiffenfos, wenn du fie fich ſelbſt, böſer Gefelljchaft überläßt, wo fie gefährliche 
Spiele treiben, wo fie ſich ſchaden, verunglüden? O übe die väterliche Auf- 
fiht mit alfer Treue und laffe dich nicht vom Hunde befhämen;. denn bir find 
nicht irbifche, vergängliche Dinge, ſondern Ba — übergeben, die der 
Herr einſt von bir fordern wirb! |; 


Hausväter und Hausmütter müſſen antebelhaft leben. 


Auf ſie ſehen die Augen der Kinder und Diener, darum müſſen ſie ihnen 
in jeder Beziehung wie Muſter dienen. Wenn ſie ſich einem Laſter ergeben, 
dann ahmen es ihre Untergebenen nach, wenigſtens lockert es die Gottesfurcht 
und das ſittliche Gefühl und den Abſcheu vor der Sünde. Sie gleichen den 
hohen Tannen und Fichten im Walde. Fallen ſie, ſo ſchlagen ſie vor ſich 


und neben ſich bie. jüngeren Bäume mit ſich nieder und zerbrechen fie mit 
ihrem Gewichte. 


Chriftlihe Hausherren zum Mufter vorgefteltt. 

Die heilige Brigitta entwöhnte ihren Mann durch fanftes Zureben von 
allen finnlichen Vergnügungen und führte ihn zur Gottfeligkeit. Sie beiligten 
fi längere Zeit buch jungfräufiche Enthaltfamleit, Hielten ihre Dienerfchaft 
zur Andacht und Gottesfurdt an. Brigitta gebar vier Söhne und brei 
Töchter ‚ denen fie burch Lehre und Beifpiel ein Mufter der Gottfeligleit und 
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aller Tugenden ward. Sie bewachte mit mütterlicher Treue ihre Kinder, er- 
töbtete in ihren Herzen alle erwachenben Leidenfchaften, und begeifterte fie mit 
Liebe zu Gott, Brigitta und ihr Gemahl ergaben fich täglich mehr ber Gott- 
feligfeit und änderten ihr Haus in eine Art von Kloſter um. Sie pflegten bie 
Armen und Kranken. Zugleich entfagten fie allen Ergögfichfeiten. Gebet, 
Lefung geiftlicher Bücher, öftere Kommunion und Buße waren ihr einziges 
Vergnügen im Alter. Hatte fie ein übereiltes Wort geſprochen, fo nahm fie 
ein bitteres Kraut in ben Mund. 


Wie eine Hriftlihde Hausfrau im Haufe [halten folf. 


Als die heilige Franziska von Chantal in das Haus ihres Mannes Fam, 
fand fie wegen ber öfteren Abwefenheit ihres Mannes die größte Unorbnung 
und Unfittlickeit unter bem Gefinde, Als eine chriſtliche Hausfrau forgte fie, 
ihre Untergebenen zu einem gottfeligen Leben und zur Ausübung ber Religions- 
pflichten anzuhalten. Taͤglich mußten fie gemeinfchaftlich das Gebet verrichten, 
ber heiligen Mefje in ber Schloßkapelle und an Sonn» unb Fefttagen dem 
pfarrlichen Gottesbienfte im der Mutterfivche beiwohnen. Sie buldete Feine 
geheimen Liebfchaften in ihrem Haufe und wenn ihre wieberholten Ermahnungen 
bei einer Perfon fruchtlos waren, entfernte fie diefelbe aus bem Dienfte; bemn 
fie war der Anficht, daß bie Sünden der Dienftboten Unheil und Ungfüd über 
. das Haus ihres Herrn bringen. 


Eine Hriftlihe Hausordnung für Dienftboten. 


Der Heilige Elenzar gab allen feinen Hausgenoffen und Untergebenen eine 
beftimmte Hausorbnung, zu ber fie fich gleich beim Eintritt in fein Haus ver- 
pflichten mußten. Erftens: Alle müffen täglich ber heiligen Mefje beimohnen. 
Zweitens: Niemand darf unnöthig oder gar falfch fchwören. Drittens: Alle 
folfen die Schambaftigfeit in Wort und That ehren. Viertens: Alle müfjen 
wöchentlich beichten und fommuniziren. Fünftens: Niemand foll müffig fein. 
Schftens: Hazarbfpiele werben nicht geduldet. Siebentens: Der Friede darf 
nicht geftört werden. Wchtens: Die fich entzweit haben, müffen fich vor dem 
Schlafengehen ausföhnen. Neuntens: Alle Abende müfjen fie ſich zur Lehre 
und zum Gebete verfammeln. Zehntens: Niemand darf einem Menfchen Un- 
recht thun. Diefe Hausordnung beobachtete Eleazar mit feiner Gemahlin felbft 
auf’s Pünktlichfte; fie würbe in jedem Haufe gut thun. 


Heilige. 
Die Heiligen find jeder im einer befondern Tugend hervor- 
| ragend. RE 
Die Heiligen find alle heilig und liebenswürbig; fie übten jebe hriftliche 
Tugend; doch aber ragte ein jeber in einer bejonbern Tugend hervor. Sie 
gleihen ben verſchiedenen ‚Weinen, bie alle lieblich zu trinken find, deren jeber 
aber bejendere Barbe, Geſchmack, Geruh und Stärke hat. 
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Die Verehrung der Heiligen Tiegt in der menfhliden Natur. 

"Herzog Leopold von Defterreich fiel 1385 in bie Schweiz ein mit einem 
großen Heere zu. Roß und zu Fuß. Die Schweizer hatten nur eintaufendfünf- 
hundert Mann und ftanden bei Sempah auf ber Anhöhe. Der Weg, auf 
dem bie Defterreicher anrücten, war ſchmal. Die Schweizer hatten nur Furze 
Waffen und vermochten nichts gegen ben bichten Wald von Spießen ber an- 
rüdenden Defterreicher; gleich beim erſten Angriff famen fechzig Schweizer um. 
Einen Augenblid machten fie traurig Raſt. Da fiel Arnold von Winfelried, 
ein Schweizer aus einem alten Unterwalbner Geſchlecht, auf ein verzweifeltes 
Mittel. Er fprang plöglich hervor und rief laut: „Ich will euch eine Gaſſe 
in bie Feinde machen, liebe Eidgenoffen, forget für mein Weib und meine 
Kinder!“ und fchnell faßte er mit ausgebreiteten Armen fo viele Pilen, wie er 
nur konnte, brüdte fie niever und warf ſich mit ber ganzen Laft feines Körpers 
auf ſie. So durchbohrten zwar bie Spieße feine Bruft, aber über feine Leiche 
brangen bie Schweizer eiligft in bie Deffnung ber feintlichen Reihe und feft- 
geſchloſſen folgte die ganze Säule der Schweizer in ben burchbrochenen Feind, 
ben fie beinahe bis zur Vernichtung fchlugen. Die Schweizer erlämpften ba- 
mals ihre Freiheit und jtifteten ein jührliches Seelenamt, nach welchen ber 
Pfarrer die Erzählung von Arnold Winkelrieds Heldentod in dem alten 
Schweizerdialefte von der Kanzel - verlief. Wenn man das Andenken bes 
Kriegshelden fo ehrt, warum follten wir bie Heiligen nicht ehren, die ſich's Frei- 
heit, Hab und Gut, fogar das Leben often ließen, um Gott treu zu bienen, 
bie Religion zu ſchützen, ihre Mitmenfchen beim Glauben zu erhalten und ver 
Abfall zu bewahren? Mit Recht verehren wir bie Heiligen als Tugenbhelben 
und mit noch größerem Rechte, als wir Kriegähelven ehren. 


Die VBerwerfung der Berehrung der Heiligen von Seite der 
Proteftanten und Freidenker ift höchſt wiberfinnig und un- 
| fonfequent. 
Die. Wiener Ricchenzeitung. berichtet in Nro. 122 des Jahres 1850 aus 
ber Times: daß Jenny Lind in New-Dork Konzert gibt. Sie aß eine Pfirfich, 
warf ven Kern vom Ballen, und man fchlug ſich um. venfelben als Andenken. 
Sie verlor einen. Handſchuh, ber Finder läßt ihn für Gelb küſſen; ein Kuß 
außen koſtet einen Schilling; ein Kuß auf ber innern Seite koftet ziwei Schillinge. 
Und viefelben Broteftanten und Freidenler tabeln und verwerfen bie Verehrung 
ber Heiligen und Reliquien! Wie macht doch Irrglaube und Ungfaube die 
Menfchen blind, dumm und ungerecht gegen bie Fatholifche Kirche! Sie würben 
lieber mit den Manichäern dem Teufel ben — Hintern, als mit den 
Katholiken eine Reliquie küſſen! 


Das Leben der Heiligen iſt —— — 
Das Leben der Heiligen iſt ein Evangelium in Handlungen; was jenes 
lehrt, haben ſie geübt; es iſt zwiſchen dem Evangelium und dem Leben der 
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Heiligen, wie zwifchen einer Muſil in Noten und beujelben Noten von Virtuoſen 
aufgeführt. (Heiliger Franz von Sales.) | R 


Die Macht ber Heiligen über. bie wilden. Thiere. 

Als der heilige Einfiedler Sabas einft in eine Höhle ging, um Schuß 
vor den glühenden Sommenftrabfen zu finden, traf er barinnen einen Löwen, 
der von biefer-Wohnung bereits Befig geriommen. Der Grimmige erhob ſich 
und ging dem Ruheſtörer Brülfend entgegen. Was brüllſt duꝰ rebete ihn Sabas 
an, was ereiferft bu dich? Es ift hier Raum genug für uns beide; fofern bir 
aber meine Geſellſchaft mißfällt, fo gehe weiter. Und das wilde Thier ge 
horchte, ohne ihn zu beſchädigen. 


Gott läßt ſchwere Beäugſtigungen über die Heiligen kommen. 

Obwohl der heilige Ignatius eine vollſtändige und aufrichtige General⸗ 
beicht abgelegt Hatte, fo belam er doch Skrupel, bie ihn ängitigten. Bald 
zweifelte er, ob er alle Umſtände gewilfer Sünden gut auseinander gefegt habe; 
bald fürchtete er, manche davon verheimficht, oder wenigſtens in etwas verhüllt 
zu haben, um fich die Beſchämung zu erfparen. Je mehr er 'betete, befto mehr 
nahmen feine Zweifel überhband. Dazu fam noch, daß er bei jebem Schritte 
zu fehlen und Gott zu befeivigen glaubte, indem er da eine Sünde ſah, wo 
auch nicht ein Schatten berfelben vorhanden war. In biefen fortwährenden 
Kämpfen kam er zuweilen fo weit, daß er jammerte und fchrie und fich auf 
die Erbe warf; er war vor Traurigkeit wie blodſinnig. Es geſchah ihm mehr 
al8 Einmal, daß feine inneren Peinen zur Zeit, wenn er fommuniziren wollte, 
fo fehr überhand nahmeny daß er aus Furcht, einen Gotteeraub zu begeben, 
fih ganz befhämt und--troftfos zurückzog. "Da er keine Hilfe erhielt, weber 
von ber Erde, neh vom Himmel, jo glaubte er, Gott habe ihn verlaffen une 
feine Verdammniß fei gewiß. Er verfiel in eine finftere Melancholie und cines 
Tages fam ihm der Gedanke, fih aus dem Venfter zu ftürzen, um ſeinem 
Leben ein Ende zu machen; er folgte jedoch diefem Gebanken nicht. Nach einer 
ſiebentägigen Faſte lehrte feine Ruhe zurück und feine Betrübniß verwandelte 
ſich in Wonnegefühl. Allein drei Tage darauf ergriffen ihn ſeine Skrupel, 
ſeine Traurigleit und Verzweiflung von Neuem. Endlich nahm dieſe Unruhe 
ein Ende. Dieſe Beängſtigung ließ Gott über. ihn klommen, um ihn in ber 
Demuth zu befeftigen und damit er tauglich — Seelen zu führen, denen 
ein Gleiches wiberfüßnt. 


Die Heiligen find ein. Segen ihrer Diiimanfsen. 


- Einmal fagte der. heilige Franz Seraphicus dem. Bruder Leo vorher, daß 
über ganz Stalien eine Hungersnoth kommen werde und ſprach: „Ach, mein 
Druber, wegen ber Sünden ber Völker wirb Gott eine große Hungersnoth in 
die Welt ſchicken; aber wegen ber Verdienſte eines gewiſſen Armen — welches, 
weiß ich nicht — der jetzt in der Welt lebt, hat der Herr dieſe Geiſel ver— 
ſchoben; allein nach dem Tode desſelben wird. ber Hunger fo groß werben, daß 
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unzählige Menfchen vor Hunger und Elend fterben werben.“ Diefes fügte er dem 
Bruder Leo furz vor feinem Tode. Bald darauf ward dieſe Weiffagung erfüllt ; 
benn es wüthete burch ganz Italien eine jo große Hungersuoth, daß arme Mien- 
fchen ‚nicht nur Kräuter, jondern auch Baummwurzeln effen mußten. Darauf folgte 
dann eine jo ſchreckliche Seuche, daß überall nichts als das Bild bes Todes 
zu fehen. war. Während der Hungersnoth erfhien er dem Bruder Leo und 
offenbarte ihm, daß er jener Arme — ſei, um deſſenwillen Gott dieſe 
Plage verſchoben habe. 


Den Heiligen offenbart Gott ihre Todesſtuude. 


Die fromme Mutter des heiligen Bernhard verehrte ſehr den heiligen 
Ambrofius. Jedes Jahr gab ſie an feinem Feſte der Geiftlichkeit ein Gaſt⸗ 
mahl. Kurz vor dieſem Feſte offenbarte ihr Gott, daß ſie au demſelben ſterben 
werbe. Am Vorabende des Feſtes befiel fie ein ‚Fieber und fie mußte Liegen. 
Am Feſte ſelbſt ließ ſie fich die heilige Wegzehrung und legte Delung reichen. 
Das Gaſtmahl fand wie gewöhnlich jtatt. Nachdem es beendet war, ließ fie 
bie Geiftlichen zu fich Bitten, eröffnete ihnen, daß fie jett fterben werde und 
erfirchte fie, fir fie zır beten. Und während ber Litanei gab — ruhig ihren 
el Br 


Die Macht der Heiligen über die Thiere. 


Als der Heilige Bernhard die neue Klofterfiche zu Foigny einweihte, war 
‚ biefe ‚von einer ſo unglaublichen Menge von Fliegen ‚angefüllt, daß ihre Unrube 
und ihr Summen die Gläubigen ftörte und ba man fein Mittel wußte, jich 
ihrer zu entlebigen,. rief ‚ver Heilige aus: Ich verbanne euh! Und ben anbern 
Morgen in der Frühe fand man fie alle todt. Ihre Anzahl war..aber jo groß, 
daß man: Schaufeln nöthig hatte, dm fie aus der Kirche zu entfernen. Diejes 
Wunder der Verfluhung ber Fliegen wurde allgemein bekannt. 


Die Macht des Gebetes der Heiligen. 


Es reiften zwei Ritter in der Faſtenzeit zum Turnier und kehrten im 
Kloſter des heiligen Bernhard ein, der fie umfonft zu bereden fuchte, in biefer 
heiligen Zeit von. einem fo weltlichen Vergnügen abzuftehen. Ich bitte euch, 
fprach er zu ihnen, um einen Waffenftillftand bis nach der heiligen Faftenzeit. 
Die Ritter konnten fi nicht dazu entſchließen. In dieſem Falle, ſprach er, 
bitte ich Gott um eine Gnade und ich bin der feſten Ueberzeugung, daß ich ſie 
erhalten werde. Er ließ ihnen darauf zu trinken reichen, ſegnete den Becher 
und ſprach zu ihnen: Trinlet auf das Wohl euerer Seelen! Sie. tranken und 
nahmen Abfchieb. Aber faum Hatten fie eine Heine Strede Weges zurückgelegt, 
als ihr Gewiſſen fie. beunruhigte und- Einer dem Andern den Schauer und die 
ſonderbaren Aengſten der Seele mittheilte, die ſie empfanden. Sie kehrten 
zurück und baten um Aufnahme in ben Orden. 


— 
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Abtödtung der Heiligen. 

Der heilige Bernhard befuchte einft ein Kloſter, das nicht feines Orbens 
war. Ein Karthäufer ſchien fi beim Anblide ver glänzenden Equipage des 
Heiligen zu ärgern. Er war wirflih auf einem prächtig aufgezäumten Pferde 
angelommen, welche Pracht ben guten Mönch fehmerzlich berührte, da er eine 
ſolche Eitelkeit bei einem Mönde, der für heilig galt und das Gelübde ber 
Armuth abgelegt Hatte, nicht begreifen konnte. Der Karthäufer vermochte feinen 
Unmut nicht zu verhehlen und entvedte benfelben einem Mönde von bem 
Gefolge des heiligen Bernhard, indem er gegen benfelben frei feine Meinung 
ausfprah. Als Bernhard die Sache erfahren hatte, verlangte er alsbald Das 
Reitpferb, mit dem er gelommen war, zu ſehen, indem er offenberzig geſtand, 
daß er auf basfelbe gar nicht gemerft habe und es fo angenommen babe, wie 
es ihm ber Mönch von Clugny geliehen babe. So fehr Hatte ber Heilige 
feine Augen abgetöbtet, daß er viele Stunden auf bem Pferde faß, ohne deſſen 
Pug zu fehen. 


Die Maht des Gebetes der Heiligen zur Belehrung ber 
Sünder. 

ALS ſich der Heilige Bernhard eines Tages zum Grafen von Champagne 
begab, wurde ein Miffethäter zum Tode geführt. Bernhard, von Mitleid be- 
wegt, ftürzte fich unter die Menge und bemächtigte ſich des Strides, an ben 
der Verbrecher gebunden war. Weberlaffet mir biefen Menſchen, ich will ihn 
mit eigenen Händen aufhängen, fagte er. Und ohne feine Beute Loszulaffen, 
führte er ihn felbft an dem Stride bis in ben Palaft des Grafen. Bei biefem 
Anblick rief ver Fürft entfegt aus: Ach, verebrungswürbiger Vater, was machen 
Sie da? Sie wiffen nicht, daß bieß ein verruchter Verbrecher ift, ber ſchon 
taufendmal bie Hölle verdient Hat. Wollen Sie denn einen Teufel erretten? 
Aber Bernhard entgegnete ihm gelaffen: Nein, Fürft; ich bin nicht hier, um 
bie Ungeftraftheit dieſes Schuldigen zu erbitten; im Gegentheile, Sie wollten 
ihn feine Verbrechen durch einen ſchnellen Tod ausföhnen laſſen; ich aber ver- 
lange, daß dieſe Strafe fein ganzes Leben bauere und daß er bis an’s Eude 
feiner Tage die Qualen des Kreuzes trage. Der Fürft ſchwieg; darauf 309 
ber heilige Bernhard fein Oberkleiv aus, legte e8 dem Verurtheilten an und 
führte ihn in fein Kofter, wo biefer Wolf in ein Lamm verwandelt wurde, wo 
er mehr als breißig Jahre in ver Bußübung ausharrte und eines erbaulichen 
Tobes ftarb. 2 

Alle Brüber Bernhard's lebten im Kloſter, nur bie Schwefter war in ber 
Herrlichkeit der Welt und in Mitte der Eiteffeiten und Vergnügungen zurück⸗ 
geblieben. Diefe edle Dame kam eines Tages, ald der Ruhm ihres Brubers 
auch zu ihr gebrungen war, im einem prächtigen Aufzug auf Beſuch zu ihm. 
Sie hielt an der Pforte des Kloſters an und verlangte mit Bernharb zu fprechen. 
Diefer aber, der die Pracht, melde fie im ihrem Aufzuge zur Schau trug, 
verabſcheute, konnte fich nicht entfchließen, fie zu ſehen und feine Brüder 
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weigerten fich, feinem Beifpiele folgend, ebenfalls, fie zu — Nun 
machte ſich der Schmerz Hombelinens, die innig betrübt war, in lauten Worten 
Luft: Ich weiß, daß ich eine Sunderin bin, rief fie unter einem Strom von 
Thränen; aber ift Jeſus Chriſtus nicht auch für die Menfchen geftorben, bie 
mir gleihen? Wenn Bernhard mein Fleiſch verachtet, jo möge der Diener 
Gottes meine Seele nicht verachten. Er möge kommen, anörbnen, befehlen, ich 
werde ihm gehorchen und tun, was er mir fagen wird. Bei diefem rührenden 
Ausruf öffnete fich die Pforte des Kloſters und Bernhard erfchien in Begleitung 
feiner Brüder. Er föhnte fie mit Gott aus und. Hombeline kehrte ganz um⸗ 
geändert nach Haufe zurüd, nahm den Schleier und ftarb im Geruche ber 
Heiligkeit. 

Ein heiliger Mönch mußte einft allein durch einen Wald wandern, wo 
ihn Räuber mißhandelten und beraubten. Nachdem fie ſich entfernt Hatten, 
betete er für fie um Vergebung ihrer Sünden; einer der Räuber kehrte aus 
Neugierde zurüd, um zu fehen, was er mache, Als er ihn beten ſah, rief er 
feine Kameraden herbei, welche ihm alles Geraubte zurückgaben. 

Wilhelm IX. Herrfchte über ein großes Stüd Sand in Frankreich. Er 
befaß einen. unbezähmbaren Charakter und große Neigung zum Böfen. Groß 
und ftart aß er für acht Perſonen, lebte aber auch ftets in Krieg und Streit; 
auch behielt er das Weib feines Bruders drei Jahre mit Gewalt zurüd und 
rühmte fich feiner Schandthaten. Zugleich befchügte diefer mächtige Fürſt bie 
Keger. Diefen follte Bernhard befehren. Diefer lud ihn im fein Kloſter und 
Wilhelm kam wider alfe Erwartung, blieb acht Tage und verfprach, feine 
Ausfhweifungen gut zu machen und Buße zu thun. Doch die Keger verkehrten 
feinen guten Sinn. Als ver heilige Bernhard einmal vor biefem Herzoge 
Meſſe las, drehte er fich nach, der Wandlung um, trat mit ber heiligen Hoftie 
auf der Paten zu Wilhelm Hin und -fprach mit leuchtendem Angefichte: Ich 
habe lange Zeit Bitten angewandt und Sie haben mich verfpottet; mehrere 
Diener Gottes haben ihre Bitten mit den meinigen vereinigt, Sie haben fie. 
nicht beachtet. Siehe nun den Sohn der Jungfrau, der zu bir fomnt; ber- 
jenige, ben du verfolgeft, das Haupt und ber Herr ber Kirche, der Richter, in 
deffen Namen fich alle Kniee beugen. In die Hände diefes Rächers der Miſſe⸗ 
tbaten wirb beine Seele fallen, die dich befebt. Wirft du Ihn auch- verachten? 
Wirft du den Herrn behandeln, wie bu bie Diener behandelt Haft? - Bernhard. 
ſchwieg. Wilhelm, in Schreden verfest, vermag kein Wort hervorzubringen; er 
fiel zu Boden umb nachdem: ihn feine Leibwache aufgehoben, fiel er nochmals 
und ftieß ein furchtbares Gefchrei aus. Gehe, fprach Bernhard, rufe Lie ver- 
triebenen-Bifchöfe zurück, -verjage bie Keer und unterwirf dich dem Papſte. 
Wilhelm that nicht nur diefes, fondern- er legte die Regierung in einem Alter 
von aipttnboreÄiig Jahren nieber und ‚warb ein Mönd und ftarb felig. 


Die Heiligen verachten Ehren und Würden. 


In Mailand wollte man den heiligen Bernhard zum Erzbiſchof machen. 
AU fein Bitten und Sträuben half nichts. Widerſtand war faſt unmöglich; 
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denn die Gläubigen, der Magifirat und bie Geiftlichleit famen in feierlichem 
Aufzug, um ihn mit Gewalt auf den erzbifchöflihen Stuhl, zu führen. Bern- 
hard verfuchte einen Ausweg. Morgen, ſprach er, werde ich ein Pferd beſteigen 
und mich ber Vorſehung überlaffen. Trägt mich. das Pferd aus der Stadt 
hinaus, fo werde ich mich von jeder Verpflichtung frei halten; bleibt es aber 
innerhalb bes Weichbildes der Stadt, fo werde ich euer Erzbifchof fein. Des 
andern Morgens in ber Frühe beitieg er wirklich ein Pferd, eilte im Galopp 
davon und verlieh in aller Eile die Mauern Mailands. 


Die Fatholifhen Chriften haben guten Grund, die Heiligen 
zu verehren. 


Der heilige Bernhard  fchrieb einmal an die Republik Genua: „Treues 
Volk, ich werde dich nicht vergeſſen!“ Im Sabre 1625, da Bernhard fchen 
lange tobt war, mwurbe Genua von dem SHerzoge von Savoyen verheert und 
bie Stabt war auf dem Punkte, erobert zu werben. In biefer äußerfien Noth 
erinnerten fih die Einwohner an das Berfprechen des heiligen Bernharb, 
machten ihm ein feierliches Gelübde und ihr Bertrauen wurde nicht getäuscht. 
Gerade an dem Borabende feines Feſtes langte unverhefft eine ſpaniſche Flotte 
zu ihrer Befreiung an und rettete die Republil wor ihrem Untergang. Aus 
Dankbarkeit für dieſe fichtbare Hilfe begab fich Genua unter ben Schuß des 
heiligen Bernhard und erzeigte ihm eine lindliche Verehrung. 


Gott erhört die Gebete ber Heiligen, 


Der heilige Bernhard Hatte feinen Bruder Gerhard, einen erfahrenen 
Hungen Daun, auf feinen Reifen bei ſich. Zu PViterbo erkrankte Gerhard zum 
Sterben. Da betete Bernhard: zu Gott, er. möge ibm feinen- Bruder wenigſtens 
bis zur Rücklehr  in’s BL: anı Leben laffen, Und fiehe, er ward alfo- 
gleich geſund. Ä 


Die Derehrung der Heiligen ift groß, aber gegründet. 

In den meiften Städten, durch welche der Diener Gottes-Bernharb fam, 
prebigte er und wirkte Wunder; befenvers groß war feine Verehrung in Köln. 
Er fannte die. Ungebuld diefer berühmten Stadt, ihn zu empfangen und um 
ben Ehrenbezeigungen -audzuweichen, die man ihm bereitet hatte, hielt er heimlich 
am Abend feinen Einzug. Aber der Ruhm folgte ihm, der denjelben floh, 
nad; faum war bie Nachricht von feiner Ankunft in der Stabt verbreitet, als 
bie Einwohner in Maffe vor feiner Wohnung zuſammen ftrömten und jich bie 
ganze Nacht. einer Lärmenden Fröhlichkeit überließen. Die Menge war jo ge 
brängt, baß ber Heilige nicht aus dem Haufe gehen konnte. Er ftand am 
Fenſter, von wo herab er das Volk fegnete und man reichte ihm vermittelft 
einer auf der Straße aufgeftellten Leiter die Kranken bar, denen er bie Ge— 
fundheit wiedergab. Man wagte nicht, die Thiren zu öffıtetr, wegen des Anr 
drauges ber Menge, die den Eingang belagert, Sein Bruder felbft- mußte 
von nenn Uhr Morgens bis auf ven Abend auf der Straße. bleiben, weil er 


Heilige, 443 
bie Thüre nicht erreichen: konnte, — Als Bernhard gegen Mailand zog, „bob 
fich die ganze Stadt, um dem Manne Gottes entgegen zu geben; bie Apeligen, 
die Bürger, die Reichen: wig die Armen, die Einen zu. Pferd, die Andern zu 
Fuß, verließen ihre Wohnungen; gleich als ob fie die Stadt auf immer ver⸗ 
baffen hätten, . gingen ſie ſchaarenweiſe mit unglaublicher Ehrfurcht dem Diener 
Gottes entgegen. Außer jih vor Freude bei: feinem Anblide, erhoben fie ein 
Freudengeſchrei. Sie küßten ihm Die Füße und obgleich er fich aus allen. 
Kräften dagegen wehrte, ‚fo konnte er fie doch auf feine Weife hindern, feine 
Kniee zu umfangen und: fick wor ihm zu Boben zu werfen. Sie rißen Fäden 
von ſeinen Kleidern, die ihmen als Heilmittel -für ihre Leiden dienen follten, 
in ber feften Ueberzeugmmg, daß: Alles, was er berührt hatte, heilig fei und zu 
ihrer Heilung: beitragen Fünne. Zu Zoulonfe verurſachten dic Huldigungen und, 
Beweiſe der Liebe, welche die Einwohner‘ biefer großen Stadt au den Tag 
legten, dem heiligen. Bernhard beinahe eine. fchwere Krankheit. Seine Hände: 
wurben jo unzählige Male mit Küffen bedeckt, daß fie ſtark anſchwollen, fo wie 
auch feine zarten und abgemagerten Arme, jo zwar, daß es ihm unmöglich 
war, den Segen zu geben. — Eines Tages heilte Bernhard in Frankfurt, wo 
ihn Kaiſer Konrad ehrfurchtsnoll empfing, einen  lahmen Greis. Diefes und 
noch andere eben ‚fo glänzende Wunder. wurden beim Schalle der: Glocken und 
unter dem Ausruf ber: Verwunderung ver Menge verlünbigt. Der Zudrang 
war fo groß; daß feine Gewalt den Wogen des Volkes, das fich ſtürmiſch in 
bie Kathedrallirche ſtürzte, Einhalt. zu thun vermochte. Der heilige Bernhard, 
von. allen Seiten. eingeſchloſſen, war nahe: daran , in der Mitte der Menge er- 
drüdt zu werben. Da legte der. Raifer feinen Mantel ab, nahm ihn auf feine 
fräftigen Arme, u ihn. im: bie euft SnpeE: und. = ihn in das Junere einer 
— on 


Die Heiligen — in ihrer. Demuth alle Ehren. 


Eugen III. war ein Schitler des heiligen Bernhard; fein Gcheimfchreiber, 
Baudoin, wurde Karbinaf. und Erzbifchof von Pifa ‚Stephan und Hugo, zwei: 
andere Schüler, wurben Karbinäfe und. Bifchöfe von Dftia und Paläſtrina. 
Die Diözefen Lauſanne, Sion, Langres, Aurerre, Nantes, Beauvais, Tournah, 
Vork in England, mehrere Städte Deutſchlands, zwei. vom Irland verlangten” 
und erhielten zu Biſchöfen Schüler des heiligen Bernhard; ;nur er felbft war, 
nicht zu bewegen , irgend: eine. tirhlihe Würde 2... benn ‚in feiner 
ER wolue er der Diener ſeiner Brüder fein... 


Die Medi der Heiligen. über wilde Ele | 
Dev. heilige Bachomins kroch einſt, um Verfuchungen zu entgehen, nadt: 
in eine Höhle hinein, we; wie.er:- wußte, ein Paar Hyänen ihr Lager Hatten; 
ALS die Thiere am Abende zum Raube ausgingen, ba berochen und beledten 
fie ihn vom Haupte bie zu den“ Füßen; er erwärtete jeden Augenblick, daß fie 
ihn zerreißen würden, aber fie ‚gingen, ohne ihn zu: verletzen, MO und er 
wurde die ganze Macht wicht weiter: beunruhigt. 
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Die felige Oringa konnte die Mißhandlungen im väterlichen Haufe nicht 
mebr ertragen, fie floh und fam, als ber Abend dunkelte, in einen Wald und 
von da auf eine liebliche Wieſe. Als fie fich dort zur Ruhe niedergelafſen, 
fam ein Hafe ohne Furcht zu ihr, ledte ihre Hände, legte feinen Kopf in ihren 
Schooß und fpielte mit-ihr, als wäre er ſchon lange mit ihr vertraut. Sie 
war verwundert über die Zutraulichleit des Thieres und fagte zu ihm: Armes 
Häschen, warum macht du dich nicht fchnell auf die Beine? wie, wenn ich dich 
finge? ich kann's ja, wenn ich wollte. Glaubſt du dich ficher in meinem 
Schooße? ih bin ja ſelber in Furcht und Angft flüchtig. Wie fie fo mitein- 
ander fpielten, überfiel fie der Schlaf, bis die Meorgenröthe fie wedte. Sie 
begab fich auf die Reife, wußte aber nicht, welchen Weg fie einfchlagen und 
nach welcher Seite fie gehen follte. Da nahm ber Hafe bie Stelle des Bührere 
ein; er-fprang vor ihr ber und fie fam, ihm folgend, auf bie Landſtraße, bie 
nach Lukka führte, wo fie fih in bie Be eines Bürgers begab und zu 
einer Heiligen erwuchs. 


Die Heiligen vervolllommnet Gott durch Leiden. 


Gott hatte den Joſeph von Kopertino zum Heiligen bejtimmt und um 
biefen Zwed mit ihm zu erreichen, führte er ihn von Kindheit an durch Leiden 
zum Ziele. Als Knabe befam er eine Geſchwulſt am Knie, die in Entzündung 
und Fäulniß Überging und von Würmern wimmelte; bald auch‘ wurbe er mit 
einem Kopfausfchlag Heimgefucht, fo daß bed unerträglichen Geftankes wegen 
ihn Alle flohen und er unter feinen Schmerzen und in feiner Berlaffenheit nur 
Troft in ben Gefichten fand, bie er öfter hatte. Nachbem bie Noth ſechs 
Jahre gedauert, wurde er von einem Einſiedler geheilt und nun war fein 
frommer Sinn befeftigt. Er trat als Laienbryber in ein Kapuzinerkiofter, wo 
man ihn aber entlaffen mußte, weil er bei feinen öfteren Gefichten und Ver— 
züdungen zu körperlichen Verrichtungen nicht taugte; denn bald wußte er das 
weiße Brod nicht vom fchwarzen zu unterfcheiben, bald ließ er Geſchirre aus 
ben Händen fallen, bald lehrte er die Töpfe um, bie er zum Feuer ſetzen follte. 
Der Habit wurbe ihm baber abgenommen, unter einer Empfindung, als Hätte 
man ihm die Haut abgezogen. - Er begab fich zw feinem Oheim und auf ven 
Knieen vor ihm Tiegend, läßt er nun deſſen Schelten, über ven ungefchidten 
Landftreicher, über fich ergehen; unb auf feine Frage, warum er bier fei, er⸗ 
wieberte er demüthig: Die Kapuziner haben mir ihren Habit. ausgezogen, weil 
ich zu nichts tauge. Der Oheim erbarmie fich feiner, behielt ihn eine Zeit 
lang bei ſich und führte ihm zu feiner Mutter nach Kopertino zuräd; wo er 
bie Vorwürfe ber ftrengen und ranhen Mutter auch noch hinnehmen mußte, bie 
ihn zulegt durch Flehen und Witten in’s Sranziskanerklofter zu Grotella brachte. 
Dort wurbe er der große Heilige Joſeph von. Kopertino, | 


. Die Madt bes Gebetes der Heiligen. 


Unter dem Kaifer Alerander Severus wurde eine junge Sklavin zu 
Alerandria in Aegypten als Chriftin angegeben und verurtheilt, in einen Kefſel 


Heilige. 445 


fiedenden Pechs geworfen zu werben. Als bie Henker ſich anfchidten, fie zu 
entlleiden, bat bie züchtige Jungfrau, man möchte ihr die Kleider nicht nehmen 
und für biefe Gefälligkeit lieber ihre Marter verlängern, indem man fie langfam 
in den Keſſel Hinein ließe. Dieß gefchah, man fenkte fie beffeidet ſo langſam 
in die glühende Fluth hinab, daß ihre Marter trei Stunben bauerte. Ein 
Soldat, Baſilides mit Namen, der die Heilige im Kerfer bewacht und mit 
Achtung gegen den Frevel des Pöbels geſchützt und dafür das Verfprechen von 
ihr erhalten Hatte, für ihn beten zu wollen, fobald fie im Himmel wäre, ver- 
fpürte bald die Früchte feines Mitleidens. Er warb erleuchtet, unb gab fich 
felbft al8 Belenner Yefu an. Man:glaubte Anfangs, er feherze, als er aber 
vor bem Richter beiheuerte, es fei fein voller Ernſt, wurde er in's Gefängniß 
geſetzt. Hier erhielt er Befuche von den Gläubigen, empfing bie heilige Taufe 
und warb am andern Tage enthauptet. Die heilige Martyrin hieß Potamiäna, 


Der Unglaube an bie - wunderbaren Zuftände der Heiligen 
| | beitraft. 

Beim Heiligen Dominifus von Jeſu Maria waren die Entrüdungen fo 
ftark, daß er oft auffuhr, bis er oben an bie Dede feiner Zelle ftieß und in 
ſolchem Zuftande wohl einen ganzen Tag und bie darauffolgende Nacht beharrte. 
As man in Valencia viele Schmähungen wider ihm verbreitete, während er in 
vielen VBerzüctungen in ber Kirche erhoben wurbe, hatte einft einer feiner Wiber- 
facher, ber den Verzückungen feinen Glauben beimeffen wollte, ihn bei ben 
Füßen erfaßt, als er, vom heiligen Geifte. erfaßt, in die Höhe fuhr. Er wurbe 
nun von der Gewalt mit hinauf geriffen, erjchrad darüber, ließ deßwegen bie 
Füße los und fiel auf bie Erbe; nachdem er fo feine Kedheit mit großen 
Schmerzen bezahlt, mußte er. freilich die Wahrheit fich gefalfen Laffen unb glauben. 


Ein Heiliger, früher Iafterhaft. 

Der heilige Camillus von Lellis wurde 1549 in Stalien geboren, verlor 
früh feine Aeltern und gerieth bald auf die Lafterbahn, beſonders in bie Leiben- 
fchaft des Spiels. . Um ungebunden leben zu können, wurde er Soldat, fobald 
er nur bas-erforberliche Alter Hatte, folgte wild feinen Begierben, die ihn bon 
einer Sünde zur andern führten und fo befledte er fein Herz mit ben ſchänd⸗ 
lichften Raftern. Ein bösartiges Geſchwür an ven Füßen machte ihn enblich, 
da er fünfundzwanzig Jahre alt war, zum Kriegsdienſte untauglich. Nun 
ging er in fich, fette allen feinen Vergeben ein Ziel und bat zweimal, in ben 
Kapuzinerorben aufgenommen zu werben; aber beibemale mußte er ihn wieber 
verlaffen, weil bie rauhe Kleidung fein Geſchwür öffnete und ihn ber Gefahr 
ausfegte, den Fuß zu verlieren. Er ging nah Rom und wurde in ein 
Hospital der Unheilbaren aufgenommen. Hier diente er mit unbejchreiblicher 
Demuth, Freundlichkeit: und Geduld anderen Kranken, jo viel fein. eigenes 
Leiden es erlaubte und man wählte ihn bald zum Vorfteher des Hospitals. 
Camillus reinigte die Zimmer der Kranken, richtete ihre Betten zurecht, ver 
band ihre Geſchwüre. Um auch kranken Seelen nüßlicher werben zu Fönnen, 
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befaͤhigte er fich noch mit zweinnbbreißig Jahren in einer Schule zur Priefter- 
weihe und verband fich mit einigen andern Prieftern zu einem Hospitalsorden, 
ver 1585 von Bapft Sirtus V. beftätigt warb. Der ehrwürdige Stifter lebte 
bis 1614, da ftarb er mach fünf langen und ae — tie er Er⸗ 
barmungen Gottes zu nennen pflegte. 


Die Heiligen von Teufeln gefhlagen, 

Der heilige Antonius ſchloß fich im ein Grabmal ein, blieb allein, und 
fieß fih von eitiem Bruder zur beftinmmten ‚Zeit Nahrung bringen. Der Teufel 
fürchtete, er möchte die Wüſte mit heiligen Einfieblern bevölkern und fuchte ihn 
zu vertreiben. Die böſen Geiſter verfeten ihm viele fchmerzhafte Wunden, 
daß er fich weber bewegen noch reben konnte, Als der Bruder ihm Speife 
brachte, fand er ihn eines Tages halb tobt auf der Erde liegen. Derfelbe trug 
ihn nah Haufe; als” aber Antonius ermwachte, mußte er ihn wieder in fein 
Grabmal tragen, wo er inm wieder allein blieb. Da er nicht ftehen konnte, 
betete er liegend und fprach berausforbernd: Siehe, hier bin ich Antonius, ich 
fliehe nicht vor eneren Kämpfen; wenn ihr mir auch mod; grüßere bereitet, wirb 
mih doch Niemand fcheiden vom ber Liebe Chrifti. Hierauf griffen fig von 
Neuen an. Er hörte plöglich ein Getöfe und der Ort wurbe von Grund aus 
erfchüttert; fie erfchienen im Geftalt von wilden Thieren und Schlangen, ven 
Löwen, Stieren, Wölfen, Nattern, Storpionen, Banthern und Bären und jebes 
diefer Thiere gab fein ihm eigenthümliches Gefchrei von fich; gräßlich waren 
ihre Gefichter anzufehen und entfeglih ihre Stimmen anzuhören. Antonius 
wurbe von ihren gefchlagen, geftoßen unb gebiffen, bie vielen. Wunden preßten 
ihm manchen Seufzer aus, aber er wich nicht von ba; ja er fpottete ihrer. 
Die Teufel drohten und Inirfchten mit ven Zähnen, weil fie nichts ausrichteten. 
Mittlerweile ließ Jeſus einen Lichtftrahl auf ihn fallen, der die Teufel vertrieb. 
Wo warft Du, guter Zefus? feufzte Antonius, warum bift bu nicht am An: 
fange ba gewefen, meine Wunden zu heilen? Und eine Stimme fprach zu 
ihm: Antonius, ich war da: aber ich wartete deinen Kampf ab; nun aber, 
weil bu nicht gewichen, fonbern tapfer gefämpft Haft, will ich dir allzeit bei- 
ftehen und deinen Namen berühmt machen. Als Antonius dieß gehört, waren 
alle Schmerzen behoben, die Wunden geheilt, und bas zerfallende Grabmal 
bergeftellt. Er ſtand auf zum Gebete und war fo geftärkt, daß er mehr Kraft 
erhielt, als er vorher verloren Hatte. Der Satan verfuchte ihn wohl noch 
dadurch, daß er Silbergefchirre und Goldklumpen vor ihn Hinlegte, aber förper: 
lich griff er ihm nicht mehr au, 


Den Heiligen gehorhen die wilden Thiere. 

Antonins baute Kräuter und Küchengewächje, um die Brüder zu erquicken, 
welche ihn befuchten. Da bei feiner Höhle eine Quelle war-, kamen einige 
Thiere und fraßen fie ihm weg. Er fing eins von ihnen und fagte zu allen: 
Warum fchadet ihr mir, der jch euch Keinen Schaden zuflge? Gebet und 
kommet im Namen des Herrn nicht wieder! Auf dieſes Gebot kamen fie nicht 
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wieber, wie wenn fie fich fürchteten. Es waren wilde Efel; ſeitdem kamen fte 
bloß zum Trinken. Im der Gegend, wo fich ber heilige Einfiebfer Hifarion 
aufhielt, werheerte- eine Schlange, welche einen Ochſen verfchluden konnte, die 
ganze Gegend. "Nicht nur Rinder und Schafe, fordern auch Adersleute und 
Hirten verſchlang fie: - Di Heß der Heilige einen Scheiterhaufen errichten, ber 
fahl der Schlange Hinaufzufriechen, zündete ihn an und 'verbrannte fi. — Der 
heilige Pachomius hatte ein fo großes. Bertrauen zu Gott, daß er Schlangen 
und Sforpionen mit Füßen trat, ohne verlegt zu werben. Die Krofodile trugen 
ihn ganz unterwäürfig, wenn er eben nothwendig einen Fluß überfegen mußte, 
und fegten ihn an jenem Orte ab, wo er es verlangte. — Zum heiligen Ammon 
lamen bie Bewohner jener Gegend mit der Bitte, fie von einer großen Schlange 
zu befreien, welche fchen viele Menfchen um's Leben gebracht hatte. Um fein 
Mitleid zu erregen ‚ führten fie einen Knaben ver, der bei dem bloßen Anblick 
und von ihrem. Athem aufſchwoll und den Verſtand verlor. Ammon Heilte ihn 
und kniete ſich dann auf der Spur der Schlange -zum- Beten nieder.’ Alsbald 
ftürzte das Ungeheuer mit entfeglicher Wuth auf ihn und blies, ziſchte und 
lãrmte fchredlih. Ammon blieb ımerfchroden und ſprach: Dich tödte Chriftus, 
der Sohn Gottes, der den großen Drachen tödten wirt. Er ſprach es und 
fogleih zerpfagte ber Drache und fpie alles Gift mit dem Leben ans. Die 
Einwohner erftaunter über das Wunder und fcharrten das Ungeheuer des Geftänfes 
wegen tief in den Sand; Anımon mußte aber dabei ftehen — weil ſie ſich 
auch der todten Schlange nicht zu nahen getraut hätten. 


Die Heiligen wandeln auf dem Waſſer. 

Als Zoſimus die heilige Maria von Aegypten in ber Wüſte traf, bat fie 
ihn, übers Jahr am Gründonnerstage das heilige Sakrament des Altars bie 
an ben Jordan zu bringen umb fie daſelbſt zu erwarten. . Zofimus kam pünktlich 
an ben Jordan und am ben bezeichneten Ort; Maria aber fam von jenjeits 
aus der Wüfte. Während er Betete, fiel ihm der. Gebanfe ein: Was wird fie 
thun, wenn fie fommt? Wie wird fie über den Jordan kommen, ba fein 
Schiff vorhanden ift? Wie wird ſie zu mir Unwürdigen gelangen? Während 
Zofimus fo dachte, kam die Heilige und ftand am Ufer jenfeits. Da kam ihm 
der Kummer, wie fie über den Jordan kommen werde? Doc bei dem Lichte 
bed Vollmond fah er, wie fie das Kreuz über den Jordan machte, in bem 
Fluß hinab ftieg und auf dem Waffer, wie auf feſtem Grunde, hinwandelte. 
Als fie den Leib des Herrn empfangen Hatte, machte fie wieder das Kreuz über 
den Jordan und wandelte hinüber, wie fie berübergefommen war. 


Im Leben der Heiligen foll der Chriſt fleißig lefen. 

Der heilige Einfiedfer und Priefter Kopres erzählte feinen Schülern von 
tem Leben, der Buße, den Tugenden und Wundern feiner Vorfahren. Einer 
feiner Schüfer Hielt diefe Dinge für unglaublich, warb bes Hörens überbrüffig 
und fchlief vor langer Weile ein. Vom Schlafe überwältigt, ſah er in einem 
Gefichte eim Buch im den Händen bes Altvaters Kopres, das mit goldenen 
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Buchftaben gefchrieben war und aus bem berfelbe feine Erzählungen heraus: 
nahm; daneben fah er einen ehrwürbigen Mann mit weißen Haaren in großem 
Glanze ftehen, der ihm ernſtlich drohte und ſprach: Warum merlſt du nicht 
auf? Ungläubiger, warum jchläfft bu? Er wachte erfchroden auf und erzählte 
fogleich feinen Mitſchülern leife, was er geſehen hatte. Das Leben ber er Heiligen 
lefen ift beſſer, als Romane leſen. 


Die Heiligen nügen ihren Mitmenfhen aud in zeitlichen 
Dingen. 


Der Boben ber Gegend, in ber ber heilige Einfiebler Kopres ſich auf- 
bielt, war fo unfruchtbar, daß er, auch gut bearbeitet, faum boppelt den Samen 
wiebergab; denn an den Halmen wuchjen Würmer, welche ven Halm abbißen. 
Die Einwohner ber Landſchaft waren Heiden; bie Einſiedler lehrten fie den 
Glauben an den wahren Gott und an Jeſus Ehriftus. Da fie nun Ehriften 
waren, lamen fie zu ben Einfieblern mit ber Bitte, daß fie für ihre Saaten 
beten möchten. Sie fagten ihnen ihr Gebet zu, nur verlange Gott aud von 
ihnen Glauben, um dadurch den Segen zu erlangen. Da nahmen fie von bem 
Boden, füllten ihren Sad bamit an, brachten ihn zu den Einfieblern und baten, 
daß fie ihn im Namen Gottes feguen möchten. Kopres fprach zu ihnen: Euch 
gefchehe nach euerem Glauben! Sie nahmen dieſe Erde mit fih, mifchten fie 
unter ben Samen, ben fie ausfäen wollten und jtreuten ihn mit berfelben auf 
bie Felder und ernteten fo viele Früchte, wie nirgends in Aegypten. Seitdem 
famen fie zweimal im Jahre zu Kopres und brachten die nämliche Bitte ver. 


Die Anrufung der Heiligen ift von großem Nugen. 

Wenn es fchon von Nuten war, lebende Heilige anzurufen, um wie viel 
nüglicher wirb es fein, einen vollendeten Heiligen im Himmel anzurufen? Gin 
Bruder bat den heiligen Helenus, bei ihm wohnen zu bürfen, Er erlaubte es 
ihn, und gab ihm eine Höhle zur Wohnung, die ber feinigen nahe war. Bei 
Nacht kamen bie Teufel und quälten ihm mit abfchenlichen Gedanken; bald aber 
fielen fie über ihn her und drohten ihn zu töbten. Der junge Bruder entflob, 
flüchtete fich zur Zelle des Heiligen Helenus, erzählte ihm, was er leiden müßte, 
und bat um feine Hilfe. Der Altwater tröftete ihn mit wenigen Worten, er- 
munterte ihn zur Stanbhaftigfeit im Glauben und in ber Gebuld, hieß thu 
wieder in feine Höhle zurückgehen, machte vor ber Höhle im Sand eine Furdhe 
und gebot den Teufeln im Namen des Herrn, daß fie es nicht wagen, biefe 
Grenzlinie zu überfchreiten; durch die Kraft dieſes Gebotes blieb ber junge Bruder 
von nun an in Ruhe. 


Die Heiligen beſitzen große Macht. 

Einſt kam ein Weltlicher zu dem Abte Siſois auf den Berg und hatte 
feinen Sohn bei fih. Unterwegs ftarb der Sohn; allein der Bater verlor bie 
Faſſung nicht, fondern trug ihm zu dem Altvater, legte ihm und ſich bußfertig 
vor feinen Füßen nieder und bat um feinen Segen. Hierauf erhob er ſich, 
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ließ den, Knaben ver dem Altvater liegen und ging hinaus. Der Altvater 
aber meinte,. ver Knabe: liege aus Ehrfurcht zu feinen Füßen und fagte zu ihm: 
Stehe auf und gehe Hinaus! denn er wußte nicht, daß der Knabe tobt fei und 
gerade auf diefen Befehl und die Macht des Heiligen hatte der Vater gerechnet. 
Der Knabe. ſtand fogleih auf und ging hinaus. Als dieß der Vater ſah, 
überfiel ihn große Furcht; er trat wieder zum Altvater ein und erzählte ihm 
den Borfall, Als aber der Altvater hörte, was gejchehen war, betrübte er 
fi, aus Furcht, er könne Hoffärtig werben und verbot fowohl dem Vater, als 
auch feinem Sohne, diefes Wunder vor feinem Tode bekannt zu machen. 


Macht der Heiligen über die Teufel. 

Ein Altvater reifte einft von Seithi nach Therenutis hinauf und kehrte 
bort ein. Als man ſah, wie er vor Enthaltfamfeit matt jei, bot man ihm 
einen Trunk Wein an, Andere brachten ihm einen Beſeſſenen. Da ſchmähte 
der Teufel diefen Altvater und rief: Warum Habt ihr mich zu diefem Wein: 
fäufer gebracht? Der Altoater wollte ihn. aus Demuth nicht austreiben, wegen 
jenes Vorwurfs aber ſprach er: Ich glaube bei Ehriftus, dag du ausfahren 
mußt, bevor. ich noch dieſen Becher geleert habe. Uub als der Altvater zu 
trinfen anfing, jchrie der Teufel: Du zündeft mich an! und ehe er noch nu» 
getrunfen hatte, fuhr der Zeufel durch die Gnade Jeſu Ehrifti aus. 


Heilige [hlagen wollen und vorwigig belaufen, Strafe. 

Acephimas lebte fechzig Jahre in einer Heinen Hütte eingefchloifen, ohne 
Jemanden zu fehen und zu fprechen, nur mit Gott fich befchäftigend. Seine 
Nahrung, eingeweichte Linfen, empfing er durch eine lrumme Maueröffnung, 
damit ihn Niemand jehe und nur Einmal in der Woche holte er des Nachts 
Waſſer. Bei dieſer Gelegenheit ſah ihn ein Schäfer ‚ ber in der Nähe feine 
Heerde weidete und hielt ihn in der Duntelheit für einen Wolf, beſonders weil 
er wegen der Ketten, die er zur Buße trug, gebückt ging. Der Schäfer erhob 
ſeine Schleuder, um nach ihm zu werfen. Doch ſeine Hand blieb erſtarrt und 
unbeweglich, bis der heilige Mann mit ſeinem Waſſer in die Hütte zurückgekehrt 
war. Daraus erkannte der Schäfer ſeinen Irrthum und bat ihn am nächſten 
Tage um Verzeihung. Ein Anderer beſtieg aus Vorwitz einen neben der Hütte 
ſtehenden Baum, um den Altvater zu belauſchen, was er den ganzen Tag thue. 
Zur Strafe verdorrte ſein Unterleib bis zu den Füßen; er rief um Hilfe und 
bekaunte fein. Vergehen. Der Heilige Mann ließ den Baum umhauen, damit 
nicht noch Mehreren wre begegne und nun erft erlangte Jener Im Ge⸗ 
ſundheit wieder. 


Macht der Heiligen uüber die wilden Thiere: 


Als der heilige. Corbinian auf feinen apoftolifchen Reifen in einem Walde 
übernachtete, zerrig ein Bär fein Suumpferd. Als er das wilde Thier am 
Morgen feinen Raub verzehren fah, fing er e8 und zwang es, ftatt des Pferdes 
fein Gepäd zu tragen. 
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Auch Heilige begehen zuweilen einen fehler. 

Der heilige Corbinian fpeifte eines Tages beim Fürften Grimoald. Der 
Heilige hatte die Schwäche, daß er fich bisweilen im Eifer über die Grenzen 
der Sanftmuth hinreißen Tief. Der Herzog warf bei Tifh den Hunden ein 
Stüf von dem Brode vor, welches der Bifchof gefegnet Hatte. Corbinian 
gerieth im Hitze, verwies bem Herzoge bie Entehrung des gefegneten Brodes, 
ftieß im Ummwillen den Tifh um und ging davon. Dieß war eine läßliche 
Sünde in Folge einer Schwäche bes Heiligen. 


Es ift Gottes Wille, die Heiligen zn verehren. 


Zur Zeit des heiligen Anno, Biſchofs von Verona, welcher im Jahre 
780 ftarb, herrfchte eine Hungersnoth durch fieben Jahre. Seiner Schweiter 
Maria wurde geoffenbart, die Noth werde nicht eher enden, bis man bie Leiber 
der Heiligen Firmus und Ruftilus, welche in Verona gemartert worben, im einer 
Kirche beifege. Anno erfuhr, daß fie im Sftrien liegen und daß bie dortigen 
Einwohner fo viel Geld dafür haben wollten, als die heiligen Zeiber ſchwer 
fein. Maria machte das Gold zufammen und holte fie ab und Anno fette 
fie ehrerbietig in ver Allerbeiligenfirche bei. Kaum war biefes geſchehen, fo 
umzog fih der Himmel mit Wellen und ein ausgiebiger Regen erquidte bie 
Erde und endete bie Hungersnotb. 


SHeilige verfpotten, Strafe. 

Der heilige Ludwig IX., König von Frankreich, trug feinen Kopf etwas 
ſchief. Der Graf von Geldern hatte einen Beamten in Gefchäften nah Paris 
gefendet und fragte dieſen bei feiner Rückkehr, ob er den König geſehen habe? 
Der Beamte machte fich germe über Andere luſtig unb antwortete, den König 
ſpöttiſch nachahmend und den Kopf auf die Seite neigend: Ich Habe ihn ger 
feben, den Betbruder, ben armen König, der feine Kappe auf der Schulter 
trägt. Zur felben Stunde blieben ihm Hals und Kopf bis zum Ente jeines 
Lebens ſchief, gerade wie er es fpottweife gemacht hatte. , 


Auch Heilige begehen zuweilen Feine Fehler. 

Der heilige Franz Seraphikus Hopfte einmal an der Zelle des Brubers 
. Bernard von Quintavalfe und als biefer, ber in Betrachtung ber göttlichen 
Wahrheit vertieft war, nicht antwortete, fühlte fich Franziskus hierüber innerlich 
beleidigt. Aber der Herr verwies es ihm alsbald durch bie Frage, ob es wohl 
vernünftig wäre, daß Bernard feinen Schöpfer, mit dem er in Unterrebung be- 
griffen fei, verlaffe, um mit einem geringen Gefchöpfe, wie Franz fei, zu ſprechen. 
Diefer Verweis ergriff ihn fo fehr, daß er den Bruder Bernard nöthigte, ihm 
den Fuß auf ben Naden zu fegen und ihn als einen ftolzen und elenden Erven- 
wurm zu behandeln. 
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Auch Heilige find nicht frei von Heinen Sünden. 

Der heilige Ulrich, Bifchef von Augsburg, bat den Kaifer Heinrich, nach 
jeinem Tode feinen Neffen Adalbert zum Biſchof von Augsburg zu ernennen, 
was ihm dieſer auch verfprad. Da Ulrich aus fleifchlicher Liebe zu feinem 
Verwandten in biefer Sache zu menfchlich gehandelt und gegen bie heiligen 
Kirchengeſetze gefehlt Hatte, bie den Bifchöfen verbiefen, fich Nachfolger nach 
ihrem Tode zu ermwäblen, fo ließ ihn Gott dafür nicht ungeftraft aus dieſer 
Welt treten. Erftens fchon machten ihm die Biſchöfe in dem Klirchenrathe von 
Ingelgeim Vorwürfe barüber und zwangen ben Mbalbert, feine bifchöflichen 
"Abzeichen wieber abzulegen und zweitens ftarb' fein Neffe auf. der Ruckreiſe vom 
Kirchenrathe fo plötzlich, daß Ulrich, der in demſelben Haufe war, nicht einmal 
Zeit Hatte, ihm wie heiligen Saframente zu reihen. Man fieht aus dieſem 
Zuge, daß die heiligften Menfchen nicht frei von Fehlern find und daf fie oft 
noch die Stimmt des Blutes zu fehr befolgen; daß aber auch Gott nichts un— 
gejtraft läßt und mit um fo ftrengerer Züchtigung dort ftraft, wo er eine 
größere Posfhälung von allem Irdiſchen zu fordern berechtigt ift. 


Den Heiligen dienen die unvernünftigen Thiere. 

Der Heilige Biſchof Deodatus zog fih mit einigen Prieftern in das 
Bogefengebirge zurüd und Iebte mit ihnen als Einfievfer von Wurzeln und 
Kräutern. Der Fürft Hunno Hörte einft im Schlafe eine Stimme, die ihm 
fagte: Warum läßt du den ehrwürbigen Deodat, deinen Freund, der Alles ver- 
(offen hat, um mit zu dienen, vor Hunger-in ber Wüfte fterben? Hunno 
antwertete, baß er aus ganzer Seele wünfche, ihm beizuftehen, baß er jedoch 
weber feinen Aufenthalt, no ben Weg: kenne. Da erwieberte bie Stimme: 
Belade beine Pferde mit Lebensmitteln und laſſe fie von felbjt gehen, meine 
Vorſehung wird fie leiten. Er gehorchte, belub feine Pferde mit Brod, Wein 
und andern Nahrungsmitteln und fie gingen ohne Führer in das Thal, in dem 
ber Heilige wohnte. Einige Diener folgten den Pferden und nun, dba man ben 
Ort und Weg wußte, ließ er es ihm am michts fehlen. "Die Fürſtin ſchickte 
dem Heiligen durch einen Eſel Speife; als diefen ein Wolf zerriß, mußte er 
die Dienfte des Efels thun. 


Die Heiligen erhalten Troft von Gott. 


Inmitten feiner großen Arbeiten, während er faum genug Nahrung zu 
fih nahın, um das Leben zu friften, und in der Nacht Hauptfächlich im Gebet 
und in der Betrachtung Ruhe fand, fo daß er von benen, welche ihn im feinen 
Privatftunden beobachteten, in Ertafe Hingeriffen gejehen wurde, empfing er jene 
reichen- Tröftungen, von welchen ver heilige Paulus fpricht, und mit welchen 
ber heilige Xaver reicher als viele Heiligen begnadigt worden zu fein feheint. 
Als ob er von einem Anbern fpräche, ſchrieb er an ven heiligen Ygnatius: 
Oft Habe ich eine unter biefen Ehriften wirkende Berfon ftammelnd aufrufen 
gehört: O Herr, Be mir nicht fo viel Troſt in biefem Leben; oder wenn Du 
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mich im Uebermaße Deiner unendlichen Güte und Barmherzigkeit fo begnabigen 
willft, rüfe mi in Deine himmlische Herrlichkeit; benn es ift eine zu große 
Qual, länger zu leben, ohne Dich zu fehen. 


Auch Heilige Laffen fich zuweilen vom Zorne Binreißen. 

Der heilige Gerhard, Biſchof in Ungarn, gerietd wegen Verfehlung feines 
Fuhrmanns in Zorn und befahl, dem Schuldigen Schläge zu geben. Die 
Diener aber, welche die väterliche Güte ihres Herrn kannten, banben ben 
Mann an einen Pfahl, entblößten ihm den Rüden und beftrichen ihn mit Blut 
von einer gefchlachteten Henne. As Gerhard beim Vorbeifahren den Ange 
bundenen erblidte, ſprang er fogleih vom Wagen herab, füßte ihm Hände, 
Arme, ja felbft die Füße und verfprad ihm Gefchenke, damit er ihm bie Miß- 
banblung verzeihe. Er hatte ſich offenbar vom Zorn überraſchen laſſen. 


Heilige verſuchen und ſpotten, Strafe. 


Als der heilige Capiſtran in Breslau war, ereignete ſich etwas, daß die 
Leute mit banger Ehrfurcht auf ſeine Predigten hörten. Die Huſſiten legten 
einen Jüngling in eine Todtenbahre und machten mit ihm ab, daß wenn 
Capiſtran ihm rufe, er ſich wie todt verhalte, wenn aber ein Huſſit rufe, ſolle 
er ſich ſogleich aufrichten, als ſei er von den Todten erweckt. Nun brachten 
die Huffiten den Menſchen vor allem Volle zum heiligen Capiſtran und baten 
in heuchlerifcher Demuth, er möge ihn vom Tode erweden. Capiftran rief vor 
allem Bolfe: Diefer hat feinen Theil bei ven Zobten in Ewigfeit. Nun 
machten die Huffiten ihr Gefpött, als ſei es mit feiner Heiligkeit nichts, bei 
ihnen aber gebe es heilige Leute; darauf ging ein Huffit an die Bahre und 
rief: Peter, ich, fage bir, ſtehe wi Allein der Jüngling war wirllich todt 
und blieb tobt. 


Zutrauligkeit der Kinder und Thiere zu den Heitigen. 


Der heilige Bifchof Hugo hatte eine befonbere Neigung. ‚zu ben Kindern. 
Wo er ſolche antraß, zeigte er alle Freundlichkeit, machte ihnen das Kreuz auf 
die Stirne ‘und fegnete fie. Anbererjeits fühlten ſich auch bie jüngften und 
ſchüchternſten Kinder, ſelbſt die noch nicht reden konnten, wunberbar zu ihm 
Hingezogen und hatten größere Liebe und Freude zu ihm, als zu ben eigenen 
Aeltern. Aber nicht nur unmündige Kinder, fonbern Aunvernünftige Thiere 
wurden imne, daß Hugo ein Mann Gottes fei. An dem Tage, wo er in 
feinem bijchöflichen Haufe anlam, erſchien ein fremder ungewöhnlich großer 
Schwan, nahte fich dem. Biſchof mit großer Zutraulichfeit, nahm Speife aus 
feiner Hand, ſteckte den Hals in bie weiten Aermel feines Gewandes und. wollte 
Tag und Nacht in. feiner Nähe fein. War Hugo verreift, fo flog der Schwan 
in einen nahen Teich, Hatte aber jedesmal ein Vorgefühl, wenn ber Biſchof 
bald wieder fam und. zeigte e8 einige Tage vorber an, indem, er in's biſchöfliche 
Haus zurüdkehrte, und durch Mmberfliegen und Schreien große Aufregung an 
ven Tag legte Nur einmal ging ver Schwan feinem Herrn. wicht entgegen, 
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fonbern zeigte große Nievergefchlagenheit und ging mit gefenktem Kopfe davon. 
Es war eine Ahnung in dem Thiere. Kurz darauf ftarb ber Heilige Hugo. 


Die Berdienfte der Heiligen fommen Anderen zu gut. 

Da ver König von England ſich einft mit einer größeren Anzahl von 
Schiffen auf dem Meere befand, kam ein folcher Sturm, daß Alle glaubten, 
es fei keine Rettung mehr. In biefer Tobesnoth nun, wo Jeder Reu und 
Leid erweckte, und zu Gott und ben Heiligen flehte, fprach der König: Dir, o 
Gott, dient der Prior Hugo; durch fein Gebet und Verbienft erbarme Dich 
unfer in unferer Noth, die wir durch unſere Sünden wohl verbient Haben. 
Alsbald legte fi der Sturm und alle Schiffe kamen glücklich an's Land. 


Eine heilige Selbftmörderin. 


Die heilige Pelagia Iebte zur Zeit ber Ehriftenverfolgung zu Antiochia. 
Sie wurbe ihres Glaubens wegen angeklagt. Auf einmal, ba Pelagia ganz 
allein zu Haufe war, wurde fie von Soldaten überfallen, um fie vor Gericht 
zu führen; dort follte fie entweder ihren Glauben abfchwören , oder gewaltfam 
ihrer Keujchheit beraubt werben. Das fromme Mädchen war erft fünfzehn 
Fahre alt; kein Menfh war gegenwärtig, welcher ihr in dieſer ſchrecklichen 
Noth rathen ober helfen konnte. Sie wäre gerne bereit gewefen, alle Marter 
für ihren Glauben auszuftehen, aber ſich ihre Keufchheit nehmen zu laſſen, das 
war ihr ein ganz unerträglicher Gebanfe. Sie faßte auf Eingebung Gottes 
ſchnell ihren Entfchluß, da fie ohnehin fterben mußte. Ohne Angft zu zeigen, 
bat Pelagia die Soldaten, ihr fo viel Zeit zu laffen, daß fie fich anſtändig 
umfleiden lönne. Diefes Gefuch wurde ihr geftattet. Nun ging die Jungfrau 
in ihr Zimmer, bat Gott inftändigft um bie Gnabe, rein und fledenlos vor 
Ihm zu erfcheinen, fehmückte ſich mit ihren beften Kleidern ; dann ftieg fie auf 
das Dad des Haufes und ftürzte fich hinunter. Sie war fogleid tobt. Die 
Kirche verehrt fie als Heilige. Wie viele chriftliche Mädchen fegen einen fo 
Hohen Werth auf ihre Keufchheit, als Pelagia? 


Bon zweien Heiligen blieb die Zunge unverweſt. 

Als man 1231 das Grab bes heiligen Antonius von. Padua öffnete, 
fand ſich, daß der ganze Leib in Berwefung übergegangen, Hingegen die Zunge 
fo frifh und roth geblieben war, wie bei einem lebenden gefunden Meenfchen. 
Der heilige Bonaventura war zugegen, nahm fie in die Hand und füßte fie 
ehrerbietig. Ste wird noch heute in einem koſtbaren Meliquienkäftchen in Padua 
aufbewahrt und verehrt, wie bie Zunge des Heiligen -Yohannes von Nepomuf 
in Prag. Die Zungen dieſer beiden Heiligen werben durch das Wunder ber 
Unverfehrtheit verherrlicht, die eine wegen des Schweigens, die andere wegen 
bes Rebens und Predigens. Gott hat auch hier gezeigt, wie wichtig das kleine 
Slied der Zunge in Seinen Augen iſt, wie im Guten, fo auch im Böfen; aber 
die Menſchen beachten dieß zu wenig! 
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Auch Heilige fündigen unwijfentlid. 


Die heilige Jutta hatte während ihres Eheftandes Gott gebeten, er möge 
ihren Mann fterben laffen, damit fie bem Drafige ihres Herzens folgen und 
ein einfames, Gott geweibhtes Leben führen Lönme. Sie hatte während ihres 
frommen Büßerlebens gar nicht daran gebacht, daß biefes Gebet Gott mißfällig 
gewefen, daher fie biefen Fehltritt gar nicht gebeichtet hat. Sie hatte gegen "ie 
hriftliche Liebe ſchwer geſündigt. Da hörte fie einmal eine Stimme, bie ihr 
zurief, Buße zu thun, fonft werbe ein ftrenges Gericht über fie ergeben. Nach 
Verlauf einiger Tage, ba fie die Nacht in Thränen zubrachte, wurde fie ver- 
züdt unb vor ben Nichterftuhl Jeſu gebracht, ber fie verurtbeilte und ihr nur 
auf bie Fürbitte Mariä Verzeihung gewährte. Sie bereute dann biefe Sünte 
und beichtete fie. 


Die Heiligen geben einen WVohlgerud von fid. 

Der felige Pater Thomas von Kora, ein Franziskaner, hatte zwanzig 
Jahre einen. offenen Fuß; er verband feine Wunde niemals mit Leimwant, 
jondern mit Woltuh, um bie Schmerzen zu vermehren. Obwohl an feiner 
Bunde bas wilde Fleifch wuchs, fo verbreitete. fie boch feinen üblen Gerud, 
vielmehr gab fie einen Wohlgeruch, wie die wohlriechendften Blumen, von fid. 


Die Heiligen lieben aud die Thiere. 

Der felige Jordan, General des Dominifanerorbens, ging einmal mit 

feinen Brüdern. Auf dem Wege, nicht weit von Lauſanne, blieben die Brüder 
vor einem Leche in ber Erbe ftehen, in welches fich. ein weißes Wiefel geflüchtet 
hatte. Jordan, der mit dem Safriftan ber Kirche ein frommes Geſpräch ven 
Chrifto dem Herrn gehalten Hatte und eine Strede zurückgeblieben war, kam 
herbei. Was fteht ihr da, Brüber, fagte er, und warum ſchauet ihr jo? Die 
Brüder fagten ihm bie Urſache. Da beugte fih Jordan nieber, hielt feinen 
Mund an das Loch und rief: Komm hervor, ſchönes Thierchen, damit wir 
dich ſehen und betrachten! Alſogleich gehorchte das Thier, ſprang aus bem 
Loche und fette fi vor bie Augen Jordan's, als wollte es fagen: Siehe, bier 
‚bin ib; fag, was befiehlft bu, ich gehorche! Jordan legte nun feine Hand 
unter bie Vorderfüße des Thierchens und mit ver andern Hand ftreichelte er 
ſanft den Rüden vesfelben und das Thierchen duckte fih ganz ruhig nieder, 
als wäre es ganz zahm; auch Lehrte es nicht cher in feine Höhle zurüd, als 
bis Jordan ſprach: Gehe nun und fehre zurüd in beine Wohnung , ‚gefegnet 
von Gott, der bich erichaffen bat. 


Die Thiere Haben Liebe zu ben Heiligen. 


Maris Bagnefia lebte in einem Klofter, Sie mußte faft bie ganze Zeit 
ihres Lebens das Bett hüten und kam oft dem Tode nahe; litt aber mit um- 
befpreibliher Geduld. Dabei Hatte fie ein großes Mitleid mit: ben Nöthen 
und dem Elende ber Armen. Sie entzog ſich oft das Nothivendige, um fie zu 
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unterftügen und wenn jie felbjt nichts hatte, bettelte fie Almoſen. Für biefe 
Liebe zu ben Nächten warb fie wieder herzlich geliebt von Allen, ſelbſt von 
ven Thieren. Wenn fie oft ganz verfaffen auf ihrem Schmerzenskette lag und . 
wenn man vergaß, ihr Speife und Trauf zu bringen, fo liefen die Raten, bie 
immer bei ihr blieben, den Schweitern nach, zerrten fie bei ven Kleidern und 
führten jie in ihre Zelle; ja die Kagen brachten ihr oft felbit Speife. Der 
gottfelige Joſeph Anchieta, Jeſuit und Miffionär, Hielt fich in Amerika unter 
wilden Menfchenfreffern auf; fie thaten ihm nichts zu leide und er befehrte fie. 
Ihm gehorchte die Natur. Vögel und andere Thiere waren in feiner Gegen- 
wart ganz zahm. Schlangen nahm er in feinen —— und zwei Pantherthiere 
jegten fih freundlich neben ihn hin. 


Sanftmuth und Feindesliebe der Heiligen. 

Der heilige Petrus ging oft in das Benebiftinerflofter von Subjaco und 
bettelte Brod für bie Armen. Eines Tages bat er den Prior für einige Krane 
um Fiſche. Der Prior befahl dem Koche, ver eben Fifche zum Eſſen zurichtete, 
bem Petrus ſogleich einige zu geben. Der Koch wollte dem Heiligen nur zwei 
Heine Zifche geben. Der Heilige aber ſprach: Wenn es dir, mein Bruder, ge 
fällt, jo gib mir von ben großen, damit ich die Kranken erquiden lann. Der 
Koch erzürmte fi und gab bem Heiligen einen Badenftreih. Diefer litt 
gebuldig die Schmach, entfernte ſich ſchweigend und ging in bie Kirche, um für 
feinen Beleidiger zu beten. Plöglih Ließ Gott deſſen Hand verborren. Der 
Unglüdliche konnte die Strafe Gottes vor ben Brüdern nicht verbergen, bie, 
erjchredt hierüber, ihm eine angemeffene Buße auferfegten und ihn dann zum 
Heiligen führten. Der arme Sünder warf fi mit ben Brübern zu feinen 
Füßen, bat um Vergebung und ſprach: Befichl, was ih thun fol, Diener 
Gottes! Erbarme dich meiner und mache meine Hand wieder gefund! Ihm 
antwortete Petrus: Möge fich deiner Gott erbarmen, lieber Bruder, und bir 
beine Sünde vergeben; mögeſt bu aber mit Seiner Gnabe nicht mehr jolches 
thun; denn böfen Menſchen begegnet folches Gericht! Mit diefen Worten hob 
er ihn auf, bezeichnete feine Hand mit dem Kreuze und alsbald ward fie geſund. 


Heilige zürnen ihren Beleidigern nicht, aber Gott ftraft. 


Die Heilige Rofa von Viterbo befand fih in Soriane und eiferte vor 
einer großen Volksmenge über die herrſchenden Laſter. Da jchlug fie ein 
Böfewicht und verwundete fie am Arme. Roſa zürnte nicht, ſondern ſprach 
ruhig und fanft: Gott läßt die Schmach der Seinigen nicht ungeftraft und 
behütet alle ihre Gebeine. Mit. dir. wird aber Gott gütiger. verfahren. Er 
wird dich nicht "mit einem jehmählichen Tode beftrafen;. aber innerhalb dreier 
Zage wird Er dich zeichnen, daß Jedermann dich fennt. Wie gefügt, fo ge 
Shah es. Am dritten Tage gingen dem Frevler alle Haare am Kopfe, Augen- 
brauen und Bart aus, fo baß er ein Gegenftand allgemeinen Spottes wurbe. 
So biente diefe Strafe zur Erinnerung an feine Sünbe und zur Buße. 


456 Heilige. 


Heilige, ihre Liebe zu den Armen und Kranken. 


Der heilige Thomas von Billanova hatte einfache katholiſche Epriften zu 
eltern, bie ihn im ber Furcht Gottes erzogen. Seine Mutter war eine be- 
fondere Verehrerin der allerfeligften Jungfrau und fehr freigebig gegen bie 
Armen. Kein Wunder, daß auch Thomas biefe Liebe zu Maria und biefes 
Erbarmen mit ber Muttermilch einfog. Seine erften Worte, die er als Kind 
ausſprach, waren: Jeſus und Maria. Er gab Alles ben Armen und Notb- 
leidenden. 

Der heilige Fran von Borgia verband mit der glühendſten Liebe zu 
Jeſus eine außerordentliche Liebe zu ben Armen und Kranken. Die Spitäler 
waren fein liebfter Aufenthalt. Er wufch ven Kranken bie Hände und reinigte 
fie vom Kothe und dieß mit einer Emfigfeit, mit einer folchen Liebe, wie es 
nur eine Mutter thun kann. Hierauf fäuberte er bie Füße und Füßte fie liebe— 
voll. Alsdann fchnitt er Yenen, bei welchen es ber Unreinigfeit wegen notb- 
wenbig war, bie Haare ab und vertimreinigte fich dabei Felbft. Einmal befreite 
er eime arme Franke Frau mit vieler Geduld und Sergfalt von ihrem Unge- 
ziefer, “indem er ihr nach und nach die Haare abfchnitt, welche ganz baven 
ftrogten, fo daß fie ebenfo fehr von dem Ungeziefer zu feiden hatte, als von 
ver Krankheit. Dabei befam er aber felbft fo viel, daß er ganz davon bedeckt 
war. Als man ihn darauf aufmerffam machte, fah er fi an, lächelte und 
that weiter nichts, als daß er feine Kleider abfchüttelte. 


Die Heiligen verabſcheuen die Heinfte Lüge. 

Nachdem der heilige Andreas Avellinus feine Studien - vollendet hatte, 
wurde er Doktor der Rechte und zum BPriefter geweiht. Es wurden ihm num 
mehrere Rechtshändel übertragen, bie er vor dem geiftlichen Gerichte wertheibigen 
follte. Da geſchah es eines Tages, daß ihm vor Gericht in einer unmwichtigen 
Sade eine %üge entfchlüpfte. Darüber aber grämte fich ber gewiſſenhafte 
Heilige fo fehr, daß er beſchloß, nur mehr der Buße und ben geiftlichen 
Pflichten fein Leben zu weihen und in ven Orben der Theatiner zu treten. 


Heilige bis zu ihrem Tode verfannt. 


Die felige Lucia von Narni erhielt, wie der heilige Franziskus Seraphikus, 
bie Wundmale Jeſu fichtbar an ihrem Leibe. Aus allen Ständen lamen 
Perfonen, um fie zu ſehen. Auf ihr-Gebet verſchwanden plöglich alle Gnaben- 
gaben, die Wunden an Händen und Füßen heilten zu, und nun bäuften fich 
Haß, Verachtung und Verfolgung über fie. Sie wurde num für eine-Betrügerin 
gehalten; man fagte, fie habe fich die Wunden mit einem Meffer geöffnet; man 
feste fie als Priorin ab und Hielt fie in enger Gefangenfchaft. Kein Troft 
word ihr zu Theil, fie mußte bis zu ihrem Tode die Schmach tragen; ja als 
fie zum Tode krank da lag, warb ihr feine Erleichterung zu Theil. Nur Jeſus 
und Maria blieben ihr treu und tröfteten fie. Endlich in ihrer legten Stunde 
famen die Ordensſchweſtern an ihr elendes Lager. Lucia bat fie alle demüthig 
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um Verzeihung für bas Aergerniß. das ihre Sünden gegeben, iind gab mit ben 
Worten: Auf zum Himmel! auf. zum Himmel! ihren Geift auf. Sie lächelte, 
fie war ſchön und wohlriechend, jett öffneten fich bie Wunden und das beraus- 
— Blut heilte Kranke; jetzt war ſie gerechtfertigt. 


Heilige beſchimpfen, Strafe. 


als bie Arianer ihre Ketzerei ausbreiteten, eilte ver Einfienler Aphraates 
herbei, um bie Ketzer zu widerlegen. Ein vertrauter Diener des Kaifers feindete 
ben Aphraates an und drohte ihm fogar mit dem Tode; doch bald ereilte ihn 
die Strafe; denn als der Kaiſer ein Bad nehmen wollte, kam der Diener, um 
nachzufehen, ob es nicht zu heiß fei, ftürzte aber in. das flebende Waſſer und 
kam barin um, da Niemand zugegen war, um ihm Hilfe zu leiſten. Dasſelbe 
geſchah einem zweiten, bis endlich der Kaifer felbft nachſah. Als es nun in 
ter ganzen Stadt befannt war, daß der Verfolger des Aphraates für feine 
Unbild eine fo ftrenge Strafe erlitten babe, lobten Alle Gott. 


Die Heiligen fehen in die Zukunft. 


Die Kreuzfahrer verurtheiften die Ketzer zum Scheiterhaufen, Eines 
Tages, als. man überwieſene, aber hartnädige Keger zur Hinrichtung führte,. 


bemerkte Dominifus mitten unter ihnen einen gewiflen Raimund; er richtete. 


auf ihn feinen Blick, als wenn er. auf beffen Stirn ein geheimnigvolles Zeichen 
gefehen hätte. Laßt Ben Mann feitwärts treten, rief er den Henlern zu; dann 
fih zu ihm wendend, ermahnte er ihn mit Milde: Ich weiß e8, fprach er zu 
ihm, o mein Sohn, ja ich weiß es, du wirft eines Tages ein Menfch des 
Heils, du wirft ein Heiliger werden. Wunderbar! Raimund wurbe in Freiheit 
gefeßt, hing noch etwa zehn Jahre ver Ketzerei an, aber enblich, von ber Gnade 
erleuchtet, befehrte er ſich und trat in ben Orden des heiligen Dominikus, wo 
er fein-2eben mit einem feligen Tode endete. 


Die Heiligen lieben die Thiere. 


Der heilige Franz von Affifi Hatte ein Herz voll zarter Liebe zu . Gott 
und zu allen Gefchöpfen. Er nannte in Berüdfichtigung des gemeinfamen 
Ursprungs alle Gefchöpfe Brüder und Schweftern. Doch liebte er diejenigen 
mehr, welche-dem Heilande zu einem Bilde der Güte und Sanftmuth dienten 
und nach der Schrift fie abbildeten. Er kaufte Häufig die Lämmer, welche 
zum Schlachten geführt wurden, eingevent jenes fanftmüthigften Lammes, welches 
fih zur Erlöfung der Sünder zur Schlachtbank führen Tief. Aber auch bie 
Thiere fühlten fich zu ihm Hingezogen. Bei feinem erften Auszuge kam ber 
Heilige in der Nähe von Bevagno an einen Ort, wo viele Vögel verfchiedener 
Gattungen ſich geſammelt hatten. Als er fie wahrnahm, ging er vom Wege 
ab. und grüßte fie, als ob fie verftändige Wefen wären. Sie warteten indge- 
ſammt auf ihn, wandten fich gegen Ihn und wie fie in den Gebüfchen faßen, 
richteten fie in ungewöhnlicher Weife bie Köpfe auf ihn.“ Nun fprach er zu 
ihnen: Ihr, meine geflügelten — immer müßt ihr eueren Schöpfer loben 
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und Ihn vecht von Herzen lieben ‚: ber euch in Federn gekleidet, euch Flügel 
zum Fliegen gegeben und Nahrung verſchafft. Edel bat Er euch ver allen 
Seinen Geſchöpfen gemacht und euch den Aufenthalt in ber reinen Luft ge- 
ftattet, und ohne daß ihr zu forgen braucht und ohne daß ihr ſäet und ermtet, 
lenkt und erhält Er euch. Als er dieſes und Mehreres redete, redten die Vögel 
die Hälfe aus, dehnten die Flügel, öffneten die Schnäbel und fahen ihn auf: 
merffam an. Er ging jelbit verwundert mitten durch fie durch, ſtrich einen 
um den andern mit feinem Gewande und feiner beivegte fich von der Stelle, 
bis er bas Zeichen des Kreuzes über fie gemacht und mit bem Segen die Er- 
laubniß zur Entfernumg gegeben und nun flogen fie alle davon. — In Albianum 
prebigte er bem Volle auf der Straße. Umher auf den Dächern waren bie 
Schwalben mit ihrem Gezwitfcher fo laut, baß man ihn faum zu hören im 
Stande war. Da ſprach ber Heilige zu ihnen: Schweitern, ihr Schwalben ba 
oben, ihr Habt num genug geredet; es ift Zeit, daß auch ich zu Worte lomme; 
darum höret fchweigend bes Herrn Wort an, bis es geenbigt iſt. Alle, als ob 
fie ihn verftanden hätten, fchwiegen und rührten fich nicht von tem Orte, bis 
er geenbet hatte. — Vorzüglich für die Lämmer hatte der Heilige eine große 
Borliebe. Mehrmals kaufte er. ein folches um eines feiner Kleidungsſtücke und 
oft, wenn er burch eine Heerde ging, ſammelte fi), zur Verwunderung ber 
Brüder und der Hirten, Alt und Jung-um ihn ber und alle hoben bie Häupter 
auf und fahen. ihn unverwandt an. — Bei Greccia brachte ihm ein Bruder 
einen lebendigen jungen Hafen, ber eben in ber Schlinge gefangen worden. 
Der. Heilige, bei feinem Unblid von Mitleid bewegt, ſprach zu ihm: Bruber 
Häshen, fomm zu mir! Wie haft du dich doch ven ber Schlinge berüden 
faffen? Als der Bruder darauf das Häschen auf die Erbe fegte, daß es nad 
Belieben entfliehen konnte, ſprang es am Heiligen hinauf und verbarg fih in 
feinem Buſen. Er aber herzte und lieblofte es dert mit Zärtlichkeit und nach 
einiger Zeit, nachdem er ihm zugefprochen, fich ferner nicht mehr fangen zu 
laffen, fegte er es auf die Erbe, damit e8 weggehe nach Belieben. Aber fo 
oft er ben Verſuch wiederholte, immer kehrte es zu feinem Bufen zurüd, fo 
daß er zuletzt das Thier von ben Brübern. fern in den Wald tragen Laffen 
mußte, Achnliches geſchah mit einem Waflervogel, den man auf bem See 
Rieti gefangen; ja ein Hecht, den man ihm bort gebracht und ben er wieder 
in's Waffer geſetzt, umfpielte jein Schiff fo lange, bis er. mit dem Segen von 
ihm entlaffen wurde. — Bei feiner Zelle zu Portiunfula faß anf einem Feigen- 
baume eine Cilade, bie ihn durch ihre Stimme öfter zum Gebete angeregt. 
Einft, als er ihr gerufen, kam fie auf feine Hand geflogen und als er ihr 
gefagt: Meine liebe Schwefter Cilade, fo lobe denn unfern Herrn, beimen 
Schöpfer, mit deinem Liebe! fing fie fogleih an zw fchwirren und hörte micht 
auf, bis ſie anf ſein Geheiß zu der Stelle zurüdgeflogen , wo fie acht Tage 
blieb, und mit Kommen, Gehen und Singen ihm immer zu Willen war. 
| Endlich fogte er zu feinen Brüdern: Geben wir jest unferer Schweiter, ber 

Eifode, Urlaub; denn lange genug bat fie uns vergmügt und uns acht Tage 
fang zum Lobe Gottes angetrieben. Sogleich entfernte ſie fih und ließ ſich 
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nicht mehr bliden, als ob fie fein Gebet nicht im. Geringften zu übertreten 
wagte, — As er: aus Spanien auf dem Berg Alverna zurüdfehrte und bie . 
ihm von ben Brübern errichtete Zelle befichtigte, umflogen biefe. vielerlei Vögel, 
fingend und fröhlich bie Flügel jchlagend, als ob fie fich feiner Ankunft freuten 
und als ob fie ihn einladen. wollten, länger hier zu bleiben. ch fehe, ſprach 
er zu ben Brübern, wie e8 Gottes Wille ift, daß wir einige Zeit hier bleiben; 
denn allzujehr ſcheinen unſere Brüder, die Vögel, fih an unferer Ankunft zu 
ergötzen. Befonbers war ihm ein Falke zugethan; benn immer kuündete er bie 
‚Stunde, in ber ber Heilige zu beten pflegte, im Voraus an. — Wer gegen bie 
Thiere fein Mitleid Hat, oder gar graufam ift, gefällt Gott ficher nicht und 
gehört nicht zu den Gerechten. — Die Lerchen, feine Freunde, verfammelten 
fih in großer Menge in der Abenbbimmerung über bem Hayfe, wo ber heilige 
Franz geftorben war, und wirbelten ———— * Liebe zu ihm in fröhlichem 
Geſange aus.. 


Die Heiligen halten ſich in ihrer Demuth für Sünder. 


Der jelige Franziskaner» Loienbruder Salvator ab Herta wirkte durch 
feinen Segen mittelft‘ bes Kreuzmachens über bie Leidenden fo viele Wunder, 
daß das Kloſter ſtets von einer großen Menge Hilfe fuchender Menſchen an: 
gefüllt war. Die Brüder beflagten fih beim Provinzial fehr, daß fie durch 
ben Zufammenfluß fo vieler Menfchen in ihrer Ruhe geftört würden und baten 
ihn, er möge den Bruder Salvater entfernen. Der Provinzial felbft zweifelte 
an ber Wunbergabe des Diener Gottes. und weil er befürchtete, es möchte 
Salvator vom Stolze aufgebläht werben, befahl. er ihm, baß er fich geile, fich 
nicht mehr Salvator oder Retter, fondern Bruder Alphons nenne, und indem 
er ihm Briefe überreichte, mit biefen, ohne Jemanden etwas zu fügen, um 
Mitternacht in das Klofter nach Rens abziehe. Bruder. Alphons, wie er ſich 
nun hieß und heißen ließ, Hörte demüthig fchweigend ben Befehl, nahm die 
Briefe und ging in bie Kirche, wo er bis Mitternacht im- Gebete: verharrte. 
Nun kam ein Laienbruder, mit dem er fogleich bie Reife antrat. Schweigend 
gingen Beide burch eine unzählige Menge von Kranken, welche fich bereits 
wieber gefammelt hatten; Allen gab er fchweigend feinen Segen und eifte fort. 
Früh Morgens, als Salvgtor nicht um bie beftimmte Zeit fam und bie Menge 
feine Entfernung erfuhr, da erhob fich ein ungemeines Wehlfagen. Alphons 
aber ging mit feinem Gefährten bloßfüßig über bie rauhen Felsgebirge und 
gelangte enblih an eine Quelle, wo der Begleiter ausrubte, Salvator aber 
währenb ber Zeit betete.: Bald gerieth er in Verzückung und fam erft wieder 
zu fich, als Jener zur Weiterreife mahnte, Der Gefährte bewunverte das heitere 
Antlig des Dieners Gottes und fprach zu ihm: Bift bu nicht thöricht und 
unverftändig, Bruber Alphons, daß bich der Heftige Tadel des Pater Provinzinls 
gar nicht aus ber Faffung bringt? O, gab Alphons zur Antwort, man würbe 
mit mir noch ſchlimmer verfahren fein, wern man meine Sünden nah Gebühr 
beftraft Hätte; bie Strafe ift viel geringer, al meine Sünden, ‚warum ſoll ich 
alfo zurnen? Doch weißt du nicht, daß das Herz des Königs in Gottes. 
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Macht ift und daß Er e8 neige, wohin Er will? Weißt bu nidt, — fein 
Blatt vom Baume fällt, ohne Gottes Willen? Dean börte auf der ganzen 
Reife kein Wort mehr, als: Yefus und Maria! Enblich kamen fie. in Mens 
an. Der Guardian las die Briefe und führte ihn in bie Kiiche, deren Schlüffel 
er abzog, indem er zu ihm fprach: Da wirft mit Niemanden außer dem Klofter 
fprechen; Hier wirft bu bleiben und ven Brüdern die Speifen kochen; wenn bu 
willft, kannſt bu unter ben Schüffeln und Töpfen Wunder thun. Alle Bor- 
ficht Half nichts; bes andern Tages waren Über ziweitaufend Kranke da, bamit 
Salvator fie fegne und heile. 


Heilige maden fih unſichtbar. 

Der felige Hermann Joſeph war in Betrachtung fo tief verfunfen, daß 
er auf bie Stunde der Mahlzeit vergaß. Darüber wurden die Brüder, weldhe 
bei Tiſche dienten, ungehalten und fie gingen zur Zelle Hermann’s, we fie 
wußten, baß er allein fei, um ihn abzuholen. Sie aber fanden und faben ihn 
nicht. Deßhalb, ihm abweſend glaubend, fingen fie an, fein Benehmen zu 
tadeln und Hart anzulaffen. Nach einiger Zeit kam nun Hermann und zu ihrem 
größten Erftaunen wiederholte er alle ihre Worte, welche fie über ihn geſprochen 
und ermahnte fie mit größter Sanftmuth, fernerhin fich nicht mehr vom Zorn 
zu foldem Tadel binreißen zu laffen, wenn fie nicht den Zorn Jeſu und Mariä 
auf fich laden wollten. Die Brüder entgegmeten ganz verwundert: Woher weißt 
bu denn unfere Worte, ba du doch nicht gegenwärtig wareft? Hermann er: 
wieberte: Ich felbft Habe euere Wortesgehört; übrigens aber forfchet nicht weiter. 
Er machte fich öfter unfichtbar. Er hatte fich im Refeltorium einen einfamen 
Ort gewählt, in welchem er nach dem Eſſen beinahe ven ganzen Tag der Be— 
trachtung und dem Stubium fich ungeftört Hingeben konnte. Dort wurbe er 
manchmal von bem ein» unb ausgehenden und bie Thitre fchließenden Bruder 
nicht gefehen. Der Bruder wunberte ſich fehr oft, ihn, ben er doch im 
Refektorium gelaffen, nicht zu treffen, und wenn er zurückkehrte, fah er ihn am 
ber befannten Stelle. Das Schloß konnte man von inmen nicht Öffnen, auch 
ſah ihn Fein anderer Bruder herausgeben und wieder eintreten. Defter® ge- 
ſchah es auch, ja täglih, daß ihm die Brüber in allen Winkeln des Kloſters 
fuchten und micht fanden, aber wenn er gefehen werben wollte, fresh er zu 
ihrer Verwunderung vor ihren Augen. 


Heilige, von Kindheit an begnadigt, lieben Jefum den Ge- 
freuzigten und im Saframente. 


Ida von Löwen zeigte ſchon als kleines Mäpchen, baß fie Gott zu einem 
Gefäße der Gnaden auserwählt babe. ALS fie. einft mit ihrer Mutter ber 
heiligen "Meffe beimohnte, ſah fie inbrünftig betend bei ber Wanblung einen 
fenrigen Stern vom Himmel berabfteigen, der dem ganzen Altar mit Strahlen 
umgab. Sie mußte wegen ihres frommen Wandels viel Schmach und Ber- 
achtung bulden, betete gerne und gab gerne den Armen. Chriſtus erſchien ihr 
Öfter®, drückte ihr auch Seine Wunbmale ein, weil fie Sein bitteres Leiden 
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betrachtete; fie liebte Jeſum im Saframente und war. in Seiner Nähe mit 
Freude übergofjen. 2 


Wachfamkeit ift für den Heiligften Menſchen unerläßlid. 

Der heilige Einfiedler Wilhelm ging einft aus, um Almofen zu fammeln. 
Bor einem Haufe bettelnd, fah ihn ein Weib und Iud ihm freundlich ein, bei 
ihr. einzufehren. Der Heilige trat ein, nichts Arges ahnend, erquickte fich mit 
Brod und Waffer und begab fih dann zur Ruhe, Das Weib ging in ihre 
Schlafkammer. Wilhelm betete zuerjt und legte fih dann auf den bloßen 
Boden nieder. Nicht lange ruhte er, als das Weib, von fleifchlicher Begierbe 
entflammt, fich ihm nahte und ihn mit Mienen, Geberden und Schmeichelworten 
zur Sünde reizte, Aber Wilhelm wandte ſich mit Abfcheu von ihr und ver- 
trieb fie mit ftrengen,, ftrafenden Worten. Gott banfend für den Sieg kehrte 
er in fein Klofter zurüd, wo er den Brüdern erzählte, was ihm begegnet war, 
und fie warnte, wie gefährlich es ſei, die Zelle zu verlaffen. und dem Anblicke 
eines Weibes zu trauen. Doch ber heilige Wilhelm follte erfahren, daß ber 
Mensch nirgends vor ber Vetſuchung ficher fei und daß man wachen müffe, 
Als er eines Tages wiber feine Gewohnheit aus jeiner Zelle trat und Palmen 
betete, überfiel ihn eine unreine Verfuhung und führte ihm- bie verführerifche 
Geftalt jenes Weibes vor Augen. Das unreine Bild konnte er nicht mehr 
wegbringen; er betete, er fuftete, er züchtigte feinen Leib; vergeblich, immer 
trat das unfeufche Bild-vor feine Augen und endlich fand er fich befiegt, indem 
er in bie Vorjtellung einwilligte. Der beim Anblid des Weibes felbjt nicht 
fiel, der ſah fich jett befiegt von. ber Vorſtellung. O wie ſchwach ift doch ver 
Menſch! Wie fehr muß er wachen und beten! 
Heilige wie. durh Imftinft von Kindheit an zu Gott hin- 

en gezogen. — J 

Der Heilige Paſchalis Bayſon war von armen, aber frommen Aeltern 
geboren. Seine Mutter wohnte gerne der heiligen Meffe bei und nahm ihn 
auf ben Armen mit. Da war er ganz ftill und ernſt und verwendete fein 
Auge vom Altare. Ließ man ihn allein, fo kroch er auf Händen und Füßen 
in die Kirche; Anfangs ſuchten ihn die Aeltern ängftlich, fpäter aber gingen fie 
nur in die Kirche, wo fie ficher waren, ihn zu finden. Die heiligen Bilber 
waren feine Freude. Die Schule konnte: er nicht befuchen, denn er mußte ale 
Kind die, Schafe hütenz dagegen bat er jeden Vorübergehenden, ihm einige 
Buchſtaben zu Lehren; ſo lernte er lefen und num kam das Gebetbuch nicht 
mehr aus feinen Händen. Befonders liebte er Maria. Später diente er auf" 
einem Hofe, wo ihm ber Herr feine Tochter zur Che antrug. Doc fein Herz 
gehörte Gott und Mariä. Um ja nicht den geringften Fehler zu vergejfen und 
ihn beichten zu können, machte er jedesmal einen Knoten in eine Schnur. Der 
Heilige Geiſt burchglühte ihn mit einer unausfprechlichen Liebe zu Gott und 
pieje ließ ihn jeden Meinen Fehler erkennen und bereuen, Hatten feine Schafe 
auf fremdem Felde etwas abgeweibet, jo erjegte er ben Schaben von feinem 


* 


- 


462 Heilige. 


Lohne, wenn es auch ohne feine Schuld geſchah. Der Umgang mit ven andern 
Hirten fam ihm fehr ſchwer an; fie Fluchten, ſchwuren, führten oft Teichtfertige 
Reden und das that ihm um Gotteswillen weh. Da er e8 nicht hindern konnte, 
ging er in’s Klofter, wo er ein Heiliger wurde. 


Die Heiligen ftehen unter einem befonderen Schuge Gottes. 


Die heilige Lutgardis ftammte von bürgerlichen Aeltern. Ihr Vater 
ging mit dem Plane um, fie gut an Dann zu bringen; die fromme Mutter 
hatte anderen Sim; fie wollte fie zur Braut Ehrifti machen, fuchte ihr daher 
ein Verlangen nach den ewigen Gütern im’s Herz zu pflanzen unb übergab 
fie frommen KHofterfrauen zur Erziehung. Doch Lutgard Hatte Freude an 
ſchönen Kleidern und an bem Glanze und ber Freude ber Welt, mieb aber 
doch alles Simphafte, denn es regte fich in ihr, ohne daß fie es kannte, ein 
görtliches Gefühl. Einftmals ſaß fie bei einem Dünglinge und unterredete fid 
mit ihn. Da erfchien ihr Ehriftus der Herr in der Geftalt, wie er auf Erten 
gewandelt, öffnete fein Kleid auf ver -Bruft, zeigte ihr feine biutenbe Seiten- 
wunde und fpradh: Hüte dich vor unwürdiger Liebe! fiche mein Herz, das bu 
lieben ſollſt; ich-verfpreche dir, daß du bier die reinfte Wonne genießen wirft. 
Bon bdiefer Stunde an war fie ganz verändert; fie empfand heftigen Abfchen 
vor ber Luft der Welt und ergab fich bem Gebete und ben Uebungen ber 
Gottfeligleit mit allem Eifer; auch ließ fie fich unter die Nonnen aufnehmen, 
wo fie heilig lebte. 


Heilige erhalten die Gabe der Spraden. 

Die heilige Elifabetb von Schönau trat mit ihrem elften Jahre in's 
Klofter und legte mit ihrem zwölften die Gelübde ab. Mit ihrem breiund- 
zwangzigften Jahre hatte fie himmliſche Erleuchtungen. Sie verfündete dieſelben 
in fließend lateiniſcher Sprade, ohne biefe Sprache erlernt zu haben. Sie 
wollte diefe Kenntniffe, die fie auf wunderbare Weife erhalten, nicht offenbaren, 
um allen Stolz zu vermeiden, allein der Befehl ihrer Oberen und ein innerer 
Drang, dem fie nicht wiberftehen konnte, trieb fie dazu an. 


Biele Heilige wurden von Kindheit an mit Gnade erfüllt. 
Unter dieſe gehört die heilige Yulianı. Sie war von Gott erbeten 
Ihr erftes Wort war: Jeſus und Maria, welche das Kind öfters mit zarter 
Andacht wiederholte und Zeugniß gaben, daß bie Gnade ihr reines und um: 
ſchuldiges Herz in Beſitz genommen und mit Liebe zu Jeſus und Maria erfült 
babe, wie e8 ihr heiliges Leben bewies. 


Die Heiligen glühten vor fehnfühtigem Verlangen nad dem 
Himmel. 

Im Zahre 1591 brach in Ztalien die Peft aus, Die Jeſuiten errichteter 

ein Spital für folhe Kranle. Der beilige Aloyfius bediente fie mit zärtlichet 

Liebe, wurde aber ſelbſt angeftedt. Cr war ohnehin. fchwächlich und obwobl 
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er von der Peſt genaß, fo werzehrte doch eim fehleichennes Fieber feine Kräfte. 
Bereits Hatten die Aerzte alle Hoffnung aufgegeben. Ein Pater, der wußte, 
wie fehr ſich Aloyſius nach der Vereinigung mit Gott fehnte, fagte ihm, daß 
die Aerzte ihn für verloren anfehen. Frohlockend dankte Aloyſius und bat den 
Päter, mit: ihm das Te Deum zu beten. Bald darauf trat der Provinzial 
in’s Zimmer des Kranken. Sobald Aloyſius feiner anfichtig wurde, rief er 
ihm zu: Water, ich ziehe von hinnen! Wohin? fragte diefer. In den Himmel! 
In den Himmel! antwortete Aloyfius. Die legten Tage feined Lebens brachte 
er betendb, das Auge auf das Cruzifix gerichtet, zu: Seine einzige Schnfucht 
war, recht bald mit Jeſus und Maria vereinigt zu werben. Bald darauf gab 
er feine emgelreine Seele, ven Namen Jeſus auf ven-Lippen, in bie Hände 
— im Sabre 1591. Ä 


Unverftändige und bog Heilig. 


- Die felige Sancia Lopez war eine Klofterfrau, Hatte aber ein fo ſchwaches 

Gedächtniß, daß fie auf feine Weife Das Ave Maria erlernen Ionnte. Ihre 
Mitſchweſtern gaben fi viele Mühe, ihr. dasſelbe beizubringen; allein ver- 
geblih. Sie konnte nur das Wort: Maria merken und dieß heilige Wort 
fprach fie denn auch oft und oft mit größter Andacht und Inbrunſt aus; babei 
führte fie ein demüthiges, engelreined Leben. Als fie nun auf dem Sterbebette 
fag, Hörte fie von ten Himmlifchen das Salve Regina fingen, ja fie ſprach 
Iateinifch und lobte Gott und die Jungfrau Maria. Alfo auch Unverftändige 
lönnen beilig werben. | 


Biele Heilige fitten und büßten ihr Leben Fang. 


Die gottfelige Jungfrau Maria Hueber war wenig gefund; aber täglich 
opferte fie ihre Leiden und Mühen dem Heilande auf, fchälte ſich durch bes 
ftändige Abtödtung immer mehr von ber Welt [08 und lebte ftill und unbe 
achtet, wie ein Beilchen unter ber Dornhecke. FJeſus goß immer mehr Gnaden 
über fie-aus und Maria folgte dem Zuge der Gnade wie ein fonftes Lämmchen. 
Se mehr die Gnade zunahm und je getreuer fie mitwirkte, befto mehr nahm 
die Kränklichkeit zu. Sie war genöthigt, aus dem Dienfte zu treten und zu 
ihrer Mutter zurüdzufehren, die alt war und ihre Pflege benöthigte. Unver- 
droffen erfüllte. fie die Pflichten der Findlichen Liebe. Dabei übte fie fich eifrig 
in den Werken der Gottfeligleit und in jeder Tugend. Sie faftete fehr ftreng, 
in der Negel vier Tage in der Woche bei Wafler und Brod. Früchte af fie 
nie; bei der großen Armuth ihrer Mutter litt fie troß ihrer Einfchräntung oft 
empfindlichen Hunger. Sie litt ihm ftillfchweigend zur Ehre der Entbehrungen 
und Armut des Heilandes. Sie betrachtete das Leiden Jeſu mit folcher 
Annigkeit, daß fie oft unter der Luft des Mitleides zu erliegen fchien. Un: 
wiberftehlih ward ihr Herz zum Gekreuzigten hingezogen. Sie war immer 
kränkelnd und Hatte nie eine gefunde Stunde, bis fie in einem Alter von zwei- 
undfünfzig Fahren ftarb, 
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Die Heiligen verließen fih in Betreff der Nahrung ganz 
auf Gott. 

Dem heiligen Dominikus bot man vergebens Schenkungen für feinen 
Orden an, indem er feinen und ber Seinigen Unterhalt ganz der Vorſehung 
überließ. Als er einft mtit vierzig Brüdern zu Bologna wohnte, brachten bie 
Brüder nur zwei Brobe beim. Es war aljo große Noth vorhanden. Doch 
der heilige Dominikus hieß fie zu Tiſche geben, zerfchnitt die Brode und Jeder 
erhielt fo viel, als er bemöthigte und es blich noch mehr übrig, als früher va 
war. Ein Ähnliches Wunder fand auch in Rom ftats Als im Klofter Sanft 
Sabina ebenfalls das Brod mangelte, ließ er doch die Brüder zu Tiſche fegen 
und nachdem er Maria angeflcht, erfchienen zwei Engel in außerordentlich 
Schöner menſchlicher Geftalt, weiche große Körbe voll des köftlichiten Brodes 
trugen, das fie an alle Brüder austheilten, wobei fie mit den Novizen be- 
gannen. Als fie zu Vater Dominikus. kamen, — ſie ſich und ver⸗ 
ſchwanden. 


Unwiſſende —— waren voll göttlicher Weisheit und 
Wiſſenſchaft und beſchämen Philoſophen. 

An dem heiligen Antonius dem Einſiedler war es zu bewundern, daß er, 
ohne ſtudirt zu haben und ohne leſen zu können, voll Weisheit war und 
Philoſophen beſchämte. Einſt kamen zwei heidniſche Philoſophen zu ihm, welche 
glaubten, den heiligen Antonius widerlegen zu können. Als er ſie ſah, erkannte 
er an ihrem Angefichte, daß fie Heiden feien. Er fagte ihnen: Warum haben 
fih doch weife Männer fo weit zu einem thörichten Menſchen bemühen mögen? 
Sie fpraden: Du bift fein Thor, fondern fehr weile. Er aber gab ihnen bie 
verftändige Antwort: Wenn ihr zu einem Thoren gelommen feid, fo iſt ewere 
Bemühung überflüffig; wenn ihr aber glaubt, daß ich weife fei, fo ift «8 gut, 
daß ihr nachahmet, was ihr gut heißet; denn das Gute muß man nachahmen. 
Wenn ich zu euch gefommen wäre, jo würde ich euch nachahmen. Weil ihr 
aber zu mir, als zu einem Weißen gelommen ſeid, jo werbet Ehrijten, wie id 
es bin. ‚Die Philofophen gingen hinweg und bewunderten zwei Dinge, jowehl 
die Schärfe feines BVBerftandes, als auch die Macht über die Teufel, , Andere 
Deltweife jpotteten feiner, daß er nicht leſen und ſchreiben konnte; fie beſchämte 
er mit biefer einzigen Ürage:. Was war-zuerft, Verjtand oder, Buchjtaben? 
Was ift aus dem andern entfprungen, der Verſtand aus den Buchſtaben, oder 
bie Buchſtaben aus dem Berftande? Da fie eingeftanden, baß ber Verſtand 
ber Urheber und Erfinder der Buchftaben ſei, fagte er: Wer aljo Verftand 
hat, bedarf der Buchftaben nicht, Einft kamen PHilofophen zu ihm, um durch 
fpigfindige Fragen und Trugſchlüſſe über die Lehre vom Gefreuzigten feiner zu 
jpotten. Antonius trieb fie fo im die Enge, daß fie erfchüttert und ſtaunend 
von ihm Abjchied nahmen und gejtanden, daß ihnen ber —— bei Antonius 
ſehr genützt habe. 
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Schon der Umgang mit lebenden Heiligen ift befeligend; wie 
dann erft im Himmel? 


Chriſtus hat dem Lande Aegypten in Antonius einen guten Arzt — 
Wer mit Traurigkeit zu Antonius kam, ging mit Freude von ihm; er ver- 
wonbelte feinen Zorn in Frieden; fein Schmerz über ben Verluſt geliebter 
Perſonen warb bei feinem Anblicke gemilvert; fein Gram über bie Armuth, 
die ihn drüdte, verwandelte fih in Verachtung des Reichthums und in freude 
an der Armuth. Jeder, der feines Berufes Überbrüßig war, wurde burch feine 
Ermahnungen ermuntert und geftärkt. Jeder junge Menfch, der von Luſt ent« 
brannt war, hat durch den Zufpruch besfelben die Keufchheit liebgewonnen. 
Keiner, den der Teufel durch böfe Gedanken verwirrt Hatte, ging von ihm Hin- 
weg, aus beffen Sinn ber wilde Sturm nicht vertrieben, und in beffen Herz 
nicht Heiterkeit und Frohſinn wieder zurüdgefehrt wäre. Er kannte das Uebel, 
an dem Jeder litt und wandte fiir jede Geelenfranfheit die rechten Mittel an. 
Rurz, Menfhen vom ganzen Erbfreife ftrömten zu ihm hin und Keiner Hagte, 
daß er umfonft zu ihm gefommen fei; ver angenehme Umgang mit ihm und 
der Nugen für die Seele war ihnen reiche Entſchädigung für die Mühſeligkeiten 
der Reife. Nach feinem Hintritte trauerten Alte, als wenn Jeder feinen Vater 
verloren Hätte. Wenn das fchon auf Erben mit Heiligen der Fall war, wie 
befeligend wird erft der Umgang mit vollendeten Heiligen im Himmel fein? 


Wie Chriftus feine Heiligen ehrt. 

Der heilige Einfiedler Antonius wurde hundert Jahre alt; aber er behielt 
gegen ven Lauf der Natur die Schärfe feiner Augen und bie Zahl feiner Zähne, 
ben feften Gang feiner Füße und die Stärke feines Körpers; fein Fleifch ſah 
lebhafter aus, als das von wohlgenährten Menſchen, die ſich baden und köſt— 
licher Salben bedienen. Die Liebe gegen ben Antonius und feine Verehrung 
verbreitete fich fchnell in alle Länder, da ihm boch weder die Herausgabe vor« 
trefflicher Schriften, noch der Beſitz weltlicher Kenntniffe, weder der Adel feines 
Gefchlechts, noch große Schäge berühmt gemacht haben. Wem ift diefes zuzu— 
fohreiben, als Chrifto dem Herrn? Chriftus Hat biefen Mann, obwohl er in 
einem andern Welttheile und in unzugänglichen Wüften verborgen lebte, burch 
Afrika, Spanien, Gallien, Italien, Illhrien und fogar in Rom befannt gemacht 
und zu Ruhm gebracht. So groß ift die Güte Chrifti, daß er feine Diener, 
obwohl gegen ihren Willen, zu abeln und zu verherrlichen pflegt, bamit alfe 
Guten aus den Beifpielen der Heiligen erfennen, daß bie Tugend möglich fei 
und bie Kräfte bes durch die Gnade geftärkten Menfchen nicht überfteige. 


Je mehr die Heiligen der Ehre auswichen, defto mehr ſuchte 
diefe fie auf. 

Zum heiligen Einfiedler Hilarion famen Bifchöfe, Briefter, Schaaren von 

Klerikern und Mönchen, vornehme chriftliche Frauen, und von alfen Seiten ber 


aus ben Städten und Dörfern das gemeine Voll. Selbſt mächtige Männer 
Ehmig, Gleichnifſe se. IL. 30 
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und Richter fanden fich bei ihm ein, um von ihm geweihtes Brod und Oel 
zu erhalten. Hilarion dachte aber an nichts, als an bie Einfamfeit und zwar 
fo ernftlich, daß er fich eines Tages entjchloß, abzureifen. Da er durch Faften 
entfräftet war und faum geben konnte, holte er einen &jel herbei und jchidte 
fi zur Reife am “ Sobald aber dieſes ruchbar geworben war, verfanmmelten 
fi mehr als zehntaufend Menfchen jedes Alters und Gejchlechtes, als wäre 
bie Berwüftung und ber Untergang von Paläftina angefündigt worden, "und 
wollten Hilarion von feiner Reife abhalten. Er aber blieb unbeweglich, denn 
er verabſcheute Ruhm und Ehre. Man bewachte ihn. Er aß fieben Tage 
nichts und wäre gejtorben; endlich mußte man ihn ziehen laſſen; er veränderte 
feinen Aufenthalt fehr oft, aber kaum war er einige Tage an irgend einem 
Drte, jo war c8 allgemein befannt; man ehrte ihm und trieb ihn weiter. 


Die Leiber der Heiligen duften einen Wohlgerud aus, 


Der heilige Hilarion wer auf der Inſel Cypern geftorben und begraben. 
Nah zehn Monaten kam fein Schüler Heſychius, jtahl den Leib mit Gefahr 
feines Lebens und trug ihn nah Majuma, wo er ihn im einem Klojter begrub. 
Sein ganzer Körper war umverlegt, wie wenn er noch lebete und er gab einen 
fo guten Geruch von fih, dag man hätte glauben mögen, er fei mit köſtlichen 
Salben einbalfamirt. 


Die Heiligen nährte Gott in der Wüſte. 


Der heilige Einfiebler Paphnutius lebte in einer unzugängliden Wüfte. 
In Betreff der Lörperlichen Nahrung verließ er fich ganz auf Gott. Ein Engel 
brachte ihm täglich Brod und ein gewilfes Maaß Waffer, um feinen Körper 
zu ſtärken, bamit er nicht erlag und unabläßig im Lobe Gottes ausharre. Da 
ftanden auch Dattelpalmen, welche zwölf Mal im Yahre- ihre Frucht brachten. 
Er fammelte fie täglih und aß fie ftatt des Brodes und fügte dazu Blätter 
von Kräutern und fie waren in feinem Munde füß, wie Honig. An ihm hatte 
fih das Wort Jeſu erfüllt: Der Menſch lebt nicht allein vom Brode, ſondern 
von jedem Worte, das aus dem Munde Gottes kommt; forget nicht für emer 
Leben, was ihr ejfen oder trinken werdet; ener Vater weiß, baß ihr alles deſſen 
bebürfet. Suchet zuerft das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit. 


Die Heiligen wurden vom Teufel verfolgt. 


Die Teufel machten den Heiligen oft Blendwerfe vor, namentlich dem 
heiligen Pachomius; einmal bildeten fie einen See vor feinen Augen; em 
anderes Mal umgaben fie ihn in Schlachtorbnung, wie Kriegerfchaaren; dann 
ſchien 8, als ob fie feine Wohnung von Grund aus zerjtörten; dann krähte 
ber Teufel wie ein Hahn und zerfragte ihm mit feinen Krallen; dann banden 
fie ein Baumblatt mit Striden und zogen an beiden Seiten au benjelben; Dann 
jtellten fie jih wieder, als ob fie einen großen Stein wegwälzten. Defters er: 
ſchienen fie in Gejtalt fchöner Frauensperfonen, fred und garjtig entblößt; ein 
anderes Dal wurde er vom Zeufel jo graufam gefchlagen, daß der ganze Yeib 
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von Schlägen wund war. Dieß Alles thaten die böfen Geijter, theils um ihn 
im Gebete zu ftören, theils böje Gedanken einzuflößen, theils auch um ihn 
ganz zu vertreiben und zur Rückkehr in die Welt zu nöthigen. Er witerjtand 
jedoch ftandhaft. 


Das Heiligwerden hängt and nebft der Gnade von unferem 
freien Willen ab. 


‚Der heilige Bahomius hatte viele Schüler und unter diefen auch einige, 
die. nach dem Fleiſche lebten und den alten Menfchen nicht ausziehen wollten, 
worüber er fich fehr betrübte. Boll Betrübniß betete er für fie inftändiger zu 
Gott. Als er nach einigen Zagen Feine Frucht feines Gebetes wahrnahn, 
betete er abermals für fie zu Gott und gab ihnen eigenthiümliche und bejondere 
Regeln für's Gebet und bie Xebensweife, damit fie wenigftens wie Knechte die 
Gebote Gottes aus Furcht erfüllend, nach und nach zur Eindlichen Liebe gelangen 
möchten. Als fie nun fahen, bag fie nicht nach ihrem böjen Verlangen leben 
könnten und die Gegenwart des heiligen Bachomius ſcheuten, kehrten fie in die 
Welt zurüd. Als aber dieje fich entfernt hatten, blieben die Uebrigen im ihrer 
bisherigen Unbejchoftenheit und nahmen immer mehr an Tugenden zu; wie 
denn auch auf Aedern die guten. Kräuter friiher grünen, wenn das Unfraut 
mit der Wurzel ausgeriffen ift. Woher diefer auffalfende Unterfchied dieſer 
Schüler, die doch gleichen Unterricht und gleiche Tugendmittel hatten? Vom 
freiem Willen. Um heilig zu werben, muß man wollen. 


Die Liebe Gottes zu Seinen Heiligen und die Madt ihres 
Gebetes. 


Da der heilige Apollonius mit feinen Mönchen am Heiligen. Oſtertage 
den Gottesdienjt gehalten und die heiligen Saframente empfangen hatte, ſollte 
ihnen ein Mahl bereitet werben; allein es fand fich nichts vor, als getrodnetes 
Brod und gejaßzenes Kraut. Da redete Apollonius die Brüder alfo an: Wenn 
wir Glauben haben und gläubige Diener Chrifti find, fo bitte Jeder Gott um 
das, was er an diefem Feſte ejfen möchte. Sie aber erfuchten ihn, daß er 
beten möchte, weil er ihnen an Alter und Verdienſten borginge; fie hielten ſich 
diefer Gnade für unwürdig. Dann betete er mit freubigem Herzen und faum 
' hatte er das Gebet vollendet und die Brüder: Amen gejagt, ſahen fie außen 
vor der Höhle unbekannte Menſchen, welche eine große Menge Ehwaaren 
brachten, daß faum Einer von ihnen noch jemals fo viele und verfchievene Leicht 
gejehen Hatte, darunter waren Objftarten, die man in Aegypten niemals gejehen 
hatte, eine Traube von ungeheuerer Größe, Nüffe, Teigen, Granatäpfel, das 
Alles vor der Zeit; zu dem Honig, Honigfladen und viele Milch, auch jehr 
große Balmfrüchte, und warmes und feines Brod, das jedoch aus einem andern 
Zande zu jein fehien.- Die Männer, die e8 gebracht hatten, gingen wieder fort, 
ſobald fie e8 übergeben, als wenn jie eilig zu dem zurückkehren müßten, ver 
fie gefchieft Hatte. Danı genoßen die Mönche von dem, was man ihnen ges 
bracht hatte und danften Gott. Der Vorrath war jo groß, daß fie bis zum 
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Pfingitfefte davon genoffen und erfannten, daß ihnen Gott ver heiligen Ofter- 
zeit wegen Alles geſendet hatte. 


Die Heiligen lieben Jeſus glühend. 

Die heilige Katharina von Genua bebiente eine Beftkranfe, vie fein Wort 
mehr bervorbringen konnte; Katharina ermahnte fie: Sprechet Jeſus! Da 
jeboch die Kranke diefes Wort nicht auszufprehen vermochte, verurſachte dieſes 
der Heiligen Leid. Sie ruhte nicht; als fie bemerkte, daß die Kranke die Lippen 
bewegte, konnte fie ſich micht enthalten, biefe Lippen zu füffen. Diefer Kuf 
ſteckte fie felbjt mit der Peft an. Das Uebermaß ihrer Liebe ging fo weit, daß 
fie glaubte, fie könne nichts als Gott, nicht einmal den Nächten fieben. 


Ein Heiliger läßt die Sonne ftehen, wie Jofua. 

Ein Schüler des heiligen Mutius warb franf und Gott offenbarte ihm, 
daß er fterben werde. Schon wollte es Abend werben. Er eilte alfo, um ven 
Kranken zu fehen. Das Dorf, wo ber Kranke lag, war noch ferne und ver 
Altvater wollte nicht bei ber Nacht dahin kommen. Da fah er zur Sonne 
auf und ſprach: Im Namen Jeſu Ehrifti, unfers Herrn, ftehe ein wenig im 
deinem Laufe und warte, bis ich zum Dorfe fomme. Und die Sonne, die nur 
noch Halb am Horizonte fichtbar war, ftand und ging nicht eher ganz unter, 
als bis der Mann Gottes zum Dorfe fam. Diefes Wunder fahen mit Augen 
Alle, die fich dort aufbielten, denn fie ftanden da und fahen die Sonne am, 
bie zauberte, unterzugeben und Alle fragten mit VBerwunderung, was das be- 
deute, daß die Sonne fo lange Zeit nicht untergehe? Als fie nun den Altvater 
Mutius aus der Wüfte fommen ſahen, fragten fie, was das Zeichen am der 
Sonne bedeute? Er aber antwortete ihnen: Erinnert ihr euch nicht an bie 
Worte Jeſu: Wenn ihr Glauben habet, wie ein Senfkorn, werbet ihr noch 
größere Werke thun, als biefe. Nun erfannten fie, daß fein Glaube bie 
Sonne ftehen gemacht Habe und Biele fchloffen fih ihm an und wurden feine 
Schüler. 


Biele Heilige anticipirten die Berflärung der Auferftehung. 

Der heilige Mutius ging über den Nil und das Waffer trug ihn; er 
ging durch verfchloffene Thüren zu den Bädern; er konnte fich verfegen, in 
einem Augenblide, wohin er wollte, auch an weit entfernte Orte. — Der 
heilige Helenus fannte die Gedanken und Geheimniffe der Herzen; dem Einen 
fagte er, daß er unkeufche Gedanken habe; dem Andern, daß er zornig fei; 
bem Dritten, daß ihn die Begierde nach Geld plage; einem Vierten, daß er 
von Stolz und Rubmredigfeit eigenommen ſei; dagegen gab er Anderen das 
Zeugniß der Sanftmuth, der Gerechtigkeit und Geduld. Jeder mußte gefteben, 
daß er im Innern wirklich jo befchaffen fei. 
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Gott ftraft die Fehler der Heiligen in diefem Leben ftrenge. 

. Gott will, daß die Heiligen ohne Makel in die Ewigkeit eingehen; darum 
ftraft Er ihre Fehler ftrenge. Der heilige Einfiebler Paulus war fehr leuſch; 
er wollte nicht nur fein  weibliches Angeficht, fondern auch fein weibliches 
Kleidungsſtück ſehen. Aber er übertrieb biefe Sorgfalt. Eines Tages wollte 
er einen Bruber befuchen und es begegnete ihm zufällig eine Weibsperfon. 
Kaum hatte er diefelbe erblict, fo rannte er fo ſchnell in fein Kloſter zurüd, 
baß er ärger lief, als würde er von einem Löwen ober von einer Schlange 
verfolgt. Obwohl er diefes aus Eifer für feine Keufchheit und Reinigfeit that, 
fo war es doch nicht weife und gegen bie Nächftenliebe. Darum befiel ihn 
plöglich eine ſolche Weblichkeit, daß fein. ganzer Körper gelähmt war und daß 
fein Glied mehr feinen Dienft zu thun vermochte. Denn er verlor nicht nur 
ben Gebrauch ver Füße und Hände, fondern auch den der Zunge und bes Ge- 
böres, fo daß er mehr einem unbeweglichen Steine, als einem Menſchen glich. 
Ya er fam fo weit, daß die Pflege der, Männer nicht mehr genügte, fonvern 
weibliche Sorgfalt nöthig wurde. Man brachte ihn in ein Klofter von Jung— 
frauen, wo ihm Speife und Trank eingegeben und alle Dienfte vier Jahre bis 
zu feinem Tode geleiftet wurden. Während er aber gelähmt war und fein 
Glied regen konnte, ging aus ihm dennoch eine fo heilſame Kraft aus, daf das 
Del, welches feinen Leib berührt hatte, alle Kranken heilte. 


Gott Täßt feine Heiligen Hier leiden. 

Der heilige Abt Stephanus war an einem äußerft bösartigen Geſchwüre 
frank. Während ihm ber Arzt die kranken Glieder abnahm, flodht er Palmen- 
blätter und war fo geduldig dabei, ald würben ihm nur die Haare abgeſchnitten. 
Als fich feine Brüder wunderten, wie ihm Gott bei feiner Heiligkeit. eine folche 
Krankheit auferlegt habe, fagte er: Nehmet daran keinen Anftog! Nichts, was 
Gott thut, gefchieht zum Uebel, ſondern hat feinen guten Ausgang. Vielleicht 
haben meine Glieder eine Strafe verdient, und bann ift es beffer, ſie leiden 
biejelbe hier, als nady biefem Leben. Eben biefer kranke Heilige hatte die Gabe, 
eben, ber zu ihm fam, er. mochte mit was immer für einem Kreuze beladen 
fein, von feinem Leiden zu befreien.. * 


Tödtung eines Heiligen, Strafe, 

Einjt wandelte ein Einfiebler am Geſtade des todten Meeres. Da famen 
zufällig etliche Sarazenen desfelben Weges und als Alle vorübergegangen waren, 
fehrte Einer nochmal um, und fohlug dem Einfiebler den Kopf ab. Während 
dieß geſchah, ſchoß plöglich ein Vogel aus der Höhe herab, ergriff den Sara- 
zenen, erhob ihn in die Lüfte — ließ ihn dann —* ſo daß er zerſchmettert 
am Boden lag. 


Die Heiligen ſchon im Leben leuchtend. — 


Der Abt Palladius wurde einft gefragt, warum er ben Höfterlichen Stand 
gewählt habe. Er erzählte Folgendes: In meiner Gegend war außer ben 
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Startmauern ein Einfiebler, ein Mann von großer Tugend, Barmherzigkeit und 
Enthaltſamkeit. Er brachte gegen achtzig Jahre eingeſchloſſen im feiner Zelle 
zu. Aus Furcht vor den Barbaren ftanden einft Soldaten auf den Stabtmauern 
auf ber Wache und diefe fahen aus den Fenſtern der Zelle bei Nacht ein Feuer 
berausfahren und glaubten, die Barbaren hätten die Zelle des Altvaters ange- 
zündet. Am Morgen gingen fie bin und fanden den Altvater unverfehrt und 
feine Spur eines Brandes an feiner Zelle; worüber fie ſehr erjtaunten. Der—⸗ 
ſelbe Feuerjchein wiederholte ſich Die nächjte und noch viele Nächte fort, jo daß 
e8 der ganzen Stadt offenbar wurde, und allnächtlich Viele auf der Mauer 
wachten, um biefes Feuer zu beobachten. Es wurde aber bis zum Tode bes 
Altvaters gejehen umd ich jelber habe mich davon nicht ein paar Male, ſondern 
gar oft überzeugt und ſprach zu mir felbit: Wenn Gott Seinen Dienern ſchon 
in biefem Leben ſolche Ehre erzeigt, welche Herrlichkeit wird Er für fie erjt in 
jenem Leben aufbewahrt haben, wenn ihr Angeficht leuchten wird, wie bie 
Sonne? Dieß war auch bie Urjache, warum ich den klöſterlichen Stand 
wählte und dieſe Lebensweile antrat. Diefes Leuchten Hat man an vielen 
Heiligen der jpäteren Jahrhunderte geſehen. 


Diele Heilige leuchteten bei ihren Lebzeiten in ihren Ber- 
| züdungen. 


Wenn der heilige Heribert des Nachts betete, ging ein Licht von feinen 
Armen aus. Als fih der Heilige Aegidius einft im Chore befand und bie 
Annäherung einer Verzückung fühlte, war er ſchnell zur Safriftei geeilt; aber 
an der verjchloffenen Thüre von dem Geiſte ergriffen, vor ihr hingefunfen. 
Eine fromme Frau fah ihn in biefem Zuftande Wie fie num eine Weile ſo 
geftanden, erblicte fie eine Säule des glänzenbften Lichtes auf. ihm nieberfteigen, 
bie, in ihn einbringend, feinen ganzen Körper aljo burdleuchtete, daß er nicht 
anders, als ber reinfte vom Sonnenlichte durchfchienene Kryſtall erglünzte. 
Staunend ftand fie, in den wunderfamen Anblic vertieft, bis nach Berlauf ven 
beinahe zwei Stumben das Licht allmählich verfchwand und Aegibius mit einem 
Seufzer erwachend, einem Blinden gleich, an ben Wänden herumzutaften anfing. 
Das pflegte ihm immer in feinen Ertafen zu geſchehen; denn es war ihm bamı 
jevesmal zu Muthe, als wäre er aus dem glänzendften Lichte plöglih an einen 
dunklen Ort verjegt worden. 


Cine Heilige der Nenzeit ” den höheren Önadenzuftänden. 


Maria Mörl, am 16. Oktober 1812 in Kaldern in Tyrol geboren, 
wurde efjtatifch. Sie liegt den ganzen Tag in Verzückung im Gebete und 
fommt nur Nachmittags um zwei Uhr auf das Gebot ihres Beichtoanters zu 
fih, wo fie wie häuslichen Angelegenheiten Mit Verſtand und Umſicht erbriet. 
Sie lebt nur vom alferheiligften Altarsfalramente und trägt die Wunpmalen 
Jeſu Chriſti an ihrem Leibe. Im Jahre 1833 ftrömten vom Juli bis 
15. Septeniber gegen vierzigtaufend Menfchen nach Kalvern, um fie zu ſehen. 
Ihr Anblick wirkte wohlthätig auf das Volk und ſchon ihr bloßes ftilfes 
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Dofein und ihre rührende Erfcheinung übte einen mächtigen Einfluß auf das— 
felbe aus, 


Die Heiligen wandeln auf dem Waffer. 


Der heilige Petrus von Alkantara kam einft auf feinen Wanderungen 
an’8 Ufer ver angefchwollenen Guadiana, und fand Fein Schiff, das ihn über- 
führe. Er wendete fofort bie Augen gegen Himmel, bezeichnete fich voll Teben- 
digen Glaubens mit dem heifigen Kreuze und fprach dann zum Gefährten: 
Mein Sohn, habe feites Vertrauen auf Gott; hebe dein Gewand ein wenig 
auf und folge mir! Sie gingen nun in’s Waffer und es reichte ihnen nur 
bis an die Knöchel. Ein andermal erreichte er, in das Leſen eines frommen 
Buches vertieft, die Ufer eines fehr bedeutenden Fluſſes. Er aber, immer mit 
feinent Gegenſtande befehäftigt, bemerkte gar nicht die Gewalt, mit der die 
Wäffer, vom Regen angefhwollen, vor. ihm ftrömten und fegte unbefümmert 
feinen Weg über den wilden Strom fort, wie auf feſtem Boden. Umfonft rief 
man ihm vom Ufer mit lantem Schreien zu, als fie ihn dem Strome nahen 
faben; er hatte nichts vernommen; als er aber am andern Ufer angefommen 
war, warfen bie, welche ihm von jenſeits zugefehen, fich ihm- fogleich zu- Füßen 
und verehrten ihn als einen Heiligen mit Thränen. Er fam darüber wieber 
zu fich, wurde verwundert und verwirrt; fehrte fih um, als er von ihnen das 
Geſchehene erfahren und ſah nun das Waſſer; er warf fich zur Erde und dankte 
Gott. In dunkler Nacht Fam er einft an ven Fluß Tajo und als er jenfeits 
ein Licht erblidte, ging er darauf zu. Jenſeits gewahrte er das Haus bes 
Fährmanns und wähnend, er fei noch jenfeits, klopfte er bei ihm an und bat, 
daß er ihn überfahre, weil er nach Algarabella müffe. Der Fährmann hielt 
ihn für irreredend und berevete ihn zufeßt, daß er bis zum Morgen wartete, 
wo er dem Berwunberten ben Strom zeigte, über ben er gegangen: war. 


Den Heiligen dienen die Thiere, ’ 
Als fih der heilige Franz Kaver am Meere befand, erhob ſich ein Sturm. 
Da zog Xaver ſein Meines Cruzifixbild aus dem Bufen hervor und wollte es 
in Das jturmbewegte Meer tauchen. Allein die Wogen entrißen es feinen 
Händen und es ward von den Wellen. weggefpielt. Der Berluft diefes lieben 
Bildes ſchmerzte ihn fehr. Sie brachten etwa vierundzwanzig Stunden in fteter 
Lebensgefahr zu und landeten auf der Inſel Baranıra. Der Gefahr entronrien, 
ftiegen fie an’8 Land und, Franz Xaver ging mit einem Portugiefen dem Ufer 
entlang. Kaum Hatten fie fünfzig Schritte gemacht, als fie einen Krebs er- 
blicten, der aus dem Meere auftauchte, das Kreuz in feinen Scheeren empor- 
gehoben trug und gerade vor dem heiligen Franz ſtill ſtand. Diefer ließ fich 
auf die Kniee nieber und nahm fein wiedergefchenftes Bild, worauf der Krebs 
dem Meere zumandelte und. verſchwand. Xaver küßte freudig das liebe Kreuz 
und verweilte unbeweglich eine halbe Stunde an biefer Stelle im Gebete, in fo - 
anbächtiger Stellung und tiefer Sammlung, daß auch fein Begfeiter fich ange 
trieben fühfte, nieverzußnieen und Gott zu danken. 
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Unter ben Heiligen ift der heilige Joſeph nad en. ber 
mädtigfte bei Gott. 

Die heilige Therefia war drei Jahre fo frank, baß fie nichts effen, nur 
einen Finger bewegen konnte, in eimem Leintuche gehoben und gewendet werben 
mußte, und daß nichts als Hant und Bein an ihr war. Da fein menfchlicher 
Arzt ihr helfen konnte, fo wählte fie den heiligen Joſeph zu ihrem Patron. 
Dieß ihr Vertrauen wurde mit außerorbentlicher Hilfe belohnt; ſchon nad 
wenigen Tagen fonnte fie bisweilen aus dem Bette aufftchen und etwas ber- 
umgeben, bis fie nach und nach völlig bergeftellt wär. Sie ſchreibt: Ich Habe 
erfahren, daß diefer mein heiliger Vater und Herr mich fowohl aus biefer 
Neth, als aus größeren Gefahren, in welchen meine Ehre und das Heil meiner 
Seele auf dem Spiele ftand, gerettet hat und zwar mit weit größerem Gewinn 
für mich, als ich von ihm hätte begehren fönnen, Ich erinnere mich nicht, daß 
ich feitbem etwas vom ihm gebeten habe, das er mir nicht gewährt hätte. Die 
großen Gnaben, bie mir Gott durch diefen heiligften Vater verlichen und die 
vielen Gefahren für Leib und Seele, von denen er mich befreit bat, verbienen 
wahrhaft Bewunderung. Es fcheint, Gott habe andern Heiligen die Gnade 
gegeben, daß fie denen, welche fie um ihre Fürbitte anrufen, in einer gewiſſen 
Noth zu Hilfe kommen; aber dieſer glorreiche Heilige Hat ſich mir in allen 
Nöthen als einen zuverläßigen Notbhelfer bewährt. Das Nämliche haben aud 
einige Perfonen, denen ich gerathen, fie follten fich ihm emipfehlen, in ver That 
erfahren. Ich Habe feinen gekannt, der zu ihm eine recht herzliche Andacht 
getragen und ihn befonders geehrt hat, an dem ich nicht auch ein befonberes 
Wachsthum in der Tugend bemerkt hätte. Nun babe ich feit mehreren Jahren 
an feinem Feſttage allzeit etwas Beſonderes von ihm begehrt und allzeit ſehe 
ih e8 erfüllt. Wenn meine Bitte nicht ganz weife ift, fo leitet er mein Be— 
gehren zu etwas, bas für mich nüßlicher ift. Ich möchte Jedermann die An- 
dacht zu biefem Heiligen anvathen wegen meiner vieljeitigen Erfahrung, wie 
viel Gutes er bei Gott erlangen kann. Durch die heilige Therefia kam die 
Andacht zum heiligen Joſeph in der FKatholifchen Kirche in große Aufnahme. 
Ihre volle Hingabe und Vereinigung mit Gott durch das innerliche Gebet 
hatte fie der Fürbitte der allerfeligiten Jungfrau und des heiligen Joſeph zu- 
zufchreiben, wie e8 ihr ber Herr felbjt in einem Gefichte anzeigte. Oft, wenn 
fie dem Verderben nahe war, Hat fie durch ihre Fürbitte Das Heil von Gott 
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Die Heiligkeit mander Heiligen bei der Geburt angedeutet. 


Als die Mutter des heiligen Dominitus mit diefem Kinde jchwanger 
ging, batte fie einen Traum, in welchem es ihr vorkam, als gehe ein Hund 
mit einer Fadel im Maule aus ihrem Leibe hervor; womit Gott anbeuten 
wollte, daß dieſes Kind einft ein mächtiger Prediger fein werde. Kaum war 
das Kind geboren, fo fah feine Bathin auf der Stirne vesfelben einen ftrahlen- 
ben Stern aufflammen, Gin anderes Dial ließ fi, während das Kindlein 
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fchlief, ein Bienenfhwarm auf feine Lippen nieder, um anzubeuten, daß er einft 
das Wort Gottes lieblich verlündigen werde. Als einft die Mutter mit dem 
Kinde einer Heiligen Meſſe beimohnte, rief der Priefter, von Gott gebrängt, 
aus: Sehet da den Reformator der Kirche! welche Worte er dreimal wieber- 
holte. Der heilige Geift legte diefe Worte auf die Zunge des Priefters. 


Die Macht des Gebetes der Heiligen. 


Der heilige Dominikus hatte einen berühmten Doktor, Namens Reginald, 
der durch fünf Fahre in Paris das fanonifche Recht gelehrt hatte - in feinen 
Drben aufgenommen. Er wurde frank und die Aerzte gaben ihn auf. Der 
heilige Dominifus konnte fich gar nicht beruhigen, einen Sohn, den er bereits 
zu den Seinigen zählte, verloren zu ſehen, und bat aus ber ganzen Fülle feines 
Herzens die allerjeligfte Jungfrau um ihren Schug. Maria erhörte ihn und 
erihien dem Reginald, begleitet von zwei himmlifchen Jungfrauen. Sie falbte 
die Lenden und Füße des Kranken, indem fie ſprach: Mögen deine Lenden mit 
dem Gürtel der Keufchheit umgürtet fein; ich falbe beine Füße, damit du das 
Evangelium prebigeft. Tags darauf ftand Reginald gefund auf und erzählte 
die Erjcheinung dem heiligen Dominifus, aus deſſen Händen er das Ordens 
Heid empfing. 


Heilige verfpotten von Gott gejtraft. 


Als der heilige Ignatius von SYerufalen zurüdreifte und auf der Ynfel 
Cypern anfam, fand er dajelbft drei Schiffe im Hafen, im Begriffe, nach Italien 
abzufegeln; das eine war eine türfifche Galione, das andere ein großes vene- 
tianifches Schiff und das dritte eine Heine, ſehr Fchwächliche und ſchlecht aus⸗ 
gerüftete Barfe. Die Begleiter des Ignatius baten den venetianischen Kapitän, 
ihn aus chriftlicher Liebe an feinen Bord zu nehmen, und ſagten ihm, daß es 
ein Heiliger fei. Der Kapitän, ein Habfüchtiger und gottvergefjener Mann, 
wollte fich nicht einen Armen aufbürben und fagte fpottend: Wenn diefer Pilger 
fo heilig ift, als man fagt, fo hat er fein Schiff von Nöthen, er kann fich auf 
das Meer fegen, das Waſſer wird ihn tragen, Der Eigenthümer ber Heinen 
Barke war gefälliger und liebreicher, er nahm Ignatius aus Liebe Gottes auf. 
Die drei Fahrzeuge liefen zugleich aus und hatten Anfangs günftigen Wind; 
plöglich aber veränderte fih das Wetter und es erhob ſich eim fchredlicher 
Sturm. Die türkiſche Galione ging mit der ganzen Mannſchaft zu Grunde; 
das venetianifche Schiff fcheiterte an Felfenklippen; die Barle, welche ‘den 
Heiligen trug, rettete fich, obgleich bejchäbigt, mit Hilfe eines friſchen Windes, 
ber biefelbe gegen die Küfte von Neapel trieb, wo fie einen Hafen erreichte und 
ausgebejfert wurde. Bon da ftach fie wieber in See, und langte 1524 zu 
Ende Jänners, nach einer Fahrt von mehr als zwei Monaten, glüdlich in 
Benedig an. Hieraus kann man fehen, daß die Heiligen unter bem beſonderen 
Schutze Gottes ftehen und daß die Borfehung fie führt, wenn fie auch diefelben 
zuweilen zu verlaffen fcheint. | 


’ 
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Gott ſchützt die Heiligen in Gefahren. 

Der heilige Ignatius hatte den heiligen Franz Xaver als feinen Schüler 
aufgenommen. Ein Spanier von nieberer Herkunft und fehlechter Lebensweiſe, 
mit Namen Michael Navarra, welchen Xaver fehr befreundet war, fonnte es 
nicht ertragen, daß feine Verbindung mit Xaver aufgehoben fein ſollte. Er 
wendete feine Rache gegen ben, welcher der Urheber davon war, und glaubte, 
der Tod des Ignatius würde ihm das wiebergeben, was deſſen jehmeichlerifche 
Reden in batten-verlieren machen. Er war daher entjchloffen, ihn zu töbten, 
und ftellte in der Macht eine Leiter an das Fenſter des Zimmers bes heiligen 
Ignatius. ALS er aber binaufftieg, hörte er eine drohende Stimme, bie ihm 
zurief: Wohin gehſt du, Unglüdlicher, und was willft du thun? Zitternd zog 
er fich zurüd und erfannte die Abfchenlichkeit feines Berbrechene. 


Um der Heiligen willen wendet Gott Unglüd zum Beften. 

Ignatius fchiffte ich auf einem Kauffahrteifchiffe-ein, das von Epanien 
nach Genua ging Er wollte nach Venedig. Der berüchtigte Seeräuber 
Barbarofja hielt das ganze mittelländifche Meer mit einer Flotte von hundert 
Galeeren in Schreden, plünderte die Küften, kaperte die Schiffe und machte 
überall. Sklaven, aber Ein Unglück fichert zuweilen vor einem andern. Gott 
benütte einen Sturm, um den heiligen Ignatius und feine Gefährten ver 
Sklaverei zu ſchützen. Der fürchterlichfte Sturm, den man vielleicht jemals im 
den fpanifchen Gewäſſern erlebt hatte, trieb den Kauffahrer vor ſich ber und 
brachte ihn gänzlich in Unorbnung. Das Steuerruber ward von bem Unge— 
ſtüm der Wellen fortgerifien und bie Gewalt des Sturmes zerbrach zugleich 
die Maften und riß die Segel auseinander, bergeftalt, daß der Steuermann umb- 
die Matrofen fich verloren glaubten. Unter dem Gefchrei jo vieler Menfchen, 
welche nichts Anderes vorberfahen, als ihre legte Stunde, blieb Ignatius ganz 
rubig; er Hatte nur einen Schmerz, nämlich den Graben Gottes nicht mit aller 
ſchuldigen Treue entfprochen zu haben. Als aber Alles einen Schiffbruch be 
fürchten Tieß, Tegte fih der Sturm und ein günſtiger Wind trieb das EN 
gegen den Hafen von Genua. 


Die Heiligen find merfwürdig im Leben und im Tode. 


Der berühmte Franzisfaner Pater Ladislaus, ein Mann, der durch fein 
jtrenges Leben und jein großartiges Wirfen in ganz Rom befammt und beliebt. 
war, und im Rufe ber Heiligkeit ftand, ijt vor Kurzem in Nom geftorben. 
Als fich die Kunde von feinem Tode verbreitete, trauerte jozufagen ber größte 
Theil der Bewohner Roms; denn es gab wenige Familien, denen er im ber 
Zeit feines Lebens nicht durch Rath und That Gutes erwielen hätte. Sein 
Tod gli einem Schlummer, noch am dritten. Tage nach feinem Hinſcheiden 
war feine Erftarrung eingetreten, er lag wie lebend auf der Bahre. Seine 
Glieder blieben fo biegfam wie bie eines Yebenden. In Folge beffen, fo wie 
des ungeheueren Bollszubrangs wegen, konnte fein Peichnam nicht fogleich beftattet 
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werben. Endlich mußte Pater Ladislaus auf Befehl des Papſtes vor Neujahr 
begraben werden; das Begräbniß konnte nur mit großer Mühe vor fich gehen, 
da das Gedränge ber Gläubigen um vie Leiche ſehr groß war. Der Habit 
des DVerftorbenen wurde von den Leuten ih ganz Heine Stüde zerfchnitten und 
als Andenken unter fie vertheilt. Unmittelbar vor der Beerdigung mußte die 
‚Leiche mit einem ganz neuen Habit bedeckt werben. Vor der Einfenfung bes 
heiligmäßigen Mannes ließ man im noch einmal — e8 war bieß ber fiebente 
Tag nach feinem Verſcheiden — zur Aber, und das Blut floß reichlich, das 
Gefiht war geröthet, wie bei einem Schlafenden. Tauſende von Menfchen, der 
römifche Adel, berühmte Ausländer, Perfonen aus den verfchiedenften Welt 
tbeilen, Soldaten, Priefter, Bijchöfe und Kardinäle drängten fich an die Veiche, 
Man erzäbfte fich mehrere wunderbare Begebenheiten aus dem Leben des Da— 
hingeſchiedenen, beſonders ba er vom General des Ordens nach Cori, einem 
Städten in den Abruzzen, gefandt war. Was die Verwandlung des Pater 
Ladislaus nach dem Tode betrifft und das Fließen von Blut aus feinen bieg- 
famen Gliedern, fo haben Alle dieſes gefehen. Es ift gewiß, das viele große 
Gnaden bei der Leiche des Dieners Gottes erwiefen worden find, Blinde er- 
bielten das Augenlicht, Lahme Tonnten gehen und viele Leidende erhielten ihre 
Senefung. | 


Läfterung der Heiligen alfogleih von Gott geftraft. 

Balbin erzählt: Es famen eines Tages drei Handwerker nach Prag. Der 
Eine aus ihnen fordert die Anbern auf, am andern Tage, als am Fefte des 
heifigen Wenzeslaus, vor dem Zufammenftrömen des Volles in die St. Wenzels- 
fire zu geben, um ben Heiligen zw verehren. Der Eine willigt ein, der 
Andere wiberfpricht, verfagt dem Heiligen die Verehrung und beſchimpft ihn 
obendrein. Alfogleih wurde feine Zunge unbeweglihd. Boll Schred offenbart 
er dies dem Volke durch Geberden, das Volk lauft zufammen, man führt ihn. 
zum Grabmale des Heiligen Wenzel; der Domdechant Erneft berührt feine 
Zunge mit dem heiligen Haupte und der Stumme fann fogleich fprecen. 


Gott offenbart die Heiligkeit der Heiligen bei ihrem Tode. 

An Przibram ftarb eine fromme Frau. Laut ihres Teftamentes verorbnete 
fie, da fie als große Sünderin nicht verdiene, in geweihter Erde zu ruhen, 
man folfe fie ohne Sarg auf einen Karren werfen, ein Baar Ochfen vorfpannen 
und fie laufen laſſen; wo fie jtehen bleiben würben, bort folle man fie ver— 
Ichaaren. Die Ochfen gingen auf den heiligen Berg. Man Bielt dieß für 
einen Fingerzeig Gottes, denn man ehrte die Matrone ſchon im Leben ala eine 
Heilige. Man legte fie in ein gemauertes Grab und baute eine Kapelle darüber, 
Im Jahre 1655 brach man die Kapelle ab, und bante eine Kirche zu Ehren 
Mariä. Im Grabe- fand man ein Skelett, welches von dieſer Dame her- 
rühren ſoll. — | 
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Die Berehrung der Heiligen ift von großem Nugen. 

Karl, König von Sizilien, ward 1279 im Kriege gefangen und zu Bar- 
zinone in einen Thurm geworfen. * Sein Beichtvater rieth ihm, fich am bie 
heilige Magdalena zu wenden, welche in feinem Lande beſonders verehrt wird. 
Karl that's. Die Heilige erfchien ihm mit vielem Glanze, ſprechend: Dein 
Gebet ijt erhört, folge mir. Er folgte. Sie fragte aber gleich: Wo bift -bu? 
— Zu Barzinone, Nein, du bift zu Narbonne in beinem Königreiche, fiebenzig 
Meilen von Barzinene entfernt. Karl fiel dantend auf bie Kniee nieder. Sie 
fahte ihm: An diefem Orte wirft du meinen Leib finden mit dieſen Kennzeichen: 
Aus dem Munde ift ein Weinftod gewachſen, das Haupt ift ganz vom Fleiſche 
entblößt, bis auf jene Stelle, wo mich der Heiland nach feiner Auferſtehung 
angerührt. Die Haare find vermodert bis auf jene, mit denen ich die Füße 
Ehrifti abgetrodnet; neben meinem Haupte ijt ein Glas mit Erde, mit Chrifti 
Blut befeuchtet, welche ich beim Kreuze genommen und als einen großen Schaf 
ftets mit mir herumgetragen. Alldort ſollſt du ein Kofter bauen. Der König 
gräbt nach, findet und baut das Kloſter. 


Die Fürbitte der Beiligen vermag fehr viel. 


Die heilige Potamiäna wurde zum Tode verurtheilt. Am Wege wollte 
fie der Pöbel verhöhnen, aber Bafilidis, ihr Führer, noch ein Heide, trieb das 
Volk zurüd und hatte überhaupt viel Ehrfurcht und Mitleid gegen fie. Pota— 
miäna verfprach ihm, den Herrn zu bitten, daß er es ihm vergelte. Sie ward 
langjam in fiedendes Pech eingelajfen. Später verlangte man vom Bajilidis 
einen Eid bei ben Göttern. Er fagte: Bei den Göttern ſchwöre ich nicht, ich 
glaube an Chriſtum. Man nahm dieß Anfangs für Scherz, endlich führte man 
ihn zum Nichter. Wegen feiner plöglichen Umänderung befragt, fagte er: 
Potamiäna fei ihm drei Tage nach ihrem Tode erfchienen, und babe ihm eine 
"Krone aufgefegt mit den Worten: Der Herr hat mein Gebet erhört, er wird 
dich im Kurzem zu fich nehmen. Und er wurde am andern Tage enthauptet. 


Die Berehrung der Heiligen ift von großem Nugen. 

Heinrih Sufe ward in emem -theueren Yahre zum Vorfteher feines 
Klofters gewählt. Den erjten Tag hielt er ein Kapitel und verordnete, einen 
Gottesdienſt zu Ehren des heiligen Dominifus zu halten, damit Gott in dieſer 
Noth zu Hilfe füme. Zwei Brüder, die hinten füßen, jprachen zu einander: 
Welchen thörichten Mann haben wir als Prior gewählt; ich hab’ mir’s doch 
‚gedacht, er wird uns in ter Noth an ven Himmel weifen; wir Alle waren 
Thoren, daß wir ihn gewählt, wußten wir doch, daß er immer zum Himmel 
gafft, und von zeitlichen Dingen nichts verjteht. Dan bielt nun am beftimmten 
Tage ein Hochamt zu Ehren des heiligen Dominikus. Während Sufo ned 
im Chore finnend ftand, rief ihn der Pförtner hinaus zu einem reihen Mann, 
ber zwanzig Pfund Gelomünzen zum Gefchenf für's Kfofter gebradt. So war 
geholfen, durch die Fürbitte des heiligen Dominikus in Folge feiner Verehrung. 
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Heilige verehren ift gut, felbft heilig werden, ift noch befjer. 

Zu einem Einfiedler Fam ein.Herr und flehte, ihn durch fein Gebet aus 
feinen Drangfalen zu erlöfen. Der. Einfiedler fagte: Ya, ich will beten. Zu— 
gleih bat er den Herrn, er möge feinen Strohfad helfen mit binaustragen, 
weil er ihn ſchon lange nicht gelüftet hat; er allein könne ihm nicht fortbringen. 
Der Herr zog mit, aber fie brachten ihn trog aller Diühe nicht hinaus. Nun 
bemerkte der Herr, daß der Einfiebler auf dem Strohfad ftehe. Ihr müffet 
herunter gehen, das zwinge ich allein nicht, fügte ber Herr. So ift’8 auch mit 
dem Gebete, antwortete der Einſiedler; ich will beten, aber Ihr müſſet mit. 
beten; ich will faften, aber Ihr müſſet mitfaften; wir müffen die Heiligen ver- 
ehren, aber ſelbſt auch Heilig werben. 


Heilige anrufen ift nie vergeblid. 

Zu Hippo wohnte ein frommer und armer Mann, Namens Florentius, 
Er war um fein Oberfleid gefommen. Zu arm, um fich eins zu kaufen, begab 
er fich zur Stätte der zwanzig Martyrer und bat fie mit lauter Stimme, ihm 
zu einem Kleide zu helfen. Cs hörten ihn einige Zünglinge und lachten ihn 
aus, ja fie folgten ihm fogar fpottend nad und fagten: er hätte die zwanzig 
Martyrer um fünfzig Denare angefleht. Der arme Mann ging ftillfchweigend 
weiter und ſah einen großen Fish am Ufer im Waffer zappeln. Mit Hilfe 
der Sünglinge fing er den Fiſch, trug ihm zu einem Koch und verkaufte ihn 
um dreihundert Pfennig. Der Koch zerfchnitt ben Fiſch und fand in feinem 
Magen einen goldenen Ring. Als frommer Mann und aus Gottesfurdht gab 
er ihn dem Armen wieder zurüd und ſprach: Da fiehe, die zwanzig Martyrer 
haben dich gefleivet. | . 
Heiligkeit. 

Die wahre Heiligfeit vermeidet alles fonderbare und phari- 
fäifhe Wefen, 

Im Orden des heiligen Franziskus lebte ein Bruder, dem Außerlichen 
Anfcheine nach a Heiligkeit leuchtend, im Wandel ausgezeichnet, aber anberer- 
feit8 ein Sonberling, da er alle Zeit dem Gebete weihte und das Stillſchweigen 
fo ftrenge hielt, daß er nicht mit Worten, fonbern nur durch Zeichen zu beichten 
gewohnt war. Es traf fich denn, daß ber Heilige Franz an den Ort fam, ben 
Bruder ſah und feinetwegen mit Anderen redete. Da ihn nun Alle lobten und 
beilig priefen, antwortete der Mann Gottes: „Laffet das Loben und ſchweiget, 
Brüder, ihr würdet in ihm nur teuflifche Gebilde loben; denn wiffet, daß biefes 
heilige Wefen nur teuflifche Verfuchung, Lift und Täuſchung ift.“ Die Brüder 
nannten diefes Urtheil hart, indem fie es für unmöglich hielten, daß bei fo 
vielen Merkmalen der Vollkommenheit Täufhung und Trug unterlaufen follte. 
Da aber diefer Bruder nach wenigen Tagen aus bem Orden trat, zeigte es 
ſich fonnenklar, wie richtig und Far der heilige Franz in das Herz jenes 
Menſchen gefehen babe. 
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Heirath. 
Heirathe keinen Religionsſpötter und Freidenker! 


Eine Dame in Paris war mit einem jungen Manne verlobt und ſollte 
am andern Tage getraut werden. Der Bräutigam war Tags zuvor dort, 
redete viel und witzelte unter andern auch auf Religion. Die Braut verwies 
es ihm liebreich, ew aber Ichnte den Verweis mit dem Tone eines Weltmannet 
ab, der nicht fo Heinftädtifch fcheinen will, auf Gott und Chriſtenthum etwas 
zu halten. Das Mädchen erfchrad, faßte ſich aber gleich wieder und fagte: 
Bon diefem Augenblide an böre ih auf, Ihre Braut zu fein; wer Gott nict 
liebt, kann auch feine Frau redlich lieben. Umfonft heuchelte jegt der Bräutigam 
Gefühle für Religion und Unfhuld, er warb dadurch in ihren Augen nur um 
jo verächtlicher; umſonſt beredeten bie Aeltern das Mädchen zur Heirath, fie 
blieb bei ihrem Entſchluß: Einen Freidenker und Religionsfpötter beirathe ich 
nicht! So follten’8 alfe Mädchen machen. 


Herren. 
Herren ſollen nur Diener aufnehmen, die der katholiſchen 
Religion ergeben find. 

Theodorich, König der Oftgothen, ließ einen feiner Diener, ber, um if, 
feinem Herrn und Arianer, zu jchmeicheln, Arianer geworben war, binrichten, 
indem er fagte: Wenn er gegen Gott treulos war, fo wird er es auch gegen 
mich fein. 

Der beidnifche römische Kaiſer Konftantius Chlorus, der Vater des ceriten 
riftfichen römischen Kaifers Konftantin des Großen, wollte die Treue der 
Ehriften, die in feinem Dienfte ſtanden, erproben und bediente ſich hiezu 
folgender Lift: er gab Befehl, daß alle Chrijten feines Palaftes entweder ven 
Göttern opfern oder ihre Aemter und Würden nieberlegen müßten. Etliche 
opferten, bie Meiften aber blieben ihrer Neligion getreu und legten Amt um 
Würden nieder. Was that nun Konftantius? Denjenigen, die geopfert, erklärt 
er: Ich kann nicht Hoffen, daß ihr mir treuer fein werbet, als ihr cueren 
Gotte wardt, und darum verlaßt ihr Ehren und Würden und meinen Balaft. 
Die Uebrigen aber, bie ihrer Religion treu geblieben waren, durften in Am 
und Würden verbleiben und wurden von ihm hochgeſchätzt. 


Herren follen feinen Flucher in den Dienft nehmen. 

Ein Priefter ſchreibt: Ich kenne einen Bauer, der vicle Dienſtboten hie 
und ber, jo oft er einen neuen Knecht in feinen Dienft aufuahın, die ſchriftlich 
Bedingung ftellte: Sobald ich dich fluchen Höre, zahle ich dich aus, bis auf ve 
Zag und jag dich dann fort mit Schimpf und Schande. Und in zwanıi; 
Jahren hatte jener Bauer bloß zwei Knechte fortzujagen; bis aber ein Dienftker: 
aus jenem Haufe Fam, warteten zehn Andere mit Schmerzen, um dort iv 
Dienft zu treten. 


— 
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Herren follen den Diener lieben. 

Ein Priefter fchreibt: Ich habe eine reiche, adelige Dame gefannt, bie 
ihre Dienftboten mit der ausgefuchteften,, raffinirtefter Bosheit quälte, gegen 
ihre Hunde aber von Liebe und Zärtlichkeit überftrömte. Jedes Amorchen hatte 
ein weiches, jeidenes Bett im Zimmer, bekam extra gefocht und auf Weihnachten 
befamen alle einen Chriftbaum mit ven feinften Lederbijfen. Die Frau muß 
mit Pythagoras an die Scelenwanderung geglaubt Haben; vielleicht war bie 
Seele dieſer Dame auch ſchon durch Hunde gewandert, daß ihr fo viel Hün- 
diſches hängen geblieben ift. 


. Herren follen gegen ihre Diener fanft fein, 

Philipp IL, König von Spanien, hatte einft bis tief in die Nacht hinein 
einen langen Brief an den Beiligen Vater gefchrieben. Als er denfelben geenbet, 
gab er ihn feinem Sekretär, damit er ihn zufammenfalte und fiegle. Der 
ſchlaftrunkene Diener ergriff aber ftatt bes Falzbeines das Tintenfaß und über- 
goß ben ganzen Brief mit Tinte. Als er feinen Irrthum wahrnahm, entfürbte 
er fih und fing an, vor Schreden an allen Gliedern zu zittern. Der König, 
ber bie Angſt desjelben bemerkte, fagte ganz gelaffen zu ihm: Dem Unglück 
kann abgeholfen werben; da ift noch ein Bogen Bapier. Er feste ſich abermals 
und fchrieb biß zum frühen Morgen einen andern Brief, ohne feinem Sekretär 
ein böfes Wort zu geben und fo follen alle Herren handeln. bei Fehlern, die 
nicht aus -böfer Abſicht oder aus ftrafbarem Leichtfinne gefchehen. Seven 
Fehler: eines Dienjtboten ohne Rüge un faffen, wäre für biefen -felbft 
nicht vortheilhaft. 

Herz. 


Ein böfes Herz mit Berftand und Madt un iſt jehr 
gefährlich. 

Manche Menſchen haben ein böfes Herz und find ohne Geſutl. Befäßen 
fie eine Körperkcaft, Macht und Berftand, die ihrer Bosheit gleich fümen, jo 
würden fie die Welt vertilgen. Gleichwie aber der weile Schöpfer dem Krolodil 
die Biegſamkeit feines langen Körpers verfagte, wobei es den verfolgten Menſchen 
und Thieren möglich wird, dem Rachen dieſes Ungeheuers dadurch zu entgehen, 
daß fie vom geraden Wege abweichen und feitwärts fpringen: eben fo bat 
Gottes Weisheit diefen boshaften und gefühllofen Menjchen die Macht und ben 
Berjtand verfagt. So Lönnen fie nicht fehaden, wie fie wollen; fie wiffen nicht, 
wie es anzufangen fei und find zu wenig jchlau und liftig, ihre Bosheit zu 


verbergen. 
Heuchelei. 
Heuchelei wird entlarvt von Gott. 


Der wahrhaft Fromme macht nichts aus ſich, er verbirgt feine Tugenden, 
erſt das göttliche Gericht wird. fie offenbaren; und mancher Laſterhafte verſteckt 
feine Sünden unter ber Maske der Heuchelei, die ihm aber ebenfalls im 
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° 
Gerichte abgeriffen werden wird. Der Fromme gleicht dem Bernftein und‘ ber 
Ambra, die zerftoßen und auf Kohlen geftreut einen Wohlgeruh ven fi geben; 
der Heuchler aber gleichet dem Stinfftein, der, wenn man ihn reibt, habt ober 
fragt, einen Geftanf wie verbranntes Horn von fich gibt. 


Heudelei ift ein häßliches Lafter. 

Sebaftian Joſeph von Carvalho ftubirte bie Rechte, wurbe Soldat, war 
ein tolffühner Raufer, ein ansfchweifender Wüftling und wurde befhalb aus 
Liffabon verwiefen. Als er eine Zeit lang auf dem Gute feines Vaters ftill 
gelebt hatte, gewann er bie Zuneigung einer vornehmen und reihen Wittwe 
und ba er ihre Verwandten nicht dahin ftimmen konnte, in feine Berebelichung 
mit berfelben zu willigen, fo entführte er fie und bie reihe Wittwe warb feine 
Gattin. Seine Schwäger verachteten ihn als armen Ritter. Diefe Schmach 
trieb den Ehrgeizigen an, höher zu ftreben. Mit vierzig Jahren kam er an 
ben Hof und gefiel durch fein Aeußeres und feinen erbeuchelten befcheidenen 
Ton. Er wurde Gefandter in England und Wien. Der König bafte ihn 
wegen feines Ehrgeizes und feiner Heuchelei. Carvalho warb von Wien abbe- 
rufen und war wieder Privatmarn. Weil er aber wußte, wie viel die Yejuifen 
am Hofe galten, fo fchloß er fih an dieſelben an, erjchien täglich im ihrer 
Kirche, feierte die Sonntage des heiligen Ignatius und bie Freitage des heiligen 
Kaverius und hieß in Liffabon allgemein der große Jeſuit. Alles viefes that 
er nur, um bie höchſte Würde in Portugal zu erfchleichen, um Minifter zu 
werben. Als der König ftarb und ber Kronprinz Joſeph J. den Thron beftieg, 
empfahlen die getänfchten Jeſuiten dem König vor allen Andern den frommen 
Carvalho zum Minifter. Diefer Heuchler wurde vom König Don Pedro zum 
Marquis von Pombal erhoben und er war der ärgfte Feind der Sefuiten, ber 
zur Aufhebung ihres Ordens das Meifte beitrug. 


Kommunion aus Heudelei von Gott beftraft. 


In Aichivi » Pizent hat eines frommen Kriegsoberften Weib, Namens 
Raffandra, ihr Leben in ſchändlichem Ehebruche zugebradt. Zur Bemäntlung 
ihres Laſters ging fie öfters zur heiligen Kommunion, die heilige Hoftie aber 
zog fie allemal mit dem Tüchel aus dem Munde. Sie warb fterbensfranf, 
beichtete auch jegt ihre Sünde nicht, nahm auch jegt die heilige Kommunion, 
ftarb jo, und warb feierlich zur Erde beftatte. Am andern Tage lag der Leib 
halb außerhalb des Grabe. Der Todtengräber fcharrt. ihn wieder ein, aber 
am zweiten und britten Tage lag er wieder außen. Der Todtengräber ftöft 
das Weib mit dem Fuße zornig an bie Achfel, wobei die heilige Hoſtie aut 
dem Munde herausfprang, welche von einem Priefter mit Ehrerbietung in 
bie Kirche getragen wurde, Die Leiche aber verfcharrte man auf dem 
Schinderplatze. 
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| Hilfe. 

Gott fendet den Frommen Hilfe in der Noth zu rechter Zeit. 

- Der heilige Bernard Hatte das Mofter Clarewalle in einer Wildniß ge- 
gründet. Sie mußten erjt Wälder urbar machen und dann Getreide fen; bie 
zur Reife desfelben lebten fie von Almofen. Die Almofen blieben aus, ba ber 
Eifer der Gläubigen in ihrer Wohlthätigkeit gegen fie nach und nach erfaltete; 
die Mönche waren einer wahren Hungersnoth ausgeſetzt; fie verloren den Muth 
und gaben laut den Wunfch zu erkennen, in ihr Mutterflofter Citeaux zurück⸗ 
zufehren. Gleichzeitig war der heilige Bernhard von folder Traurigkeit befallen, 
daß er ihnen feine Erbauungsrede halten Tonnte, Diefer troftlofe Zuftand des 
Klofters dauerte fechzehn Monate. Eines Tages warf fi Bernhard mit feinen 
Brüdern in Thränen gebabet vor bem Altare nieder und rief bie Barmberzigfeit 
Jeſu an. In diefem Augenblide hörten fie eine unbekannte Stimme: Stehe 
auf, Bernhard, bein Gebet ift erhört. Die langen und graufamen Leiden ber 
Mönche wurben endlich in ber Welt bekannt und erregten das Mitleid des 
Bolfes. Bon verfchiedenen Seiten ber fam Hilfe und Bernhard hatte bald 
mehr die Gefahren eines zu großen Lieberfluffes, als die Uebel der Noth zu 
befürchten. Gerade zu der Zeit, als man in ber Kirche die Stimme hörte, 
fangten zwei unbekannte Männer mit beventenden Gaben an und kurz darauf 
famen ans ber Stadt Chalons zwei Wagen mit Lebensmitteln, womit bie 
Mönche bis zur Ernte auslangten. | 


Hilfe zu rechter Zeit ift doppelte Hilfe. 

Als die Perſer Athen bebrohten, fandbten bie Athener an alfe Staaten und 
baten um Hilfe. Wenige waren geneigt, ihnen zu helfen, theil® aus Furcht vor 
den Perfern, theild aus Mißgunft gegen bie Athener, die in Griechenland immer 
mehr Anfehen gewannen. Die Spartaner hielten e8 für Pfligt, Athen nicht 
hilflos zu faffen; aber ein mißliches Gebot ihres religiöfen Aberglaubens ver- 
wehrte ihnen, *eimen Krieg vor dem Bollmonde anzufangen und fo blieben fie, 
da fie erft am neunten Tage des Monats die Botſchaft erhielten, beinahe noch 
drei Wochen unthätig, da doch Hier felbft die Stunden foftbar waren. Athen 
mußte fogar die Sklaven bewaffnen, was für ihre Sicherheit fehr bedenklich 
und gefährlich war. 

| Himmel. 
In den Himmel kann nichts Unreines und Sündhaftes ein- 
gehen. 

Laſſen wir uns nicht von den Murmelthieren beſchämen. Ihr Vaterland 
find die hohen Alpen Europa’s und Aſiens. Im Sommer graben fie fich 
Höhlen und zwar fehr geſchickt, im welchen fie die Erde mit ihren Füßen feit- 
ftampfen. Im Auguft ſammeln fie Heu und polftern damit ihre Winterhöhle 
aus. Sobald fie im Herbfte bie erfte Kälte fühlen, leeren fie erft ihre Ge— 


bärme rein aus, zu welchem Zivede fie fo lange Waſſer trinken, bis es Har 
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wieber von ihmen geht. Dann erft beziehen fie ihre Winterquartiere, verftopfen 
die Deffnung von Innen mit Heu, rollen ſich zufammen, erftarren und erwarten 
getroft den Frühling. D wunderbare Vorficht eines Thieres! o Thorheit der 
Menſchen, die ungebeffert, voll Sünden, verkehrten Herzens, mit ungerechtem 
Gute in die Ewigfeit eintreten und Feine Vorfehrung treffen! Willſt du in 
den Himmel fommen, jo ahme bie Klugheit diefer Thiere nah. Erfülle deine 
Pflichten, übe dich in Zugenben, fammle gute Werke, reinige did von Sünden 
durch Buße und eine reumüthige Beichte, gib fremdes Gut zurüd. Wer dieſe 
einfache Klugheit nicht anwendet, wird nicht in den Himmel eingehen. 


Das Himmelreich leidet Gewalt. 


Um in den Himmel zu kommen, muß der Chrift in allem Guten einen 
mehr als mittelmäßigen Eifer entwideln und etwas mehr thun, als was er 
ftrenge ſchuldig iſt. Er foll nicht nur an Sonn: und Feiertagen Predigt und 
Meſſe hören, fondern auch Nachmittags dem Gottesdienfte und in der Woche 
einer heiligen Meſſe beimohnen; er ſoll nicht nur fein Morgen» und Abendgebet 
und den englifchen Gruß, fendern aus befonderem Andachtseifer mehr beten, 
eine Betrachtung machen, etwa das heilige Saframent anbeten, vor einem 
Kreuze nieberfnieen. Er foll öfters im Jahre beichten und fommuniziren; ſoll 
nicht nur die kirchliche Faſte Halten, fondern fi auch fonjt noch einen Abbrud 
am Schlafe, am Vergnügen thun. Er foll nicht nur die Tobfünde meiden, 
ſondern auch die läßlichen Sünden, ja auch Fehler, Mängel und Gebrechen 
ablegen. Wer nur die Schuldigkeit zu thun fich worfegt, wirb nicht einmal 
biefe immer thun, er bleibt Hinter dem Ziele zurück und wird wenig Ueberſchuß 
an Verdienften haben. Wer aber mit mehr als gewöhnlichem Eifer ſich üser 
die Gebühr Gutes vornimmt, wird bei fürzerem Leben jene Lauen weit über- 
treffen und fo werden die Erſten bie Letzten, bie Yegten aber die Erſten fein. 
Wir müſſen e8 machen, wie bie Fährmänner an Flüffen. Die Anlandepläge 
liegen fih an beiden Ufern gegenüber. Wollte aber der Fährmann gerade 
hinüber fteuern, fo würde er dieſe gegenüberliegende Fährftelle auch beim Heinften 
Wafferftande nicht erreichen; er würde unterhalb verfelben landen, weil das 
fließende Waffer den Kahn mit fih fortführt. Wenn er daher abftößt, je 
rubert er am bießfeitigen Ufer eine Strede weit hinauf; je größer und reißender 
das Waffer, defto weiter hinauf; dann erft ftößt er ab und kommt, ſich dem 
jenfeitigen Ufer mehr und mehr nähernd, vom Strome etwas mitgenommen, 
brüben an der beabfichtigten Stelle an. So müffen auch wir einen mehr als 
gewöhnlichen Eifer im Guten entwideln, um in den Himmel zu fommen. 


Im Himmel werden wir Gott ewig loben und preifen, ohne 
Ueberdruß. 


Im Himmel werden wir Gott ewig, ohne Ueberbruß und lange Weile 
loben und preifen. Danı werben. wir Gott fchauen, folglih Ihn je länger, 
je beſſer kennen, folglich in immer frifcher Gluth Lieben, alfo in Seinem Lobe 
‚nicht ermüden. Gott ift unendlich, folglich reicht bie Ewigkeit nit Hin, Ihn 
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ganz zu Fennen; man wird Ihn aljo ftets von einer neuen Seite ſchauen, die 
Interejfe erregt; Er kann uns daher nicht gleichgiltig werden. Ferner hat 
Gott durchaus feinen Fehler, Er bleibt alſo ftets im höchſten Grade liebens— 
würdig. Die Heiligen im Himmel fingen alfo ſtets Gottes Lob; jett in ber 
Seelenſprache, nach der Auferftehung auch mit ber leiblichen Stimme. Der heilige 
Franz von Aſſiſi hörte einft einen Engel ein paar Akkorde auf der Laute fpielen 
und er gerieth in Berzüdung! Kann man nicht müde werden, der Nachtigall 
zuzuhören, opfert man gerne den Schlaf, fo Lange fie fingt; ift es für ein 
feineres Ohr ein bezauberndes Vergnügen, fie zu hören, wenn fie Deinuten 
lang einige melancholiſche Töne Hinzieht, die immer wachfen und fterbend fich 
endigen; oder wenn fie eine Reihe fcharfer Noten haſtig herfchmettert und fie 
mit den Tönen eines aufjteigenden Akkordes fchließt: wie könnte man müde 
werben, das Lob Gottes zu fingen oder am Lobgefange ber Heiligen Ueberbruß 
empfinden; da der Geſang der Nachtigall gegen ihre Lobgefänge im Verhältniß 
jteht, wie das Gekreiſche des Raben zu ihrem Gefange? 


Um den Himmel zu erreiden, foll man feine Mühe fcheuen. 


Die Mühe und Anftrengung um ben Himmel wird zuweilen beſchwerlich; 
man muß mit verfchiedenen Verſuchungen Fämpfen; man muß fic) abtövten und 
Buße thun; man muß fündhafte finnliche Freuden miffen; man muß Gott 
dienen in Andachtsübungen, zu welchen man feine Neigung, oft Wiverwillen 
empfindet, man muß in Trübfalen geduldig fein. Müßte man aber noch mehr 
Leiften, opfern, Tämpfen, dulden; müßte man fein ganzes Leben lang krank und 
arın fein: der Himmel iſt e8 wert! Mean ftelle ſich die außerordentliche An- 
jtrengung vor, welche fich die Zugvögel zur Zeit ihrer Wanderung in ihre zweite 
Heimath auflegen. Die Wachtel ift unter den Zugoögeln feineswegs einer ber 
leichten; ihr Flug ift am ſich ſchon ſchwerfällig; nebſtdem ift fie fehr fett, wenn 
fie von ung fortzieht. Wenn fie zu Anfang Dftobers uns verläßt, um nach 
Aegypten, Arabien, Paläftina zu wandern, muß fie das mittelländifche Meer 
überfliegen und Kinn Tage lang nicht ruhen. Bei der größten Ermüdung muß 
fie die legten Kräfte aufbieten, um nicht in's Meer zu fallen und hat fie das 
Land erreicht, dann füllt jie ganz ermattet zur Erbe nieder. Das thut ein 
Thier, und wir wollten uns um den Himmel keine Mühe geben? Welche 
Schande für ung, da wir, wenn wir einmal im Himmel find, aller ferneren 
Müuhe auf immer überhoben fein werben, während die Zugvögel jährlich zweimal 
ihre mühſame Wanderung antreten! 


Um den Himmel foll man fih Mühe geben. 


Was thun die Menfchen, um irdifhe Dinge zu gewinnen? Die Bergleute 
fteigen hinab in die finfteren, verpefteten, lebensgefährlichen Schachte; ber Taucher 
Laßt fih auf den Orund des Meeres hinunter, ber Gefahr ausgefegt, von einem 
Haifiſch gefreffen zu werden, um Perlen zu ſuchen; was thun bie Sicher, um 
Wallfiſche zu fangen? was wagen die Jäger, um Wölfe, Bären zu erlegen ? 
wie fegt fih der Schiffer dem ftürmifchen Meere und der Krieger der Ver- 
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wundung und dem Tode aus? Alſo ſoll ſich auch der Chriſt um des Himmels 
willen etwas gefallen laſſen. 


In den Himmel geht es nur durch Leiden. 


Der Chriſt, ver in den Himmel kommen will, muß die Beſchwerden fi 
gefallen laſſen, die das Chriſtenthum mit fich bringt, und die Trübjale geduldig 
ertragen, welche Gott ihm auflegt. Er gleichet vem Flachſe. Was muß diefes 
Gewächs ausitehen, bevor es als Hemde getragen werben kann! Er wird aus 
ver Erde geriſſen, geröftet, gebörrt, geriffelt, gehechelt, gebrechet, gellopft, ge: 
fponnen,, gewaift, gebafpelt, gewebt, auf» und abgewidelt, gefotten, gebleicher, 
zerfchnitten, genäht, gewafchen und endlich, nachdem er lange zum Wajchhaberr 
gedient hat, kömmt er als Lumpen in die Papiermühle, wird zerftampft um 
erſcheint zuletst als Papier. So muß ſich der Chrift um des Himmels willen 
alles Bittere gefallen laſſen; dort wird er verberrlicht, verflärt und ewig 
felig fein. 


Um in den Himmel zu kommen, muß man tm Leben viele 
gute Werke thun. 


Wir müffen durch gute Werke Verdienfte für den Himmel jammeln; dazu 
haben wir diefes Leben auf Erden. Wir gleichen den Norbländern und müſſer 
fo befliffen fein, wie fi. Die Grönländer, Jakuten, Samojeden, Kamtſchadaler 
leben das ganze Jahr von Fifchen, weil dort fein Getreide wächſt. Wenn dir 
Flüſſe aufthauen, kommen die Fische zu Millionen in die Ströme, ja fie ver: 
ftopfen fie gewiffermaffen. Sind fie thätig, fo fangen fie genug für’s ganze 
Jahr. Sie find nun Tag und Nacht thätig, hängen fie zum Trodnen auf, 
oder dörren und räuchern fi. So müſſen wir in biefem Leben in guter 
Werken thätig fein, denn nach dem Tode hört das Verdienſt auf. Ließe de 
Nördländer die Streichzeit der Fische unbenügt vorübergehen, fo müßte er ver: 
hungern ; ebenfo wird der nicht in's Leben eingehen, der ohne Berdienfte im dir 
Ewigkeit eingeht. Ein Verbienft für ben Himmel gibt jedes gute Werk, melde) 
im Stande der beiligmachenden Gnade verrichtet wird. 


Wir müffen immer an Gott und den Himmel denfen. 

Wir müffen uns nicht ganz in irdiſche Genüffe und in den Beſitz irdiſche 
Güter verſenken, fondern immer an Gott und den Himmel denken und darned 
verlangen. Da wir aber nun einmal bie irdifchen Dinge haben müffen, folle 
wir wenigitens dem Monde gleichen, der die eine Hälfte feines Gefichtes ve 
Erde, die andere unverrücdt der Sonne zufehrt. 


Der Himmel ift unfere wahre Heimath. 

Wenn der Soldat und Handwerker in die Heimath zurücklehrt, um fei 
väterlihe Wirthichaft oder Gewerbe zu übernehmen, fo hält ihn auf der Ne 
nichts auf. Er kehrt wohl in Gafthäufern ein, aber nicht, um für lange ð 
zu bleiben. Manchmal führt ihn fein Weg auf gebahnten Straßen, mandınd 
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bergauf, bergab, manchmal an Abhängen vorüber, welche eine weite Ausficht 
gewähren, zumeilen zwijchen Schluchten und Wäldern bindurch; nichts Hält ihn 
auf, immer benft er an die Heimath. Unfere ewige Heimath ijt der. Himmel, 
dieſer ift unfere bleibende Wohnftätte, dort ſteht unfer Wohnhaus; für den 
Himmel find wir erfchaffen, erlöfet, geheiligt; daher müſſen wir den Himmel 
immer im Auge haben, darnach verlangen und das Leben zu feiner Erreichung 
einrichten. 


Wie mag der Seele zu Muthe fein im Augenblide, wo fie 
in den Himmel eingeht. 

Es geht der Familienvater auf der Gaffe und da ftehen Leute in Gruppen 
und lefen: Eine Herrfchaft zu gewinnen oder das große Loos mit breimalhun- 
berttaufend Gulden. Ya, wer Geld hätte, um ein Loos zu kaufen, vielleicht 
fönnte man ben großen Treffer machen! jo denkt er und finnt darauf, bie 
Summe zufammen zu bringen. Er ſagt's dem Weibe, aber dieſe wehret ab. 
Doh immer liegt e8 ihm im Sinne und eine Ahnung fagt ihm: kaufe ein 
Loos! Er entſchließt fich dazu und damit er diefe Auslage ausgleiche, geht er 
nicht aus, trinkt fein Bier, feinen Wein. Nach gefchehener Ziehung fieht er 
beim Golfefteur nach, welche Treffer herausfamen. Wie ftaunt er, in welche 
freudige Raſerei verfegt e8 ihn: jein Loos hat den Haupttreffer gemacht! Er 
läuft nah Haufe, meldet c8 dem Weibe, den Kindern und ruft: Weib, wir 
find glücklich, die große Herrichaft ijt unfer; mein Loos hat den großen Treffer 
gemacht! Wirft du jegt noch zürnen, wie damals, wo du mir bittere Borwürfe 
machteft? Er läßt diefen Tag in Freude und Jubel hingehen, labet Freunde 
und Gevattern, Nachbarn, Vettern und Muhmen ein und gibt ein Gaſtmahl. 
Seine alten Möbel und Kleider verfchenkt er, denn e8 muß die Hauseinrichtung 
zum Sclofje paffen. — So ungefähr wird einer Seele zu Muthe fein, wenn 
fie das große Loos der ewigen Seligfeit gewonnen hat, wenn fie zum erjten 
Male in den Himmel eintritt, zum erjten Male Gott fchaut und die Engel 
und Heiligen erblidt, wenn ihr Jeſus jagt: Gehe ein in die Freude deines 
Herrn. Dankbar wird fie der Mutter Gottes und den heiligen Namenspatronen 
und dem Schugengel zu Füßen fallen; jubelnd wird fie die vorangegangenen 
eltern, Grofältern, Brüder, Gatten, Kinder rufen und freubetrunfen aus- 
rufen: Freuet euch mit mir, ich habe den Himmel gewonnen! Wir bleiben 
nun ewig beifammen! 


Die himmlifhen Freuden gehen über unfere Borftellungen. 


Der heilige Paulus fagt von ben Himmelsfreuven: Kein Auge Hat es 
gejehen, fein Ohr gehört und in feines Menſchen Herz ift 8 gefommen, was 
Gott denjenigen bereitet hat, die Ihn lieben. Die Hinimlifchen Freuden find 
zu groß und unfer VBorftellungsvermögen iſt zu befchränft, um uns eine würbige 
Borjtellung davon zu machen. Wir müſſen mehr erwarten, als wir uns denfen 
fönnen. Es geht uns, wie ben Thieren. Wenn fie Berjtand hätten und böreten, 
dag ihr Herr ein Gajtmahl gebe, fo würden fie fich gutes Heu, Haber und 
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Schrot vorſtellen; daß aber Fleiſchſpeiſen, Backwerle, Früchte, Weine und Ge 
tränke aufgefegt werden, daß die Gäfte witige Einfälle vortragen und einander 

zur Heiterkeit ftimmen, daß fie Muſik anwenden und fingen, das fönnen fie | 
fih nicht vorftellen, weil es ihre Erfahrung und Einbildung überfteigt. So | 
geht e8 uns mit den himmliſchen Freuben. | 


Bir follen uns nah dem Himmel fehnen, um Chriftum zu 
ſehen. | 
Der heilige Hieronymus erzählt, es feien Viele nach Jeruſalem gereift, | 
um den Apoftel Jakobus den Jüngeren zu ſehen, weil er einige Aehnlichkeit 
mit dem Sohne Gottes der Menfchheit nach gehabt haben fol. Nun fell nicht 
vielmehr das Verlangen in uns entjtehen, in den Himmel zu fommen, um ben 
Geliebten, ber für uns geftorben ift, von Angeficht zu Angefiht zu ſehen? Ad, 
wie wenig jehnen wir uns nach Jeſus Chriftus! 


Für den Himmel müffen wir uns Alles Foften laffen. 


Der letzte Tag in ben Olympiſchen Spielen war zur Krönung ber Sieger 
bejtimmt. Diefes gefchah unter dem Zujauchzen des gefammten Bolfes. Die 
Sieger zogen herrlich gefleidvet einher, mit Palmzweigen in der Hand; Muſil 
begleitete den Zug. Einige faßen auf fchönen Pferden oder Wagen, bie das 
Boll mit Blumen befränzte. Der Name des beiten Läufers warb zuerft an 
gerufen und von taufend Stimmen raufchend wiederholt. Der Preis war eine 
Krone von Dlivenzweigen, welche die Richter dem Sieger auf's Haupt fegten. 
Diefer Kranz war ber höchſte Ruhm in Griechenland, wie bei ung ein Orten. 
Die Mitbürger des Bekränzten holten ben Sieger im Triumphe ein, fangen 
ihm Loblieder, jtellten feine Bildſäule zu Olympia auf, wo in der folgenden 
Zeit viele Hunderte zu fehen waren, und ernährten ihn fogar auf Staatskoſten, 
fo lange er lebte. Wer daher einmal in Olympia gefiegt hatte, fei e& im 
Wettlaufen, Reiten, Fahren, Ringen, Wurffpießwerfen, Pfeilfchiegen oder Fauft- 
fampfe, ber Hatte auf immer fein Glück gemacht. — Wer als Sieger, nämlich 
in der heiligmachenden Gnade, endet, dem fett Gott eine unendlich berrlichere 
Krone auf, ihm jauchzen die Himmlifchen zu, empfangen ihn mit Freudenge— 
jängen, er ift geehrt und berühmt und auf ewig auf's Beſte verforgt. Ringen 
wir nach der himmlifchen Krone! 


Gott ließ einige Heilige Himmel und Hölle fhauen zum 
Zeugniß für Andere. 

Das perfifche Heer wartete in Sardes den kurzen Winter ab, um fodann 
im Frühjahre in Griechenland einzubrechen. Hier brachte man dem König 
Xerxes drei griechische Kundſchafter, welche die Stärke feines Heeres ausſpähen 
wollten, aber darüber ertappt und von ben Perfern barbarifch behandelt wurden. 
Führe fie umber, befahl Zerxes einigen Hauptleuten, und zeiget ihnen Alles, 
damit fie zu Haufe recht ausführlich erzählen können, welch’ eine furchtbare 
Macht fih nahet, Griechenland zu Grunde zu richten. — So macht e8 aud 
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Gott. Er pflegt einige Heilige ſchon bei Lebzeiten im Zuſtande der Verzückung 
in den Himmel zu verſetzen; Andere aber die himmliſche Seligkeit und die 
Süßigkeit der Liebe Gottes durch Tröſtungen verkoſten zu laſſen. Er verſetzte 
auch Einige in ber Bifion in die Hölle oder ließ fie ſchauen, wie die heilige 
Therefia, und zeigte ihnen ben Ort und bie Pein, der ihnen bereitet war, wenn 
fie fi nicht beſſerten. Dieß thut Gott darum, damit diefe c8 den Mit- 
menfchen gleichfam wie Kundfchafter befannt machen, daß fie fich darnach zu 
richten wiſſen. 


Im Himmel werden wir die Iugendhelden bewundern. 


Hannibal und Scipio ftanden ſich bei Zama in Schlachtorbnung gegen- 
über; e8 waren bie berühmtejten Feldherrn, die e8 gab, voll Talent, Kenntniß, 
Muth, Geſchicklichkeit. Sie traten zufammen zu einer Unterredung. Mit Be- 
wunberung ſah Einer den Andern an, jeder voll Hochachtung fir feinen Gegner; 
jeber dachte bei fih: Der ift alfo jener berühmte Feldherr, deffen Ruhm bis 
an bie Enden der Erde gebrungen? — So werden auch wir im Himmel Be- 
fanntfchaft machen mit jenen Helden, mit jenen großen Männern, Frauen und 
Jungfrauen; ftaunend, mit Hochachtung und Bewunderung werben wir dieſe 
Tugendhelden betrachten, ihre Herrlichkeit fchauen und jagen: Du bift alfo die 
fieblihe Mutter Gottes, du bift jener Petrus, jener Paulus! Du bift jene 
feufche Agnes, jene weife Katharina, welche die Philojophen beſchämte; du bift 
der heilige Wenzel, der heilige Johann von Nepomuf! 


Der Himmel ift jedes Opfer werth. 


Die alten Ritter fchenkten den Frauen ganz befondere Rüdficht und 
Ergebenheit; befonders zeigten fie biefes rüdfichtsvolle Benehmen, wenn fie 
beirathen wollten. Das Fräulein legte dem Ritter erft viele Arbeiten anf, 
durch welche er vorher ihre Achtung erwerben follte, und fo jehidte fie ihn im 
die Welt; zum Trofte aber gab fie ihm doch etwas mit, einen Gürtel, eine 
Binde und dergleichen und fagte ihm einen Spruch, ben er zur Yofung im 
Munde führen follte. Die Mode wollte, daß ber Ritter nach dem Willen 
feiner Dame fich fügte, jo wunderlich auch oft die aufgegebene Prüfung war; 
denn an der Hochachtung edler Frauen war dem Ritter Alles gelegen. — 
Ehriftus fordert von uns in Seinem Dienfte nicht viel und wenn Er noch 
mehr verlangen würde, follten wir es, gleich den Rittern, um bes Himmels 
willen gerne thun. 


Ein großes Berlangen nah dem Himmel madt alle Gebote 
und Trübfale leicht. 


Balboa gründete in Amerika auf ver Landenge Darien eine Kolonie, bie 
er Santa Maria nannte. Er wußte die Wilden durch ein leutfeliges Betragen 
zu gewinnen und fie brachten ihm Gold, fo viel fie nur hatten, denn fie machten 
fih aus dieſem Metalle fehr wenig. Einmal fagte ein Kazike zu ihm: Was 
babet ihr doch von dem unnüten Wefen? Wenn euch fo fehr darnach gelüftet, 
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fo gehet nach jenem Land, welches an dem großen Waſſer liegt, das ſechs 
Sonnen von hier it. Er meinte Pern und das große Waller, ſechs Sonnen 
entfernt, war bie Sübfee. Balboa war. entzüückt über biefe Nachricht und machte 
fih mit hundertundneunzig Tollkühnen auf den Weg, ber quer über bie Land⸗ 
enge Darien geben mußte. Sümpfe und Bergftröme, dicht verwachſene Wälder 
und fteile Felſen ſtellten fich ihnen entgegen, Schlangen und andere gefährliche 
Thiere, Hunger und Durſt drohten fogar ihrem Leben, aus den ſechs Sonnen 
wurden fünfundzwanzig und noch immer erfchien das große Meer nit. Aber 
was vermag bie Leidenschaft nicht! Die Erwartung des Goldlandes bärtete 
die Spanier gegen alle Trübfale ab. Tauſend Wilde folgten ihnen, zeigten 
den Weg und trugen das Gepäd. Enblih famen fie an einen Berg und bie 
Wilden jagten, wenn man biefen bejteige, jo ſähe man das große Waſſer ver 
ſich liegen. Balboa ſtieg zuerft hinauf und fiebe, das große Meer lag ver 
den Augen des Spanier. Balboa fiel auf die Kniee und ftredte dankbar 
feine Hände zum Himmel empor. Das ſahen feine Gefährten unten unb 
ftürzten num auch hinauf. Dann zog er weiter nach Süden und überall gab 
man ibm Perlen und Gold im Ueberfluß. Aber mit einer jo fleinen Anzapl 
Menſchen konnte er ein großes Reich nicht erobern, er fehrte nah Santa Maria 
zurüd, um dem König Bericht zu erftatten. Wenn bier das heiße Verlangen 
nah Gold alle Mühfeligfeiten überwinden half, was würbe ein großes Ber- 
langen nach den Himmel leiften, deſſen Freuden, Reichthümer und Schäge alle 
zeitlichen Güter weit überfteigen, ba fie noch dazu ewig dauern? Hätten wir 
alfo ein recht großes Verlangen nah dem Himmel, fo würden wir ung Alles 
gefallen laffen und Alles aufbieten, um dahin zw gelangen; und da der Weg 
zum Himmel durch die Gebote Gottes, durch Bekämpfung der VBerfuchung, 
durch Vermeidung der Sünden, durch gute Werke und durch Geduld in Yeiden 
geht, fo würden wir dieſes getreulich tbun. Alfo machen wir uns und umjeren 
Kindern ein recht großes Verlangen nah dem Himmel! 


Mar muß fich felbft und die Seinigen ſtets an den Himmel 
erinnern. 

So oft Portius Cato im Senate erjchien, fprach er zuleßt: Ich aber halte 
dafür, Karthago müffe zerftört werben; fo oft er eine Rede hielt, ſchloß er, 
wenn auch von etwas ganz Anderem bie Rede war, mit benfelben Worten: 
Ich aber halte dafür, Karthago müſſe zerftört werben. So müſſen auch wir 
ung und bie Unfrigen immer an den Himmel erinnern und fagen: Trachte, daf 
du in ben Himmel kömmſt; Himmel verloren, Alles verloren! 


Gerade die Größe der Himmlifchen Freuden und Güter follten 
unjer Verlangen nah dem Himmel fteigern. 

Als Cortez an den Küften Mexiko's gelandet war, erfuhr ber Kaiſer von 
Merito durch feine Schnellläufer die Ankunft der weißen bärtigen Männet. 
Er ſchickte Gefandte an ihn und ließ ihn fragen, was er wolle. Corte; ant- 
wertete, er müſſe ihm perfönlich eine Botjchaft von feinem Monarchen bringen. 
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Die Gefandten baten ihn, dieſes zu unterlaffen und überreichten ihm reiche 
Geſchenke. Nach fieben Tagen waren diefe Gefandten ſchon wieder bei Gortez 
und baten die Spanier, das Reich zu verlaffen, und um ihrem Gefuche dejto 
mehr Nachdrud zu geben, überreichten fie ihm noch reichere Geſchenke, nämlich 
zwei große Scheiben, eine golvene jtellte die Sonne vor, eine filberne den Mond 
und bie filberne allein war zweiundoreißigtaufend Thaler werth. Gerade diefe 
Geſchenke beftärkten den Cortez noch mehr in feinem Entſchluſſe. Nach einigen 
Zagen erſchienen fie zum dritten Male und ihre Gejchenfe waren noch reicher, 
denn hundert Träger konnten fie kaum herbeifchleppen. — Auch Jeſus Chriftus 
legt uns himmliſche Güter por, um uns zu feiner Nachfolge und zur Erfüllung 
feiner Gebote anzuloden; Vergebung ver Sünden, feine Gnade, himmlische 
Freuden und Herrlichkeiten, die ewig dauern, die glorreiche Auferftehung. Gerade 
bie Größe der himmlischen Seligkeit und Güter jollte uns zur treueften Er— 
fülung feiner göttlihen Gebote antreiben. 


Der Berluft des Himmels muß einer verdammten Seele 
Schmerz verurfadhen. 

Maria Stuart fam mit fünf Jahren nach dem Tode ihres Vaters, des 
Königs von Schottland, nach Franfreih, wurde dort erzogen, entwidelte ein 
glänzendes Talent, ein edles Herz und war bie fchönjte Fürftentochter in Europa. 
Da fie jechzehn Jahre alt war, wurde jie die Gemahlin Franz II., Königs 
von Frankreich. Leider ftarb er nach zwei Jahren. Von ihrer Schwiegermutter 
wurde fie nicht geliebt und fie beſchloß, nach Schottland zurüdzufehren. Mit 
großem Schmerze ſchied fie von dem Vaterlande ihrer Jugend und als die 
Küfte von Frankreich ihren Augen entihwand, nahm fie trauernd Abſchied mit 
den Hagenden Worten: Leb wohl, du liebes Franfreih, du mein vielgelichtes 
Baterland, das meine Kindheit und Jugend ernährtel Leb wohl, Frankreich! 
Lebt wohl, ihr fchönen Tage! So Hagte fie mit Wehmuth. — Mit welchem 
Schmerze werben erjt wir den Sprudh der Bertammung aus Jeſu Munde 
vernehmen! Meit welcher Traurigkeit und Wehmuth werden wir vom Himmel 
ſcheiden, für ben wir erjchaffen, getauft, erlöfet, gefirmt, mit Gnaden geſtärkt 
wurben, für den wir fo viele Jahre als Ehrijten gelebt haben! O die Trauer 
der Maria Stuart ift ein ſchwaches Bild von dem Schmerz der Verdammten, 


Im Himniel herrfht trog der Ungleichheit der Seligen Fein 
Neid. 


Die Seligfeit und Herrlichkeit der Himmelsbewohner ift zwar ungleich, 
aber es herrjcht fein Neid unter ihnen; jeder ift vollfommen zufrieden mit dem 
Maße von Herrlichkeit, welches Gott der Gerechte ihm zugetheilt hat; Niemand 
beneivet ben glücjeligeren; jeder ift befriedigt. Gleichwie bei einem Gajtmahle 
Speifen im Ueberfluffe da find, Jeder ift, was er will, Jeder fich fatt, ja über: 
fatt it, aber doch Einer mehr, als der Andere, ohne daß ber, welcher weniger 
genießt, den beneidet, der mehr verzehrt, weil er ja vollkommen fatt ift und 
genug bat: fo iſt es anch im Himmel; Jeder ıft zufrieden gejtellt. 
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Die Aeltern müffen fhon den Rindern das Berlangen nad 
dem Himmel in’8 Herz legen. 

Die Mutter des heiligen Bernhard war eine fromme Frau und erzjog 
ihre Kinder für den Himmel; fie hatte ſechs Söhne und eine Todter. Die 
fünf erwachfenen Söhne gingen zufammen in’s Klofter, nur der lleinſte blieb 
als zarter Knabe beim Vater zurüd, ALS fie das väterlihe Schloß Yontaines 
verließen, bemerften fie ihren jüngften Bruder, der auf dem Hofraume mit 
andern Rindern feines Alters fpielte.e Da fprah nun Guido, der äÄltejte von 
allen, indem er ihn umarmte, zu ihm: Mein einer Bruder Nivard, fiehft bu 
diefes Schloß und diefe Güter? Alles diefes wird dir zufallen, dir ganz allein! 
Wie! entgegnete das Kind mit einem Ausdrucke, der weit über fein Alter ging, 
wie! ihr nehmt für euch den Himmel und mir überlaffet ihr die Erde? Diefe 
Theilung iſt durchaus nicht gleih. Bon diefem Augenblide an konnte der Eleine 
Nivard weder von feinem Bater, noch von feinen Verwandten, noch durch irgend 
eine menfchliche Gewalt zurüdgehalten werten. Er holte ven heiligen Bernhard 
ein und ging mit feinen Brüdern in's Klofter. O wenn in jedem Chriften 
das Berlangen nach dem Himmel fo lebendig wäre, wie in biefem Kinde, wie 
heilig würden fie leben! Diefes Verlangen müffen die Aeltern in den Kindern 
anregen. 


Die Größe der Seligleit des Himmels haben die Berzüdten 
empfunden. 


Oſanna von Mantua wurde einft in der Faftenzeit verzüdt und Blich 
drei Tage in dieſem Zuftande, und fo tief war ihre Verſenkung im die göft- 
lihen Dinge, daß fie nicht mehr wußte, ob fie noch mit ihrem Körper ver— 
bunten, over ſchon von ihm gelöſt fei. Es fchien ihr, als werde fie von einem 
Fichte und abfonderlichen Glanze getragen, in einer, nicht bloß menfchlichemn 
Berftande, fondern dem eines Engels unfaßlichen Weife; ihr Gemüth ftand fo 
aufgerichtet in Gott, daß fein Verlangen weiter in ihrem Herzen zurüdgeblieben 
war und baß fie nimmer wieder zum Elende des gebrechlichen Lebens zurück— 
zufehren wünſchte. Am britten Tage jetoch mußte fie fich fchon dazu verftehen; 
aber ein unfäglicher Schmerz hatte fie num ergriffen und fie ließ nicht ab, zu 
feufzen und zu weinen; fie fchien nur noch zu leben im Nachgenuffe der Selig- 
feit, die ihr geworben und konnte fich über den Verluft derfelben nicht zufrieden 
geben, bis fie der Herr am Auffahrtstage, nachdem fie zur Kommunion ge 
gangen, mit einer folgenden tröftete, bie zwei Tage dauerte. Als fie von den 
Ihrigen zum Abenbeffen gerufen wurde, war fie ihnen zu lieb an ten Tiſch 
gegangen, obgleich alle Speife fie anedelte. 

Die heilige Agnes von Böhmen ward verzückt. Als die Schweitern in 
fie drangen, zu fagen, was fie gejehen, brachten fie nichts aus ihr heraus, ale 
ein mildes, Liebliches Yächeln; fie hatte die Geheimniffe Gottes geſchaut, bie 
fund zu thun Niemanden geftattet it. 
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Gott belohnt uns im Himmel für die irdifhen Mühfeligfeiten. 


Als Alerander aus Yndien zurückehrte, führte er fein Heer abfichtlich 
durch die gebrefifhe Wüftee Man kam in ein Meer von glühendem Sand, in 
welchen der Fuß der Wanderer bis über die Knöchel einfanf. So weit das 
Auge reichte, war fein Gewächs zu fehen, Fein Quellchen, die lechzende Zunge 
zu laben. Die Wagen mußte man mit allen Gütern und Lebensmitteln ſtecken 
laſſen. Viele verfchmachteten vor glühendem Durft, Andere verhungerten, wenn 
fie nicht heimlich ein Laftthier fchlachten konnten. Deancher fette fich nieder, 
ein wenig zu ſchlafen und dachte, das Heer fchon einzuholen, wachte aber nicht 
wieder auf, oder er hatte das Heer aus dem Gefichte verloren, Tief nach, ſank 
abermald in den Sand und verfchied. Fand man zuweilen einen Bach, fo 
ftürzten fich die Vorberften ganz hinein, erfälteten fich und ftarben; bie Fol— 
genben fonnten das getrübte Waffer dann nicht mehr trinken. Die Hälfte der 
Truppen ließ in diefer fehredlichen Eindve das Leben, der Reſt erreichte nach 
mehreren Monaten die Landſchaft Perfis. Hier vergalt ihnen Aleranter ihre 
Beharrlichkeit mit Föniglichen Gejchenten. Die Opfer, Spiele, Gelage hatten 
fein Ende. Dieſe Reife durch die Wüfte ift ein Bild ber Leiden manches 
Chriften und der belohnende Alerander ift ein ſchwaches Bild des belohnenden 
Gottes, der die, welche ihre Trübſale geduldig ertragen haben, mit göttlicher, 
alfo unendlicher Freigebigfeit im Himmel belohnen wird. O ftärfen wir uns 
im Leiden durch die Hoffnung des Himmels! 


Die heiligen Martyrer ftärkten fih dur die Hoffnung auf 
den Himmel, 


Dinzentius, Diafon von Suragoffa in Spanien, mußte erft lange im 
Kerker Hungern, dann wurde er auf der Folter ausgerenft und in biefer Rage 
mit cifernen Nägeln zerfleifcht. Die Freude, bald im Himmel zu fein, ſtrahlte 
aus des Bekenners Geficht, fo daß der Richter die Schergen fchlagen ließ, ihn 
ärger zu martern. Sie thaten es, arbeiteten fih außer Athem, ohne ven 
Dulver zu erfchüttern. Diefer wurde nun auf ein eifernes Bett gelegt, deſſen 
Stangen aus Sägen beftanden, bie tief in das Fleiſch fchnitten; durch unters 
gelegtes Feuer ward das Bett glühend und den oberen Theil des Körpers be- 
fegte man mit glühenden Blehen. Dann ftreute man Salz in die Wunden. 
Vinzenz lag ganz ftill auf den Schmerzensbette und feine Augen ſahen immer 
den Himmel an. So zugerichtet warf man ihn in's Gefängniß, nadt auf 
Scherben. Hier fang er Gottes Lob; der Kerfermeifter hörte e8 und wurde 
Chriſt. Der Richter Heulte vor Wuth und gönnte dem Heiligen den Ruhm 
nicht, an den Qualen zu fterben. Darum befahl er, ihn zu Heilen und deßhalb 
ihn für’s erfte im ein gutes Bett zu bringen. Allein der Dlartyrer gab bald 
feinen Geift auf. Was jtärkte ihm in feiner Marter? Das, was er immer 
anfchaute, der Himmel und die Hoffnung, bald dahin zu kommen. 


* 
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Die Lehre vom Himmel und von der Hölle madt auf rohe 
Gemüther den meiften Eindruck. 


Der katholiſche Miffionär Pater Stanislaus Arlet wagte ſich mit einigen 
getauften Indianern, welche ihm den Weg zeigten, zu den fürchterlichen Ganifiern. 
Diefe Barbaren hauften in den entlegenen Wäldern Peru's und lauerten nur 
auf fremde Menfchen, am fie aufzufrejfen. Kaum erblidten fie den Miffionär, 
als ihm zwölfhundert mit Bogen und Spießen entgegengingen, aber bie Be— 
Heivung und die Pferde der Ankömmlinge machten fie ftugen. Vor Angſt 
warfen fie die Waffen von ſich und wollten fortlaufen, aber Arlet winfte ihnen 
freundfid und bedeutete ihnen, fie wären nicht Feinde, fondern Brüder unb 
aus einem fernen Lande gefommen, ihnen Gutes und Liebes zu erweifen. Dann 
jprah er von dem höchſten Weſen, welches alle feine Anbeter ewig belohng, 
jeine Verächter aber ewig und fchredlich ftrafe. Die Jeſuiten wußten es längſt 
aus Erfahrung, daß die Freuden des Himmels und die Qualen der Hölle den 
rohen Menſchen am beiten an’s Herz gelegt werben fonnten. Der erfte Haufe 
blieb und glaubte. Sie erzählten ihren Nachbarn von dem, was jie gebört 
hatten und führten dem Pater neue Zuhörer herbei. In zehn Jahren Hatten 
die Jeſuiten vierzigtaufend diefer Menfchenfreffer befehrt, in Dörfern vereint 
und civiliirt. 


Es liegt viel Zroft in dem Gedanfen, die Seinigen im Himmel 
wiederzufehen. 


Als Abt Paftor mit feinen Brüdern als Mönch im einem Mofter Aegyptent 
wohnte, fam einft ihre Mutter, die ihre Söhne zu ſehen wünfchte, was nad 
der Klofterregel nicht fein durfte. Sie jtellte ſich auf Die Yauer und trat ihnen, 
da fie eben in die Kirche gingen, in ven Weg. Sobald die Söhne fie erblidten, 
fehrten fie zurüd und jchleßen ver ihren Augen die Thüre. Die Mutter blieb 
vor ber Thüre ftehen, jchrie und weinte erbärmlih. Abt Pafter ſprach innen 
zu ihr: Was jchreijt du jo, Weib? Als fie feine Stimme hörte, chrie fie 
noch lauter und rief: Ich will euch fehen, meine Söhne! Warum fell ich euch 
nicht jehen? Bin ich denn nicht euere Mutter, die euch geſäugt hat? Und 
bin ich nicht jegt fchon ganz ergraut? Sobald ich beine Stimme nur börte, 
wurde ich ganz verwirrt! Der Altvater antwortete ihr: Willit du uns bier 
jehen, oder in jenem Leben? Sie fagte: Wenn ich euch hier nicht jehen Kann, 
meine Söhne, werde ich euch wohl jenfeits gewiß wieder fehen? Er fprad: 
Wenn du es mit Gleichmuth ertragen fannft, uns bier nicht zu fehen, vanı 
wirjt du uns gewiß jenfeits jehen. Auf dieſes entfernte fi das Weib freudig 
mit den Worten: Wenn ich euch ganz zuverläßig jenfeits im Himmel jeher 
werde, dann will ich euch bier nicht fehen. 


4 
Die heilige Stratonife fah den Himmel offen. 
AS unter Diofletian in der Stadt Cycikus in Kleinafien viele Chriften 
gemartert wurden und viele Heiden binliefen, um zuzufchauen, lief auch bie 
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reihe Bürgerstochter Stratonife zu den Marterplägen. Boll Erjtaunen, wie 
bie Martyrer freudig und frohlodend in ven Tod gingen, ſprach fie zu ihrem 
Gefolge: Sonft fürchtet fih doch Jeder ver dem Tode, dieſe Chriften aber 
gehen ihm begierig entgegen, wie ber Hungrige der Mahlzeit. Wer ift denn 
tiefer Jeſus Chriftus, ven fie fortwährend anrufen? im junger Chrift, der 
in der Nähe ſtand, erklärte ihr Einiges von der Lehre Jeſu und die Gnade 
erleuchtete fie innerlich, jo daß fie voll freudigen Glaubens zum Himmel blickte, 
fih die Stirne mit dem Kreuze bezeichnete, wie fie es die Chriſten thun fah 
und alfo betete: Herr Jeſus Chriftus, Du wahrer Gott ber Chriften, eröffne 
mir doch die Augen, das herrliche Licht jener Welt zu jehen! Errette mein 
Leben vom Verderben und zeige an mir Deine Erbarmungen! Plötzlich befam 
jie eine Erfcheinung, fie fah den Himmel fich öffnen und die Seelen ver 
Martyrer bineinfchweben. Bon diefem herrfichen Anblide wurde Stratonife 
wunderbar ergriffen, fo daß fie fih durch die Volfshaufen drängte, fich über 
die Yeiber der Martyrer Hinbeugte und zu Jeſus flehte, Er möchte fie mit 
ihnen vereinigen, was denn auch gefhah, da fie auch gemartert wurde und für 
Chriftus ftarb. 


Die in den Himmel eintretenden Seelen werden freudigft 
überrafht werden. 

Als König Philipp II. von Spanien fein Königreich übernahm, veran- 
ftaltete er eine Jagd, wozu er bie Ritter einlud. Unter diefen war auch ein 
Edelmann mit feinen Pflegefohne Juan. Der Vater bejtieg heute ein ſchönes 
prächtig gezäumtes Pferd, der Sohn felgte auf einem gemeinen Gaule, An— 
gelangt auf dem Verfammlungsplage ftiegen Beide vom Pferde und nun bot 
der Vater dem Pflegefohn fein ſchönes Pferd an, nannte ihn Hoheit und füßte 
ihm chrerbietig die Hand. Natürlih wußte Yuan nicht, was es bedeuten 
follte, erfuhr e8 aber bald; denn als Philipp Fam, ftieg er vom Pferde, ums 
arımte den Juan, und fagte ihm, er fei fein Bruder, Karls V. Sohn, Herzog 
von Defterreih, den Karl im Verborgenen erziehen Tief. Alle anweſenden 
Ritter freuten fich über dieſe Anerkeunung und begrüßten ihn als Herzog von 
Defterreih. Wer mag bie Ucberrafhung und Freude des jungen Fürften 
ermeffen? Gar die Ueberrafhung und Freude, die und aufgehoben ift, wenn 
wir in den Himmel eintreten werden, wenn uns Chriftus als Bruder grüßen, 
willlommen heißen, umarmen wirb; wenn Maria, die Heiligen, die Engel, alle 
unfere Lieben jubelnd uns entgegen kommen werden, wer mag biefe Ueberrafchung 
und Freude ermeſſen? O traten wir, in den Himmel zu kommen! 


Im Himmel wird gefungen. 

Im Yahre 1692 gingen drei tyroler Soldaten bei anbrechender Nacht 
zum Avegebet aus Tryberg auf ihren Wachtpoften. Als fie nun die alte 
Schonacher Straße Hinanftiegen, welche dem Wallfahrtsorte gerade gegenüber 
liegt und fie gerabe in gleicher Richtung mit der Tanne fein mochten, in welcher 
das Gnadenbild ftand, hörten fie plöglich von jener felfigen Einöbe her einen 
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ungemein lieblichen Geſang, deßgleichen fie in ihrem Leben noch nicht gehört 
hatten. Dom heiligen Schreden ergriffen, ſtanden fie ftill, faben einander er- 
ftaunt an und hHorchten voll freudigen Entzüdens der engliichen Melodie, vie 
ungefähr eine halbe Biertelftunde bauern mochte. Andere Haben denſelben 
himmlischen Gefang gehört. Derfelbe ging von dem Gnadeubilde aus. Alſo 
gibt es im Himmel Gefang. Das ift ganz naturgemäß, denn der Menfch wird 
in ver Auferftehung auch mit dem Leibe im Himmel fein, warum fellten nun 
feine Sinne nicht auch an ver Glüdffeligkeit der Seele Theil nehmen? 


Im Himmel ift viel Schönes zu fehen. 

Der heilige Bonifaz, Biſchof ven Yaufanne, war einmal in der Nacht 
der gnadenreichen Geburt Chrijti fehr frank und konnte der Meetten im der 
Kirche nicht beimohnen. Darüber fehr traurig, klagte er fein Leid ber aller- 
feligften Jungfrau Maria. Sie erfhien ihm, ihr geliebteftes Kinblein in 
Windeln gewidelt auf den Armen und legte es auf das Bett dee Heiligen. 
Das göttliche Kind zog die Hände aus den Windeln, nahm ven Schleier von 
feinem Gefichtlein hinweg und zeigte ihm die Schönheit feines holden Antliges, 
Darüber warb ver Heilige mit dem füßeften Trofte erfüllt und ſolch ein Ent- 
zücken ergriff ihn, daß er fpäter zu feinen Freunden fagte: Wenn im Paradieſe 
fonft nichts zu ſehen wäre, als dieß glorreiche Antlig, fo wäre es wertb, alle 
Trübſal zu leiden, um nur dieſes gebenedeite Angeficht in feiner Herrlichkeit 
zu ſchauen. 


Die Heiligen im Himmel erfennen einander und ihre Gedanfen 
im bimmlifhen Lichte. 

Am fünfzehnten Tage vor ihrem Tode erfhien Maria mit dem heiligen 
Sohannes dem Täufer der heiligen Yutgard und ſprach zu ihr: Deines Lebens 
Ende ift nahe, die Krone der Gerechtigkeit wird bir zu Theil, du follft nicht 
länger mehr auf Erben weilen, bie Bürger des Himmels erwarten dich. Auch 
viele Heilige kamen, um fie zu befuchen und als man fie fragte, wie fie 
Jeden erkenne, antwortete fie: Bon Chriſtus, dem Heiligen der Heiligen, gehet 
ein Glanz aus, der meine Seele erleuchtet, worin ih dann jeden Heiligen voll: 
kommen erkenne. Jeden Heiligen Iud fie ein, Gott mit ir für jede empfangene 
Gnade zu banken. 


Im Himmel ift Wohlgerud. 

Als die gottfelige Dominifa vom Paradiefe noch ein kleines Mädchen 
war, fah fie auf der Straße eine fehr ſchöne Frau, ihr Söhnlein an der Hand 
führend und Beide die Hände ausftreden und ein Almofen begehren. Sogleich 
holte Dominika ein Stück Brod und plöglich waren Beide in ber Stube. Da 
bemerkte Dominika, daß ber Knabe an Händen, Füßen und der Bruft Wunden 
babe. Sie konnte fih an der Tieblichen Schönheit des Kindes nicht fatt fehen 
und näher Hinzutretend, bemerkte jie, daß ein ganz himmliſcher Wohlgeruh aus 
ben Wunden des Knaben hervorfam. Sie fragte daher die Mutter: Mit was 
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für einem Balfam falbft du benn die Wunden deines Schnes, daß fie folchen 
Geruch von fi geben? Mit dem Balfam ver Tiebe, entgegnete die Mutter. 
Wie kann ich ſolchen Balfam erhalten? fragte Dominifa. Durch Glauben und 
Liebe und gute Werke erhältit du ihn, fprach die Mutter. Nun wollte Dominika 
die Wunde an der Bruft des Kindes mit einem Tuche abtrodnen, aus welcher 
ein noch berrlicherer Wohlgeruch entftrömte, aber die Frau geftattete es nicht 
und der Knabe wich zurüd. Da reichte Dominifa dem Knaben das Stüd 
Brod hin und ſprach: Komm ber, mein Kind, ich will dir Brod geben. Seine 
Speife ift die Liebe, verfegte die Frau; fage ihn: Mein Jeſus, ich liebe Dich, 
fo wirft du ihm die größte Freude machen. Als der Knabe ven Tieblichen 
Namen Jeſus hörte, da wurde er ganz freudig bewegt und fragte das fleine 
Märchen, wie fehr e8 denn Jeſus liche? Ich Tiebe Ihn fo fehr, entgegnete 
Dominifa, daß ich Tag und Nacht immer an Ihn denke und nichts Anderes 
ſuche, als Ihm mohlzugefallen, jo gut ich nur kann. Fahre fort, Ihn zu 
lieben, entgegnete der Knabe, und dann wirb die Liebe dich bejfer lehren, was 
du zu thun haft, um Ihm wohlzugefallen. Als nun der gute Geruch, der aus 
den Wunden fam, immer ftärfer wurde, da rief Dominifa aus: Diefer Wohl- 
geruch macht, daß ich vor Xiebe beinahe fterbe. Wenn ber Wohlgeruch eines 
Knaben bienieden fo lieblich ift, o welch ein Wohlgeruch wird erjt im Paradiefe 
fein! Doch fiehe, jet war plöglich Alles verändert. Das Antlig des Kindes 
fing an zu glänzen und zu leuchten wie die Sonne und umgab feine Mutter 
mit feinen leuchtenden Strahlen; er nahm die Blumen, die Dominifa auf dem 
Altare geopfert und ftreute fie über das Haupt bes feligen Mädchens aus, 
welhes, da es erkannt hatte, Jeſus und Maria feien e8, die ihr erfchienen 
find, auf die Kniee gefallen war und voll Freude ihren Heiland anbetete. Wenn 
ſchon die Heiligen im Leben einen Wohlgeruch von fid gaben, wie dann erjt im 
Himmel, bejonders in ber Auferftehung? 


Ein Trunk aus dem Himmel gibt Wonne. 


Der heilige Eajetan verlangte einmal Maria, feine geliebte Deutter, in 
ihrer Herrlichkeit zu jehen. Er betrachtete ſoeben die Seligfeit verjenigen, welche 
beim bimmlifchen Hochzeitsmahle des Lammes jigen und bie SHimmelsfpeife 
genießen bürfen. Da fieht er im Geifte einen Engel auf ſich zufchweben, ver 
ihn fegnend, ſprach: Cajetan! die Anſchauung ber Himmelskönigin und ihrer 
Glorie und der Genuß der Himmelsfpeife wird nur denen zu Theil, welche 
bereit8 ihren Leib verlaffen und entweder unfchuldig gelebt ober durch Buße 
fich gereinigt haben. Warte nur noch eine Heine Zeit und unterbrüde bein 
Berlangen; doch, damit du nun während dieſes Auffchubs nicht ohne Troft 
feieft, jo überfendet bir die Königin des Himmels vom Tiſche Gottes dieſen 
Zranf. Mit diefen Worten reichte ihm ber Engel ein Gefäß mit bem füßeften 
Inhalte. Der Heilige tranf und ward mit unausſprechlicher Wonne erfüllt. 


496 Himmel. 


Im Himmel muß die Wonne unausfprehlid fein. 


Als der felige Liberatus ganz entfräftet darniederlag und von Schmerzen 
mehr als fonft gepeinigt wurde, erfchien ihm die himmlifche Tröfterin Maria 
bon drei Yungfrauen begleitet, deren jede eine Büchfe in den Händen trug. 
Nah fühen Wechfelworten nahm eine der Jungfrauen einen Löffel und reichte 
dem Munde des Heiligen einen wunderfamen Saft, von beffen überaus großer 
Süße und Wohlgeruch er ganz entzückt aufjubelte und in die Worte ausbrach: 
Nicht mehr, o meine füßefte Meutter! nicht mehr, o mein gebenebeiter Arzt! 
folhe Wonne, o ZTröfterin bes Menfchengefhlechtes, kann ich nicht mehr er: 
tragen! Als aber die feligfte Jungfrau die zweite Büchfe in die Hand nahm, 
rief er aus: Wenn ich den foftbaren Inhalt des erjten Gefühes nicht ertragen 
fonnte, wie denn, wenn du mir die Arznei des zweiten Gefäßes reicheft? Ihm 
entgegnete Maria: Wenn dir diefes allzu wonnevoll fcheint, fo wirb dir mein 
Sohn, um bejfentwillen du Hartes und Bitteres in biefem Leben ertrugeft, noch 
größere Wonne bereiten. Du wirft von nun an feine Schmerzen mehr fühlen, 
bis ich in wenigen Tagen mit meinem Sohne fomme und dich von dieſer arm— 
feligen Erde wegnehme. Die Mutter Gottes verſchwand und Liberatus genof 
von biefer Stunde an weder Speife noh Tran, immer im Freude aufjubelnt, 
bis er ohne Todesängften feinen Geift aufgab. 


Den Himmel müffen wir um jeden Preis erringen. 


Bei dem Beginne des Krieges, den der Eenat von Rom mit Cajus 
Grachus führte, beſtimmte der Konful Opimius, daß derjenige, welcher das 
Haupt des Cajus Grachus überbräcte, fo viel Gold zur Belohnung erbalten 
follte, als das Haupt ſchwer ſei. Man fah dieß als eine große Belchnung ar, 
und ed war ein mächtiger Antrieb für Viele, den Preis zu gewinnen. Und 
ein gewifjer Stimulejus ruhte in der That nicht, bis er ben Preis gewonner 
hatte. Stimulejus ſetzte dabei fein Leben in Gefahr. Als er ben Cajus 
Grachus getöbtet hatte, füllte er den Kopf besfelben mit Blei aus, und e 
wurde ihm nun richtig fo viel Gold dargewogen. So follen au wir trachten, 
den Himmel um jeden Preis zu erringen, unb nicht nur einfach erringen, 
fondern auch eine höhere Stufe in bdemfelben, durch fleißige Uebungen de 
Tugenden und der guten Werke. 


Im Himmel lefen fie einander die Gedanken und Gefühle 
ohne Worte aus der Seele. 

Der heilige Lubwig, König von Frankreich, hörte von der großen Heiligke 
des Bruders Aegidius, eines ber erjten Gefährten des heiligen Franz von Affik 
In Pilgertracht unkenntlich befuchte er ihn, um ihn zu fehen und zu fprece- 
Als er mit feinen Begleitern an der Pforte anfam, rief der Pförtner de 
Bruder Aegid herab zu einem fremben Pilger; denn Niemand fannte ven Köniz 
Unten angefommen, fielen Beide, der König und Aegidius vor einander auf tı 
Kniee, umarmten fih, fprachen kein Wort und verharrten eine lange Zeit ü 
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biefer Stellung; dann erhoben fie fih und trennten fich, ohne wieder ein Wort 
zu reden. Als der König jchieb, fragte einer der Brüber einen aus dem Ge- 
folge, wer ber Pilger wäre, ben Aegibius umarmte und erfuhr, daß es ber 
König von Frankreich ſei. Da erzürnten ſich die Brüder über Aegidius, daß 
er jo unhöflich gewefen und aud nicht Ein Wort zum König gefprochen habe. 
Aegidius entgegnete: Liebe Brüder, wunbert euch nicht darüber, denn wir konnten 
Einer zum Andern fein Wort reden; vielmehr, als wir uns umarmten, offen- 
barte mir das göttliche Licht fein Herz und ihm das meinige, wir fchauten 
einander in bie Herzen und fo mußten wir dasjenige, was ich ihm und er mir 
jagen wollte, viel beffer, als wenn wir zu einander mit dem Munde gejprechen 
hätten, und baraus empfanden wir größeren Troſt, als wenn wir mit Worten 
dasjenige Hätten ausbrüden wollen, was wir im Herzen empfanden; überbieß 
würden wir bie ſtillen Geheimniffe Gottes wegen Mangelhaftigfeit der Sprache 
nit klar und deutlich Haben ausjprechen Können, und dieß hätte uns mehr 
Beſchwerniß, als Zroft bereitet; darum jchied der König von mir wunderbar 
zufrieden und voll Troſt in der Seele. So ift e8 im Himmel; dort leſen fie 
einander bie Gedanken aus ber Seele. 


Für den Himmel nichts thun und opfern ift Narrbeit. 

Bor etlihen Jahren fegelte ein großes Schiff von Holland nad Venedig. 
In der Nähe von Venedig entjtand ein jchredliher Sturm, das Meer ſauſte 
und braufte und jpielte mit dem Schiffe, wie mit einem Ballen. In diejer 
Lebensgefahr blieb nur die einzige Hoffnung, das Schiff zu retten durch Ueber— 
bordwerfen der Frachtgüter, um dasſelbe zu erleichtern. Da warf ein Kauf: 
mann viele hundert Ballen englifches Tuch Hinaus, ein Anderer große Fälfer 
nit theuerem Gewürz. Unter Anderen brachte auch eine achtundachtzigjährige 
Frau eine Kijte voll Silber und Yuwelierarbeit herbei. Da fragten die Ma— 
trojen, was in der Kijte fei, und als jie e8 erfuhren, jagten fie: Warum wirfjt 
du jo viel Silber Hinaus? — Damit ich nicht ertrinfe. — Wie lange glaubft 
bu denn noch zu leben? — Bier oder fünf Jahre. — Um Gottes willen, 
wegen vier oder fünf Jahre Leben in Krankheit, Alter und Mühfeligfeit gibjt 
du fo viel Geld weg, und für dem Himmel Hajt du feinen Kreuzer an bie 
Armen ausgegeben! D du Narr! So fpraden die Matrofen und fie hatten 
Recht; ein Narr ift, der für den Himmel nichts thut und opfert und nur Alles 
für’s Leben Hingibt, da doch der Himmel das ewige Yeben ijt! 

Einft fuhr Heinrich Sufo über ben Bodenfee, um jenſeits zu prebigen. 
Da traf er mit einem Ritter zufammen,. der zum Qurniere eilte. Sufo fragte 
ihn, welcher Lohn ihm zu Theil werde? Der Kitter antwortete: Die aller 
ſchönſte Frau, die da ift, gibt dem Sieger einen Fingerring an die Hand. 
Sufo fragte: Und was muß man thun, wm biefer Ehre theilhaft zu werben? 
Der Ritter fprah: Welcher am meiften Streihe und Bebrängniß leidet, ber 
feſt im Sattel figt, und ſich jchlagen läßt, dem wird ber Preis gegeben. Sufo 
fragte weiter: Iſt e8 genug, wenn man beim erjten Anreiten muthig ijt? ‚Der 
Ritter antwortete: Ah nein, er muß im Turniere aushalten, und jollte er 
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geſchlagen werden, daß ihm das Feuer aus den Augen ſpringt und ihm das 
Blut aus Mund und Naſe hervorquillt, er müßte das Alles leiden. Aber, 
fagte Sufo, lieber Ritter, barf er weinen, wenn er gefchlagen wird? Mein, 
entgegnete der Ritter, und wenn ihm auch das Herz im Leibe zerfpränge, er 
darf nicht weinen, er muß fröhlich fein, denn fonft würde er Spott ernten. — 
Ah, es dulden die Menſchen fo viel um kindiſchen Lohn und für ben Himmel 
faft nichts! Iſt das nicht Narrheit? 


Hochmutb. 

Der Hohmuth zieht Strafe und Demüthigung von Gott zu. 

In Gent befand fih ein Mädchen, das lange und mit großem Eifer das 
Gebet geübt und die heiligen Saframente empfangen Hatte. Sei e8 nun, baf 
fie feinen hinreichend geübten Beichtvater gefunden, oder daß fie ihm ihr 
Inneres nicht enthüllt bat, kurz, fie wurde durch Einblafen des böfen Feindes 
mit dem Geifte des Hochmuths erfüllt. Der Böfe flüfterte ihr den hochmüthigen 
Gedanken ein, fie fei fonft in Allem an BVerdienften der Gottesgebärerin gleich- 
gelommen, nur bie Fruchtbarkeit, verbunden mit unbefledter Yungfräufichkeit 
gehe ihr noch ab; aber auch dazu werde fie gelangen, wenn fie beharre. Balb 
fam es dahin, daß fie die Beichte für überflüffig hielt; demgemäß unterlie fie 
biefelbe mehrere Jahre Hinburh, ging aber trogdem zum Tifche des Herrn. 
Einft, da fie in der Kirche war, im Begriff zu fommuniziren und da fie eifriger 
als je dieſe noch mangelnde Gnabe verlangte, hörte fie eine Stimme fagen: 
Sei guten Muthes, Geliebte! wiffe, dir ift Erhörung geworben und ver Bor- 
zug ber mit Fruchtbarkeit verbundenen Keufchheit gewährt. Vertraue, bu bift 
vom Himmel befructet! Nah Haufe gelehrt, fühlte fie ben Leib an- 
ſchwellen; denn es hatte fich ihr der Teufel, in einen Engel bes Lichtes ver— 
Hleidet, verbunden. Als die Zeit ber Geburt herannahte, eröffnete fie die ganze 
Sache einem woehlbefannten,, frommen und verftändigen Bürger und ihn um 
Geheimhaltung bittend, erfuchte fie ihn, ihr zu geftatten, daß fie unter feinem 
Dache nieberflomme. Diefer maß der Offenbarung keineswegs mit Leicht- 
gläubigkeit unbebingte® Vertrauen bei, doch aber nahm er fie auf, gab ihr eine 
verläßfiche Amme bei und wartete der Nieverfunft. Die Unglüdlihe wurde 
bafd von heftigen Schmerzen befallen und gebar zuletzt, nicht zwar ein menſch— 
liches Kind, fondern eine große Menge abjcheulicher, behaarter, eckelhafter Würmer, 
von Anblid fo ſcheußlich, daß Alle fich entfesten und folchen Geſtankes, daß 
die Anwejenden beinahe ben Athem verloren. Nun erkannte die Armfelige 
endlich, wie fie betrogen worden, und daß ihr für ihren Hochmuth vom Fürften 
der Hoffart der Lohn geworben, ber ihr gebührte. (Myſtik. II, Thl. S. 670.) 


Geiftliher Hohmuth gibt dem Teufel Madt. 

Eines Tages Fam zu Palämon und Pachomius, als fie fi am Feuer 
wärmten, ein Bruber, ber bei ihnen bleiben wollte. Diefer fprah: Wenn einer 
von euch Glauben hat, ver ftelle ſich auf biefe glühenden Kohlen und fpreche 
langjam das Bater unfer. Der heilige Palämon, der ihn vom Geifte bes 
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Hochmuthes durchdrungen erkannte, verwies ihm bie hoffärtige Tollkühnheit. 
Jener aber nicht nur nicht gebeſſert, ſondern vom Hochmuthe noch mehr auf- 
geblafen,, ftellte ſich kuhn in das Feuer und fiehe da, durch die Mitwirkung 
bes Teufeld wurde er nicht im Mindeften von bem euer verfehrt. Da ber 
Zeufel in ihm ein geeignetes Werkzeug ſah, verfuchte er ihn in Geftalt einer 
Beibsperfon zur Unzucht und ba er mit ihr zu fünbigen bereit war, nahm ihn 
ber Teufel in Befig, riß ihn Heftig umber, warf ihn zu Boden, wo er lange 
wie tobt liegen blieb, Einige Tage fpäter Fam er zu fich, bereute feine Thor- 
heit, ging zu Palämon und bat umter vielen Thränen um feine Fürbitte, daß 
ihn der Teufel nicht zerreiße und um's Leben bringe. Als Palämon und 
Pachomius mitleidsvoll mit ihm weinten, wurbe er plölich vom böfen Geifte 
ergriffen, verfchwand aus ihrem Gefichte und warb gleich einem Wüthenden in 
ber Wüfte umbergetrieben. Er kam fobann in die Stadt Panos, wo er fi 
in der Tollheit in einen Babeofen ftürzte und fogleich im Feuer umkam. Gott 
hatte ihn feines Hochmuthes wegen verworfen. 


Hohmuth wird von Gott geftraft. 

Ugolino Girarbesco war das Haupt ber Guelfen. Er hatte feine Wider: 
facher theils ‚gefchlagen, theils in bie Flucht getrieben; mit großer Macht kehrte 
er als Sieger und Gebieter nah Pifa zurüd. Zu feinem Geburtstage lub er 
alfe feine Freunde zu Gafte und bewirthete fie mit Löniglicher Pracht. Während 
diefes üppigen Mahles börte er nicht auf, fein Glück und feinen Ruhm auf die 
bohmüthigfte Weife zu erheben und enblich wendete er fi an einen feiner 
vertrauteften Freunde und fprach voll Hochmuth zu ihm: Was meinft du wohl, 
Marco, was mir noch abgeht? Marco antwortete freimüthig: Nichts anderes 
fonft, als ber Zorn Gottes und auch biefer kann von fo großem Hochmuthe 
nicht fern fein! Diefe Rede erfüllte fih. Denn nach kurzer Zeit griffen bie 
Gpibellinen von Neuem an, eroberten das Schloß, nahmen ben Ugelino ges 
fangen und fperrten ihn mit feinen Söhnen in ben Hungerthurm, wo fie ftarben. 


Den Hochmuth ftraft Gott mit Kleinmuth und Wehmuth. 


Die Defterreicher haben fi in bem Kriege mit Preußen 1866 burdh 
ihren Hochmuth verfündigt. Die Norbarmee vernachläßigte den Feldgottesdienſt 
gänzlich, während die Südarmee benfelben eifrig betrieb, ja felbft die feindliche 
Armee der Preußen ein gutes Beifpiel gab; ferner las und hörte man nichts, ale 
das Lob Benedel's, nichts von Gott, und man war im Voraus überzeugt, daß 
Benedek nur fiegen könne. An Muth, an Lebensmuth fehlte e8 den Defter- 
reichern nicht, befonders an Hochmuth und Uebermuth. Diefer ftrafte fich da= 
durch, daß fie die preußifche Macht zu gering, ihre eigene zu hoch ſchätzten; fo 
ließ fie Gott gänzlich gefchlagen werden. Diefem zufolge überging ihr Ueber: 
muth in Wehmuth, in Kleinmuth. , 
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Hochmuth von Gott gehaßt. 

Der türkiſche Sultan Bajazett prahlte einſt auf wer Höhe ſeines Ruhmes 
Glückes und Reichthums: In Rom ſoll mein Roß vom Altare des Petrus ein 
Bündel Heu freffen! Aber der Osmane Timur ſchlug ihn bald nach biejer 
gottesläjterlichen Rebe bei Angora in Kleinafien, nahım ihn gefangen und führte 
ihn wie ein wildes Thier in einem eisernen Käfige neun Monate mit fich umber, bis 
er in bemfelben ſtarb. So ſchlägt und bemüthigt Bott ben Hochmuth, weil 
Er ihn haft, mehr haft, als jebe aubere Sünpe, 


Hochmuth macht LTäfterer der Kirche und ihrer Religion. 


Ein Schueiber war in bie Fremde gegangen, um feine hohe Kunft aus 
bem Fundamente zu erlernen. In verjchiebenen aufgeflärten Gefellichaften 
nahm feine Religion ab. Als vollendeter Nabelheld z0g das Schneiderlein 
beim in feinen Geburtsort Gernsheim am Rhein, unb ließ fi dort nieber. 
Neben feinem Gewerbe betrieb er auch das Gefchäft der Aufklärung feines in 
tiefer Finfternig und Geiftestyrammei nach feiner Anficht ſchmachtenden Bater- 
ortes. Wie ein Rohrfperling ſchimpfte er über den Aberglauben und bie Ber- 
bummung des Bolfes und jprach voll Feuer und Begeifterung über Aufklärung 
und Freiheit. Der Kunbfchaft zu lieb und um fein Wergerniß zu geben , ging 
er dann und wann in ben Gottesbienft, aber nicht zur Bjterlichen Beihte. Da 
fragte ihn eimft ber Seelforger, warum er nicht zur djterlichen Zeit zur Beichte 
gehe? Sich hoch aufrichtend, jprach das Schneiderlein: Zum Abendmahle würde 
ich ſchon geben, aber das Beichten iſt mir zuwiber. Und warum denn, Lieber 
Freund? fragte der Seelforger. — Es widerſtrebt meiner Bernunft und empört 
meine ganze Natur, im Beichtjtuhle jagen zu müſſen: ich armer, fünbiger 
Menfh! und darum beichte ich nicht, Nun, erwieberte hierauf ber Geiftliche, 
wenn's nur das ift, jo ift keicht zu helfen. Ihr braucht nicht gerade zu jagen: 
ih armer, fündiger Menſch; Ihr könnt auch jagen: ich hochmüthiger Schneider, 
es ift ja Eins jo wahr, wie das Andere und kommt auf basjelbe heraus! 
Und fiehe da! Diefes einfache Rezept hat geholfen. An den nächſten Oſtern 
beichtete ber Schneider, e8 war ein armer Sünder aus ihm geworben. 


Der Hohmuth erhebt fi wider Gott. 

Ein bochgelehrter,, proteftantifcher Profefjor in Wittenberg ließ ſich noch 
bei Lebzeiten in ber proteftantifchen Kirche unter dem Kreuze an die Wan 
malen und fegte unter das Bild folgende Worte: Herr Jeſus, liebſt Du mich? 
Und er legte Jeſu folgende Worte in ven Mund und ließ fie darunter ſchreiben 
Derühmtefter, ausgezeichnetiter und gelehrtefter Herr Profefjor, gefrönter, hohet 
Dichter und würdigſter Vorſteher der Wittenberger Schule, ja, ich liebe dich! 
Auch die prachtvolle St. Paulsfirhe in London ift durch Grabvenfmäler be- 
rühmter oder reicher Menſchen entftellt und entwürdigt. Kann der Hochmuth 
fih höher vwerjteigen, als wider Gott? 


Hochmuth. 601 


Hochmuth führt zum Verbrechen und zum Kerker. 


Der Heilige ‚Kapiftran hatte einen Freund und Gefährten, Namens 
Saftinus. Diefer war Pater des Franzisfanerorbens und fo eifrig im Gebet, 
Betrachtung, Yaften und Selbftverläugnung, daß er vom Gott außerorbentficher 
Gnaben gewürdigt, allgemein als ein Mufter ber Frömmigkeit und Tugend 
betrachtet und weit und breit für einen Heiligen gehalten wurbe. Als Papft 
Eugen IV. von dieſem Franzisfanermönde fo viel Löhliches erzählen hörte, 
regte fih in ihm das Verlangen, denſelben perfönlich lennen zu lernen. Er 
Tieß ihn daher zu fih kommen, umarmte ihn und bezeigte ihm viel Ehre, 
Juſtinus wurbe aber durch diefe Ehrenbezeigung jo aufgeblafen, daß Johannes 
Kapiſtran bei deſſen Rückkunft in's Kloſter, ihn wehmüthig anblidte und zu 
ihm ſprach: O Bruder Juſtinus, als ein Engel biſt du fortgegangen, als ein 
Teufel biſt bu zurückgekehrt! Und Kapiſtran hatte wahr geſprochen. Juſtinus 
wurde von Tag zu Tag ſtolzer, hochmüthiger und anmaßender, verlangte die 
ihm ſchuldige Ehrfurcht, und gerieth in wilden Zorn, wenn man ihn nicht, wie 
er wähnte, nach Verdienſt und Gebühr ehrte und ihm vor feinen Mitbrüdern 
den Vorzug gab. Einft ergriff er felbft eim Meſſer und ftieß es einem feiner 
Mitbrüder in die Bruft, weil er glaubte, von bemfelben beleidigt worben zu 
fein. Nach begangenem Mord floh er. aus dem Klofter, häufte Verbrechen anf 
Berbrechen, fiel enblich dem ftrafenden Arme ver Gerechtigkeit anheim und warb 
in Neapel in ben Kerker ‚geworfen. Dort ftarb er ungläubig, verjtodt und 
unbußfertig eines ſchmählichen Todes. So weit bringt’ der Hochmuth! 


Den Hohmüthigen demüthigt Gott. 

Der Kardinal und Großkanzler Wolfey Tebte zur Zeit ber englifchen 
Könige: Heinrih® VII. und VIII. Heinri VIII. erhob ihn zum Erzbifchof 
von York und zum Großlanzler, der höchſten Würde in England; ber heilige 
Vater Leo X, aber erwählte ihn zum Karbinal und Legaten, ber höchſten 
Kirchemwürbe. Wolfen war fehr hochmüthig, aber Gott demüthigte ihn empfindlich. 
Anno 1530 fiel nun Wolfey in die Ungnade des Königs und zwar durch Die 
Ränke eines Weibes, der Anna Boleyn. Der König entfeste ihn ber Würbe 
als Großlanzler und. aller feiner einträglichen Pfründen und Aemter, bis auf 
bie Bisthümer Winchefter und Norl, Später wurde Wolfey felbft des Hodh- 
verrathes angellagt und vor ben höchſten Gerichtshof in London gefordert. Auf 
dent Wege dahin erkrankte er aber und Fonmte nur noch in das- Klofter zu 
Leicefter gebracht werben. Dort ftarb der große Staatsmann und Kirchenfürft, 
verlaffen von Allen, bie ehemals um feine Gunſt gebublt und unter dieſen be- 
fanden ſich ſelbſt Könige und Kaiſer. Sterbend rief er aus: Hätte ich nur 
Gott fo fleißig gebient, wie dem Könige, Er würde mich nicht verlaffen Haben 
in meinen grauen Haaren; aber das ift ber gerechte Lohn dafür, daß ich in 
meinem Hochmutb bei alfer meiner Mühe und meinem Nachfinnen nicht meine 
Pflicht gegen Gott, fondern nur meinen Dienft gegen meinen Fürften im 
Auge hatte. 
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Hochmuth kommt vor dem Fall. 


Zu Ende des vorigen Jahrhunderts trat ein Mann auf, der ſchnell eine 
ſchwindelnde Höhe des Ruhmes und der Macht erkllommen. Bölker und Fürſten 
zitterten vor ihn, beugten fich vor ihm, legten ihre Kronen zu feinen Füßen 
ober ließen fich als unterthänige Trabanten durch feine Hand auf Throne fegen. 
Zwei Päpfte jchleppte er in Gefangenfchaft, weil er feinen Schein von Selbft- 
ftändigfeit und Gewalt neben ſich dulden und ertragen lonnte. Unzählige 
Kriege führte er, zu bemen er die Urfache vom Zaune brach; denn nicht zu 
einem einzigen berjelben war gerechter Anlaß geboten. Unzählige Schlachten 
Ihlug er, Ströme Blutes vergoß er, Milliarden verjchlangen feine Heere, 
Jammer und Elend bezeichneten den Weg, ben er durch die Länder genommen. 
Und wo ftarb er? Auf ber Felfeninfel des atlantifchen Deeeres, auf Sanft 
Helena, als Verbannter. Und der Dann war Napoleon I. 

Ein General Napoleons, Namens Berthier, der bie römijche Republik 
proflamirt und ben heiligen Vater, Pius VI., ver in Balence in ber Ber- 
bannung ftarb, auf's unverfchämtefte und übermüthigfte behandelt hatte, ftürzte 
fih in Bamberg aus einem Fenfter bes britten Stockwerles auf die Lubwigs- 
ftrafje, al8 eben 1815 am 1. Yuli die Ruſſen durch diefe Stabt nach Frant- 
reich zogen. 

Als Herzog Heinrich der Löwe vom beutjchen Kaifer Friedrich Barbaroffe 
feines Herzogthums für verluftig erflärt und aus Deutfchland verbannt wurte, 
fuhr derjelbe dur Bardewik, einer Stadt feines Herzogtfums Im Ueber⸗ 
muthe und aus Schabenfreudbe verlachten bie Bewohner diefer Stadt ihren 
Herzog Heinrich. Im Jahre 1189 nahm derſelbe aber hiefür ſchwere Rache; 
er eroberte die Stadt, ließ alle Männer in ihr umbringen und machte dieſelbe 
ben Erdboden gleich. 

Geßler, der Landvogt von Uri, war ein hochmütbiger, gewaltthätiger und 
trogiger Mann, der bie Bewohner des Gaues Uri mit unerhörter Gewaltihat 
bebrüdte. Er ging in.feinem Stolz und Uebermuth fo weit, einen berzoglicden 
Hut auf einer hohen Stange auszuftelen und zu befehlen, daß alle Borüber- 
gehenden vor bemfelben ihr Haupt entblößten. Wilhelm Tell, ein Ehrenmann 
und wackerer Schüge, weigerte fich dieſer Nieberträchtigkeit, wurde ergriffen und 
genöthigt, einen Apfel von feines Kindes Haupt zu jchießen. Er vollführte 
glüclich diefes Wagſtück, wurbe aber trogbem über ben Vierwaldſtätterſee ge 
fchleppt, weil er dem Geßler erffärt hatte: er hätte mit dem zweiten Pfeile in 
feinem Köcher das Herz des Lanboogts burchbohrt, wenn er den Apfel auf dem 
Haupte jeines Kindes nicht getroffen hätte. Linverfehens entfprang Tell aus 
dem Schiffe, auf welchem Geßfer ſelbſt ihm jenfeits in ficheren Gewahrjam 
bringen wollte und erfhoß dann bei Küßnacht in einem Hohlwege biefen hoch⸗ 
müthigen tyrannifchen Landvogt im Jahre 1307 im Spätjahre. 

Ein eingefleifchter Freiheitsſchwindler, Hochmuthsnarr und verbifjener 
Religionsfpötter, welcher Herausgeber einer wühlerifchen Zeitung in Breslau 
war, ritt im Jahre 1862, an einem Sonntage nach einem benachbarten Orte. 
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Sein Weg führte ihm über eine Brüde, vor welcher ein Kreuz fteht. Beim 
Anblid des Kreuzes ftieß nun ber hochmüthige Gottesläugner folgende Gottes— 
fäfterung aus: Wie kann man im neunzehnten Jahrhunderte noch berartige 
Ueberbleibſel von mittelalterliher Dummheit und katholiſchem Blödſiun an 
öffentlichen Wegen dulden — das ift unbegreiflih! Kaum Hatte er diefe fchred- 
lichen Worte gejprochen, bäumte fich fein Pferd und ſchleuderte ihn mit folcher 
Gewalt aus dem Sattel an das Brüdengeländer, daß feine Kinnlade zerfprengt 
wurbe; unb bann verfegte es ihm noch einen Hufichlag auf bie Bruft, der 
feinem elenden Leben plöglih ein Enbe machte. , 


Den Hohmuth erniedrigt Gott bis zum Bettelftab. 


In einer wohlhabenden Stabt des Rheinthales lebte eine vornehme, reiche 
Familie in den glüdlichjten Verhältniffen. Ein einträgliches Gejchäft, das man 
nicht umfonjt „Goldgrube“ nennt, vergrößerte von Jahr zu Fahr das Ver— 
mögen, Alles ging nah Wunſch und Verlangen und man glaubte allgemein: 
wenn jene Familie Kiefelfteine in den Garten geſäet hätte, jo wären Sronen- 
thaler aufgegangen. Solch unerhörtes Glück konnte diefelbe aber nicht ertragen; 
Hochmuth, Uebermuth, Verſchwendung, Genußſucht und Gottlofigkeit rigen ein. 
Herr und Knecht, Madame und Magd in jenem Haufe befuchten den Gottes- 
dienst höchſtens an ben Hauptfeften des Jahres und ba bloß deßwegen, um 
eine neue Parifermode zur Schau zu tragen. Man verachtete den Nächiten, 
hoch und niedrig, reich und arm als Bettelfad. Man lebte in Saus und 
Braus, fchwelgte, praßte, und die Gefellichaften, Bälle, Unterhaltungen, Aus— 
flüge, VBergnügungs- und Babereifen wollten fein Ende nehmen. Kein Familien- 
glied befümmerte fih um das Geſchäft und die Führung des Hauswefens, das 
überließ man um guten Lohn dem Gejinde und Gefchäftsführern, die aber mehr 
für fih, als für ihre Herrjchaft bedacht waren. Bon Kindererziehung war 
natürlich feine Rede. Die drei ungezogenen, gottlofen Söhne mußten ſtudieren 
und ihr Studieren foftete fchweres Geld. Keiner brachte es zum Ziele. 
Hungrige Speichelleder und lobhudelnde Schmaroger,, jchlaue Duzbrüder und 
Honigjüße Kaffeefeelen plünderten täglich Tiſch und Tafche, Speicher und Keller. 
Der Wahn ift kurz, die Reu ift lang, das Verberben fchreitet fchnell, jagt einer 
unferer großen Dichter. Und fein Wort ijt wahr. Zuerſt munkelte man von 
Geſchäftsſtockung, von Zahlungseinftellung und von Kreditlofigfeit. Dann hörte 
man von ungebulbigen, zubringlichen Gläubigern, die bezahlt fein wollten; von 
Möbeln, die unter ber Hand verlauft und von Koftbarkeiten, die verjegt wurben; 
eines Tages brach der Banlerott aus, Alles kam unter die Schelle und wurbe 
verfteigert. Dahin war aller Glanz, aller Prunk, alle Herrlichkeit — der 
Bettelftab war allein übrig geblieben. Als ich, erzählt ein Priefter, im Jahre 1846 
durch das Rheinthal wanderte, fah ich einen Mann am Wege, ganz bejtaubt, 
fehweißtriefend, in brüdender Sonnengluth, Steine Hopfen, Ich ſah's dem 
Manne am Gefichte an, daß er ehedem etwas Befjeres müffe getrieben haben; 
abſichtlich blieb ich deßhalb bei ihm ftehen und ftellte eine gleichgiltige Frage 
an ihn. Wie ftaunte ich, als ich in diefem Steinklopfer jenen einft fo reichen, 
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hochmüthigen und genußſüchtigen Mann erkannte! Und als ih ihn fragte: 
Seid Ihr wirklich jener ehedem fo reiche, angefehene Mann? gab er mir, mich 
erfermend, zur Antwort: Ya, der bin ich wirklich; fo tief Bat der Hochmuth 
mich erniebrigt! und eine Thräne rann über feine Wange Armer Mann, wie 
bitter mag für dich das Steinflopfen fein! 


Hoffart. 
Der Hoffärtige verträgt Feine Zurechtweifung. 


Reine Kalferde braufet ftarf auf, wenn fie mit Eſſig oder einer anderen 
Säure übergoffen wird. Diefer Erde gleichen die Heffärtigen; dieſe braufen 
auf und werben zornig, wenn man ihnen die Ehre verfagt oder wenn man 
fie auf ihre Fehler aufmerffam macht und zurechtweifet. 


Die Hoffärtigen find unverbefferlid. 

Die frifche Thonerde ift fehr fügfam und läßt ſich vom Töpfer zu allerlei 
Geſchirren formen; iſt fie aber gebrannt, dann nimmt fie fein Waſſer mebr 
an und ift ganz unfügfam. Diefer Erde gleichen die Hoffärtigen; fie find un- 
verbefferlih; denn die Hoffart verbiendet fie fo fehr, daß fie immer glauben, 
recht zu handeln, daß fie Alles befjer verftehen wollen, daß fie feinen Zabel 
vertragen, baß fie die Ausftellung ihrer Fehler als Parteilichkeit anfehen; fie 
find unverbefjerlich. 


Hoffart wird von Gott geftraft. 
Der Blitz fucht fich jederzeit Hochftrebenve Gegenftände aus; das Niebrige 
zieht ihn nicht an; wohl aber hohe Bäume, Thürme und Häufer. So zieht 
auch die Hoffart Gottes Zorn und Strafe auf fich herab. 


Hoffart erzeugt Verachtung. 

Hoffart, Großthun, Prahlen erwedt in ben Mitmenfchen Berachtumg. 
Hoffart gleichet dem Rauche, der als eine Säule ans dem Rauchfange in bie 
Luft empor fteigt, aber vom Winde zerftreut wird und bald vergeht, dabei vom 
allen Meenfchen wegen feines Rußes und feines Geftanfes verabfcheut wird. 


Hoffart verleitet zu lebensgefährliden Bravouren. 

Hoffart verführt zu gefährlichen Wetten. In Osnabrück ſaßen etliche 
Burfchen beim Biere. Da rühmte ſich Einer, zehn Flaſchen englifches Bier 
hintereinander zu trinfen. Man wettete. Er trank neun, als er zur 
zehnten fam, fiel er um, man trug ihn in ein Nebenzimmer, er war tobt 
und biieb tobt. 


Dem Hoffärtigen verfagt Gott feine. Gnabe. 
Den Hoffärtigen wiberfteht Gott, den Demüthigen gibt Er Seine Gnabe. 
Da man ohne Gnade nicht einmal etwas Gutes denkt, geſchweige thun lann, 
fo ergibt ſich, daß der Hoffärtige nicht viel Gutes thut; auch liegt wenig Segen 
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‚auf feinem Wirken. Der Demüthige dagegen erfennt feine Ohnmacht, ruft 
Gott an, gibt Ihm Dank und Ehre; ihm ſchenkt Gott Gnade, daß er recht 
viel Gutes denkt, vornimmt und thut; fein Wirken ift gefegnet und nütlich. 
In diefer Beziehung gleichet der Hoffärtige den Fahlen Bergrüden, der Demüthige 
ben fruchtbaren Thälern; es regnet auf jene und auf diefe und dennoch tragen 
jene feinen Fruchtbaum, fein Feld, feine Wiefe, es wächſt auf ihnen nichts, als 
dürres Gras; dagegen herrfchet in Thälern blühende Bructöarkeit und bes 
Landmannes Mühe wird reichlich belohnt. 


Die Hoffart des Berftandes von Gott befhämt. 


Peter Abelard, ein fcharffinniger Denker und Brofeffor, brachte Irrthümer 
vor; er behauptete nämlich, daß die Vernunft in Dingen der Religion Richterin 
fei. Abelard bat den Erzbifchof von Sens, eine Anzahl Biſchöfe und Theologen 
und unter biefen auch den Heiligen Bernhard nach Sens zu berufen und erflärte 
ihm, daß er bereit fei, feine Lehren vor aller Welt zu rechtfertigen. Die Ber- 
fammlung wurde ausgefchrieben und die Nachricht von ber feierlichen Befprechung 
ber zwei berüßmteften Männer der Zeit. fteigerte bie Theilnahme von ganz 
Frankreich auf den höchſten Grad. Ein folcher Kampf verſprach einen außer: 
orbentlich intereffanten Genuß. Der König felbjt und die Hofherren wollten 
Zeuge davon fein und am beftimmten Tage ftrömte Alles, was Staat und 
Kirche Vornehmes hatte, nah Sens. Diefe zwei Kämpfer, Abelarb und 
Bernhard erfchienen miteinander vor ver hohen VBerfammlung; alle Blicke waren 
auf fie gerichtet. Man Tegte die Akten vor, man zählte die Hauptpunkte ber 
Anklage auf; man erwartete mit büfterem Schweigen, daß Abelard fich von ber 
Anklage reinige und feine Lehren vertheidige. Aber, o ver Schande, er wollte 
ſprechen, es werfagte ihm die Sprache, und bei dem Unblide des heiligen 
Bernhard fteht er beftürzt da. Der Diener Gottes benützt biefen Vortheil 
nicht; er begnügt fi, die hervorftechendften Irrthümer in den Schriften 
Abelards zu bezeichnen, und läßt ihm die Wahl, diefelben zu widerrufen ober 
fich zu vertheidigen; aber ber ratiomaliftiiche Philoſoph Hlieb ſtumm. Endlich 
verfieß er bie Verſammlung, indem er laut verkündete, daß er von bemfelben 
an ben Papft appelliren werde. Diefer unerwartete Ausgang verfeßte alle An— 
wefenden in tiefe Berwunderung. Gott felbft hatte durch die Beſchämung bes 
hoffärtigen Abelard das Urtheil gefällt. Abelard's Lehre wurde einftimmig 
verdammt. 


Hoffart wird von Gott gebemüthigt. 

Eine englifche Dame des fiebenzehnten Jahrhunderts war fo boffärtig auf 
bie Schönheit ihrer weißen Alabafterhände, daß fie einft bei einer Tafel einige 
rothe Kirfchen vom Präfentirteller bei ven Stielen faßte, fie in die Höhe hob 
und ſprach: Wie ſchön paffet dieſes Roth der Kirſchen zur Weiße meiner 
Händel Nicht lange nachher verfiel fie in ſolche Armuth, Kränklichkeit und 
Noth, daß fie gezwungen war, mit dieſen Mabafterhänden: zu arbeiten und 
Almoſen zu ſammeln. Gott Bat die Hoffärtige zu ihrem: Heile gedemüthigt. 
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Hoffart wird vom Teufel angezündet. 

Der heilige Apollonius begab fih ſchon mit fünfzehn Jahren in bie 
Wüfte und brachte fein Leben vierzig Jahre im geiftlichen Uebungen zu. Dann 
ſprach Gott zu ihm: Apolfonius! durch dich will ich die Weisheit der Weiſen 
in Aegypten vernichten und bie Klugheit der Klugen verwerfen. Begib bi 
nun in bewohnte Gegenden unb bilde mir ein vollfommenes Bolt, das fi in 
guten Werfen übe. Da antwortete Apollonius: So nimm bie Hoffart von 
mir, damit ich mich nicht etwa über meine Brüder erhebe und alle Deine 
Gaben verliere! Die göttliche Stimme fügte ihm darauf: Greif auf beimen 
Naden und halte feit, was du da ergreifeft und vergrabe es in den Sand. 
Ohne Verzug griff er auf feinen Naden und erhafchte einen Heinen Mohren, 
ber felbjt befannte: Ich bin der Teufel ber Heffart, und vergrub ihn ſogleich 
ungeachtet feines Schreiens in den Sand. Dann fprah Gottes Stimme: 
Nun gehe hin und Alles, was du von Gott erbitten wirft, wirft bu erlangen. 
Er begab ſich in eine bewohnte Gegend, gründete öfter und wurbe ber Bater 


von ungefähr fünfhundert Mönchen, die alle heilig lebten und ſich in Buß 
werfen übten. 


Hoffart verabfheuten die Heiligen jehr. 


Denn Jemand von dem Abte Makarius eine gute Lehre hören wollte 
und ihm Ehrfurcht erwies, und ihm einen heiligen Dann nannte, war a 
mißtrauifch und gab keine Antwort. Sagte aber Einer gleichfam verächtlich zu 
ihm: Abt Mafarius, als du noch ein Kameeltreiber warft, und deinen Meiftern 
Salpeter jtahleft, Haben fie dich nicht gefchlagen, als fie deinen Diebſtahl ent- 
beiten? Dann antwortete er mit Freuden auf jede vorgelegte Frage; deun bie 
Borhaltung feines begangenen Fehltrittes bewahrte ihn vor Heffart. 


Die Hoffart muß man durd alle Mittel bändigen. 

Der heilige Sifoiß lebte zehn Monate in der Wüfte, ohne einen Menſchen 
zu ſehen. Da traf er einen Mann, der das Wild jagte. Als ihn Sifois jah, 
fragte er ihn: Woher kommft du und wie lange bift du fchon hier? Der 
Jäger erwiederte: Ich wohne bier fchon elf Donate und feit diefer Zeit habt 
ich außer dir noch feinen Menſchen gefehen. Als ver Greis das hörte, Lief a 
eilends in die Zelle hinein, fchlug ſich demüthig an die Bruft und fprad: 
Siehe da, Siſois, du glaubteft ſchon etwas gethan zu haben und du haft nicht 
einmal jo viel gethan, wie dieſer Mann! 


Hoffart beraubt den Menfhen aller Gnaben Gottes. 


Es wohnte ein Heiliger Einfiebler in ber Wüfte, dem bie göttliche Gütt 
töglihd ein Brod durch einen Engel ſchickte. Nun fing er an, biefe göttlicht 
Huld nicht der göttlichen Güte, fondern feinem heiligen Leben und feinen Ber 
bienften zuzufchreiben. In dem Maße, als er dieſem hoffärtigen Gedanken in 
feiner Seele Raum gab, nahm auch bie göttliche Gnade ab; er wurbe im 
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Gebete lauer umb immer Inner; zugleich wurde er von unkeuſchen Begierben 
angefochten und zwar, je länger, je heftiger, fo baß er endlich fich entſchloß, in 
die Welt zurückzulehren. Auch. das himmlifche Brod wurde von Tag zu Tag 
fchlechter, ſchwärzer, trodener, endlich fo edelbaft, daß er fich davon nicht 
fättigen mochte, weil es ausfah, als hätten e8 die Mäufe, Ratten und Hunbe 
auf ber Erbe Heruwmgezerrt unb bemagt. Als er nun in die Welt zurüdging, 
fehrte er bei Einfieblern ein, bie ihn um Belehrung baten, wie fie den An- 
fechtungen des Teufels, namentlich der Untenfchheit wiberftehen jollten. Wider 
Willen mußte er fie belehren; zugleich fprach er zu fich felbft: Du belchreft 
Andere und thuſt es felbft nicht; beſſere zuvor dich felbft! Er ging im fich, 
bereute feinen Hochmuth und ben Schritt im bie Welt, kehrte in feine. Zelle 
zurüd und beſchloß fein Leben in der Buße; aber auch der Engel brachte ihm 
wieder, wie früher, täglich ein ſchmackhaftes Brod. Hoffart beraubt der 
Gnade Gottes | 


Mittel gegen die Hoffart ift die Vergleihung mit Beiferen. 

Vom Abte Iſidorus erzählten die Väter, daß er folgendes Mittel ange 
wendet babe, fich gegen bie Hoffart zu verwahren und im ber Demuth zu er- 
halten. So oft ber Gedanle ihn verfuchte: Du bift groß vor Gott; bu bift 
ein heiliger Mann; dann antwortete er ſich felbft: Bift du jo, wie Antonius, 
ober wenigftens wie Bambo, oder wie bie übrigen Väter, bie Gott gefallen 
haben? So oft er fih mit biefen Männern verglih, kam er fich Hein vor 
und feine Seele hatte Ruhe vor hoffärtigen Gedanken. 


Heilfame Gedanken gegen bie Hoffart. 

Wenn der heilige Biſchof Johannes, der Almoſengeber, einen hoffärtigen 
Menſchen fah, jo wies er-denfelben zwar ‚nicht öffentlich zurecht, brachte aber, 
wenn er ihn irgendwo allein traf, folche Neben vor, daß er den Hoffürtigen 
erjpütterte und demüthig machte, etwa fo: Ich wunbere mich, meine, Herren, 
wie meine unglüdliche Seele nicht mehr auf die Demuth bebacht ift, da doch 
die Demuth der Weg war, auf dem ber Sohn Gottes in die Welt kam; 
fonbern daß ich mich erhebe und über meine Brüder hinwegſetze, wenn ich nur 
ein wenig fchöner, ober reicher, over angefehener als fie bin, ober ein befferes 
Amt habe. Ich nehme keine Rüdficht auf das Wort bed Herrn: Xernet von 
mir, denn ich bin fanftmüthig und bemüthig von Herzen, fo werbet ihr Ruhe 
finden für euere Seele. ⸗Ich achte nicht auf die Sprache ber Heiligen, von 
benen fih Einer Erde, der Andere Staub nannte, ein Anderer einen Wurm, 
wieber ein Anderer einen Menfchen von langfamer unb fehwerer Zunge hieß; 
ober wie Yfaias, welcher, obwohl er doch Gott, fo viel es ein Menſch faſſen kann, 
zu fehen verbient hatte, damals von fich fügte, er Habe unreine Lippen. Was 
bin denn ich, armfeliger Menfh? Bin ich nicht von Lehm gebildet, woraus 
auch die Ziegeljteine find? Verwellket nicht der ganze Ruhm, den ich zu haben 
vermeine, wie eine Heublume? Durch biefe und ähnliche und mehrere andere 
Worte heilte der weife Seelenarzt, unter dem Scheine, als wenn er von ſich 
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felbft rebete, bie Seele desjenigen, welcher an der Seelenfranfheit der Hoffart 
und bed Stolzes litt, indem er ibm dadurch wie mit einem Brenneifen aufs 
Leben fan. Denn es lonnte derjenige, welcher das geiftliche Geſchwür Hatte, 
wohl merken, daß der Heilige Patriarch ihn meine. 


Hoffart madht dem Teufel zugänglid) 

Es war ein Mönh, Namens Balens, welcher in einem Kloſter ber 
äghptifchen Wüfte wohnte. Seine Hoffart war fo groß, baf er vom ſich eime 
hohe Meinung batte und daß ihm bie Teufel täufchten, als wären fie Engel, 
bie mit ihm umgingen und in allen Stüden bienten. Cines Tages, dba er im 
Finſtern arbeitete, verlor er feine Nabel, mit welcher er einen Korb zufammen- 
beftete; unb da er fie micht finden konnte, war fogleich ein Teufel mit einer 
Lampe ba und zeigte ihm die Nabel, Die machte ihn noch aufgeblafener und 
er befam eine fo hohe Meinung von fich felbft und wurde fo hochmüthig, daß 
er felbft den Empfang der heiligen Saframente geringihägte. Als Jemand 
Konfeft in’s Kloſter brachte, ſchickte ihm der Heilige Malarius als Borfteber 
aud eiwas davon und feinen Segen. Als ver Veberbringer vom Segen bes 
Makarius fprach, ſchlug er ihn, fagend, er bebürfe feines Segens nicht, er fei 
fo gut, als er. Der heilige Makarius ermahnte ihn zur Demuth, kehrte aber 
niebergefchlagen zurüd, weil er ihm fein Gehör gab. Da fam ber Teufel im 
Geftalt des Erlöfers, von vielen Teufeln in Geftalt ver Engel begleitet, ver 
feine Zelle und einer berfelben ermahnte ihn, hinaus zu gehen, feinen Heiland 
anzubeten, ber gelommen fei, ihm zu loben wegen feiner freien Lebensweije und 
wegen feines Selbftvertrauens. Am anderen Tage übernahm er fich im feiner 
Hoffart fo weit, daß er fich im ber Kirche vor ben verfammelten Brüdern 
rühmte: er babe bie Kommunion nicht nöthig, weil ihm ber Herr felbft er- 
ſchienen ſei. Hierauf nahmen ihm die Väter gefangen und legten ihn auf ein 
Fahr in Ketten, bamit er burch Gebet, ftrenge Lebensweife und Selbftoerachtung 
von feiner Hoffart geheilt werde. 


Hoffart geht vor dem Falle ber. 


In Jeruſalem war eine gewiffe Jungfrau, welche ſich ſechs Jahre lang 
in einen Bußſack kleidete, fich einfchloß, auch nichts zuließ, was zur Wolluft 
reigen konnte und bie höchfte Euthaltfamleit übte. In der Folge aber, da ihr 
Gott wegen ihrer großen Hoffart Seinen Beiftand entzog, kam fie zum Wale 
und verfünbigte ftch mit ihrem Diener; denn fie Hatte. ihr ftrenges Leben nicht 
um Gottes willen und aus Liebe zu Ihm geführt, fondern nur, um bei ben 
Menschen Auffehen zu erregen und eitle® Lob zu ernten. Ihr Sinn war babin 
gerichtet, Andere zu verbammen, fich felbft aber auf Eingebung des Hochmuths⸗ 
teufels hochzufchägen; darum verließ fie ber. heilige Schugengel ber Reinigkeit. 


Hoffart verblendet das Urtheil, 


Große Herricher haben fich bie erhabenbften Titel beigelegt, fie nannten 
fih Alles, nur nicht Gott. Linter allen römifchen Kaiſern der Heidenzeit nannte 
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ſich der hoffärtige Galigula ‚allein: Gott. Er uriheilte in ber Verblendung 
feiner Hoffart alſo: Der Schafhirt ift fein Schaf, der Ochfen- und Kuhhirt 
ift nicht Ochs ober Kuh, der Ziegenhirt ift feine Ziege: Alſo ift auch ber 
Menjchenhirt fein Menſch. Was denn font? Nothwendigerweife ift er ein 
Gott. Da ih num als Kaifer ein Menſchenhirt bin, fo bin ich Gott. Wer 
fieht nicht, daß die Hoffart das Urtheil verblendet. 


Die Höflichkeit gehört zur chriſtlichen Liebe. 

Es gibt hin unb wieder ſo grobe Menjchen, daß fie weder Amt noch 
Würde achten und Jeden, ver ihnen nicht recht thut, höhnen, bejchimpfen, wohl 
ger mißhanbeln; inbgefehen danon, daß fie Niemanden die gebührenpe Ehre 
geben. Wenn fie. doch fühlen möchten, wie garjtig dem Menfchen bie Unhöf— 
lichfeit, Grobheit ‚und ein fehliffelhnftes Betragen anſteht! Sie gleichen dem 
Klumpfiſch, ber einen fo unförmlichen Körper hat, daß er wie ein :abgehauener 
Fiſchlopf ausfieht; derſelbe ift noch dazu mit Stacheln bejegt und wer ihn 
anrührt, dem gibt ıer einen eleftrifchen Schlag. Dieſes Thier fieht gewiß nicht 
ſchön aus und wird gefitwchtet; aber noch weit mehr ift die Seele jener groben 
Menfchen: verunftaltet; benn es fehlt ihnen bie Zierbe der Seele, die chriftliche 
Liebe, welche ſich durch Güte und Höflichkeit äußert. Selbft die Wilden in 
Amerika find in ihrer Art höflich, indem fie Niemanben, fo lange er fpricht, 
in bie Rebe fallen, fondern ihn ungeſtört ausreden laſſen. 


Gedanken der Hoffart befämpft man am beften durh das 
Undenfen au feine Sünden. 

‚Als. der heilige Ignatius in ber Höhle von Manreſa Buße that, wurde 
er frank. Als er beinahe. in den ‚leiten Zügen war, hörte er eine innere 
Stimme, die nicht aufhörte, ihm zu fagen, daß er zufrieven fterben folle, weil 
er beilig fterbe; daß er übrigens auf der hohen Stufe der Heiligkeit, die er in 
fo furzer Zeit erftiegen habe, weber bie VBerfuchungen des Teufels, noch bie 
Gerichte Gottes zu fürchten habe. Es Fam ihm alsdann fo vor, al® wenn 
man fein facteinenes Gewand, feine Ketten, fein härenes Hemd und die übrigen 
Bußwerke vor feinen Augen aufftellte. Es jehien ihm fogar, als fähe er auf 
einer Seite. feine Höhle, ganz benegt von feinen Thränen und gefärbt von 
feinem Blute und auf ber anbern den Himmel geöffnet und vie Engel barin, 
die ihn einlabeten, mit Palmen und Kronen in den Händen. Obgleich ihm 
diefe Gedanken Abſcheu erregten,, fo hatte er boch viele Mühe, ſich bavon zu 
befreien, fo feit hatten fie fich feinem Geiſte eingeprägt. Um ihnen zu wiber- 
ftehen, rief er ſich die ‚größten und ſchändlichſten Sünden aus feinem Leben 
in’s Gedächtniß zurüd.. Er betrachtete die Hölle, bie er jo oft verdient Hatte, 
und fragte fich felbft, ob e8 wohl ein Verhältniß gebe zwifchen einem Monat 
Buße und einer Ewigkeit von Strafen. Diefe Betrachtungen demüthigten ihn 
vor Gott und ließen ihn deutlich erfennen, daß er weit mehr zu fürchten habe, 
als zu Hoffen. Endlich überwand: er bie Berfuchung; aber cr blieb jo fehr 
davon erjchredt, daß, als er anfing zu genefen, er fromme Perſonen, bie ihn 

/ 


510 Hoffart. 


in der Krankheit pflegten, bat, fie möchten ihm unaufhörlich vorfagen: Erinnere 
dich deiner Sünden und denke nicht, daß das Paradies einem Sunder zu- 
kommt, wie bu bift! 


Hoffart macht roh und — 


Im Jahre 1866 fingen bie Preußen in ver Nähe von Neuſtadt drei 
ihnen verdächtig fcheinende Perfonen; der Berbacht beftand einfach barin, daß 
fie ſich in's Korn legten; fie wurden nach Nahen gebracht und jedem von ihnen 
eine Prügelftrafe viktirt und applizirt. Einer ber Geftraften, eim geweſener 
Soldat, wollte ſich nach alter Soldatenmanier für die Strafe bei dem Lieutenant 
bebanken; biefer hielt dieß für Spott und ließ voll Wuth bem Armen bie 
Prügelftrafe noch einmal wiederholen, worauf ber Geftrafte erkrankte und , wie 
man erzählte, auch ftarb. Maſſenhaft war ſtets das Volk aus Preußen in 
Nachod anweſend, welches bei jeber Gelegenheit bie Einheimifchen mit Spott 
und Hohn behandelte. Beklagte man fich über folches Benehmen, fo war bie 
Entfchuldigung von einem Geifte befeelt, wie ihn einmal ein preußifcher Inſpektot 
burch die Worte fund gab: Wir find zu gelinde umgegangen, wir hätten im 
Kommen Einige erfchiegen und mit Bajonetten nieberftoßen follen, fo hätte man 
uns befjer refpeftirt. Cinige bei einem Fabrilanten einquartierte Offiziere ver- 
langten einmal Nachts elf Uhr, wo Alles fchon zur Ruhe gegangen, baß man 
ihnen ein ſplendides Souper bereite, Weine vorfege und als man ihnen bie 
Unmöglichkeit des Herbeifhaffens um dieſe Stunde in Nachod vorftelite, riefen 
fie zornentbrannt: Für uns muß das Unmögliche möglich gemacht werben. Als 
man einmal ein Siegestelegramm ber Katferlichen verbreitete, fügte der Kom: 
mandant: Wir werben ſchon dahinter fommen und Nachob wird bann ein An—⸗ 
denken erhalten; nicht ein Stein darf auf bem andern bleiben. leberhaupt 
wurde oft mit Nieberbrennen gebroht, befonderd wenn ein Telegraphendraht 
zerriffen oder befchäbigt würde, würde die Stabt eine ſchwere Kontribution zu 
feiften haben. 

Am Sabre 1866 kamen die Preußen im Yochniger Bezirfe auch in das 
fogenannte Holland. Ein Sergeant fam zum Pfarrer in Petrowig und finbigte 
an, daß er fich mit brei Paar Pferden und ein Paar Dann im Pfarrhofe 
einquartieren werde. Der Pfarrer bemerkte ganz befcheiden, daß er in feinem 
Stalfe nur für zwei Baar Pferde Plat Habe und feine eigenen jungen hier 
doch nicht auf die Gaffe ftellen könne, demnach nur ein Paar Preußenpferde 
aufzunehmen im Stande fei. Darüber fuhr ber hoffärtige Herr Sergeant in 
die Höhe und fprach in großem Zorne: So ein Eatholifcher Geiftlicher muß es 
fih’8 zur Ehre rechnen, daß ein proteftantifcher Preuße bei ihm Quartiet 
nehme und wenn er nicht gleich fchweige, ſo werbe er noch mehr Pferde unt 
Mannfhaft auf den Pfarrhof kommandiren; Plag müſſe gemacht werben und 
er könne feine Pfarrpferve ftellen, wohin er wolle. So geſchah es auch; vr 
Pfarrer mußte feine Pferde anderswo unterbringen und ven Preußen Bis 
machen. Ya, Hoffart macht roh und anmafjend. 
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Hoffart verdirbt alles Gute, 


Die alten Einſiedler Iebten vom Korbflechten; im der Regel verfertigte 
Geber Einen im Tage. Ein junger Einfiebler arbeitete fo raſtlos, daß er an 
Einem Tage zwei Körbe verfertigte; biefe zwei Körbe ftellte er vor bie Thüre 
feiner Zelle, damit man feinen Fleiß anerfenne und lobe. Der heilige Pacho- 
mius ging vorüber, fah bie beiden Körbe und fagte in ber Abendverfammlung 
zu ben Brüdern: Diefer Bruder hat den ganzen Tag weniger, als nichts 
gethan; denn da er mit feiner Arbeit nur fein eigenes Lob fuchte, fo hat er 
bloß im Taglohne des Teufels gearbeitet. O Hoffart, du verdirbt alles Gute, 
das der Menfch thut! 


Hoffart tadelt gern die Fehlenden. 


Eine vornehme Dame ging an einem Felde vorüber, auf welchen ein 
Bauer arbeitete, ber faft bei jebem Streih, ben er mit ber Hade that, aus— 
rief: Ei fo beiß! Von Neugierde getrieben, was dieſe Worte beveuten möchten, 
fragte die Dame den Bauer: Warum fagt ihr denn bei jedem Streich: ei fo 
beiß? Iſt's ein Wunder, antwortete der Bauer, daß ich in meiner Bebrängniß, 
in Schweiß und Hi und Durft ungeduldig werde über Eva's Biß in ben 
fauern Apfel! Schwerenoth, fo beiß, daß ich jet fo ſchwer und fauer arbeiten 
muß! Ya, glaubt Ihr denn, erwieberte ihm bie Dame, Ihr würdet an Eva’s 
Stelle nicht auch in den fauern Apfel gebiffen Haben? Nein, nein, weiß Gott, 
fo dumm wär’ ich nicht gewefen, antwortete der Bauer. Nun wir wollen 
ſehen, entgegnete ihm die Dame. Yhr follt Euerer Uebelzeit enthoben fein; 
wenn Ihr damit zufrieden feid, fo will ih Euch in mein Haus aufnehmen und 
dort ſoll's Euch wohlergehen, nichts foll Euch mangeln und alle Euere vers 
nünftigen Wünfche follen befriedigt werben. Eins aber müßt Ihr mir ver» 
fprehen, daß Ihr in einer Kleinigkeit mir gehorchet. D von Herzen gern, 
fprad der Bauer hochentzücdt. Befehlt nur, was Ihr wollt und ftelit mich 
auf die Probe, wie Ihr wollt; ich werbe fie gewiß beftehen. Und fogleich 
verließ der Mann bie Arbeit, ging mit ber vornehmen, reichen Dame in ihr 
Haus, und lebte von num an bei ihr wie ein Graf in Freuden. Aber — bie 
Probe blieb nicht aus. Jeden Tag wurde eine große Schlüffel, die mit einem 
Dedel verfchloffen war, auf den Tiſch geftellt, mit dem Befehl: nie den Deckel 
zu lüften; denn an welchem Tage er ben Dedel lüften würbe, hätte die ganze 
Herrlichkeit ein Ende; zur ſelben Stunde würde er wieder in feinen leinenen 
Kittel geftedt; zur felben Stunde müßte er das prächtige Haus verlaffen und 
wie ehedem das Feld in Schweiß und Hit und Durft bebauen. Gewiß, eine 
leichte Probe und doch —! Lange fchon hatte ver Mann als großer Herr in 
Hülle und Fülfe bei der reichen Dame gelebt, ohne den Dedel von der Schüffel 
gelüftet zu haben. Freilich wandelte ihn oft die Neugierde an, was wohl in 
der Schüffel fein könne? allein muthig wiberftand er ftets ber Verfuchung, 
indem er fich fein früheres, geplagtes Leben vorftellte und des: Ei fo beiß! 
gedachte. Einft aber war bie vornehme Dame verreift und nur ver Mann 
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mit zwei ober brei ber Dienerfchaft zu Haufe. Mit dem flotten Eſſen wird 
auch die verbedte Schüäffel aufgetragen und mit ver Schüffel — die Verſuchung. 
D ih möchte boch für mein Leben gern willen, was in der Schüflel iſt; 's 
muß doch wohl was ganz Beſonderes d'rin fein, fagte er zw füch ſelbſt. Wir 
wär’s, wenn ich den Dedel nur ein wenig lüftete und nur ein wenig hinein 
gudte? 's iſt ja kein Menfch in ver Nähe, 's fieht’s ja Niemand! Vorſichtig 
ſpäht er umber, fchleicht auf den Zehen mit verhaltenem Athem zu ber fatalen 
Schüſſel, lüftet worfichtig den Dedel ein Hein wenig, dann etwas mehr — potz 
Blig! eine Maus jpringt heraus! Bor Schred ſtieß der Mann die Schüflel 
vom Tiſche hinunter und am Boden lag jie in Scherben. Faſt wahnfinnig 
rannte ber arme Tropf im Zimmer bin und ber und ruft: Ei jo gud! ei fo 
gud! Die Thüre öffnete fih, bie Dame erfchien und rief triumpbirend: Ei 
jo gud, fo gud! Monſieur, ei jo beiß! — Hier ift der zerriffene Rod ſammt 
Zugehör und unten bei der Thüre jteht ſchon die Hade, jo lautete das Urtheil 
auf diefen „Guckſündenfall“ und aljogleih wurde es auch vollzogen. Als jpäter 
nun die Dame an jenem Ader vorüberging, da ftand das naſeweiſe, hoffürtige 
Bäuerlein in Schweiß und Hig und Durſt und rief nicht mehr zu jebem 
Streid: Ei jo beiß! fondern: Ei fo gud! O zürnt ber Eva nit. Der 
Hoffürtige tabelte gerne die Fehlenden und begeht doch biejelben Fehler over 
noch größere! 


Hoffart führt zur Verblendung und zu Berbreden. 


Im Yahre 356 vor Chrijti Geburt verbrannte ein Bürger von Epheius, 
Namens Heroftratus, den prachteollen Tempel der Diana. Und was bemwoz 
ihn zu diefer Frevelthat, die ihm das Leben fojtete? die Hoffart. Diejer Hoch⸗ 
muthsnarr wollte feinen Namen verewigen und da ihm fein anderes Mittel 
einfiel, und feine andere Gelegenheit fich bot, diefes Ziel zu erreichen, jo wolite 
er lieber duch ein Verbrechen fich unſterblich machen, d. b. jeinen Namen 
brandmarfen, als ungelannt und ungenannt die Welt verlafien. Nun, er hat 
jein Ziel erreicht; als Schandfled fteht fein Name in der Gejchichte. 


Hoffart und Kleiderlurus, ift ftets beifammen. 


Daß oft an den Damen faft Alles, bis auf das Skelett, falſch ijt, Hat 
einjt ein junger Ehemann am Tage jeiner VBermählung mit Schredfen wahr: 
genommen. Derjelbe hatte um des lieben Geldes willen eine Frau fich ans 
erwählt, die zwar nicht mehr jung, aber hoffürtig war, noch immer ſchön je 
wollte und fich alfo durch die Mittel des Luxus ein gutes Ausfehen gab. Als 
nun das holde Paar gegen Mitternacht vom Theater der fröhlichen Hochzeit 
fih Hinter die Kouliffen, in's Schlafgemach zurüdzog und bas junge Eheweib, 
„einer Zwiebel ähnlich, ſich entjchaalte, die Perüde vom kahlen Haupte nahm, 
das fünftliche Gebiß behutfam dem Munde entwand, alle Wattirung, Fütterung 
und Poljter aus ihren Verſtecken zog und als enblich noch die Schminke ein« 
echten Citronenfarbe wich; da ſchlug ber enttäufchte Ehemann entjegt die Hände 
über jeinem Kopfe zufammen und rief, vor Schreden bleih: Barmberziger 
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Himmel, was wirb ba noch übrig bleiben? Ya was bleibt Überhaupt am 
End aller Ende von. biefem Leibe übrig, auf beflen Schönheit mancher fo 
boffärtig ift, als eine Hand voll Staub und Afchel 


Hoffart fann nichts fo gut, als prahlen und tabeln. 


Ein Schriftfteller erzählt: Ich lernte einft einen ſtinkenden Wiedehopf von 
einem Hoffärtigen auf der Eiſenbahn kennen. Auf ber Station D.... ftieg 
ein Bauer in einen Wagen britter Klaſſe, in welchem eine anftänbige Gefell- 
ihaft von Herren fich befand. Der Bauer war offenbar ein Schwarzwälder; 
benn er trug ben breitfrämpigen Filzhut, ber zur Tracht der Schwarzwälder 
gehört, eine rothe Weite, kurze, fchwarze, Hirfchlevderne Hofen, weißwollene 
Strümpfe und ziemlich Hohe Stiefel, die mit einem Riemen, ber durch bie 
Strupfen ging, über ben Waben befeftigt waren. Offenbar Hatte ver Mann 
Geld, denn feine Weftenknöpfe beftanden aus Silberſtücken, bie auf ver Rück⸗ 
feite mit Hoften verfehen und auf das Brufttuch genäht waren; bie Niemen 
um bie Waben und das Band um ben Hut waren burdh filberne Schnallen 
befeftiöt; der Ulmerfopf trug einen ſchweren filbernen Dedel und Pfeifenrohr 
und Kopf waren burch eine boppelte filberne Kette mit einander verbunden. 
Der Mann wußte e8 aber auch, daß er Geld hatte, denn ein batzigeres, dumm⸗ 
ſtolzeres und breifteres Gefiht war mir moch nicht vorgefommen. Kaum faß 
ber Mann etwas warm, fo mufterte er die ganze Gefellfchaft, wobei man ihm 
anfah, daß er das Stabtoolf jehr über die Achfel anfah und fehr gering tarirte. 
Nah kurzem Stillfchweigen that er feinen Mund auf und regalirte die ganze 
Geſellſchaft mit den Ergüffen feiner Weisheit. Zuerft ſprach er über „den 
Hfenbahn“, auf „dem“ er zum erften Male fuhr, dann über den Telegraph, 
dann über „Karlisrub*, deffen er aber nicht im mindeften mit pflichtfchulbigem 
Reſpelt gebachte; benn er nannte die Nefidenz zu wiederholten Malen: „armes 
Bettelneft in einer Sanbwüfte”, dann fprach er über bie Lanbftände, über bie 
hoben Steuern und Abgaben und enblich über die Militärlaft. Hierauf erzählte 
er weit und breit, wie und warum fein Sohn Rekrut geworben, daß er’s nicht 
nothwendig habe, daß fein Sohn als „Fürſtenknecht“ fein Koftbares Blut ver- 
gieße, daß er ihn deswegen foeben, (e8 war zur Zeit ber bevorftehenden Mobil- 
machung 1859) um fünfhundert Gulden losgekauft und daß fie jet wieber in 
ihren Schwarzwald, auf ihre Berge zurüdfehrten, wo fie beſſer und freier 
febten, als Generäle und Evelleute in Karlisruhe. Hierauf gab er zum Beften, 
wie viele Morgen Acker, Wiefen und Wald und wie viele Stüd Vieh er 
befige, (wobei er ein Stück Rindvieh mit Stillſchweigen überging und bas war 
das einzige Zeichen von Befcheidenheit, das er von fih gab). Ja, ja, ſchloß 
er ben ruhmrebnerifchen Vortrag, der Nährftand ift der erfte, der vornehmfte 
Stand. ‚Wir müffen die Herrenleut und das Stabtvolf erhalten und füttern; 
verhungern müßten fie ohne und, Und fein Menſch Hat uns was zu fagen 
und zu befehlen, wir find unfere eigenen Herren und fragen nach feinem Teufel 
was. Das war fein Glaubensbekenntniß. So ſchwadronirte diefer Urſchwarz⸗ 
wälder, wobei er fich nach ber Urmanier mit den Fingern fchnäuzte. So kann 
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bie Hoffart nichts fo gut, al® prablen und tabeln. Schon auf ver Eiſenbahn 
proteftirte ein Paflagier gegen folche Reifegefellichaft, indem er dem Konbukteur 
zurief: Wozu haben Sie denn die Bichwägen ? 


Die Hoffart wird von Wenigen erfannt. 


Im Yahre 1493 ftarb Hanns J., Herzog von Sagan, ber im jeiner 
Hoffart zu feinen Lebzeiten die Kloftergeiftlihen von Sagan vielfältig berrüdt, 
gelränlt und beleidigt hatte. Später fah er feine eigene Hoffart ein, er belehrte 
fi und verorbnete in feinem Zeftamente, daß fein Yeib mitten in ber Kiofter: 
fire zu Sagan begraben werde, damit bie Mönde, bie er im Leben viel ge- 
fränft, ihm nach feinem Tode täglich mit Füßen treten. Es ift eine Seltenkeit, 
wenn ein Hoffärtiger fi als hoffärtig erlennt! 


Gott ftraft die Hoffärtigen [don im Leben. 

Der heilige Dunftan, Erzbifchof von Eanterburh, reformirte ſeine Kanonifer, 
verftieß fie von ihren Renten und Gütern und führte fie wieder auf die Regel 
zurüd, Diefes Urtheil ward von Gott burch ein Wunder betätigt. "Nichts 
beito weniger Haben mach langer Zeit biefe Erben mit Dunftan einen PBreozes 
angefangen. Sie nahmen einen hoffärtigen Advolaten auf, der für Gelb aud 
gegen das Bater unfer einen Prozeß geführt Hätte. Diefer ſchlimme Gel, 
obwohl er wußte, daß das Urtheil Dunftans gerecht jei, brachte doch eine Lanze, 
breite, dicke Klagefchrift ein. Dunftan antwortete ganz freundlich: er fei ſchen 
zu alt und welle Ruhe haben, und mit einem folchen Advokaten, wie er ikt, 
feinen Prozeß führen, fondern laſſe Alles Gott über. Kaum hatte er ſolches 
außgerebet, ijt aljobald verjenige Theil des Haufes, wo ber Advolat mit feiner 
Partei geftanden, unter fchredlichem Krachen zufammengeftürzt und hat All: 
erfchlagen; Dunjtan mit den Seinigen blieb unverlegt. 


Hoffärtige demüthigt Gott. 


Zu Seefelden in Tyrol zeigt man eine Wunberhoftie. Ein Edelmann, 
ber zur Öfterlichen Zeit da fommmnizirte, wollte zum Unterjchiede von jeina 
Unterthanen unter Drohungen gegen ben Pfarrer eine große Hoſtie. Kamm 
hatte er fie erhalten, janf er im die Erbe bis an die Kniee, und als er fd 
beim Altare anhalten wollte, ift dieſer wie Wachs erweiht. Da erkannte « 
feine Hoffart, bereute fie, gibt die Hoftie wieber zurüd, welche noch bis fi 
den heutigen Tag gezeigt wird, | 


| 
Hölle. | 
Das Graufen der Hölle. 


Man fand Kröten in gefchloffenen Marmorblöden oder ig Thowlagen, N 
welchen fie zweitaufend Jahre gelegen haben mußten, ohne Licht, .ohne Yfl 
ohne Nahrung, ohne Gefellfchaft, ohne Bewegung und dennoch lebten fie, freiid 
ein trauriges Leben. Diefe Thiere find das Bild der Verdammten; werbant 
eingeferfert in alle Ewigkeit figen fie auf demſelben Plage in der Hölle ud 
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Leib und Seele. Ihr Leib hat Augen, aber es ift fein Licht für fie ba; fie 
fühlen Hunger und Durft, aber es ift weber Speife noch Trank zu befommen; 
fie fühlen das Feuer und können doch nicht verbrennen; fie ſehnen ſich nach 
Erquidung und Troſt, aber für fie ift feiner zu haben; fie haben Verftand, 
aber das höhere Licht ift ihmen verfagt, fie erkennen außer Gott, und ba es 
einen Himmel gibt, den fie verloren haben, eine Hölle, die niemals endet, nichts‘ 
von jenen feligen Wahrheiten, welche das Menfchenherz erheitern. Ihr Ge- 
bächtniß leiftet ihnen feinen Dieuft, als daß es die Sünden und mißbrauchten 
Gnaden vorzählt; das Herz, das Gott Lieben follte, haffet Ihn und liebet nur 
die Seinigen, die mit ihm verdammt find. Welch ein Zuſtand und welch ein 
Granfen! Iſt es ſchon graufenerregend, fich eim verächtliches Thier in Felfen 
eingefchloffen zu denlen, wie denn erft einen Menſchen und gar fich ſelbſt? Iſt 
es nicht, als habe der Schöpfer uns zur Warnung. und zum Sinnbilve jolche 
arme Thiere in Felſen eingefchloffen und fie jpäter auffinden lafjen? Gemiß! 
Darum verfege dich öfter in die Hölle, befonbers zur Zeit einer heftigen Ber- 
ſuchung und bedenle, ob eine kurze Luft werth ſei, fich einem fo grauenvollen 
Zuftande auszujegen. 


Das Feuer der Hölle, 

Die Hige in den feuerfpeienden Bergen ift ungeheuer groß, fo daß fie 
Erben und Steine fchmelzet, daß bie ausfließende Lava Mauern und Thürme 
und Feljen, die fie auf ihrem Wege trifft, fchmelzet, daß man nach einem halben 
Jahre noch Holz an ihr anzünden kann. Gerade eine folche übermäßige Hitze 
ift in der Hölle, worin bie Verdammten ewig fein werben; ein Feuer, das 
Seele und Leib angreift, ohne den letteren zu verbrennen, zu verzehren und zu 
vernichten, ja e8 dient wie Salz dazu, den Leib unzerjtörbar zu machen; weil 
Jeſus jagt: Sie werben mit Feuer eingejalzen. 


Auch die Heiden glaubten an bie Hölle. 


Der Glaube an die Hölle ift der Menfchheit angeboren. Danaus, König 
von Griechenland, hatte fünfzig Töchter und fein Bruder Aegyptus, König von 
Aegypten, hatte fünfzig Söhne, welche diefe fünfzig Mädchen Heiratheten. Auf 
Anjtiften ihres Vaters brachten fie ihre Männer um, bis auf Einen; bafür 
wurden fie jenſeits verurtheilt, im löcherige Fäſſer Waſſer zu fchöpfen, 
bis fie gefüllt fein würden; alfo ewige Strafe. Einem Andern frißt ein Geier 
täglich bei lebendigem Yeibe die Leber aus, die täglich wieder nachwächſt; ober 
Einer muß einen Stein auf einen Berg wälzen, der, wenn er oben angelangt 
ift, von felbjt wieder herabrollt. So dachten fich alle Heiden eine ewige Strafe 
für die Böfen. 


Um der Hölle zu entgehen, follten wir Alles bulden und opfern. 


Die fpartanifchen Kinder im alten Griechenlande befamen wenig zu eſſen; 
jedoch war ihnen erlaubt, heimlich zu ftehlen, damit fie liftig würden, Ließen 
fie ſich babei erwiſchen, fo befamen jie tüchtige Schläge; konnten fie aber 
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nach volfbrachter Dieberei das Geftohlene öffentlich aufweifen, fo wurden fie 
gelobt. Ein Knabe, der einen geftohlenen Fuchs unter dem Kleide hatte, ließ 
fih von biefem ein Loch in ben Bauch freffen, um der Schande zu entgehen. 
Möchten wir bie Hölle fo fürchten, wie diefer Knabe die Schande und möchten 
wir Alles dulden und opfern, um ihr zu entgehen! 


Der Glaube und das Andenken an die Hölle vertreibt alle 
Zuft zur Sünde. 


Damofles, ein Hofbeamter des Königs Dionys von Sizilien, rühmte alle 
Tage die Größe, den Reichtum und das Glück feines Herrn. Weil bu jo 
denkt, fagte einmal der Thrann zu ibm, — mwillft du meine Stelle vertreten 
und meine Glückſeligkeit felbft empfinden? Damofles nahm das Anerbieten 
mit Freuden an. Man fette ihn auf einen goldenen Polfter, ber mit ben 
reichften geſtickten Teppichen belegt war. Die Schänktifche waren voll golbener 
und filberner Gefäße. Schöne, prächtig gefleidete Sklavinen ftanden um ihr 
ber, bereit, ihm auf jeven Wink aufzumwarten. Die Luft um ihn ber hauchte 
Balfambüfte und indiſche Wohlgerüche. Eine: herrliche Muſik und Stimmen 
ſchöner Sängerinen tönten in fein entzücktes Ohr; feinen Augen lachte die 
Pracht einer reich befetten Tafel entgegen. Damofles hielt fich für den glüd- 
fichften Menfchen auf ver Welt. Auf einmal richtete er den Bid in die Höhe 
und warb die Spige eines ſcharf gefchliffenen Schwertes gewahr, das Uber 
feinem Haupte nur an einem Pferbehaare hing. In biefem Augenblide über- 
lief ihn ein Falter Schweiß. Er wollte ausweichen, aber er durfte nicht. Wir 
leicht konnte das Haar zerreißen und das Schwert in fein Gehirn fahren! Nun 
reitte ihn nicht mehr ver prächtige Anblid, er fah nichts, als das Schwert, 
dachte an nichts, al8 an feine Gefahr; er bat, man möchte ihn entlaffen und 
verlangte nicht weiter, auf biefe Art glücklich zu fein. Iſt es mit den Tob- 
fünder anders? Schwebt er nicht augenblidlih in Gefahr, in die Hölle zu 
ftürgen? O glauben wir boch recht Iebendig an die Hölle und gebenfen wir 
ihrer in dem Augenblide, wo uns ein fünbhafter Genuß, eine böfe Luft zur 
Sünde reizt. Gewiß, der lebhafte Glaube und das Andenken daran ſchwächt 
den Reiz der Verſuchung! 


In der Hölle vermehrt die Pein der lieben Angehörigen die 
eigene Qual. 


Cicero befand fich eben mit feinem Bruder Quinctus auf feinem tustn- 
lanifhen Landgute, als er feine Aechtung vernahm. Die Angft raubte ihm bei 
diefer Nachricht alle Befinnung. Beide Brüber waren anfänglich entjchloffen, 
zur See nad Macedonien zu flüchten, Allein zu ber Reife fehlte es ihnen am 
Gelde. Der beherzte Quinctus entfchloß fich daher, nah Rom zu fchleichen, 
um dort etwas aufjutreiben. Er erreichte zwar fein Haus, warb aber doch 
verrathen und alsbald fand fich die Wache ein. Sein Sohn trat den Mördern 
entgegen und ſchwur, er wiſſe nicht, wo fein Vater fei. Aber mit diefer Aus- 
fage waren die Henker nicht zufrieden. Sie legten den Jüngling auf Die 
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Bolter, um durch Quetſchen, Brennen und Schneiden ihm ein Geftäntniß ab« 
zuloden. Der alte Quinctus, ber im Nebenzimmer verjtedtt Ing, hörte mit 
Entjegen das halb verbifjene Stöhnen und Aechzen feines Sohnes, endlich aber 
fonnte er's nicht mehr aushalten; er fprang hervor, um fein Kind zu retten. 
Allein die gefühllofen Mörder ftießen Vater und Sohn nieder. — Es fprechen 
manche Frevler: Wenn ih in die Hölle fomme, fo bin ich doch nicht allein. 
Wohl wahr! Es werben auch bein Weib, beine Neltern und Kinder ba fein. 
Wirſt du der Qual deiner Kinder auch fo Faltblütig zufehen, als bu das fagft? 
Auch in der Hölfe behalten bie Aeltern ihre natürliche Liebe zu ben Kindern; 
nur ift e8 eine Pein ganz eigener Art, feine Lieben gemartert zu fehen und 
fih fagen zu müffen: um beinetwillen werben fie gepeiniget! Das fiehſt bu 
bier an Quinctus. O trachte lieber, die Hölle für dich felbft zu vermeiden 
und forge, daß auch beine Kinder davor bewahrt bleiben! 


In der Hölle ift feine Rube. 


Die ſchweren Verbrecher werden im Gefängniß eingefperrt. Wenn bie 
Nacht heran kömmt und die Zeit, wo fie der Ruhe pflegen follen, müffen fie 
auch damals noch mit Gewalt verwahret werben; fie Liegen bann bicht neben 
einander auf harten Pritjchen, ihre Füße bleiben mit eifernen Ringen gefefjelt, 
und durch alle diefe Ringe läuft eine einzige fehwere lange Kette, die fie in 
gezwungener verhaßter Gefellichaft an einander bindet; wenn auch nur ein 
Einziger im Schlafe fich reget und wendet, raffelt die Kette über Alle hin und 
feet fie in Unruhe, ftört ihren Schlaf, und. erreget ihren Groll und Mißmuth. 
So ift es in der Hölle; Feine Ruhe! bei Tag und Nacht und in Ewigkeit jest 
fih das Weinen, Klagen, Berwünfchen, Heulen und Seufzen fort! 


In die Hölle ftürzt der Teufel den Menſchen mittelft der 
Sünde. 


Der böſe Feind kann den Menfchen nicht ohne Neid und großen Verdruß 
in ber beiligmachenden Gnade ſehen. Er bietet feinen Scharffinn und feine 
Berführungskunft auf, uns aus, biefem glorreihen Zuftande der Rinder Gottes 
zu verjtoffen. Kann er das, bann gehören wir ihm. Sein Bemühen gleichet 
dem Geier. Diefer mächtige Raubvogel bewohnt. die hohen Alpen und mißt 
mit andgebreiteten Flügeln zehn Fuß. Gemſen, Steinböde und andere große 
Thiere umfreifet er jo lange, bis er eine Gelegenheit erfieht, wo er fie vom 
Felſen in den Abgrund hinunter ftoffen kann. Das Thier zerfchmettert fich, 
und er verzehrt e8 dann ruhig. So macht e8 ver Böfe, ber auf Gelegenheit 
lauert, und aus ber heiligmachenden Gnabe zu jtoffen. Fliehe daher forgfältig 
jebe ſchwere Sünde, wache und bete, um dich in der heiligmachenden Gnade zu 
erhalten und wenn bu gefallen bift, fo bereue augenblidlich und gehe zur Beichte; 
benn in der Todſünde ſchwebt man über ber Hölle. 
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Für Todfünden ift die Hölle. 


Als der Heilige Bernhard mit dem Ritter Heinrich in Eonftanz einritt, 
fahen fie fich plötfich von eimem ehemaligen Ritter Heinrich's verfolgt, der ben 
Heiligen mit Spöttereien und Schmähworten überhäufte. Es war biefer in 
jever Beziehung verkehrt und ungläubig in alfen Stüden; er ftieß Läſterungen 
gegen den Diener Gottes aus umb fehrie aus alfen feinen Kräften: Gebet zum 
Teufel! Der Teufel ſoll euch holen! Die Reifenden festen ihren Marſch ruhig 
fort, als man ben heifigen Bernhard auf der Straffe anging, einer glieber- 
fahmen Fran feinen Segen zu geben, die man bis vor feine Füße hintrug. 
Diefer Vorfall fteigerte die Wuth des Nafenden; er aber, ba er bie riöglich 
gebeilte Frau erblickte, fiel rüdfings zu Boden und blieb ohne Leben und Gefühl 
in dem Staube ausgeftredt liegen. Heinrich, fein früherer Herr, betrübt über 
einen fo traurigen Tod, warf fich dem Heiligen Bernhard zu Füßen und be- 
ſchwor ihn, mit diefer armen Seele, welche der Satan mit Schimpfworten 
angefülft Hatte, Mitleid zu haben. Ihretwegen gefchieht dieß, Tprach er; weil 
er Sie geläftert Hat, traf ihn dieſer Mägfiche Zufall! Davor fei Gott, ent- 
gegnete ber Heilige, daß meinetwegen irgend Jemand fterbe. Und fich um— 
wendend, neigte er fich über ven entfeelten Leib des Knappen und ſprach langſam 
mit rührender Stimme das Gebet des Herrn. Haltet ihm das Haupt, ſprach 
er zu den Umſtehenden; alsdann, indem er ihm mit feinem Speichel rieb, vie 
er aus: Im Namen bes Herrn, erhebe dich! Im Namen des Vater und des 
Sohnes und des heiligen Geiftes möge dir Gott deine Seele wiebergeben! 
Diefes mit feierfichem Tone mitten unter dem dumpfen Schweigen der Zu- 
ſchauer ausgefprochene Wort war kaum verhallt, als der Todte ſich erhob und 
zum Himmel blickte. Bewunderung und Staunen ergriff die Menge beim 
Anblick des aufrechttehenden und mit neuem Leben befeelten Körpers und Außerte 
ſich durch ein ftürmifches Beifallsgefchrei. Darauf fprach der Heilige zu ihm: 
Was ift jegt beine Gefinmung, was gebenfft du zu beginnen? Er antwortete: 
Mein Bater, ich werde Alles thun, was Sie mir befehlen werden. Einer ber 
Umftehenden fragte ihn, ob er wahrhaft tobt geweſen ſei? Ich war tett, 
ſprach er, und ich habe mein Verbammungsurtheil gehört; hätte fi der heilige 
Abt nicht mit feiner Fürbitte beeilt, fo wäre ich gegenwärtig in ber Hölle! 
Der Knappe verpflichtete fi zum Kriegsdienſte für das heilige Land und 
Heinrich trat in den Orden des Heiligen Bernhard. 


Geſicht des heiligen Eyrillus über die Hölle. 

Der Heilige Auguftin Hat in feinen Schriften ein Gefiht des heiligen 
Cyrillus, Patriarchen von Serufalem, über die Hölle aufbewahrt. Der Heilige 
CEyrillus Tieß fich nicht aus Über die Qualen und Befchaffenheit der Orte, er 
erflärt nur, daß die Peinen des Fegefeuers und ber Höfe völlig gleich ſeien, 
beide nur durch die Dauer unterfchieden; aber die einen wie die andern feien fo 
beichaffen, daß fie wie die Seligkeiten des Himmels über allen Begriff hinaus— 
gehen. Er ſah die Freuden der Heiligen verſchieden nah dem Grabe ber 
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Heiligkeit und der dadurch bedingten göttlichen Erfenntniß; eben fo fah er. dh 
die Qualen der Verdammten verfchieven nach dem Maße ver Simven; jedoch 
fo, daß Heiten und Ehriften ungleich gehalten werben; die Ehriften um ein 
Bebeutendes härter, weil fie die Gnade abgewiefen haben. 


Die Hölle für grobe Sünder. | 
Die Hölle fängt fchon mit dem Tode bei großen Sünbern an. Hein- 
rich VII. lebte in feiner fechften und legten Ehe noch vier Jahre; aber biefe 
vier. Jahre waren Leidensjahre für ihn; eine immer offene Wunde am Beine 
machte ihm Tag und Nacht unausſprechliche Schmerzen und je mehr er feldft 
litt, defto mehr Bluturtheile fertigte er aus. Am Ende glich er einem reißenben 
Thiere und Keiner wagte ihm nahe zu fommen, Seiner ihm vie Gefahr des 
Todes zu entdecken. Als fich endlich Einer dazu das Herz nahm, erfchrad ber 
König nicht wenig, fein Gewiffen erwachte fürchterlich, und er ſchickte eilig zu 
feinem Primas Cranmer. Diefer fam, aber der König hatte die Sprache 
bereit8 verloren, er horchte nur noch mit troftlofen Blicken auf feine Worte, 
bie ihm Feine Beruhigung gewährten, weil fie Lüge und Irrthum waren. Er 
mochte in biefer legten ernfthafteften Stunde gebenfen, wie viele Katholiken er 
auf's Blutgerüft gefchleppt habe und ftarb ohne Troft, nachdem er fechsund- 
fünfzig Sabre gelebt und fiebenunddreißig Jahre unter feinen Unterthanen ge 
müthet hatte. Nach feinem Tode fanden ſich noch viele Todesurtheile vor, bie 
auf feine LUnterfchrift warteten und eben befwegen nicht vollzogen wurben. 
Zeber fühlt, daß, wenn es eine Hölfe gibt, fie für folche Böfewichter fei, wie 
Heinrih war. Seine graufame Tochter Eliſabeth bewaffnete fih auf dem 
Sterbebette ftatt mit ven Sterbfaframenten mit einem Schwerte, mit welchem 
fie oft: wüthend bie Tapeten zerhieb und aus Furcht vor dem Tode ſchlief fie 
bis in die fegten Tage in feinem Bette, ſondern legte fich hafbverzweifelt auf 
den Boben ihres Zimmers nieder. Ihr Herz war jedem Troſte der Religion 
verfchloffen; ihr Tod war der Anfang der Hölle; für foldhe — muß 
es eine Hölle geben, das fühlt jeder Unbefangene. 


In der Hölle mangelt alle Gnade, die Verwerfung iſt un— 
widerruflich. 


Als in der Kirche zum heiligen Petrus in Köln ein Beſeſſener jämmerlich 
vom Teufel gepeinigt wurde, geſchah es, daß eine andere Beſeſſene hinzukam. 
Sogleich ſtand eine gegen die andere auf und ſie überhäuften ſich unter dem 
allergrößten Geſchrei mit ſolchen Schimpfworten, daß alle Anweſenden darüber 
erſtaunten. Gin Teufel rief dem andern zu: Elender!l warum biſt du, dem 
Luzifer zuftimmend, alfo aus der Gforie der Ewigkeit geftürzt? Darauf ber 
andere: Warum haft du es ebenfo gehalten? Als er aber darauf einige Worte, 
die Reue auszubrüden. fchienen, hinzu feßte, fiel der andere ihm ein: Schweige, 
biefe Reue kommt zu fpät, du kannſt nicht mehr zurück! Ein Anderer, ben 
man früher gefragt, was er thun würbe, um wieder zu ber Gmabe zu gelangen, 
in ber er gewejen, erwieberte: Ich wollte lieber mit einer betrogenen Seele 
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zum Abgrund fahren, als zum Himmel zurüdtehren! Als man ſich über dieſe 
Worte wunderte, fagte er: So groß ift meine Bosheit, baß ich nichts vom 
Guten wollen fanı. An dem in St. Beter in’ Köln hatte man dieſelbe Frage 
gerichtet und biefer hatte ganz anderen Bejcheid gegeben. Wäre eine Säule 
von glühendem Eifen, fagte er, mit Scheermeffer und Stacheln bedeckt, von 
ber Erde bis zum Himmel aufgerichtet,, fo wollte ih mich, auch wenn ich ein 
leidſames Fleifch hätte, wie die Menſchen, bis zum jüngften Tage an ihr auf- 
und nieberziehen laffen, Lönnte ich zur Glorie zurüdfehren, im ber ich zuvor 
geweſen! Dieß ift ber unglüdfelige Zuftand, dieß die Gefinnung, dieß bie ver 
gebliche Reue der Teufel und aller Verdammten. (Myſtik. 4. Bd. 1. Abthl. S. 314.) 


Einem Böfewiht gebührt nichts als die Hölle, 


Der franzöfifche Volksrepräfentant Carrier, ein wahrer Blutmenſch, machte 
Nantes zum Schauplage von Granfamkeiten zur Zeit der Revolution, die Alles 
übertreffen, was die Gefchichte von Grenelthaten früherer Jahrhunderte aufge 
zeichnet bat, Zwölf Colonnen des Revolutionsheeres durchzogen bie Benbee 
nah allen Richtungen und zerjtörten Alles mit Feuer und Schwert. Kein 
Alter, kein Gefchlecht wurde gefhont. Säuglinge warf man in bie Flammen, 
welche die Wohnungen ihrer eltern verzehrten. Selbft repnblifanifche Ge- 
meinben wurben vernichtet. In einer berfelben, welche die KRevolutionstruppen 
als Freunde und Waffenbrüder auf gemeinfame Koften bewirthet hatten, wurden 
alle Einwohner auf den Kirchhof zufammen getrieben und insgefammt erfchoffen. 
Zaufende von Gefangenen wurden nah Nantes gejchleppt, wo Carrier fie ohne 
allen Prozeß nieberfchießen lief. Als ihm diefes noch zu langſam ging, ließ er 
bie unglücdlichen Opfer in die Loire verfenfen, nachdem fie vorher zufammen- 
gebunden worben waren. Nicht felten wurden Jünglinge und Mädchen, Männer 
und Weiber paarweife nadt zufammengebunden und in ben Strom geſtürzt; 
dieß nannte man republifanifche Heirathen ftiften. Wenn Heine Kinder ertränkt 
wurben, fo nannte Earrier deren Gefchrei das Gehen! Heiner Wölflen. Mean 
berechnet die Zahl folder Schlachtopfer, welche in ber Vendee umgebracht 
worben find, auf zwanzigtaufend. Die Verzweiflung trieb die Vendee zu ven 
Waffen ihrer Selbftvertheidigung wegen. Gehört diefem Böfewicht etwas 
Anderes, als die Hölle? 


Die Strafe der Chriften in der Hölle ift fhärfer als die ber 
Heiden. 

Bom heiligen Mafarius bem Aeltern wird erzählt, er habe einjt auf 
einer Wanderung durch die Wüfte den Kopf eines tobten Menjchen am Boden 
fiegen jehen, und als er denfelben mit dem Stabe, ben er in ber Hand trug, 
berübrte, fing der Kopf an zu reden. Mafarius fragte ihn: Wer bift du? 
Der Kopf antwortete: Ich gehöre einem Heibenpriefter an, welcher hier wohnte; 
bu aber bift der Abt Malarius und haft den Geift Gotted. So oft bu Dich 
berer, bie im Fegefeuer find, erbarmeft und für fie beteft, werben fie etwas 
wenig getröftet. Der Altoater ſprach: Und worin befteht diefer Zroft? Das 
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Haupt verfegte: So weit ber Himmel von der Erbe entfernt ift, fo groß ift 
das Feuer unter umferen Füßen und über unferem Haupte und ba wir mitten 
im Feuer ftehen, kann Keiner feinen Nächften von Angeficht zu Angeficht fehen. 
Da fprach der Altoater mit Thränen: Wehe dem Tage, an- welchem der Menſch 
geboren worben, ber im biefes Feuer muß! Und wieder fragte der Altoater: 
Gibt es auch noch größere Strafen; als diefe? Der Kopf antwortete: Unter 
ung ift bie Pein noch größer. Wir Heiden, die wir Gott nicht kannten, haben 
noch einige wenige Barmberzigkeit im Vergleich mit denen, welche als Chriſten 
Gott kannten, und ihn verläugneten, noch auch Seinen Willen thaten; denn 
diefe find unter uns, Hierauf nahm ber Altvater den Kopf und begrub ihn. 
Dasjelbe Urtheil füllte Zefus, wenn er fagt: Wehe dir Chorazim; es wird ben 
Sodomiten in ber Hölle erträglicher ergehen, als bir! 


Wer fommt in die Hölle? 

Der heilige Antonius, der Einfiedler, betete einft ein ganzes Jahr zu 
Gott, daß er ihm mittelft einer Offenbarung die Stätte ver Sünder und ber 
Gerechten zeige. Da fah er einen alten Riefen, ver bis an bie Wolfen reichte 
und häßlich war, und beffen Hände den Himmel berührten, während fich zu 
beffen Füßen ein Meer ausbreitete. Hier fah Antonius die Seelen unruhig 
umberflattern; diejenigen, welche über feinen Kopf und Hände hinausflogen, 
wurben gerettet; die er hingegen erreichen konnte, warf er in den See, wo fie 
verfanten. Zugleich hörte er eine Stimme, welche ſprach: Alfe dieſe Seelen, 
welche bu bier auffliegen fiehft, find Seelen der Gerechten, welche im Paradieſe 
ruhig wohnen; bie andern aber werben in die Hölle geftürzt, was jenen ge= 
ſchieht, die ihrer fleifchlihen Luft folgen und den Zorn nicht fahren laſſen, 
fondern fich rächen und Böfes mit Böſem vergelten wollen. 

1) 


Wir follen die Schreden der Hölle immer vor Augen haben. 


Zum Abte Sifois kamen kurz vor feinem Tode drei Einfiebler, die ihn 
fragten, was fie thun müßten, um bem feuer ber Hölle einjt zu entgehen und 
der fchredlichen Furcht los zu werben, mit welcher das Andenken an eine ewige 
Berbammniß ihre Herzen erfülle; denn, fagten fie, fo oft wir und das Zäühne- 
Enirfchen und die Finfterniß der Verdammten vorftellen, ergreift uns ein töbt- 
licher Schauer. Nach einem tiefen Nachdenken antwortete ber Heilige: Ich 
geftehe es aufrichtig, daß ich an biefe Strafen noch nicht gedacht habe und ba 
ich verfichert bin, daß Gott unendlich gütig und barmherzig ift, hoffe ich auch, 
Er werde fich meiner erbarmen. Uebrigens aber, meine Brüber! beneibe ich 
euch um euere Tugend. Ihr feid fo glücklich, von dem Schreden ver Höllen- 
peinen fo durchdrungen zu fein, daß ihr von allen Sünben entfernt lebet; ach! 
welches 2008 wartet meiner, der ich ein fo verſtocktes Herz habe und nicht ein- 
mial daran benfe, daß nach dem Tode dem Lafterhaften eine Verdammniß bereitet 
ift. Diefes ift auch die Urfache, daß ich fo viele Fehler habe. Sifois Hält 
aljo das öftere Andenken an die Hölle für eine Gnade Gottes und für ein 
Zugenbmittel, das uns vor Sünden bewahret. 


— 
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In Berfuhungen zur Sünde muß man fih durd das Andenfen 
an die Hölle ftärfen. 


Als die heilige Euphemia in Folge der Marter viele Wunden erbalten 
hatte, beilte fie Jeſus Chriſtus in einem Augenblide, ihr Körper erlangte feinen 
früheren Zuftand und ihr Geficht erſchien noch fehöner als jemals. Der Pro 
fonful drohte nun, er werbe fie lebendig verbrennen laffen, wenn fie ihrem 
Glauben nicht entfage. Euphemia antwortete ihm umerfchroden: Ich fürchte 
das Feuer nicht, womit du mir droheſt; man zündet e8 an, wenn man will 
und es erlöfcht von ſich; nein, ich bin micht fo feige, mich vor Leiden zu fürchten, 
welche beinahe nur einen Augenblid dauern; allein was mich zittern macht, it 
ber bloße Gedanke an jenes ewige Feuer, welches in ber Hölle brennt, md 
immer brennen wird; am jenes Feuer, das immer mehr und mehr angefochten 
werden wird, ohne jemals abzunehmen, und das für biejenigen bereitet ift, 
welche den Götzen opfern und den wahren Gott verlaffen. 


Die Hölle in der Bifion gefehen. 

Die Heilige Franzisfa vom heiligen Saframente Hatte ala Kind Freude am 
Kloſterleben; als fie jedoch heran gewachfen war, fing fie mit einem Better ven 
Adel eine Liebichaft an. Diefes Verbältnig hatte fie ſchon drei Jahre fortgeſcht 
und war babei in ber Religion immer lauer geworden. Da batte fie ein Gefidt, 
und fah die Hölle unter ihren Füßen offen und ſchaute die Pein ber Be 
bammten. Der Schreden darüber vertrieb alfe weltlichen Gedanken und fleiſch⸗ 
lichen Gelüfte; fie brach bie Liebjchaft mit ihrem Vetter ab, befeitigte allen 
Putz und trat in den Sarmeliterorven, wo fte ein äußerſt bufßfertiges Leben 
führte. Wollte Gott, wir’ könnten einen Blick in bie Hölle thun? Doch wir 
fönnen es ftündlich im Glauben. : 


e 
Die Betradtung der Höllenftrafen befehrt und führt zur 
Heiligung der Seele. 

Der gottfelige Dofithens war der Sohn eines Feldherrn im ſechſten 
Jahrhunderte, der ihn fo weichlich erzog, daß er niemals etwas von Gott oder 
vom andern Leben Hörte, um ihn ja ber Welt nicht zu entfremben umd zu 
beunrubigen. Der junge Mann lebte im ſchnöden Genuße der Weltfreuden, 
ohne fih um die Wahrheiten des Chriftenthums zu Befümmern. Er Hatte 
jedoh ein gutes Herz, das ber Tugend und Religion micht abgeneigt war. 
Eines Tages hörte er Jemanden von den heiligen Stätten des gelobten Landes 
erzählen und es kam ihm ein fehnliches Verlangen, diefelben zu ſehen. Er fie 
nicht nach, feinen Vater zu bitten, bis ihn diefer einem Freunde übergab, der 
eben dahin reift. Sie kamen nach Jeruſalem und bie Wifbegierde trieb fe 
an, die berühmteften Orte genau zu befehen, wo ber Erlöjer gewandelt um 
gelitten hatte. Auf dem Delberge in Gethfemani, wo der Heiland fein Leite 
begonnen hat, ſahen fie ein Gemälde, welches die Strafen der Verdammten = 
ver Hölle darftellte. Diefes Gemälde betrachtete Dofitheus mit Furcht umt 
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Schreden. Er Hatte in feinem Leben nie von ber Hölle fprechen hören. Dieß 
war num der Augenblick der Gnade für ihn. Während er mit gefpannter Auf- 
merkſamleit das Gemälde betrachtete, ſah er neben fich eine Frau, bedeckt mit 
einem großen Scharlachmantel, mit einem Angefichte voll Milde und Meajeftät; 
es war bie allerfeligfte Jungfrau Maria. Dofitheus Tannte fie Anfangs nicht 
und fragte fie, was das Gemälde vorſtelle. Maria ließ fich herab, dem ums 
wiſſenden Jüngling die Darftellung des Bildes zu erflären und zeigte ihm bie 
verjchiedenen Arten von Qualen, welche den verſchiedenen Sünden und Laftern 
ber Menfchen in ber Hölle bevorftehen. Dofitheus warb von diefen Worten 
fo ergriffen, daß er kaum athmen konnte. Nachdem er fich von feinem Er- 
ftaunen erholt, Hatte er den Muth zu fragen, was er thun müffe, um ber 
Hölle zu entgehen. Mein Schn, verfegte die liebe Frau, liege dem Gebete ob, 
ergib dich dem Faften, enthalte dich vom Sündigen und ich verfichere Dich, dieſe 
Strafen ſollen dich nicht treffen. Nach dieſen Worten verſchwand ſie und 
Doſitheus ſah ſie nicht mehr. Sie hatte ihm aber den Stachel ſo tief in's 
Herz gedrückt, daß er nur mehr an ihre Worte denken konnte. Von der Zeit 
an war es nicht möglich, ihn mehr zum Fleiſcheſſen zu vermögen unb 
Alle bemerkten eine fo große Veränderung an ihm, daß einer bon ven Edel 
leuten, welche ihn begleiteten, eine® Tages zu ihm fprah: Mein Herr, biefe 
Lebensweife fatın im der Welt nicht geführt werben; wenn ihr fie Äber doch 
führen wollt, fo ift ver fürzefte und ficherfte Weg für euch, in ein Kloſter zu 
gehen. Bei biefen Worten war Dofitheus noch mehr erftaunt, denn er wußte 
weder von einem Mönche, noch von einem Kloſter etwas. Doc fagte er ber 
ftimmt, er fei entfchloffen, feine Seele zu retten, man folfe Mitleid mit ihm 
baben und ihn dahin führen, wo er fein Heil am beften wirken könne. Einige 
von den DBegleitern des Dofitheus waren gute Freunde bes heiligen Abtes 
Seridon, der in einem Stlofter zu Gaza lebte. In diefes Klofter führten fie 
den Jüngling. Er wurde aufgenommen und führte ein beiliges Leben und 
ftarb fanft im Herrn 553 nach Chriſti Geburt. 


Die größte Strafe der Hölle befteht im Berlufte Gottes und 
in ihrer ewigen Dauer. 


Die heilige Jungfrau Coletta war von Gott berufen, eine Orbensver- 
befferung vorzunehmen. Während fie das Werk ver Berbefferung ihrem Ziele 
immer näher brachte, indem die frömmiten Jungfrauen fi zur Aufnahme in 
ihren Orden meldeten, ftrengte fich auch die Hölle an, dieß Werk zu vernichten, 
Der Satan verfolgte die Heilige auf alle Weile. Eines Nachts erjchien er 
ihr in Geftalt eines ſchwarzen Löwen. Goletta rief ihm ımerfchroden zu: „OD 
Unglüclicher, der du Gott verloren haft, weiche von hier!“ Der Teufel ent» 
gegnete: „Weißt dur wohl, was du fprichft, winzige Kreatur?“ „Berftebit du, 
was das beißt: Gott verloren zu haben?“ „Gott verloren zu haben," wieder: 
bolte er knirſchend — Gott verloren zu haben! O Fein erfchaffener Verſtand 
fann den Umfang diefes entfeglichen Unglückes begreifen! Gott verloren zu 
haben, heißt: Bon dem Höchften und alfem Guten, von aller Seligfeit aus- 
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geichlofjen fein, da bie ganze Seligfeit in Ihm ift. Die Feuerftrafe ift michts 
im Vergleiche mit dem Berlufte Gottes! — „Und, — fügte Coletta Hinzu — 
was die Hölle zur Hölle macht, ift, daß fie ewig bauert.“ — „Ewigleit! 
Ewigkeit!“ wiederholte der Satan mit einem Schrei, der bie Helfen hätte 
fpalten können. — „Wenn die Chriften dich begriffen, jo würde es mir nie 
mehr gelingen, fie zur Beleidigung Gottes zu verleiten.“ — Darauf entflob 
er, eine Menge Gottesläfterungen ausſtoßend. 


Ein Zeugniß über die Hölle von einer aus ihr wiederfehren- 
den Seele. 


Eoletta war gerade in Befangon, als gine Nonne im Klofter von Poligny 
ftarb. Während fie betete, erfchien ihr die Verftorbene und bat um ihre Für- 
bitte bei dem höchften Richter, weil fie unglüdlicher Weije in einem jchlimmen 
Zuftande geftorben fei, indem fie gewiffe fehwere Sünden in der heiligen Beichte 
verfchwiegen habe. Sie theilte ihr zugleih mit, daß durch ihre und bie Für- 
bitte Mariä das Berbammungsurtheil verfchoben worden fe. Die Seele bat 
Eoletta, für fie zu beten und bei Gott zu erwirfen, baß fie ber ewigen Ber- 
dammniß entgehe. Die Leiche war mit bem Ordenskleide angetban. Coletta 
fenbete alfogleich einen Boten und ließ die Beerdigung verſchieben, bis fie 
fomme. Es hatte fich allenthalben vie Nachricht verbreitet, daß Eoletta ſelbſt 
lommen werde und Alle erwarteten ein Wunder zu fehen. Am dritten Tax 
Abends fam Eoletta in Poligny an. Die Strafen waren mit Menfchen au 
gefüllt, fie fonnte kaum burchlommen. Die Heilige betete die ganze Nacht. 
Am andern Morgen wurde ber Trauergottesbienft in der Kirche abgehalten. 
Darauf ließ fich Coletta den Sarg mit der Verſtorbenen beranbringen und 
an ihre Seite ftellen. Dann befahl fie mit lauter Stimme ber Zodten im 
Namen Jeſu fich zu erheben. In demſelben Augenblide richtete fich die Todte 
in bie Höhe, Eoletta reichte ihr die Hand, Half ihr aus dem Sarge und führte 
fie zum Altare. Bei diefem Anblide wurden die Anwejenden, von benen bie 
Kirche voll war, von Schreden ergriffen, ein Schrei des Entſetzens, vermiſcht 
mit Thränen und Schluchzen, halte in der ganzen Kirche wieder und verkündete 
das Wunder auch der draußen ftehenden Menge. Unterdeſſen legte die vom 
Todte erwedte Nonne dem Beichtvater des Klofters ihre Beichte ab, und ziwar 
mit der größten Aufrichtigleit und mit dem größten Reueſchmerz. Nachdem fie 
ihre Beichte geendet und mit Gott ansgeföhnt war, fehrte fie zum Altare 
zurüd, um ihre Buße zu verrichten; fie fenfzte und ſchluchzte dabei, daß es 
bie Herzen der Umftehenden durchſchnitt. Darauf erhob fie fih, wendete ſich 
zu ber Berfammlung und erklärte mit lauter Stimme, daß fie ihrer Heiligen 
Mutter Eoletta es verdanke, nicht in das ewige Verderben gejtürjt worben zu 
fein. Bon einem Engel, den ihr die Mutter Gottes geſchickt, fei fie gegen bie 
böfen Geifter vertheibigt worden, die fie in die Hölle fchleppen wollten. Sie 
fügte noch Hinzu und ſprach: Unter dem Schuße diefes Engels Gottes bin ic 
bis zu dem Augenblide geblieben, wo ich durch die mächtige Fürſprache Maris 
und das Gebet unferer ehrwürbigen Mutter zum Leben zurückkehrte, um meine 
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Sünden zu beichten und bie Losfprehung zu erlangen. O wie fchredlich ift 
es, in ber Ungnabe Gottes zu fterben! Wie furchtbar ift es, am Ufer ber 
Feuerftröme zu ftehen, welche die Verdammten verfchlingen! Nein, nein! feine 
Sprache vermag die Angft und Zerriffenheit der Seele zu ſchildern, welche 
jeden Augenblid in dieſen unanslöfchlichen Feuerofen geftürzt werben fol! O 
welche Gnade hat mir Gott erwiefen, daß Er mich vor einem foldhen Ver⸗ 
derben bewahrt bat! Nah Jeſus und Maria verbanke ich e8 unferer lieben 
Mutter Eoletta, wenn ich in's Paradies komme! Ihr Alle, die ihr zugegen 
feid, chriftfiche Seelen! erbarmet euch einer Seele, die in bie andere Welt zurüd- 
tehrt; helfet ihr durch euere Gebete der göttlichen Gerechtigkeit Genugthuung 
zu leiften; helfet Ihr vor allem Andern die Schuld der Dankbarkeit zu bezahlen, 
welche fie gegen bie unergründliche Barmherzigkeit bes Herrn zu entrichten Hat! 
Nachdem fie diefe Worte gefprochen, warf fie fich zu den Füffen ver Heiligen 
Eoletta und bielt fie feſt umfchlungen, bis fie noch ben legten Segen von ihr 
erhalten; dann Lehrte fie zu ihrer Bahre zurüd und verſchied von Neuem. 
Died Wunder machte einen gewaltigen Eindrud auf Alle, die es fahen und 
hörten. 


Ein in der Viſion in der Hölle brennender und zurückkehren— 
der Heiliger. 

Der ſelige Eslilus ſtammte aus königlichem Geſchlechte und ſtudirte in 
Hildesheim, wo er im blühenden Alter in eine Krankheit fiel, welche bie Aerzte 
für unheilbar erflärten. Seine Kräfte nahmen allmählig ab und dem Tode 
nahe, gab man ihm das heilige Saframent der Tegten Delung. Während nun 
die Priefter und andere Gläubigen, welche fein Bett umgaben, eifrig für ihn 
beteten, verlieh ihn plöglich alle Befinnung; er gab kein Lebenszeichen mehr von 
fih und man hielt ihn für tobt; nur ein ganz unbemerfbarer Athemzug bewies 
es, baß er noch nicht verfchieden fei. In diefem Zuftande warb er im Geifte 
zu.einem unermeßlichen Gebäude geführt, deffen ganzes Innere einem feurigen 
Dfen glich. Als er fich demfelben näherte, um beffer bineinfehen zu können, 
ſchlug plöglih ein Flammenwirbel Heraus, der ihn erfaßte und troß feines 
Wiberftandes in den Feuerfchlund Hinein riß. Schon fühlte er fich verzehrt 
und verfchlungen und erwartete ben ewigen Tod, als er durch die Wirkung ber 
göttlihen Güte, in einer Ede des Gebäudes einen ſchmalen Gang bemerkte, ber 
von einer vorderen Pforte zur hinteren führte und von Flammen gänzlich frei 
war. Bei dieſem Anblide fühlte er ſich glüdlih, denn er ſah bie Hoffnung 
vor fich, fich retten zu können. In diefer Abficht warf er fich zur Erde nieder 
und fchleppte fih auf dem Bauche Friechend mit vieler Anftrengung bis zu 
jener Stelle hin, wo er freier athmen und den Ausgang erreichen konnte. Nun 
entjprang er dem fehredlichen Gebäude und fand fich einem prächtigen Palafte 
gegenüber, in welchem er bei feinem Eintritte eine hohe Fönigliche Frau erblickte, 
Ihr Antlig ftrahlte im Sonnenglanze; ihr Gewand funfelte wie Sterne in 
einer ſchönen Nacht; fie ſaß auf einem Throne voll Glorie. Eskilus, ber fich 
ihr zitternd und noch ganz erfchöpft von dem überftandenem Schreden näherte, 
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bat fie inftänbig, ihm gnädig zu fein. Maria aber, benn bieß war die hohe 
Frau, die er nicht kannte, ließ ihn hart mit ber Frage an, warum er jo kühn 
geweſen fei, fich ihr zu nahen, und befahl ihm, unverzüglih in die Flammen 
zurüdzufehren, welche fir ihm beſticumt feien. Drei Männer umgaben bie 
Mutter Gottes. stil kannte fie; es waren ber Biſchof von Hildesheim, der 
Domdechant des Kapiteld der Stabt und ein Domberr. Auf diefe Männer 
warf Eskil einen bittenden Blid und flehte fie an, bei ber liebenswürtigen 
Fran fürzubitten. Sie thaten es mit allem Eifer und richteten die bringenpften 
Bitten an fie. Maria aber fprach mit noch immer ernften Antlig zu ihnen: 
Warum gebt ihr euh Mühe, für diefen jungen, verächtlichen Menſchen zu 
bitten, der meines Schuges ganz unwürdig iſt! Doch bie drei Fürſprecher 
hörten nicht auf, für Esfil zu bitten, da er noch fo jang und nur deßhalb je 
unbefornen ſei; er werde auch verjprechen, in der Folge fich zu befjern. Num 
nahte ſich Eslil ſelbſt zitternd der Gottesmutter und flehte demüthig: O er- 
barme dich meiner, gütigfte Frau! erbarme dich meiner, die bu bich des ganzen 
Menſchengeſchlechtes erbarmeft und verjchließe mir Unglüdlichen dein Lichevolles 
Herz nicht. Gerne will ih von nun an dir dienen mein Yeben lang und bie 
nächſt Gott über Alles verehren. Ach, wenn mein Vater müßte, welch großem 
Unglüde ich preisgegeben bin, jo würde er nichts fcheuen, mich zu retten und 
gerne würde er bir alles Gold und Silber feiner Schäge darbringen! Die 
feligfte Jungfrau blickte ihn nun mit minder zornigen, ja faft mit wohlwol«- 

den Blicken an und entgegnete: Wie, du glaubt dich durch eine reiche Ga 

aus meinen Händen loszulaufen? Wenn bu eine Sache von erträglichem Werthe 
hätteft, jo könnteſt du mich durch ihr Anerbieten vielleicht befänftigen. Bei 
diefen Worten konnte fi der SYüngling vor Freude faum fafjen und mit 
großem Vertrauen fprach er: Gewiß, gütigite Jungfrau, ich habe genug, mid (o8- 
zufaufen, und bin gerne bereit, Alles zu thun, was beine Güte mir befehlen 
wird. Sei mir nur gnädig umb fchide mich nicht zur ewigen Bein in jenes 
Feuer zurüd, welchem ich entlommen bin! Hierauf erwieberte Maria: Wohlen, 
fo will ih, daß bu mir genau fünf Maß von fünf Gattungen Getreide gibit, 
von jeder Gattung eine Maß nämlid. Eine folhe Bedingung konnte den 
Yüngling nur mit Freude erfüllen und er antwortete augenblidlih: O thewerfte 
Frau! was du mir da auferlegft, erfreut mich unenblih und kann mir mur 
überaus angenehm fein; gerne will ich daher ein vollgerütteltes Maß dir dar— 
bringen. Nun wurde Esfil in Freiheit gefegt, und es wurde ihm erlaubt, 
wieber gefund in's Leben zurjidzufehren Wie er hierauf die Augen öffnete, 
und bie Sprache wieder gewann, erhob er fich im Bette und rief freubig aus: 
Gelobt jei Gott! ich bin befreit und werde nicht mehr brennen. Dir o beilige 
Mutter Gottes, fei Dank gejagt, daß du mich bem furchtbaren Feuerofen ent» 
riffen haft! Alle Umſtehenden, welche den Jüngling von ber Schwelle vei 
Todes zurückkehren und fo viel Freude bezeugen ſahen, befragten ihn um ben 
Grund hievon; längere Zeit konnte er aber nichts, als die Worte hervorbringen; 
Gott jei taufenpmal gebankt, nun werde ich nicht brennen! Nachdem er biefen 
Ausruf mehrere Male wiederholt hatte, erzählte er den Anwejenden Alles, was 
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ihm begegnet war. Ein ammefender und in göttlichen Dingen wohlerfahrener 
Mann verkündete ihm, daß er Bifchof werben würde und daß die fünf Maß 
Getreide fünf öfter bebeuten, die er zu bauen babe. Eskil ſchwieg, dachte 
aber gar oft Über das ihm Bevorftehende nad. Ein Umſtand bewies ihm, 
baß fein Geficht fein Traum gemefen, fondern das Werk Gotte war; benn es 
wat ihm während feines Geſichtes geoffenbaret worven, daß feine drei damals 
noch lebenden Fürfprecher im Verlaufe dieſes Jahres fterben würben, was auch 
geſchah. Inzwiſchen reifte Eslil zum verdienſtvollen Manne heran und wurde 
Bischof. AS ſolcher baute und ſtiftete er feinem Verſprechen gemäß fünf 
Klöfter zu Ehren der Mutter Gottes. Er lebte Heilig, vertheidigte die Rechte 
ber Kirche, duldete Kerker und Verbannung, ward zulegt Mönch von Clairvaux 
und ftarb im Jahre 1181. Wunder verherrlichten jein Leben und feinen Tod. 


Ein Sünder zur Hölle verdammt. 

Der felige Kapuziner Pater Bartholomäus Cäſena führte vor feinem 
Eintritte in ven Orden mit einem gleichgefinnten Kameraden ein äußerft lieder⸗ 
liches ‚und ausjchweifendes Leben. Die göttliche Langmuth Hatte lange Zeit 
dem wüſten Treiben und ben unlauteren Handlungen diefer zwei Sünbenfreunbe 
zugejehen. "Endlich fam für Einen plöglich die Strafe, die dem Audern zur 
Warmung biente, ein amberes Beben zu beginnen. Bartholomäus legte fich eines 
Tages nah dem Mittagseffen, unbefümmert um das Heil feiner Seele wie 
immer, zur Ruhe nieder. Er fchlief bald ein, jedoch er ruhte nicht Tage, als 
folgender fehredlicher Traum ihn beängftigte. Es kam ihm vor, als befünde 
er fih am Runde eines Abgrundes, aus welchem mit ſchrecklichem Gepraffel 
Schwefelflammen emporloverten. Da ſah er mehrere Häßliche Menfchen, wie 
fie feinen Kameraden ergriffen, und gewaltfjam in jenes fchaudervolle Feuer 
ftürzten. Nun kamen auch die Männer an ihn, um ihm ebenfalls in den 
Feuerſchlund zu werfen. In diefer äußerſten Gefahr wurde er unfern von 
diefem gräßlichen Abgrund die ſchmerzerfüllte Mutter Chrifti gewahr und auf 
der andern Seite fah er unfern Herrn und Heiland ſelbſt. Es war keine Zeit 
zu verlieren. Um fich diefen grimmigen Händen zu entwinden, läuft Bartho- 
lomäus unverweilt zu den Füßen Mariä und bat gar flebentlih um Gnade 
und Erbarmen. Allein Maria wies ihm zu feinem Herren und Erlöfer, um 
dort Gnade und Berzeihung zu erbitten. Zitternd vor Furcht und vom eigenen 
Gewiffen deutlich belehrt, -daß er feine Verzeihung verdiene, wagte er ſich doch 
vor das Angeficht feines beleidigten Herrn und. Gottes, ber ihn als unwürdig 
feiner Gnade von fich ftieß. In diefer entjeglichen Rage, den Abgrund der 
Hölle vor fich, eilte Bartholomäus wieder zu den Füßen Mariä. Er fiel ihr 
zu Füßen, flehte und bat um Mitleid und Erbarmung. Und fiehe — Maria 
nimmt ihn bei der Hand und führt ihm vor ihren göttlichen Sohn. Hier 
legte fie Fürfprache ein, gab aber auch dem armen Sünder einen mütterlichen 
Berweis, daß er feine Gnade verdient habe, allein fich jegt beffern folle und 
ſchloß mit den Worten: Wiſſe, du Haft zwar die Befreiung von ber ewigen 
Strafe nicht verdient, dennoch, weil bu täglich durch dus Beten des Stabat 
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mater meiner erlittenen Schmerzen eingebent wareft, babe ich mich beiner er- 
barmt. In diefem Augenblide klopfte e8 an ber Thüre feines Gemaches, er 
wachte auf. Ein Bekannter brachte ihm die fehredliche Nachricht, daß vor bei- 
läufig einer Biertelftunde ver Genoffe feiner Sünben erfchoffen worben fei. 
Diefe betäubende Nachricht, der gehabte Traum, der noch ganz lebhaft ibm ver 
Augen ftand, und beffen Schauer ihn noch burchriefelten, erfchütterten bie Seele 
bes Bartholomäus, er erwachte zur Erkenntniß feines gottlofen Lebens. Er 
verließ bie Welt, wurde Kapıziner und war unermübet befchäftigt, durch Buße 
fein vergangenes Leben zu fühnen. Cr ftarb gottfelig 1592. Seine Hoffnung 
war Maria, die Schmerzensmutter. 


Ein im Sarge Liegender verkündet feine Berdammniß. 


Als der heilige Bruno in Paris ftubirte, erkrankte ein berühmter Meifter 
cn der Hochfchule, wurbe mit ben heiligen Sterbfaframenten verfehen und ftarb. 
Der Leichnam wurde nach bamaliger Sitte unter zahlreicher Begleitung ber 
Lehrer und Schüler in die Kirche getragen, wo brei Tage Hinter einander für 
die abgeleibte Seele die kirchlichen Erequien gehalten wprben. Als man bie 
Zobtenpigil fang und ber Geiftlihe die Worte las: Responde mihi ete. 
„Antworte mir!“ erhob fich ber Todte zum Staunen ber Anweſenden im 
Sarge und rief aus: „ch bin angellagt!" Darauf legte er fich wieber nieber. 
Obwohl der Schreden allgemein war, glaubte man doch nicht, das Gebet für 
ven Berftorbenen unterlaffen zu müffen. Als man bed andern Tages ke 
Gottesdienst fortfegte und der Geiftliche wieder die Worte ſprach: Responde 
mihi etc., erhob fich der Todte wieber, rief mit Häglicher Stimme: „Jh bin 
verurtheilt!“ und legte fich nieder zur Ruhe. Das Entfegen war noch größer, 
aber auch jet beſchloß man, bie Gebete fortzufegen, benn man glaubte nicht, 
baß ber Tobte verdammt ji. Am dritten Tage wurbe ber Gottesbienft umter 
bem Zubrange einer ungemeinen Menge Volkes fortgefegt und fiehe, als ver 
Geiftlihe abermals die Worte fprach: Responde mihi etc., erhob fich ber 
Zobte zum brittenmale- und rief: „ch bin verbammt!“ und fank wieder in 
ben Sarg zurüd. Alle Anwefenden ergriff Schauber und Entfegen, am tiefften 
aber ſah fih Bruno ergriffen. Er verfanmelte feine Freunde, verließ mit ihmen 
die Welt, 303 fih in eine Einöde zurüd, gründete den Karthäuferorben , in 
welchen er heilig lebte und 1101 heilig ftarb. 


In Rüdfiht auf die verdienten Höllenftrafen büßen und 
geduldig leiden. 


Ein Altvater in ber inneren Wüfte befliß fich viele Jahre ber Enthalt- 
famfeit und aller geiftlichen Uebungen gar eifrig. Einige Brüder, welche zu 
ihm kamen, bewunberten feine Beharrlichkeit und fprachen: Wie magft du doch 
biejen bürren und fchmußigen Ort ertragen, mein Vater? Er aber antıwortete 
ihnen: Alle Anftrengung der ganzen Zeit meines biefigen Aufenthaltes beträgt 
noch nicht fo viel, als eine einzige Stunde der verbienten Höllenpeimen. 
Darum müffen wir im dieſer kurzen Lebenszeit anhaltend arbeiten und bie 
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Leidenſchaften unferes Leibes abtöbten, damit wir in jenem zufünftigen und 
ewigen Leben die ewige Ruhe finden, welche nie ein Ende nimmt. 


Ein wegen Nadläßigkeit im Dienfte Gottes Berdanmter. 

Antonius, ein frommer Altvater, brachte fiebenzig Jahre in feiner Zelle 
zu. Er hatte zehn Schüler und unter biefen einen nachläßigen. Der Altvater 
wies ihn oft zurecht und fprach zu ihm: Mein Bruder! babe Acht auf beine 
Seele; denn du mußt einft fterben und wenn bu dich nicht befferft, wirft bu 
verbammt werben. Der Bruder aber war immer gegen ben Altvater unge- 
berfam und gab deſſen Worten fein Gehör. Er ftarb enblih. Der Altvater 
betrübte fich jeher wegen feiner; benn er wußte, daß er in großer Nachläßigfeit 
und Sorglofigfeit aus biefer Welt gegangen fei. Er bat Gott um OÖffen- 
barung, wie es ber Seele biefes Bruders nun ergebe. Da fah er in einer 
Berzüdung bes Geiftes einen feurigen Fluß und in bemfelben eine große Menge 
Seelen, mitten darin aber ben Bruber bis an ben Hals in Flammen fteden. 
Der Altvater fagte: Siehe, mein Sohn, ich Habe dich immer gebeten, für beine 
Seele Sorge zu tragen, um biefe Flammen zu vermeiben! Der Bruder aber 
antwortete: Ich danke Gott, mein Vater! daß mwenigftend mein Haupt Ruhe 
hat; denn durch beine Gebete ftehe ich auf dem Haupte eines Biſchofs. 


Die Hölle Hat Gott durch Naturfcenen anfhaulid gemadt. 


Der heilige Franz Xaver befehrte die Bewohner der Inſel More zum 
chriſtlichen Glauben. Sie waren aber äußerft roh. Ihre Inſel enthielt feuer- 
fpeiende Berge. Um biefe rohen Naturmenfchen zu einem chriftlichen Lebens» 
mwandel zu vermögen, bedrohte er fie mit ben ewigen Strafen und fuchte eine 
Borftellung der Hölle in ihnen zu erweden. Er führte fie an den Rand jener 
gräßlichen Abgründe, aus deren Oeffnung große Maſſen glühenver Steine, 
gleich Kugeln ſchweren Geſchützes, hoch in die Quft gefchleubert wurden. Hier, 
im Angefichte ſchwarzer Rauchwolfen, welche, von ſprühenden Flammen durchzuckt, 
das Tageslicht verbunkelten, erklärte er ihnen, welche furchtbaren Qualen nicht 
nur den Gökenbienern und Muhamebanern, fondern auch den Chriften felbft, 
welche nicht nach den Vorfchriften des Glaubens leben, in feurigen Abgründen, 
wenn auch ganz anberer Natur, bereitet wären. So benüßte er bie fohauer- 
lichen Naturfcenen, bie ſich ihm bier barboten, um in biefen rohen Menſchen 
auf der erjten Stufe ihres Chriftenwandels, eine heilfame Furt vor ben 
Dualen der Verdammten zu erweden. Es feheint, ſchrieb er fpäter, Gott habe 
ben Strafort der Verdammten auf gewiſſe Weife jenen Völkern durch Bilder 
anſchaulich machen wollen, da ihnen fonft fein Begriff davon beizubringen 
gewejen wäre. 


Wenn es eine Hölle gibt, find die Ungläubigen zu beflagen. 


Zwei franzöfifche Edelleute Hatten während ihrer akademiſchen Studien 
die innigfte Freundfchaft gefchloffen, nachher aber durch eine lange Zeit fih aus 
ven Augen verloren. Einer von ihnen, ber ein Offizier der königlichen Leibwache 
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und nebenbei nicht bloß ein eleganter Weltmann, fondern auch ein Ungläubiger, 
ein fogenannter ftarfer Geift geworben, ging einmal über die neue Brüde in 
Baris, als ihm zwei Kapuzinermönche begegneten, von welchen ber jüngere feine 
ganze Aufmerffamkeit feſſelte. Er trat näher Hinzu, erfunbigte fih um ben 
Namen, den ber Letztere vordem in ber Welt geführt, und fiehe da, ber demüthige 
Jünger des heiligen Franzisfus war fein Yugendgefährte, fein geliebter Schul: 
freund. So herzlich aber feine Freude war, fo konnte er doch eine fpättifche 
Bemerkung nicht unterbrüden. Mitleidig betrachtete er einen Augenblid ben 
‚groben Orbenshabit, das rauhe Tuch, die von Riemen befeftigten Sandalen; 
dann fprah er: Armer Freund! was für große Opfer haft bu gebracht und 
wie fehr bift du zu bedauern, im Falle deine Erwartung getäufcht wird, wenn 
es nämlich fein Paradies, keinen Himmel, feine Seligfeit gibt! Der Rapıziner, 
der bie Gefinnung feines lockeren Freundes durchfchaute, blieb ihm bie Antwort 
nicht ſchuldig. Was mich anbelangt, fagte er, jo Habe ich, foweit ich bie Welt 
fenne, im berfelben jedenfalls nicht gar viel verloren. Sofern e8 aber einen 
Himmel und fomit auch eine Hölle geben follte, wie fehr, o Freund, wäreſt du 
dann zu beflagen! 


Die Höllenpein ift feine Fabel. 

Der Herr zeigte der heiligen Therefia in der Hölle den Ort, welchen fie 
erhalten haben würde, wenn fie in ihren üblen Gewohnheiten verbarrt wäre; 
ja er ließ fie auch bie Hölfenpein fühlen. Plöglich, erzählt fie, ohne zu wiſſen, 
wie, befand ich mich in der Hölle und es fcheint mir unmöglich, das Geſchene 
und Erlittene zu vergeffen, wenn ich auch viele Jahre Ieben follte. Der Ein- 
gang fam mir wie ein langes enges Gäfchen vor, gleich einem fehr niebrigen, 
finfteren, engen Badofen. Am Boden befanden fich fothige, fcheußliche Waſſer⸗ 
pfügen, bie einen Peftgeftant ausbünfteten, und von Würmern und Ungeziefer 
winmelten; am Ende war in einer Wand etwas, wie ein tiefes Loch, gleich 
einem Saften, in den ich bineingepreßt wurde. Gegen den Schmerz, ben ich 
darin empfand, war ber Anblid noch ein Vergnügen. Es ift unmöglich, bie 
Hölle zu befchreiben. In der Seele empfand ich ein folches Feuer, bas man 
fih gar nicht vorftellen fann. Ich Habe in meinem Leben viele Leibesfchmerzen 
ausgehalten und nach der Ausfage der Aerzte bie größten, welche ein Kranker, 
wie ich, auf Erben leiden kann, weil fich in meiner Gicht die Nerven zuſammen 
zogen. Nebftvem Hat ver Teufel mir Schmerzen gemacht; aber alles Diefes 
war nichts im Vergleiche mit dem, was ich in ber Hölle empfand, beſonders, 
ba ich fah, daß die Qualen ohne Ende, ohne alles Aufhören bauern würden. 
Das ift aber noch nichts gegen die Angft und Berzweiflung ver Seele; bie 
Seele zerreißt fich gleichfam felbft. Diefes innerliche Feuer, diefe Verzweiflung, 
diefe ungeheueren Schmerzen und Qualen find nicht zu befchreiben. Zwar fah 
ich nicht, wer mich peinigte, empfand aber lebhaft, daß ich verbrannte, daß ich 
zermalmt wurde. Diefes innerliche Feuer und die Verzweiflung ift das Aergſte. 
An dieſem peftilenzialifchen, hoffnungs- und troftlofen Orte kann man weder 
figen noch Tiegen; denn es iſt fein Raum bazu da. Gelbft tie Wänve, 
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ſchauderhaft anzufehen, ängftigen ven Menfchen und Alles, was ba ift, preßt 
ihn zufammen und brobt ihn zu erftiden; auch leuchtet Fein Licht da, fondern 
Alles ift Außerfte Finfterniß; trogdem ſieht man Alles das, was den Augen 
peinlich ift. — Später hatte ich ein anderes Gefiht, worin ich die Strafen 
und Beinen gewiffer Lafter ſah; dieſe famen mir zwar bem Anfchauen nach 
noch fhauberhafter vor, aber ich empfand biefe Peinen nicht, wie jene, wo ich 
perfönlih in ber Hölle war und litt. Der Herr wollte mir zeigen, wovon 
mich feine Barmberzigkeit befreit Habe. Das Sagenhören ift gar nichts gegen 
bie wirkliche Empfindung. Es ift ein Unterſchied, wie ziwifchen einem Gemälde 
und der Sache felbft. Wenn man ſich auf Erden brennt, fo ſchmerzt es fehr, 
aber e8 iſt gegen jenes Teuer fehr wenig. Von jener Stunde an blieb ich voll 
Schreden und bin es noch jet, wiewohl ſeitdem ſechs Fahre verfloffen find. 
Wenn ich daran denle, fo verläßt mich vor Furcht gleichfam bie natürliche 
Wärme Wenn ich in meinen Widerwärtigfeiten daran denke, fo kommt mir 
Alles, was der Menfch Hienieden leiden kann, wie Nichts vor; wir beffagen 
uns ohne Urſache. Im Bergleiche mit einem einzigen Augenblide Leidens in 
ber Hölle kommt mir alles Leiden im Leben leicht vor. Gepriefen ſeiſt Du, 
o Herr! Wie oft haft Du mich aus biefem fo finfteren Gefängniffe erlöfet und 
wie oft Habe ich mich, gegen Deinen Willen, wieder auf's Neue in basfelbe 
geftürzt! Daraus entftand bei ber heiligen Thereſia ein großes peinfiches 
Mitleid mit allen Sünbern und rrgläubigen und ein Verlangen, fie zu 
retten. Es wäre gut, wenn jeder Sünder eine Stunbe * perſönlich die 
Höllenpein verſuchen müßte! ‚ 


Denke in Berfuhungen an die Hölle 


Eine gewiffe Lublias Hatte zur Zeit der Chriftenverfolgung 178 unter 
Mark Aurel den Glauben verläugne. Der Satan glaubte fie ſchon ver- 
fchlungen zu Haben, er wollte aber, baß fie durch eine Läfterung ihre Ver⸗ 
dammmiß befiegle; fie follte nämlich die den Chriften zur Laſt gelegten Ver- 
brechen, nämlich thyeftäifche Mahlzeiten und ödipodiſche Bermifchungen, beftätigen. 
Sie ward auf die Folter gefpannt, Fam aber dort wieder zur Erfenntniß und 
Reue ihrer Sünde, wie wenn fie aus einem tiefen Schlafe erwachte. Sie 
gedachte unter ber zeitlichen Pein mittelft der Folter an die ewige Höllenpein 
und ſprach: Wie follten die Ehriften Kinder ejjen, da fie nicht einmal das 
Blut unvernünftiger Thiere genießen bürfen. Sie gefellte ſich wieder ten 
Ehriften bei und warb eine Martyrin. 


Die Schmerzen der Hölle find fhredlid. 

Binzentius fchreibt in speculo exemplorum: Zwei junge Leute machten 
fich das Berfprechen, wer von ihnen zuerſt ftirbt, folle wieder fommen und dem 
Andern fügen, wie e8 gebt. Bald hernach ftarb der Eine; am dritten Tage 
erfchien er dem Lebenden und fpradh: Kennſt du mih? Ya, fagte biefer, ich 
ferıne bich, wohl; wo bift bu fo lange gewejen, wie fiehft du fo übel aus, wie 
gebt e8 dir? Ich bin verbammt, antwortete der Andere, bu fannft mir nicht 
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helfen, in Ewigkeit nicht; dabei ftrid er den Schweiß von ber Stirne herunter 
und fchmierte brei Tropfen dem Lebenden auf die Stine, bie bis in’s Hirn 
hinein brannten wie gefchmolzenes Blei; daraus, fagte er, lanuſt du abnehmen, 
was ich leide; in einem folchen Feuermeere brenne ich. Welcher Schreden ben 
Lebenden überfallen, ift gar leicht abzunehmen; aber er war ſehr heilſam für 
ihn ; denn er bejferte fich und lebte ferner ohne Sünde. 


Schwere Sünder fommen in bie Hölle. 


Zu Freifing in Baiern Hängt fchon von undenklichen Zeiten ber ein 
Menſchenfuß unverfehrt vor der Kirthüre St. Sigismund. Die Beranlaffung 
war diefe: Aus ber Nähe ging ein Bauer am Kirchweihtage nach Freifing in 
die Kirche, um bem Gottesbienfte beizuwohnen; fein Nachbar aber ftieg auf 
einen Kirfhbaum hinauf, Der erſte fagte zu ihm: Gehſt du heute nicht mit 
mir in bie Kirche? Mein, entgegnete er, ich will nicht einmal, daß mein Fuß 
in ber Kirche zu Freifing fei. Kaum hatte er ausgerebet, fiel ihm ber rechte 
Fuß wie abgehadt vom Baume hinunter. Der Nachbar, ber unter dem Baume 
ftand, trug ihm fogleich nach Freifing und erzählte dem Pfarrer die Gottes- 
läfterung und bie gleich darauf erfolgte Strafe. Auf dieſes wurde ber Fuß 
vor der Kirchthüre aufgehängt. Solche Gottesläfterer ımb ähnliche ſchwere 
Sünder fommen in bie Hölle. Wenn fich diefer Läſterer nicht gebefjert Hat, fo 
brennt er in ber Hölle. 


In der Hölle ift nichts zu hören, als Wehllagen und Gottet- 
läfterung. 

Mendoza fchreibt, Gott Habe einem Heiligen Manne einft die Hölfe ge- 
zeigt. Wie diefer nun bie Peinen betrachtete, haben bie Teufel mit wilden 
Getöfe einen eben jetzt Verbammten hereingeführt. Die Teufel banben ihn 
Anfangs mit fenrigen Ketten, dann legten fie ihn auf ein feuriges Bett, rufenb: 
er fei müde. Nach dieſem goßen fie ihm Feuer und Schwefel in's Maul, fo 
dann forderten fie ihn auf, ein hübfches Lied zu fingen, befjen er bewußt wäre, 
oder Schnaden und unzüchtige Dinge, die er auf der Welt gefungen. Er ent- 
fchuldigte ſich, er könne nicht fingen, der Hals fei voll Schwefel und Feuer. 
Du mußt fingen, fagten fie, bu wirft ja beine fauberen Lieber nicht ſchon wer- 
gejfen Haben; fing ven ber grünen Au, von ber verliebten rau, von ver 
wilden Sau, vom Mailüftchen. Singen kann ich nicht, entgegnete er, aber 
heulen und Hagen. Nun fo fung an: DVerflucht fei ver Tag, an bem ich ge 
boren bin, verflucht Bater und Mutter, die mich fchlecht erzogen haben, verflucht 
fei Gott der Bater, der mich erfchaffen, der Sohn, der mich erlöfet, der Heilige 
Geift, der mich geheiliget hat. — Wer erſchrickt nicht über folche gottesläfterifche 
Flüche! Dieß ift der Lohn für alle Unzlichtigen und Böfen, Gottesläfterifchen 
auf Erben! 
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Die Sünder haben mit allem Grund die Hölle zu fürdten. 


Beda Benerabilis erzählt: Ein Mann in Northumbrien ftarb am Abend, 
fehrte aber gegen Morgen wieber in's Leben zurüd. Er fagte feinen erfchrodenen 
eltern, daß er darum wieder lebendig geworden fei, um ein von feinem früheren 
ganz verfchiedenes Leben zu führen. Er vertheilte feine Güter unter die Armen 
und nachdem er in ber Pfarrkirche feine Beichte verrichtet hatte, ſchloß er fich 
in ein Klofter ein, wo er feine Tage in ftrengfter Buße zubrachte. Wenn Leute 
zu ihm kamen, redete er mit ihnen von bem, was er in ber andern Welt ge- 
fehen und empfunden Hatte, von ben Qualen des Fegefeuers und der Hölle fo 
ſchauerlich, daß die bloße Erzählung alle Gemüther erfchredte. Während ber 
größten Kälte hielt er fich ftundenlang im gefrornen Fluffe auf und fang 
Palmen; auf die Frage, wie er das aushalten könne, fagte er: Ich habe 
jenfeits größere Kälte ausgeftanden. Bald fengte er eine Hand oder einen Fuß 
im Teuer, und fagte: Ich Habe bort ein heftigeres Feuer empfunden; bald 
geißelte er fich mit ftachlichten Dörnern oder wälzte fich darin herum, daß er 
am ganzen Leibe blutete und fagte: Ich Habe port ganz andere Schmerzen 
empfunden. Ach wie fehmerzlich müffen doch die Peinen ver Hölle fein! 
Sünder, vente oft daran, denn bu haft fie ſehr zu fürchten! | 


Der ernfte Gedanke an die Hölle ift außerordentlich nützlich. 


Fulko, ein freier ungebundener Weltmenſch, konnte einft des Nachts in 
feinem weichen Feberbette nicht ſchlafen. Holla, denlt er, kommt e8 bir jo hart 
an, im weichen Federbette einige Stunden ſchlaflos zuzubringen, wie wirft bu 
es denn einft auf den glühenden Kohlen ber Hölle eine ganze Ewigkeit hindurch 
aushalten können? Statt biefen ernften Gebanken, der ihm fo von felbft, 
eigentlich von Gott fam, zu verjcheuchen, hing er ihm vielmehr mit aller Auf- 
merlfamfeit nach und biefer Gebanfe bewog ihn, feinen Lebenswandel zu ändern 
und in ein Klofter zu geben. 


Der Anblid der Zeufel in der Hölle ift [hredlid. 


Ein Drdensgeiftlicher fam zum Sterben und rief mit erfchredlicher Stimme: 
BVerflucht fei die Stunde, in welcher ich den heiligen Orbenshabit angelegt! 
Weiter redete er nichts. Nach einer kurzen Zeit fagte er mit fröhlichem Ge- 
fihte und lachte: Gebenebeit fei die Stunde, in welcher ich in ben Orben 
getreten und gebenebeit fei die allerfeligfte Zungfrau Maria, welche ich allezeit 
geliebet! Nach viefen Worten ſchwieg er abermals. Später befannte er, daß 
ihm ſchreckliche Teufel erfchienen feien, fo daß er vor Schreden bie Stunde 
feiner Einkleidung verflucht; und wenn bier ein mit Schwefel und geſchmolzenem 
Erz gemifchtes Feuer wäre, und ich hätte die Wahl, entweber bie Teufel noch⸗ 
mals zu fchauen, oder ven einem Ende der Welt bis zum anbern durch biefes 
Teuer zu gehen, fo würde ich Lieber durch's Feuer gehen; mir kam aber bie 
Königin des Himmels zu Hilfe und vertrieb bie hölfifchen Larven; darum babe 
ich vor Freude gelacht. 
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In die Hölle kommen leider jehr Biele. 


Ein Doltor der Sorbonne in Paris erfhien am zweiten Tage nad 
feinem Tode dem Bifchof und fagte ihm, daß er verbammt fei. Der Biſchof 
fragte ihn, ob er feine vorige Wiffenfchaft noch befige? Der Geift antwortete: 
Ich weiß nichts, als daß ich verbammt bin wegen ber Wollüfte und weltfichen 
Ehren. Darnach fragte er den Bifchof, ob die Welt noch ſtehe? Und ba ihn 
ber Bifchof fragte, warum er es wiffen wolle, antwortete er: Es find feit ber 
Zeit meines Abfterbens fo viele Leute in die Hölle gelommen, daß ich ſchwerlich 
glauben kann, daß fo viele Menſchen in ver Welt waren. Darnach verſchwand 
er mit Geftanf. 

Bon einem Kanzler zu Paris wirb gemeldet, daß er bei allen Menfchen 
fo belicht war, und daß, wenn er von geiftlichen Dingen redete, auch Geiftliche 
zu ihm kamen, um fich zu erbauen. Der Bifchof befuchte ihn öfters in feiner 
Krankheit und fprah: Wenn ih dir noch zu gebieten habe, jo befehle ich, 
breißig Tage nach deinem Tode zu mir zu kommen und mich über deinen Zu- 
ftand zu befehren. Der Kanzler ftarb bald darnach und erfchien dem Biſchof 
am breißigften Tage, als er eben allein auf feinem Zimmer war; ver Ber- 
ftorbene war mit einer ſchwarzen Kappe bekleidet, gab Geſtank von fich und 
fagte: Ich ftelle mich dir gegenwärtig, wie bu gefagt haft. Darüber entjegte 
fi der Biſchof Anfangs, dann fragte er, wo er fei? Der Geift antwortete: 
Ich bin verdammt, weil ich meine Wiffenfchaft nicht zur Ehre Gottes, fontem 
zu meiner Ehre verwendet babe, und wenn ich die Mutter Gotte8 mit kr 
lichen Lobfprüchen erhob, fo habe ich nach eitler Ehre gefifcht; nebjtvem hate 
ih nach fleifchlihen Wollüften getrachtet. Dann fragte der Geift: wie vice 
Sabre feit feinem Tode verfloffen fein? ALS der Bifchof antwortete: Heute 
ift erft der breißigfte Tag; da feufzte er jümmerlih: Wehe, wehe uns in der 
Hölle! Wir haben vermeint, der letzte Gerichtstag fei ſchon gehalten worden, 
indem wir gefehen, daß die Seelen gleich dem dichten Schnee in bie Hölle ge 
fallen find! Hierauf verfchwand er mit Geftanf. 


Hungersnoth. 
Eine Hungersnoth Folge des Krieges. 

Nach Abzug der Truppen im dreißigjährigen Kriege in Frankreich kamen 
bie Menſchen aus den Wäldern zurück, in welchen fie ſich verborgen Hatten, 
trafen aber zu Haufe Alles verwüftet an und Hatten nichts, um ſich gegen ben 
Hunger und gegen das Ungemach des Wetters zu fchügen. Beſonders ſchlimm 
war es für Kranke und ſchwache Greife. Beinahe ohne Pflege lagen fie auf 
halbverfaultem Stroh zwifchen ven Mauern ihrer abgebrannten Häuſer. Ohne 
Rüdficht auf das barin aufbewahrte allerheiligfte Salrament waren beinahe 
alle Kirchen entheiliget, die heiligen Gefäße geraubt, die Priejter mißhanbelt, 
vertrieben, getöbtet. Von den Häufern ift nichts mehr übrig als ber Schutt. 
Die Saaten wurben vermwüftet, die Erbe blieb unbebaut. Hunger und töbtliche 
Seuchen waren allgemein und Leichname lagen unbegraben umber, eine Speije 


Hurerei. 535 


ber Wölfe. Die Leute, welche das Elend überlebten, fammelten auf ben {Feldern 
unreife Früchte, von beren Brob fie krank wurben. Sie verbargen fi in 
Hütten und Schluchten, wo fie auf der bloßen Erde hingejtredt dalagen, ohne 
Hemden, ohne Kleidung, höchſtens mit Habern und Lumpen bevedt. Ihre 
Gefichter find finfter und häßlich, doch find fie bis zur Verwunderung gebulpig. 
Ganze Striche Landes waren entvölfert; die Bewohner, welche dem Tode ent- 
tannen, fuchten ihr Leben in fremben Ländern zu friften. Der Ueberreft beftand 
aus Kranken, Waifen und armen Wittwen, die mit ihren Kindern ber Strenge 
bes Hungers, der Kälte und allen Gattungen Elends ausgefegt find. Der 
Hunger war jo groß, baß Leute Koth aßen und wie Thiere auf dem Felde 
graften; fie rißen bie Rinde von ben Bäumen ab, ja fie aßen fogar bie Lumpen, 
womit fie bedeckt waren. Das Allerfchredlichfte war, daß fie fich felbft das 
Sleifh von den Armen und Händen abnagten und zufegt in Verzweiflung ba- 
binftarben. Diefer elende Zuftand bauerte in ben Provinzen Picarbie und 
Champagne beinahe zehn Jahre. 


Hungersnoth als Strafe Gottes für die Chriftenverfolgung. 


In den Tagen bes römischen Kaifers Markus Aurelius vertrodnete ber 
Boden, die Quellen verfiegten, ber Himmel verweigerte feinen fruchtbringenden 
Regen. Es entjtand eine Hungersnoth, die unter Commodus fortbauerte. 
Während man unter Kaifer Balerian die Ehriften lebendig verbrannte, brachte 
eine lange Dürre bie Hungersnoth über die Provinzen. Alle Flüffe, felbit der 
Nil, vertrodneten bis auf den Grund ihrer Bette, die Städte hatten fein Waffer, 
ober ſchmutziges, kothiges. Hige, Hungersnoth und bie baraus entjtandene 
Peſt traten auf eine erfchredende Weile auf und trafen das ganze römijche 
Neid. Da in vielen Gegenden der Pöbel die Chriften verfolgte, jo ftrafte 
Gott befonders dieſen Pöbel durch die Hungersnoth. Unter Diofletian herrfchte 
gleichfalls eine Hungersnoth; eine Maß Weizen Eoftete damals zweitaujendfünf- 
hundert attifhe Dradhmen. Mehrere waren durch die Noth gezwungen, ihre 
Kinder als Sklaven an die Reichen zu verkaufen, um einige Nahrungsmittel zu 
erhalten. Andere verkauften nach und nach ihre Ländereien, und geriethen in 
die äußerſte Armuth. Damen von Stand bettelten um ein Almofen; viele 
fielen vor Hunger auf den Straßen um und dieſe lebendigen Sfelette flehten 
die Vorübergehenden um ein Stüd Brod an. Auch griff die Peſt Alle an und 
in jedem Haufe lagen zwei ober drei Glieder der Familie. Das waren Strafen 
Gottes für die Heiden wegen der Chriftenverfolgung. 


Hurerei. 
Hurerei iſt unter den ſieben Hauptſünden die allgemeinſte. 
Eine alte myſtiſche Allegorie erzählt: Es ſei dem Teufel einſt eingefallen, 
ein Weib zu nehmen, um ſein Geſchlecht zu mehren. Mit ungemeiner Liebe 
habe er ſich daher zur Gottloſigkeit gewendet und nachdem er ſie zur Gattin 
ſich erwählt, habe fie ihm ſieben Töchter geboren. Als fie nun mannbar ge—⸗ 
worden, befchloß er, fie den Menfchen zu verbinden, um fie in feine Freundſchaft 
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aufzunehmen. Darum gab er die älteſte, die Hochmüthigkeit, den Mächtigen 
auf Erden, den Adeligen und Solchen, die durch Anſehen, ein Amt oder ihren 
Befisftand vor den Andern ausgezeichnet find, zur Ehe. Die nächſtfolgende, bie 
Geizigleit, wurde von ihm den Gelpreichen, Kaufleuten und Wechslern ver» 
mählt. Die britte, die Untreue, fiel den Bauern, Taglöhnern, Söldlingen 
und bem gemeinen Volle; bie beuchlerifche Gleifnerei aber ben Prieftern 
und Leuten zu Theil, die durch Heiligkeit glänzen wollen. Die Neibigfeit 
teilte er barauf den Künftlern und Handwerkern zu, bamit fie biefelben zu 
ftetem Streit und Zank verhege. Die Eitelleit, die ſchmuckſte unter allen, 
die fechfte in der Ordnung, bielt fich, wie matürfich, zu ben Frauen. Die 
fiebente, die Hurerei, war nur noch allein im Vaterhauſe zurücdgeblieben. Er 
bachte nach, wen er fie am liebften gönnen wolle; wurbe aber zuletzt mit fich 
einig, fie Keinem zuzutbeilen, fondern fie lieber bei fich zu behalten und fie 
Allen gemein zu machen; fo daß, wenn Jemand fie wolle, er fie bei ihm zu 
fuchen habe. Er hatte bei biefer Anordnung auf ungemeinen Zuſpruch und 
großen Andrang mit Gewißheit gerechnet und irrte fich nicht, wie bie Erfahrung 
feither ausgewiefen. Und es ift fo, wie es bier bildlich ausgeſprochen ift. 
Während die andern Leidenfchaften und Lafter fich mit einer gewiſſen Vorliebe 
an Stände und Gefchlechter Hängen, ift ber Hang zur Hurerei allen gemein. 
Und durch dieſes Lafter macht fi der Teufel die Menjchen zu feinen Leib 
eigenen. 


Hurerei macht dem Teufel unterthänig. 


Während der Predigt des Heiligen Binzentius Ferrerius war einer ber 
Zuhörer befeffen worden. Er fing mit einem großen Schreie an, dann begann 
er zu tanzen und zu fingen; dann lachte und weinte er abwechjelnd, heulte 
fofort nah Art der Wölfe, fiel darauf wie tobt zur Erbe, ſchäumte aus Mund 
und Nafe, ftand wieder auf und machte viele andere wunderfame Bewegungen. 
Dinzenz, dich fchauend, gebot dem Volke Ruhe; dann, zu dem Teufel fi 
wendend, rief er: Vermaledeiter, verftumme und rühre dich nicht, bis ich bie 
Predigt geendet. Der Befefjene ftand fogleich ruhig und unbeweglih, fah ihn, 
fo lange er rebete, ftarr an, und verfchlang alle feine Worte. ALS die Predigt 
zu Ende ging, fette das Treiben fich wieder fort. Vinzenz geht zu ihm und 
befhwört ihn, daß er fage, wie er in biefen Menfchen gelommen. Der Teufel 
erwiederte: Diefer hielt eine Hure in feinem Haufe, bie beiner heilſamen Er: 
mahnungen wegen fich befehrt und ihm verlaffen hat; darum haft er Dich und 
Alle, die dir folgen, revet bir Webles nach und ift nur bier, um etwas auf 
dich zu finden. Darum laß mich ihm peinigen, bis ich dich gerächt habe! Der 
Heilige aber befreite ihn und berfelbe lag eine Stunde wie tobt an ber Erbe. 


Hurerei ftraft Gott mit Noth. 


Es war vor fün Jahren, als unter dem Namen „die Mariahilfer Leni* 
eine junge Wienerin durch ihre blendende Schönheit in gewiffen Kreifen großes 
Auffehen erregte. Das Mädchen zählte hohe Berfönlichkeiten zu ihren Verehrern 
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und biefe legten ihr Summen zu Füßen, daß fie oft an Einem Tage Hunderte 
vergeubete. Das Mädchen führte ein ganz zügellofes Leben, bis fie im Jahre 
1863 am Typhus erkrankte und ba fie nicht nur feine Erfparniffe, fondern 
fogar noch Schulden hatte, wurde fie in einem Spitale unentgelvlich verpflegt. 
Bon bort entlaffen, lebte fie eine Zeit lang von Almofen, denn ihre Schönheit 
war verfehwunden. Da zeigte ſich wieder der Edelmuth eines Wiener Fiafers, 
mit dem fie in ihren guten Tagen oft gefahren war. Er begegnete ber Ber» 
faffenen eines Tages, nahm fie zu fich und ernährte fie vollftändig, bis die 
ehemals gefeierte Schönheit im September 1866 einem Schlaganfalle erlag und 
ftarb. Keiner der früheren Verehrer kümmerte fih um fie, feiner wollte fie 
mehr kennen. Dieß ift die Strafe Gottes und das Roos aller ſolcher Schönen, 
bie Unzucht treiben. 


Hurerei führt zur Heudelei, Gottesläfterung und Verdammniß. 

In Spanien fand fich ein ausfchweifendes Mäpchen, deffen großer Leib 
fattfam zu verftehen gab, daß fie die Yungfraufchaft abgelegt Habe, welches fie 
aber feft Täugnete. Ihre Mutter nahm fie mit :fih auf die Wallfahrt zu 
einem Marienbilde, wo ein berühmter Brunnen war, barin unterjchiebliche 
Krankheiten geheilt wurden. Die Mutter hieß die Tochter in den Bach treten 
und fagte dabei: Meine Tochter, ich glaube, du bift feine Jungfrau mehr, 
indem ich aus vielen Umftänden wahrnehme, daß deine Leibesgefchwulft von 
Unkeuſchheit herrühre. Was, fchrie das Mädchen, ich bin fo gut eine Yung» 
frau, wie die Mutter Gottes eine if. Kaum hatte fie diefe Läſterworte ge- 
fprochen, fo verfant fie; die Mutter ergriff fie bei den Haaren, biefe blieben 
ihr in der Hand zurüd, die Tochter aber verfanf in die Erbe. 


Sefuiten. 
Sefuiten werden von Irrgläubigen und Freidenkern gehaßt. 


In Prag traten im Jahre 1866 eigenthüimliche Erfcheinungen zu Tage. 
Es herrſchte dort eine, burch die mit ben Preußen angelommenen Proteftanten 
erzeugte, große Aufregung gegen bie Jeſuiten, die fich "feit Furzer Zeit dort 
angefiebelt haben. In der Nacht des 31. Auguft 1866 waren von unbelannter 
Hand auf die Außenmauern der Jeſuitenkirche allerhand Galgen gezeichnet 
worden, an welchen Jeſuiten im vollen Ornate hingen. Dieſe Karilaturen 
lockten am Morgen eine große Menfchenmenge an und viele, wahrjcheinlich von 
ven Preußen bezahlte feile Pflaftertreter riefen öfters böhmifch: Tod den Yejuiten! 
Tod den Henkern der böhmifchen Nation! Dann lief auch die deutfche Vor⸗ 
mittagsprebigt in ber Jeſuitenkirche nicht ohne Störung ab und Nachmittags, 
als ein Pater in böhmifcher Sprache predigen wollte, erhob fih, von einigen 
bekannten Unrubftiftern hervorgerufen, ein folcher Zumult, daß ber Prediger 
die Kanzel verlaffen mußte. Nun haben zwar bie ehrwürbigen Väter ihre 
Prebigter zeftellt, doch ift die Bevölkerung Prags über diefe Skandale un- 
geheuer aufgeregt und man wünfcht daher doppelt ven baldigen Abzug ber 
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preußifchen Hetzer. Die. Erzeffe gegen bie Jeſuiten haben nun bie ftrengjten 
Maßnahmen der Behörden veranlaßt. 


Jeſuitenhaß ift ganz grundlos und macht lächerlich. 


Ein Schriftfteller erzählt: Im Jahre 1855, als ber Kirchenftreit im 
Großherzogthum Baden noch in der Schwebe war, fuhr ich per Poft mit eimem 
anftänbigen, gebildeten Herrn, ber ein Beamter zu fein ſchien, in's Gerz ber 
Ihwarzwälder Uhreninduftriee Da mein Neifegefährte an meiner ſchwarzen 
Uniform ven katholiſchen Geiftlichen erkannte, fo lenkte er das Geſpräch auf 
bie damaligen brennenden Fragen bes Sirchenftreites, dann auf bie Unter 
ſcheidungslehren der Katholiken und Proteftanten und ſchließlich auf den Jeſuiten⸗ 
ordben. Weil ber Herr fehr befcheiden war, von ber Religion überhaupt mit 
Ehrfurcht redete und fich in vielen Punkten berichtigen und belehren ließ, be 
Sprach ich manche der heifelften und am meiften angefochtenen Punkte bis in’s 
Detail, befonders die Angriffe auf den Sefuitenorden. Als ich mich bei Er- 
wähnung ber fchreienden Ungerechtigkeiten, bie diefem Orden bei feiner Aufhebung 
widerfahren waren, ganz in Eifer rebete, ſah mich der Herr öfters neugierig 
und fragend von ber Seite an unb unterbrach den Fluß ber Rede mit ben 
Worten: Habe ich die Ehre, vielleicht jelbft mit einem SYefuitenpater zu reden? 
Wahrfcheinlich, erwiederte ich ihm, haben Sie in Ihrem Leben noch Fein foldes 
Monftrum zu Gefichte befommen, denn man ficht’8 Ihnen wahrlih an, A 
Sie von Herzen froh wären, fo leichten Kaufs einmal ein Eremplar von bielen 
ſchrecklichen Lindwürmern zu fehen und mit Muße betrachten zu können. In 
ber That, Sie haben Recht, entgegnete der Herr, ich habe noch feinen Jeſuiten 
gejehen und ta Sie fo warm biefen Orden vertheidigen, fo glaubte ih, in 
Ihnen einen Jeſuiten zu erbliden. Sie entfchuldigen; ich bin fein DOrdens- 
geiftliher und Fein Jeſuit, fondern ein gewöhnlicher Landpfarrverwefer, und 
babe ven SYefuitenorden ſchon aus dem Grunde vertheibigt, weil e8 allgemeine 
Ehriftenpflicht ift, fich des Angegriffenen, der nicht gegenwärtig ift und fich 
nicht vertheidigen fan, anzunehmen; und ans dem ferneren Grunde, weil 
Jeſuiten, Priefter und Fatholifche Laien folivarifch miteinander verbunden find. 
Jeder wahre Chriſt ift ein Jeſuit, d. h. ein Schüler Jeſu. Wir tragen nur 
getrennt die beiden Namen des Sohnes Gottes, wir heißen bloß Chriften, jem: 
aber, als Ordensperſonen: Sefuiten, zur Unterfcheidbung von anderen Orden. 
Die Yefuiten find Chriften, wie wir; wir haben ganz biefelbe Glaubens- und 
Sittenlehre, dasſelbe geiftliche Oberhaupt, dasfelbe Ziel, diefelben Mitte. Und 
wenn Sie wünfchen, einen Jeſuiten zu fehen, fo ftellen Sie fih, jobald Sie 
zu Haufe angefommen fein werben, vor’den Spiegel und, fofern Sie ein eifriger, 
gläubiger, überzeugungstrener Sohn unferer heiligen Kirche find, jo haben Sir 
bie Ehre, einen echten Jeſuiten zu fehen, einen Sefuiten ohne Zonfur und 
Eingulum. Nehmen Sie meine Bemerkungen und Einwendungen nicht ungütig, 
Herr Pfarrverwefer! fagte entfehuldigend der Herr. Wiſſen Sie, unjer Religions 
unterricht war auf den Studieranftalten feiner Zeit jehr mangelhaft; er wurde 
nur fo nebenher ertheilt und ohne in uns ein lebhaftes Intereſſe zu erwecken. 
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Es kommt darin fo viel Heibnifches vor, daß das Bischen Katechismus und 
anerzogene Chriftenthum vom älterlichen Haufe her gänzlich untergeht. Später, 
wenn einmal das Kanzleileben. beginnt und zu Haufe die Kinder, greift man 
felten mehr zum Katehismus. Siehe, das war noch ein nobler Feind ber 
Sefuiten; die Andern werfen gleich mit zn brein und fchreien: Schlagt 
ihn. tobt, ben Hund, es ift ein Jeſuit! 


Sefus. 
Bor Jeſus dem göttlihen Richter wird Jeden, aud den Ges» 
teten, Burdt und Angſt befallen. 


Jeſus Heißt der Löwe aus dem Stamme Juda. Wie wirb ung fein, 
wenn wir Ihn im Tode und beim allgemeinen Gerichte mit unferen Augen 
zum erftenmale, als Wichter, in großer Macht, Herrlichkeit und göttlicher 
Mojeftät erbliden werden? Wird nicht felbft der Gerechte bangen und zittern? 
Wie wird aber dem Sünber zu Muthe fein, wenn Jeſus mit ihm das Ge- 
wiffen erforjchen, wenn er aus Seinem Munde nicht nur DVerweife, fonbern 
das fchredliche und unwiderrufliche Berdammungsurtheil vernehmen wird: Weiche 
von mir, du Verfluchter, in das ewige Feuer! Womit will er fich entfchuldigen? 
An wen will er appellircen? D es wird ein Graufen fein, ähnlich dem, im 
welches ein Menſch geräth, oder welches die Thiere befällt, wenn fie das 
DBrüllen des Löwen hören und ben Furchtbaren plöglih in ber Nähe fehen. 
Seine fürchterlihde Stimme erfehüttert eine Stunde number bie Luft, fo daß 
man die Erfhütterung ftark in der Bruft fühlt; alle Thiere des Waldes zittern 
dann fchon, fein Anblick aber bringt fie völlig aus der Faffung und macht fie 
unfähig zur Flucht; denn wenn er feine Mähne fchüttelt, den Schwanz in bie 
Höhe redt, dann mit demfelben den Boden fchlägt, fi wohl auch auf bie 
Hinterbeine erhebt, fo fann man ihn ohne Graufen und Entjegen nicht anfehen. 
Aehnlich wird den Sündern zu Muthe fein, wenn fie Jeſum, ihren beleidigten 
Herrn und Richter zum erjtenmale erbliden, um von Ihm gerichtet und ver» 
worfen zu werden. Berjöhne dich bei Zeiten mit Ihm, damit Er bir nicht als 
der fürchterliche Löwe aus dem Stumme Juda, fondern als das fanfte Lamm 
Gottes erjcheint ! 


Aus Liebe zu Jeſu follen wir gerne leiden. 


Aus Liebe Jeſu follen wir gerne leiden, nicht nur, was Er ums zu 
unferem Heile an Zrübfalen auferlegt, fondern auch das, was bie Ausübung 
Seiner heiligen Religion Befchwerliches mit fich bringt. Iſt Er weniger unferer 
Liebe werth, als Brutus der Liebe feines Weibes Porcia? Als Brutus ber 
Verſchwörung gegen Cäjar beigetreten war, merkte Porcia aus ben ängftlichen 
Tönen, bie ihr Mann im Traume ausftieß, fehr bald, daß er etwas auf dem 
Herzen Habe, und doch entdeckte berfelbe ihr nichts. Das kränkte fie, zugleich 
befürchtete fie, er möge vielleicht etwas vorhaben, bas fein Leben in Gefahr 
bringe, und — wenn Brutus tobt ift, dachte fie, kann ich auch nicht mehr 
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leben! bin ich denn auch ſtark genug, das Leben fahren zu laſſen? Sie ver 
fuchte es. Mit einem Scheermeffer fchnitt fie fich in die Hüfte, ganz tief, bis 
auf den Knochen, und wirklich — fie konnte e8, ohne einen Laut von fich zu 
geben. Uber fie erblaßte, befam ein Fieber und mußte in’s Bett gebradt 
werben. Hier eilte Brutus herbei, verwundert, was ihr zugeftoßen je. Ich 
habe verfucht, fagte fie, ob ich wohl einft mit bir fterben kann; fiehe ber! 
Brutus erftaunte, als er die tiefe Wunde erblidte und entdedte ihr bas ganze 
Geheimnmiß, daß es im Werke fei, ven Cäfar zu tödten. ft Jeſus unferer 
Liebe nicht in weit höherem Grade werth, als Brutus ber Liebe Porcia’s? 
Alfo aus Liebe zu Ihm wollen wir Alles geduldig ertragen, was Seine heilige 
Religion mit fich bringt. 


In der Geburt Jeſu offenbart fih die unendlihe Liebe und 
Herablaffung Gottes. 


Wir lefen, daß Könige und Fürften, Kaifer und Raiferinen, freiwillig, 
. von Liebe und Barmherzigkeit gedrungen, Spitäler befuchten, Krankenwärters⸗ 
bienfte verrichteten, ben Kranken Arznei reichten, das Bett machten und auf 
loderten, ihre Wunden reinigten und verbanden. Das war große Liebe und 

Herablaffung! Welcher Kranfe durfte fich fo einen hohen Beſuch ausbitten, 

daran benfen und darauf hoffen? Wie mußten die armen Kranken überrafdt 
fein, das in ber Wirklichkeit an fich zu erfahren, was fie fich nicht zu denke 

getrauten? Kaifer Franz begegnete einmal dem Leichenbegängniß eines armen 

Mannes; es folgte Niemand, als die Wittwe mit ihren Kindern. Wie hätte 

die Wittwe ſich erfühnen dürfen, den Kaifer um Begleitung ver Leiche zum 

bitten? Sie konnte das nicht einmal denken. Aber fiche, der Kaiſer ließ 

balten, ftieg aus dem Wagen, ging zu Fuß hinter der Leiche, und betete ſogar 
mit den Anderen. Wie freudig überrafcht mußte bie Wittwe fein, eine folche 
Liebe des Kaiſers zu einem armen Unterthanen und ſolche Herablaffung zu 
fehen! War e8 ein Wunder, wenn fich ihm alle Herzen in Liebe zuwendeten? 
Was ift aber dieſe Liebe und Herablaffung gegen die Liebe und Herablaffung 
Gottes in der Geburt Jeſu Chriſti? Der Kaifer ift und bleibt ein Menfch, 
wie feine Unterthanen; Gott aber ift Gott ud Er wurde ein Menſch, Er 
wurde ein Kindlein! Gott ift geboren werben! Wer hätte je das benfen und 
hoffen dürfen? Was allzufühn geweſen, nur zu denken, gefchweige zu boffen, 
das fehen wir in Bethlehem verwirklicht. Hier liegt Gott in der Krippe, der 
allmächtige Schöpfer und Herr ber Welt ift ein Meines Kindlein! O du Tiebens 
würbiges Kindlein, was hat dich zu diefer unermeßlichen Herablaffung bewogen? 
Die Liebe und Barmherzigkeit! Sollen wir nicht in Liebe erglühen gegen einen 
fo guten herablaffenden Gott! Gott ift geboren! Gott ift ein Menſch, Gott 
ift ein Kinblein geworden! Gott liegt in der Krippel 


Wir follen der Liebe und Leiden Iefu immer eingedenf fein 


Zigranes, König von Armenien, befand fich als Gefangener fammt feiner 
Gemahlin am Hofe des perfiichen Königs Chrus. Einft fragte ihn Cyrus 
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Welches Löſegeld er für bie Befreiung feiner Gattin zu geben bereit wäre? 
Zigranes erwieberte: Wenn es noch mein wäre, mein ganzes Königreich; num, 
da es mir genommen ift, brächte ich für fie willig mein Blut und Leben bar. 
Ziefgerührt durch biefe Antwort, gab Chrus Beiden bie Freiheit und das Reich 
zurüd. Da wollte einft Tigranes von feiner Gemahlin hören, was fie von 
ber Herrlichkeit des perfiichen Königs dächte und ob fie die Pracht des Hofes 
beobachtet Habe. Sie antwortete: Bon ber Zeit an, als wir in Gefangenfchaft 
geriethen, habe ich weber meine Gebanfen, noch meine Blicke auf etwas Anderes 
gewendet, als auf jenen, ber bereit war, auch mit feinem Blut und Leben mich 
loszukaufen. Sie war ihrem Gemahl ſchon für feine Worte dankbar. Jeſus 
bat aber Sein Blut und Leben in ber That für uns gegeben; alfo feien wir 
Seiner Liebe ftets eingedenk! 


Die Betradhtung des bitteren Leidens Jeſu bewirkt Reue und 
gute Borfäge. 


Wenn ber Mörder nicht geftehen will, läßt man feine Hand auf bie 
Wunden des Erfchlagenen legen; dieſer Anblid, diefe Berührung erfchüttert ihn, 
erregt- Grauen, Furcht, Gewifjensbiffe; er erbleichet, zittert, gefteht. Aehnlich 
wirft die Betrachtung bed Leidens Jeſu auf Reue, Zerfnirfhung und gute 
Borfäge; denn wir müffen und fagen, daß wir Seine Peiniger und Mörber 
gewefen unb baß jede Sünde eine Art Einwilligung in Seine Mißhandlung und 
eine Art Fortfegung Seiner Kreuzigung fei. 


Das Leiden Jeſu fagt den unbußfertigen Sündern, was 
ihnen bevorftehe. 


Der alte preußifche Feldherr Deſſauer ließ neuangeworbene Rekruten zu» 
weilen gleich beim Eintritt in das Heer tüchtig bucchprügeln. Wenn biefelben 
mit Berwunberung nach ber Urfache diefer Strafe fragten, fo erwieberte er 
ihnen: Merkt euch dieſes, ihr Hallunfen, fo viel Friegt ihr fchon, ba ihr noch 
nichts gethan Habt; ihr könnet daraus abnehmen, wie ftrenge euere Strafe fein 
wird, wenn ihr einmal etwas gethan habt. Solche unmenfchliche Späße machte 
er fich oft. — Dasfelbe fagt Jeſus vom Kreuze Herab zum unbußfertigen 
Sünder. Wenn ih, ber Sohn Gottes, jo viel leiden mußte, um als Un- 
ſqhuldiger für fremde Sünden genug zu thun, ſo kannſt du daraus abnehmen, 
was dir in der Ewigkeit aufgehoben iſt, wenn du dich nicht beſſerſt? O ſagen 
wir uns dieß jedesmal, fo oft wir das Bild des Gekreuzigten erblicken! 


Jeſu Gegenwart im allerheiligſten Altarsſakramente durch 
ein Wunder dargethan. 

Zum heiligen Bernhard brachte man einſt eine beſeſſene Frau; er ließ ſie 
von ſtarken Männern in die Kirche führen und feſthalten, während er die 
heilige Meſſe las. Als das Paternoſter nach der Wandlung vorüber war, 
nahm er den heiligſten Leib und das Blut Jeſu und hielt es der Beſeſſenen 
über dem Haupte, indem er ſprach: Böſer Geiſt! ſiehe hier deinen Richter, 
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fiehe bier” den Allmächtigen. Bei der furchtbaren Mächt dieſer anbetungs- 
würbigen Majeſtät befehle ich bir, hölliſcher Geift, den Leib biefer Dienerin 
Gottes, den du nie hätteft betreten follen, zu verlaffen. Augenblicklich wich er 
und das Weib fiel dem Heiligen banfbar zu Füßen. 


Bir follen uns Iefum in Allem zum Borbilde nehmen. 


Ein zehnjähriges Mädchen, Namens Dorothea, wurde in eine Erziehungs- 
anftalt zu einer tugenbhaften Lehrerin gefchidt. Hier blieb fie zwei Jahre 
und machte bewunberungswürbige Fortjchritte in der Frömmigkeit. Alle Rath» 
fchläge ihrer liebevollen Erzieherin bewahrte fie in ihrem Herzen, befonder® aber 
jenen, fich bei allen ihren Handlungen unfern Heiland zum Borbilde zu nehmen. 
Ald Dorothea im Alter von zwölf Jahren ihrer Mutter zurückgegeben wurde, 
ward fie das Mufter und die Freude ihrer ganzen Yamilie; fie fprach wenig, 
aber ftets in angemeffener Weiſe. Immer zufrieven, immer eine gleihmäßige 
Gemüthsftimmung zeigend, bei der Arbeit, wie in den Heimfuchungen; fie war 
keuſch, aller Eitelkeit feind, gegen Jedermann ehrerbietig, rebete von Niemanven 
Böſes und war fehr vienftfertig. Ein folches Betragen machte fie fehr bald 
zum Gegenftande allgemeiner Achtung in der Pfarrei. Uber ber Neid erweckte 
ihr Feinde. Einige ihrer Gefpielinen faßten den Entfchluß, ihren guten Auf 
zu beflecken und verfchrieen fie als eine Scheinheilige. Dorothea ertrug Alles 
mit Stilffchweigen, aus Liebe zu Jeſus Chriftus und Hörte nicht auf, bene 
Freundſchaft zu bezeigen, welche Böſes von ihr redeten. Eudlich wurde 
Dorothea's Unschuld allgemein befannt und bie Läfterungen ihrer Feinde bienten 
zu beren eigener Schande. Der Pfarrer, welcher fie achtete, fprach zu ihr eimes 
Tages: Dorothea, fage mir doch im Bertrauen, wie bu lebft und wie bu dich 
bei deinen Gefpielinen benimmft. Herr, antwortete fie, ich bin ftets des Rathes 
eingebenf geblieben, ben mir meine Lehrerin gab. Sie ermahnte mich unauf- 
börlich, bei allem meinen Thun und Leiden Jeſum Ehriftum mir zum Borbilbe 
zu nehmen. Diefes thue ich auf folgende Weife: Wenn ich erwache und auf: 
ftehe, fo ftelle ich mir das Kindlein Jeſus vor, welches bei feinem Erwachen 
fih Gott, feinem Vater, aufopferte; um ihm nachzufolgen, opfere ich mich Gott 
auf und weihe Ihm alle meine Gedanken, Worte, Werke und Mühen bes 
ganzen Tages. Wenn ich bete, fo ftelle ich mir Jeſum vor, der Seinen Bater 
anbetete; ich vereinige mich im Herzen mit Ihm. Wenn ich arbeite, jo benfe 
ich, daß Jeſus Chriftus für unfer Heil gearbeitet hat, und ferne davon, mid 
zu beflagen, vereinige ich in Ergebung meine Arbeit mit ber Seinigen. Wenn 
man mir etwas befiehlt, fo ftelle ich mir vor, daß Jeſus Seiner Mutter und 
dem heiligen Joſeph gehorfam war und vereinige ſogleich meinen Gehorfam 
mit dem Seinigen. Fällt mir das Befohlene befchwerlich, fo vente ich ſogleich, 
daß fih Zefus dem Tode am Kreuze unterworfen hat und ich nehme ſodann 
Alles, was man mir aufträgt, mit bereitwilligem Herzen an, fo beſchwerlich es 
auch fein mag. Wenn man von mir Böfes redet, oder mich ſchmähet, fo er- 
trage ih es mit Gebuld, indem ich mich erinnere, daß Jeſus die faljchen 
Beſchuldigungen, Läfterungen, Schmähungen und die graufamften Qualen mit 
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Stillſchweigen und ohne Magen erbuldet Hat. Wenn ich Nahrung zu mir 
nehme, fo ftelle ih mir vor, wie Jeſus Sein Mahl mit Nüchternheit und 
Mäßigkeit einnahm. Wenn ich etwas genieße, das mir zumiber ift, fo benfe 
ih an die Galle, womit Jeſus am Kreuze getränft worben ift und dann bringe 
ih Ihm meine Sinnlichkeit zum Opfer. Wenn ich Hunger habe und ihn 
nicht befriedigen kann, fo erinnere ich mich, daß Jeſus vierzig Tage und Nächte 
gefaftet und einen nagenben Hunger ausgeftanden bat, aus Liebe zu mir und 
um für bie Sünden ber Menjchen zu büßen. Wenn ich mit Menfchen um— 
gebe, fo ftelle ich mir vor, wie fanftmüthig und liebreich Jeſus mit Seinen 
Üpofteln umging. Wenn ich fünbigen fehe, fo denke ich, was das Herz Jeſu 
empfunden bat, wenn Er ſah, daß Sein Vater beleidigt wurde. Der Pfarrer 
ermunterte fie, fo zu verharren. Dorothea fagte, daß fie fih Gewalt anthun 
müſſe, um ihre Feinde zu ertragen und ihre Leidenschaften zu bänbigen. Wenn 
ih Trodenheit und Widerwillen im Dienfte Gottes empfinde, fo ftelle ich mir 
den Erlöfer im Delgarten vor, niebergefchlagen und betrübt bis in ben Tod; 
ober ich ftelle mir Ihn vor in Seiner Berlaffenheit und Troftlofigfeit am 
Kreuze, vereinige mich mit Ihm und fpreche: Vater, Dein Wille gefchehe! 


Jeſu Leiden foll man öfters vor Augen haben. 

Zur Zeit, als Petrus Faber, einer ber gelehrteften Männer des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, in Madrid fich befand, kam ein abeliger Herr zu ihm, 
mit ber Bitte, ihm eine gute Weife bes Gebetes, und fichere Anhaltspunkte 
für die Betrachtung chriftlicher Wahrheiten mitzutheilen. Der Rath, ven ihm 
Taber gab, beftand darin, er möchte zuweilen nur folgende Gedanken in fich 
erweden: Chriftus mein Herr im tieffter Armut — ich im Ueberfluffe; Chriftus 
in Durft und Hunger — ich bei wohlbejegten Tafeln; Ehriftus nadt und 
blog — ich in koſtbaren Kleidern; Chriftus in Schmerz und Qual — ih in 
fügen Ergögungen. Dem Edelmanne genügten biefe jehr einfachen Gegenfäte, 
er nahm fie mit dankbarer Gefinnung an. Und fiehe, gleich in ben nächſten 
Tagen, als er, zu einer prächtigen Tafel geladen, eben die Köftlichkeit ber 
Gerichte, den Schimmer des Silbergeräths, den Aufwand ber ganzen Anordnung, 
im Stillen erwog und bemunberte, fchwebten jene Grundſätze plöglich mit fo 
ergreifender Gewalt vor feiner Seele, daß er aufftehen und an einen einfamen 
Ort fich begeben mußte, weil e8 ihm unmöglich wurde, feine Thränen zurüd- 
zubalten. Diefer Edelmann konnte fih Glück wünfchen. Machen wir e8 auch fo. 


Jeſus Chriftus der Gekreuzigte, den Heiden eine Thorheit. 


Der heilige Prokopius, einer der berühmteften Martyrer, bie unter bem 
Kaiſer Diofletian binteten, warb in Serufalem von vornehmen Aeltern geboren 
und in ben Finfterniffen bes Heidenthums erzogen. In ber Folge ber Zeit 
trat er in die Dienfte des Kaiſers Dioffetian und da war es, wo ihn, wie 
einft Paulus, ein Strahl der göttlichen Gnade traf. Als er fich nämlich mit 
einem zahlreichen Gefolge von Antiohia nach Alerandria aufmachte, um bie 
Ehriften allenthalben zu verfolgen, erfchütterte während ver Nacht ein heftiges 
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Erdbeben bie Erde, und unter Donner und Blitz vernahm Profopius, ber 
damals Neanias hieß, bie Stimme: Neanias! wo gehſt du hin und gegen wen 
trittft bu mit fo viel Wuth und Ungeftüm auf? — Ich gebe, antwortete er, 
im Auftrage bes Kuifers nach Alerandria, um dort alle Galilier umzubringen, 
falls fie fi weigern, Jeſu Chriſto zu entfagen. — Ich bin aljo Derjenige, 
gegen ben bu ben Krieg führft, fuhr biefelbe Stimme fort. — Und wer bift 
bu, mein Herr? rief Profopius, ich Habe nicht das Glück, dich zu fennen. — 
In diefem Augenblide erfchien ihm ein Kreuz, gleihfam wie aus Kryſtall und 
aus bemjelben erwieberte ihm ber Herr: Ych bin Jeſus Ehriftus, der gelreuzigte 
Sohn Gottes! Diefe Worte erjchütterten das Herz des Wüthenden; allein 
trogbem hatte er noch die Kühnbeit, dem Herrn zu fagen: Ich habe vom Kaifer 
erfahren, daß ber Gott, den die Ehriften anbeten, fein Weib habe; wie kannft 
bu alfo fein Sohn fein? Und wenn bu fo groß und vornehm bift, woher 
fommt es, daß bu verurtheilt, gegeißelt, mit Dornen gekrönt und gefreuzigt 
worben biſt? Prolopius ſprach hier als Heide und Ungläubiger; allein plöglich 
ward er erleuchtet über alle Geheimniſſe des chriftlihen Glaubens und in dem⸗ 
jelben Uugenblid war er auch fchon ein wahrer Chrift, ber bald darauf als 
Martyrer ftarb. 


Aus Liebe zu Jeſus Leiden ertragen. 


Margaretha, eine indianifhe Yungfrau aus dem Irokeſenſtamm, wurde 
wegen ihres chriftlihen Glaubens von den eigenen heibnifchen Familienglieern 
gemartert und rief unter ben größten Qualen, welche eine wilde beibnüde 
Grauſamleit zufügen konnte, die heiligen Namen: Jeſus, Maria und Joſeph 
an. In furchtbarem Durfte verlangte fie nah Waſſer, als ihr aber foldes 
gereicht wurde, wies fie es zurüd, indem fie fagte: Mein Erlöfer bürftete für 
nich am Kreuze; es ift billig, daß ich diefelbe Dual leide! Sie lebte jo lange 
unter ihren Martern, daß ihre Mörder voll Erftaunen riefen: Yft diefe Hündin 
von einer Ehriftin nicht fähig, zu fterben? 


Das Jeſuskindlein gefehen. 

Die felige Euftohium war viele Jahre an's Krankenbett geheftet und 
litt große Schmerzen. Sie war ftets in Gottes Willen ergeben und fand ihren 
füßeften Troft im Gebete. Betrachtend die unendliche Liebe Gottes zu uns 
Menſchen, ver Seinen Sohn zu unferer Rettung auf bie Erbe fandte, hatte fie 
das innigfte Verlangen, das Jeſuskindlein zu fehen. Drei Tage flehte fie 
unter vielen Thränen mit kindlicher Einfalt um biefe Gnade. Da gerieth fie 
in Verzückung. Es ſchien ihr, als trete fie in ein Heines Häuslein. Dort 
fah fie Maria, die göttliche Mutter, ihr Kinblein in ber Krippe liegend an- 
beten. Hierauf nahm Maria das holvefte Kind, reichte es ihr, und Euftechium 
nahm es mit glühenber Liebe in ihre Arme, drückte e8 an ihr Herz und be 
bedte feine Füßchen mit taufend Küffen. Dabei wurbe fie von folher Süßigkeit 
durchftrömt, daß fie gejtorben wäre, hätte man fie nicht aus ihrer Berzlicdfung 
erwedt. Sp groß war die Fülle himmliſcher Wonne, daß ihre Seele in ihrem 
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ſchwachen Körper immer hätte weilen fünnen. Einige fragten fie nachher, wie 
Maria ausgefehen babe? Sie gab zur Antwort: Sie war fo ſchön, daß man 
es mit Worten nicht fagen kann; fie ſchien mir erft vierzehn Jahre alt zu fein. 


Betrachtung bes Leidens Jeſu entzündet die Liebe Gottes. 


Die ehrwürdige Johanna vom Kreuze liebte Maria n.e ihre Mutter. 
Diefe Lehrte fie, das Leiden Jeſu andächtig betrachten. Johanna gehorchte. 
Maria nahte ihr einmal im Glanze himmliſcher Schönheit, nahm fie bei ber 
Hand und fegte ihr einen wunderfchönen Hhyazintenfranz auf's Haupt, in Gold 
und koſtbaren Edelſteinen eingefoßt. Sie trat hierauf ein wenig von ihr weg, 
betrachtete fie forgfältig, ob ihr dieſer Schmud wohl gut jtände, nahm ihn 
jedoch nach einiger Aufmerkfamfeit wieder weg und ſprach: Diefen Kranz, 
o Tochter! nehme ich wieder mit mir in ben Himmel zurüd, um ihn dir zu 
behalten für das ewige Leben. Hier auf Erbe nimm diefes Bud. Mit diefen 
Worten überreichte fie ihr ein Bud. Es war in Hellfchimmernde Goldfarbe 
gebunden, mit großen Blättern, mit Perlen von unfchägbarem Werthe bejekt, 
In diefem Buche lied die ganze Zeit deines Lebens, fagte Maria, Zag und 
Nacht, ohne Unterlaß und ftubiere e8 durch und durch. Hierauf verfchwand fie. 
Johanna öffnete Haftig das Bub, um zu fehen, was barin ſtände. Und 
fiehe! es war gar nichts Andres zu jehen, als auf dem erjten Blatte ber ge— 
freuzigte Heiland, fo funftreich gemalt, daß er am Kreuze zu leben ſchien, in 
der legten Tobesangft fein Blut vergießend für das Heil der Sünder. Bon 
diefer Stunde an hatte fie das Leiden Chrifti immer vor Augen, uub biefe 
Betrachtung entzündete in ihrer Seele eine folche Liebe Gottes, daß fie auch in 
ihrem Leibe eine übermäßige Hige empfand, alfo, daß fie in der kälteſten 
Yahreszeit Eiswaſſer trinken mußte, 


Das Kind Jeſus geht mit Kindern um. 

"Der beilige Bernard war ein Previgermönh und Meßner im Klojter 
Santirene in Portugal. Er liebte die jungfräuliche Gottesmutter von ganzem 
Herzen und hatte feine größte Freude an einem fchönen aus Holz gejchnigten 
Bilde der Lieben Frau mit dem Jeſuslinde auf dem Schooße, das in feiner 
Zelle jtand. Nach der heiligen Meſſe pflegte er einige Kinder zu unterrichten 
und unter diefen zwei fromme Knaben, welche ben Previgerbrübern am Altare 
dienten. Er ließ die Knaben auch manchmal in die Zelle, damit fie bort unter- 
deſſen lernten. Da fie num häufig vor dem genannten Bilde ihr Morgenbrod 
aßen, luden jie einmal in ihrer Einfalt das Jeſuskind ein, fich zu ihnen zu 
fegen und mit ihnen zu effen. Da ftieg wirflich das Kind aus dem Schooße 
der Mutter zu ihnen herab, fette jich zu ihnen, aß mit und kehrte dann in 
den Schooß der Mutter zurüd. Als aber das Liebe Jeſuskind dieß längere 
Zeit that, beklagten fich die Knaben bei Bruder Bernard, baß fie täglich ihre 
Aufgaben herfagen müßten, das Jeſuslind ihnen aber nicht helfe, ba es doch 
alle Tage auch feinen Theil am Meorgenbrod habe. Bernard ftaunte anfangs, 
erkannte aber bald, daß bier etwas Wunderbare obwalte, und gab den Rindern 
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ben Rath, das Jeſuskind, wenn es wieder käme, anzureden und zu ibm zu 
fagen: DO theurer Knabe, ſiehe, ſchon lange theilten wir mit bir unfer Morgen: 
brod, warum labeft bu. denn uns und unfern Lehrer Bernard nicht auch ein im 
dein Haus und zu beinem Tiſche? Die Knaben thaten, wie ihnen gebeißen 
war und das Jeſuskind antwortete ihnen: Ich werbe euch beide und ben 
Bruder Bernarb einladen und euch am Fefte meiner Himmelfahrt zu mir 


rufen. An diefem Fefte nach dem Gottesbienfte ftarben alle drei und wurben 
in ein Grab gelegt. 


Jeſus der Gekreuzigte ift ber würbigfte Gegenftand unferer 
Betrachtung. 


Einſt kamen drei Altväter zu dem Abt Stephanus und redeten längere 
Zeit von dem Heile der Seele; er aber ſchwieg ſtille. Da ſprachen jene zu 
ihm: Du gibſt uns keine Antwort, mein Vater? Stephauus antwortete: 
Verzeiht mir, bisher hatte ich auf euer Geſpräch nicht Acht; allein ich will 
euch ſagen, was ich weiß. Ich betrachte Tag und Nacht nichts Anderes, als 
meinen Herrn Jeſum Chriſtum am Kreuze. Hierauf entfernten ſich die Altoäter 
fehr erbaut. 


Jeſus verlobt jih mit Johanna Rodriguez. 

Johanna Rodriguez war 1564 in Spanien geboren. Die heilige Thereñe 
fagte, daß biefes Kind eine Heilige werden würde. Ihr Vater hatte eine Hut 
fapelle, worin auf dem Altare Maria mit dem Jeſuskinde war. Diefes Kir 
liebte fie; zu ihm fprach das Mädchen knieend in Einfalt und Vertraulichkeit 
und vernahm nun Antworten, in Liebe und Freundlichkeit gejprochen. Sie 
wurden bald vertraut mitfammen und rebeten fo freundfich miteinander, wie 
zwei, bie einander herzlich lieben, fo daß Johanna, fern vom Gefpielen teine 
Ruhe hatte. Es erfchien ihr ber heilige Franz und unterrichtete fie im Gebete, 
fpäter auch andere Heilige; bald auch Maria, zulegt Jeſus ſelbſt. Tochter, 
rebete er fie an, was machſt du bier? Ich bete, antwortete fi. Das ift gut, 
fprach der Herr, aber fage mir, haft du mich fieb? Herr, ich weiß nicht, was 
Lieb oder was Lieben fei, entgegnete das Mädchen; follte ich aber etwas Lieb 
haben, jo wär’s Jeſus Chriftus, nämlich das feine Kinblein da in meiner 
Kapelle. Diefer bin ich, fprach der Herr; ich bin’s, den das Bild vorftellt und 
bu ſollſt e8 allein lieben, weil es mich vorftellt und bebeutet. Er gab ihr Dann 
feine Mutter zur Mutter und Hüterin und befahl ihr, dieſer in Allem zu ge 
horchen. Da fie einft in ihrer Kapelle eifrig betete, erfchien ihr die Jungfrau 
mit ihrem Kinde, umgeben von vielen Heiligen, daß bie enge Kapelle von Glan; 
und Glorie zum Himmel ward; fie wurde gefragt, ob fie verfpreche, des Sobnes 
Braut zu werden. Sie erwieberte mädchenhaft: Er ift gar lieblih und fchön 
und voll Majeftät; ich aber babe nichts und bin nichts werth, dieß ſchöne 
Kindfein will mich nicht lieben. Man erwiederte ihr: Ya er will, wofern vu 
willft. Und fie fagte: Nun wohl, wenn dem fo ift, jo fage ih, Mutter, das, 
wofern er mich lieben will, jo will ih ibn auch haben; unb mun ftredte Das 
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Kind die Arme aus und gab ihr die Hand zum Zeichen der Verlobung und 
Maria ſteckte ihr an den Herzfinger einen köſtlichen Ring; ſie erhielt nun den 
Segen. Von nun lebte ſie in ſteter Gegenwart des Geliebten und nimmt 
ſchnell zu an Tugenden und Gnaden. Das Jeſuslind erſchien ihr noch öfter, 
oft ein ſchweres Kreuz mit Müho tragend und ſie fragend, ob ſie ihm helfen 
wolle, es zu ſchleppen. Da fie ſich willig zeigte, legte er es ihr endlich auf 
und fie ward nun voller Schmerzen und Weh und fühlte, daß fie fich unter 
ihm nicht zu bewegen vermöge; es wurde ihr aber gefagt, daß fie fallend und 
wieder aufftehend dem Herrn folgen müſſe. Damit wurden ihr bie fehweren 
Leiden angedeutet, bie fie ihr Leben lang zu tragen hatte. 


Den Namen Jeſu anzurufen ift fehr nützlich. 


Der gelehrte Schrifterflärer Benedikt Fernandez erzählt Folgendes: Mitten 
aus der Berberei begab fich ein Muhamedaner auf die Flucht, um in einem 
pertugiefifchen Kaftell das Ziel feiner Wünſche zu erreichen; tenn bie göttliche 
Gnade Hatte die Sehnfucht nach dem Chriſtenthum in fein Herz geflößt. Hoch 
am Himmel glühte die Sonne und in der unüberfehbaren brennenden Sonnen⸗ 
wüfte, durch welche der Flüchtling ziehen mußte, war feine Spur von Waffer 
zu finden, fo daß er endlich, nachdem er lange ben fohmerzlichften Durft er- 
tragen, auf den Sand fich Hinlagerte, nichts al8 den Tod erwartend. Da fam 
es ihm zu Sinne, wie er von Chriftenfllaven mehr als einmal gehört babe, 
baß die Anrufung bes Namens Jeſu auch in den größten Befchwerden Hilfe 
gewähre. Kaum hatte er fich bemüht, dieſen Namen, fo gut, wie er es ver: 
mochte, auszufprechen, als er ſchon — wie er es in ber Felge vielfach verfichert 
und betheuert hat — Zunge und Gaumen erfrifcht, von der brennenden Dürre 
befreit und feine Kräfte wieder bergeftellt fühlte, fo baß er mit ermeuertem 
Muthe feinen Weg fortfegte. Es dauerte zwar nicht lange und berfelbe lechzende 
Durft, diefelbe Ermattung und Lebensgefahr ftellten ſich wieder ein. Allein 
fein Hilfsmittel ftand ihm zu Gebote; abermals rief er den Namen Jeſu an, 
abermals fand er die vorige Hilfe und fo erreichte er endlich wohlbehalten bie 
portugiefifhe Feftung, von wannen er nach Liſſabon gejendet und getauft wurde. 


Jeſus verdient unfere Liebe. 


Der felige Heinrihd Suſo fam einft auf den Gebanfen, um ein Liebes— 
zeichen zwifchen fi und Jeſum zu haben, den Namen Jeſus auf feine Bruft 
einzufchneiden. Er öffnete feine Bruft, nahm ein Meffer und rief: D guter 
Jeſus, gib mir Kraft, zu vollführen, was mein Herz verlangt! Und nun fchnitt 
er bin und ber, bis er den Namen Jeſus gezeichnet hatte. Das Blut lief 
zwar in Strömen herab, aber die Liebe fpürte die Schmerzen nit. Dann 
ging er in bie Kirche, warf fich vor einem Kreuze nieder und betete: O Herr, 
ich kann dich nicht ganz in mein Herz brüden, vollbringe du, was ich ange- 
fangen und zeichne deinen Namen fo, baß er aus meinem Herzen nie jcheibet. 
D möchten wir auch fo ein Verlangen tragen, Jeſum zu lieben! 
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Joſeph. 
Die Verehrung des heiligen Joſeph, des Nährvaters Jeſu 
Chriſti, erwirkt große Gnaden. 

Die heilige Thereſia ſagt, daß fie in einer Krankheit, in welcher ihr fein 
irbifcher Arzt Helfen konnte, befchloffen Habe, zu himmlischen Aerzten ihre Zu- 
flucht zu nehmen, damit biefe fie heilen möchten, Ich erwählte, fagt fie, ben 
glorreichen Joſeph zu meinem Beihüger und Helfer, dem ich mich aus ganzem 
Herzen empfahl, und ich habe es erfahren, ja geſehen, daß er mich ſowohl von 
diefer meiner Noth, als auch von andern viel größeren Gefahren, bie meiner 
Ehre drohten, und bie ben Untergang meiner Seele mich befürchten ließen, 
bejfer befreite, al ich e8 verlangen konnte; ja ich erinnere mich an feine Sack, 
die ich bisher von ihm zu erbitten gefucht, und die er mir nicht erhalten Hätte. 
Die großen Gnaben, welde mir Gott durch den Beiftand bes Heiligen er- 
wieſen, find ftaunenswerth, fo wie auch bie vielen Gefahren des Yeibes und 
ber Seele, aus denen er mich rettete. Bei andern Heiligen ſcheint es, daß 
Bott der Herr ihnen Gnabe verliehen habe, in einer bejtimmten Noth Hilfe 
zu leiften; allein diefem Heiligen hat er, wie ich erfahren Habe, die Gnade ver- 
lieben, daß er in allen Anliegen helfen fanı. Der Herr will uns zu erfennen 
geben, baf, fowie er ihm auf Erben unterthänig gewejen, indem Joſeph als 
Bater, Leiter und Führer ihm befehlen konnte, er ihm auch im Himmel Als 
gewähre, was er von ihm verlange, Dieſes haben auch andere/Menjchen x: 
fahren, denen ich gejagt habe, daß fie fih ihm empfehlen jollen. Ich mödte 
daher Alle überreden, Verehrer diefes glorreichen Heiligen zu fein, wegen ber 
großen Erfahrung, welche ich von den Guaden habe, bie er ung bei Gett ers 
wirft. Ich habe Niemanden gekannt, ber fich verpflichtet Hätte, fein Berehrer 
zu fein, welcher nicht immer mehr und mehr an Jugend zugenommen hätte; 
denn er unterftügt die Seelen kräftig, die fich feinem Schuge empfehlen. Ich 
glaube, daß es ſchon mehrere Fahre Her ijt, da ich ihn eines Jahres an einem 
Feſttage um eine Sache bat, bie mir ſeitdem immerwährend durch ihn gewährt 
wird und wenn mein Verlangen nicht das rechte ijt, jo leitet er basjelbe zu 
meinem Beiten. Wenn ich eine Perſon wäre, die Geihid und Anjehen zum 
Schreiben hätte, ih würde meine Erzählung fehr gerne auf alle, auch auf bie 
Heinjten Gnaden ausdehnen, die dieſer glorreiche Heilige nicht etwa bloß mir, 
jondern auch andern Perjonen erwiejen hat. Wer mir nicht glaubt, den bitte 
ich bei der Liebe Gottes, daß er es verfuche, und er wird aus Erfahrung jehen, 
was für ein großes Glück es ift, fich diefem glorreichen Heiligen zu empfehlen 
und fein DVerehrer zu fein. Ich weiß nicht, wie man an Maria und an das 
Kindlein Jeſus denken kann, ohme auch dem heiligen Joſeph für jene Hilfe, 
die er der Mutter und dem Kinde zugleich gewährte, ven jchuldigen Danf ab- 
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ehren. Nach feinem Tode erfchien bdiefer fromme Mann einem feiner Freunde, 
ver für ihm betete nnd fprach zu demfelben, daß Jeſus, Maria und Joſeph 
ihn in feiner Sterbeftunde befucht und zu ihm gefagt Hätten: Weil du ung, 
während bu Lebteft, in ber Perfon biefer drei Armen jo oft in beinem Haufe 
empfangen haft, fo find wir jegt gefommen, um dich in unfer Haus aufzu= 
nehmen, worauf fie ihn in den Himmel geleiteten. 

In den Legenden der Franziskaner lieft man unterm 14, Februar, daß 
ber ehrwürbigen Schwefter Prubentiana Zagnoni, welche eine große Andacht 
zum heiligen Joſeph Hatte, das Glück zu Theil geworben fei, bei ihrem Tode 
Joſeph und Maria mit dem Jeſuskindlein auf dem Arme, nahe bei ihrem Bette 
zu erbliden, worauf fie bald mit Joſeph, bald mit Jeſus jprach, denfelben für 
eine fo große Gnade dankte und Hierauf in fo ſüßer Gefellfchaft felig ihren 
Geift aufgab. 
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feiner Mitbrüder erfchienen fei und demſelben geoffenbaret habe, Gott Habe ihn 
wegen feiner befonders großen Andacht zum heiligen Joſeph vor der Hölle be- 
wahrt. Er erklärte auch noch, daß der heilige Joſeph als Nährvater Jeſu 
Chrifti fehr viel bei Gott vermöge. 


Inhalt. 


Einigkeit. Ohne Einigkeit lann das Mohl der Familien und Staaten nicht —— 
Einigleit und Eintracht in Familien gefällt Gott fehr . — 
Einigkeit und Eintracht lehrt die Natur 5 

Einfpregung. Göttliche Einfpredungen machen ſich durch einen aleiqheitigen in inneren 

Drang bemerklich 

Einwilligen. Dan darf nicht einwilligen % das, mas — das Gewifſen if. 

Mit der Einwilligung ift die Sünde vor Gott vollbradt . 5 


Eitelkeit. Eitelleit täufcht = 0. A 
Auf körperliche Schönheit eitle Mädchen werben ig Bere M k : 
Die eitfen Menjhen demüthiget Gott . ö r “ ä 
Eitelkeit thut zuletzt Hein . x ö N R ? i R F a 
Eitelkeit will die Ehre haben . e j . i ’ 


Eitelkeit, das moralifche Berberben ber mMabchen 

Eitelleit duldet mehr für lörperliche Schönheit, als für Gott und Seclenſchonhen 

Die Eitelkeit fol man überwinden mit dem Gedanken an bie Veränderlichkeit 
bes Slüde . 6 “ 

Mit welchen Gebanten ein _ Altvater bie eitle Butsfucht einer Dame heilie 

Eitelkeit ein angeborner Fehler des weiblichen Geſchlechtes, den ſie ablegen — 


Ein weiſer Rath gegen die Eitelleit auf Tugenden . 
Wer auf feine Tugend eitel ift, fällt in Sünde . . ; . . . 
Eitelleit wirb von Gott beflraft . . R . 
Eitelleit in Betreff der Förperlichen Schönheit von "Sort beſttaft 
Das ber Eitelkeit beſtimmte Gelb gebe man ben Armen Pe Ve E 
Elend. Elend, ein Beiſpieeeeeeee ; 
Engel. Schutengel, ihr Thun um uns . Ed Te ee m 
Engel dienen ben Menfchen zum Seelenkeil . ee Sa — - 
Engel ſtehen uns in Berfuhung bei . . . 
Engel fliehen ber Seele bes ſterbenden Sereten bei und ofen fie ab. . 
Schutengel von Gäcilia gefehen . A s . a 


Die heiligen Engel befhügen ben uUnſchuldigen * Gerechten 
Die heiligen Schutzeugel warnen durch Einſprechungen. 
Wie die Nähe ber guten und böfen Engel auf ung wirt . e 
Die heiligen Engel heilen Krante oh .. 
Der engliſche Gruß iſt Mariä fehr lieb i i . i & . 
Der englifhe Gruß und feine Abläfle . ? . 

Den englifhen Gruß foll man gewiffenhaft beten . 


On ne ud 


Inhalt, 


Der englifhe Gruß ift Bott ſehr lieb . . ; r 
Den englifhen Gruß zu beten, ſoll man fi nicht ———— 
Der engliſche Gruß von Soldaten gebtt . . ae — 
Den engliſchen Gruß ſoll man fleißig beten . 


Erbfünde. Die Erbfünde im Kinde als Anlage zu allen Sünden er er 


Die Erbfünde erzeugt ben Hang zu ben fieben Hauptfünden . 


Wirkung ber Erbfünde auf Berfiand und Willen . ä £ a 
Die Erbfünde macht den Menfchen vor Gott abſcheulich 


Erbäpfel. Die Einführung ber Erbäpfel in — ein Beweis * miligen 


Borſehung 
Die Erdäpfelfäule eine Strafe Gottes i 


Greigniffe.. Aus wichtigen Ereigniffen bes Lebens wpricht Gott u uns 


Aus Lebensereigniffen fpricht Gott zu uns . . 


Erfindung. Erfindungen find Geſchenke Gottes . 


Alle Erfindungen find mittelbar von Gott . 
Die Erfindungen erhöhen bie — der enfgen . 
Erfinbungen find von Gott . . s & . 


Erlöfer. Rothwendigleit des Erlöfers 
Ermahnung. Gegen wohlgemeinte Srmabuangen — macht Berfiodung 


Gegen heilfame Ermabnungen und Borftellungen taub fein, ftraft fi ſelbſt 
Ber heilfame Ermahnungen verjhmäht, wirb von Gott gefiraft . s . 
BWohlgemeinte Ermahnungen muß man mit Bereitwilligleit aufnehmen . 


Erfheinung. Erſcheinungen der Verſtorbenen find — 
Erſetzen. Ungerechtes Gut muß erſetzt werden. 


Fremdes Gut muß man erfegen . R : 
Wer Jemanden an ber Ehre oder am Bermögen — muß € es aeg . 
Das Unreht muß man erfeten . 


Erziehung. Erziehung ift für ben Menſchen unentbehrlich — 


Die chriſtliche Erziehung iſt die Ergänzung ber Taufe . 

Erziehung erzielt gute Früchte 

Uebertriebene Strenge in ber Erziehung iſt tabelbaft . . ; 

Die Erziehung ift Sache der Aeltern . & ä u" ET : 

Ohne Erziehung kann kein Kind gut werdhenn. . 

Drei Geheimniffe zu einer guten Erziehung . ; 

Eine vernadhläffigte chriſtliche Erziehung hat böfe Folgen . 

Die Erziehung foll nit zu fireng und nicht zu lar fein 

Um ein Kind hriftlich zu erziehen, müſſen die Aeltern fromm fein 

Eine übertreibende, anf ben bloßen Schein — —— arbeitet von 
Teufel in bie Hand . — 

Beiſpiel einer verlehrten ——— Erziehung . . A 

Eine gute chriſtliche Erziehung hängt größtentheils von ber Mutter ‘. . . 

Ein Beifpiel einer vernünftigen riftlichen Mutter r 3 5 . . 

Auf die Erziehung lömmt beim Menfchen das Meifte an . 

Eine gute Erziehung muß auf bie Bildung eines zarten Gewiffens ber Rinder 
binarbeiten ö ‘ 

Aeltern follen ihren Rindern eine refigiöfe öriflfice — — 

Eine gute Erziehung darf den Kindern keinen, — a * 
geftatten . . . . . 


Eſſen. Im Effen ſol man teine Bravour —— er ae : } 


Unmäßigfeit im Eſſen it Selbfimord . a s — — 
Bor und nach dem Eſſen fol man beten . F s 


888—2—888888888 


888288 


8888 88 


552 Inhalt. 


Euchariſtie. Euchariſtie, ihre Nähe fühlen ſelbſt die Leiber ber ne 
Das Geniehen der Eudariftie an Tbieren er 
Ewigkeit. Sorge für die Emigfeit 
Um einer glüdieligen Emigteit willen foll man alles Sündsafte vermeiden 
Erereitien. Nuten der geiftlichen GErercitien i 
Fähigkeit. Auch mittelmäßige Fähigkeiten Laffen fich ſehr —— 
Mit ſeinen Fähigkeiten ſoll Jeder Gott ehren und den Menſchen nützen 
Falſchheit. Falſchheit iſt ſchändlich und niederträchtig 


Familie. Familien lönnen durch Heirathen in ſittlicher vaehung verföfeßtern . 


Eine echt riftfiche Familie, wie fie fein fol 
Faſten. Das Faftengebot muf man firenge beobachten 

Das Faſten und fein Pörperliher Nuten 

Faſten und Abtöbtung des Gaumens ift ein Sieg über feine Leidenſchafien 

Das beſte Faſten iſt, ſich täglich einen kleinen Abbruch zu thun 

Das Faſten vertreibt unleuſche Gedanken und Begierden 

Die Katholiken im Faſten beſchämt von Abyſſiniern und Türken 

Faſten und Keufchbeit verlängert das Leben . 

Faſten kann und fol man ohne Aufjeben 

Faften fchabet der Geſundheit nicht 

Durch Faflen büßt man die Sünden ab 

Das Faften ift gefund . 

Bott firaft bie Verſpottung bes Feſtens 

Das Faſten ſchwächt weder die Geſundheit, noch kürzt es bas geben 
Faulheit. Faulheit führt zum Diebftahl A i : 
Begefeuer. Das Fegefeuer ein Reinigungsmittel ber Seele 

Das Fegefeuer ift ein Gefänguiß 

Das Fegefener brennt bie moraliichen Fleden der Seele u. 


Die befledten Seelen wünſchen ee nit ohne Reinigung in ben Simmel 
einzugeben : . . R 5 
Den Seelen im fegefeuer — man durch Gebet helfen : . 
Die größte Bein des Fegefeners ift die Berfchiebung der — Gottes . 
Der heiligen Maria von Dignys gönnte es Bott, ihr Fegefeuer hier zu überſtehen 
Das Fegefeuer von Heiligen in Gefichten gefehen . 5 R = = 
Ein Gefiht vom Fegefeuer als Sinnbild deffen, was bort vorgeht 
Geſicht ber heiligen Magdalena von Pazzis über das Fegeſeuer und feine Strafen 
Den Seelen im Fegefeuer kann man durch heilige Mefien belfen . « . 
Auch heilige Menfhen müſſen eine Zeit fang in’s fegefeuer . F 
Wir können ben armen Seelen im Fegefeuer beffen . i ® ; . 
Die Peinen bes Fegefeuers find ſehr groß r 
Die Seelen im Fegefeuer wollen er nicht vor — hingzlichen einig 


zu Gott fommen . 5 e e 
Gott fieht e8 mit Woblgefallen, wenn wir ben armen Seelen peffen 
Die armen Seelen find fehr dankbar gegen ihre Wohlthäter . . ; . 


Die Dankbarkeit der armen Seelen gegen ihre Wohltbäter . R R A 
Die Dankbarkeit ber armen Seelen gegen ihre Wohlthäter . R 
Die armen Seelen {hüten ihre Wobhlthäter . ’ = . : a r 
Die armen Seelen belfen in ber Notb . . ’ r A . m a 
Die armen Seelen ſchützen ihre Wobltbäter . ; P R . . . 
Die armen Seelen hüten ihre Woblthäter . ; ; R s 
Die armen Seelen erflehen ihren Woblthätern geiſtliche "Onaden ä : x 
Die armen Seelen im fegefeuer erbitten ihren Wobltbätern Guaden 


f 


#7 


Inhalt 553 


Die armen Seelen im Fegefeuer machen ihren Wohlthäter auf ſeinen nahen 
Tod aufmerkſam 59 
Die armen Seelen im Fegefeuer Reben —* Rerbenben Wohlthätern Bei R 59 
Die armen Seelen bes Tegefeuers flehen ihren Wohlthätern im Tode bei . 60 
Die guten Werke, bie man für die armeu Seelen opfert, find nicht verloren 60 
Das heilige Mefopfer hilft den armen Seelen im fegefeuer am meiften — 60 
Den armen Seelen im Fegefeuer hilft die heilige Meſſe am meiſten . i 61 
Die kräftigfte Hilfe für die armen Seelen im Fegefener gibt die heilige Meffe 61 
Die Kommunion für die armen Seelen verrichtet, gereicht ihnen zum Troſte 62 
Auch Kinder müffen für ihre Heinen Sünden im fegefeuer leiden j P 62 

Unfere Leiden in Gebuld ertragen uud * bie armen Seelen im Fegefener 
aufgeopfert, nüten ihnen . R ’ “ 62 
Die kirchlichen Todtengebete nützen — armen Seelen im Fegefener 5 } 63 
Die kirchlichen Todtengebete nüten ben armen Seelen im Fegefner . a 63 
Gebet und Bußwerke nüben den armen Seelen im fegefeuer ; . 63 
Die armen Seelen im Fegefeuer haben eim großes Berlangen, Gott zu hauen 64 
Almoſen ein kräftiges Mittel zur Erlöfung der armen Seelen im Fegefeuer . 64 


Almoſen hilft ben armen Seelen im Fegefeuer . 65 

Es ift eine Wohlthat * die armen Seelen im Fegefeuer —* sguden m 
bezahlen . : . ; . 65 

Feindesliebe ift den armen Seelen im Fegefener mtid . . 6865 


Die den armen Seelen zugewendeten Abläſſe ſind ihnen ſehr nittlich 66 
Die Abtretung der eigenen Berbienfte an die armen Seelen ift diefen ſehr nützlich 66 
Ber ein Almofen empfängt, um für die armen Seelen im Fegefeuer zu beten, 


foll dieß ja nicht unterlafjen x } A ü 66 
Wehklagen und Pradtaufwand nüten ben armen Seelen nichte ge . 67 
Man fol den armen Seelen gefhwind zu Hilfe kommen i . 68 


Man fol die. Buße für bie Sünden nicht bis in’s Fegefeuer verfäjieben , 68 
Die frommen Bermädhtniffe zur Hilfe und zum Trofte ber Berftorbenen foll 

man in möglichfter Eile und mit großer Gemwifjenhaftigkeit ausführen . . 63 
Man fol fih nicht auf das verlaffen, was Andere nad unferem Tode für uns 


tbun werden . & - 70 
Die Erlöfung der armen Seelen im — erſolgt oft geſchwind, oft. — nich 70 
Man fol nicht leicht einen Verſtorbenen für verloren geben . A M 71 
Man ſoll nicht glauben, daß ein Verſtorbener ſchon im Himmel ſei und leiner 

Hilfe bebürfe . i . ; . 71 


Auch die läßlichen Sünden werben im Fegeſener — beſtraft 72 
Auch Heilige und Wunderthäter find im Fegefeuer geweſen. — — . 72 


Der Sünder muß fein Fegefeuer haben, hier ober dort. . . 3 
Mit Geduld ertragene Leiden führen uns ohne Fegefeuer in ben Simmel . 73 
Maria Hilft ihren Verehrern aus dem Fegefeuer . - 5* || 


Wir Fönuen die Beinen ber Seelen im Fegefeuer durch Gebet Kindern 5 . 74 
Im Fegefeuer ift die Pein Eines an fo groß, als fleben ee ber _ 


Schmerzen im Leben . A 75 
Die heilige Meffe erlöjet bie Seelen * Se Beaeeu ; oe 79 
Im Fegefeuer find große Onalen auszuflehen . 75 
Den armen Seelen im sure fommt bie Zeit wegen ber — Pein 

lang vor. . tn 5 


Auch Heine Sünden müffen ; im Fegefener abgebüßt werben 200%. % 
Die meiften Chriften miüffen das fFegefeuer ausftehen . r , 5 . 77 
Fehlende. Mit den Fehlenden muß man Gebuld haben . ; ; j i 77 


554 Inhalt. 


Weiſe Art, Fehlende zurecht zu weijen . a 
Fehler. Man foll mehr auf die eigenen, als aus — Fehler fehen 
Jeder foll feine eigenen Fehler kennen lernen . . AR pr 
Wir müffen die Fehler ber Menſchen gelaffen ertragen ee er 
Wer Andere tabeln will, muß jelbft ohne Fehler fein . 
Die Fehlenden fol man mehr janjt ale firenge zurechtweiſen 
Die Fehler der Menfhen muß man gebuldig ertragen . - 
Die Fehler Anderer follen uns bemüthiger maden R 
Dan fol zuerft feine eigenen Fehler verbeffiaun . - 
Der uns auf unfere _ aufmerlſam * den ſollen wir für einen — 
halten 
Gegen Fehlende fol man — kin. R 
Feiertag. Feiertagsarbeiten find Sünde uub Gott Arafı fie 
Feinde. Man muß au dem Feinde Gutes thun . 
Der Ehrift muß den Feinden verzeihen 
Mit dem Feinde muß man fih ausföhnen, — man * bauben nu 5 
Unverföhnlihe Feinde finb verdammt . r : x 
Bir follen alle feinbfeligen Gefinnungen fahren Laffen . - . 
Feindſchaft macht beide Theile firafbar por Gott ; 
Dem Feinde Gutes thuu und fidh nicht rächen, beſchäm und "beffert ihn 
Wir lönnen von Feinden geiſtigen Nuten ziehen . . 
Halbe Berzeibung verföhnt nicht den Feind, ſondern * —— 
Feinde verdienen von uns beſchenkt zu werden 
Feinde müſſen ſich am Todbette ausföhnen . . } —W 
Feindſeligkeiten ſollen wir verhüten . 
Feinde ſoll der Chriſt mit Geduld behandeln 
Man ſoll dem Ausbruche der Feindſchaft durch freundliche Borfellungen boiana 
Wir ſollen für unſere Feinde beten und ihnen verzeihen 
Den Feinden und Beleidigern fol man Gutes tfun . 
Für Feinde foll man bei Gott und ae Be 
Feinden fol man Gutes thun . 
Man foll Feindfeligkeiten verhindern 
Wie man fi gegen Feinde Kriftlich — it 
Wie man Feinde behandeln müſſe 
Feinde follen fih vor bem Abend verföhnen . } 
Feinde follen fi verföhnen, bevor fie lommunijiren - - 
&o oft wir das Baterunfer beten, follen wir unferen Feinden serien 
Feinde verföhnt man fi duch Berbemüthigung . 
Berbemüthigung verföhnt ben Feind am leichteften 
Durch Berbemüthigung verfühnt man ben Feind . 
Den Feinden fol man Gutes thun i 
In Feindfhaften muß man ben für feine Geinbe Sittenben m geenigten Del 
im Andenken behalten j > . . . 
Für verftorbene Feinde foll man beten . . . ; . 
Den Feinden foll man Gefälligleiten erweilen -. s : . 
Wie man fi gegen feindfelige Menfchen betragen joll . . 
Um Feindfchaften zu vermeiden, fol man fi nicht ſchämen, ben erfes Saru 
zur Berſöhnung zu thun 6 
Wer mit Haß und Groll gegen ſeine Feinde Richt, ift ewig yalsıen 
Erbitterte Feinde verföhnen, ift eim gutes Wert . " 
Wir müffen unferen Feinben verzeihen und Gutes thun 


Inhalt. 


Den Feinden fol man Gutes thun 


Die Feindieligkeiten böfer Menfchen läßt Gott zu Bi uebung in der Tugend 


Selbſt Wilde Üben gegen ihre Feinde Großmuth . 


Großmuth einer wilden Kriftlichen Indianerin — die Mörder ihres Mannes 


Was Feindeshaß und Feindesliebe thut R h ; i : 
Berföhnung mit bem Feinde beffer als Faften ä . 2 . 
Man ſoll den Feinden verzeihen und Gutes thun . < . A . 
Unverföhnliche Feinde werben verbammt . . 

Auf unverföhnliche Feindſchaft folgt ewige Berbammuiß. 


Bir müffen die Feindfeligkeiten böfer Menſchen ala won Gott moelſer onen 


Um Feindſchaft zu beenden, wirft Gott ein Wurtix 
Feinbesliebe belohnt . . ee 
Wie rächen ſich Heilige an ihren Feinden ? e —3B— 
Ein Beiſpiel großmüthiger Feindesliebe y 
Felder. Die Kirche ſegnet mit Recht bie Felder mit Weihwaſſer ab Gebet 
Findelkinder. Findellinder verdienen vor Allem Barmherzigkeit 
Finden. Was man findet, muß man dem Eigenthümer zurüdgeben 


Firmung. Die Firmung gibt Kraft, darum Sieg oder Berwerfung — die « efemten 


Fleiſch. Der Geift ſoll Über bas Fleiſch berriden . - n 
An Freitagen fol fein Fleisch gegeffen werben . . j . 
Fleifhesluft. Gegen Fleiſchesluſt ift Schmerz fehr —— 


Der Fleiſchesluſt muß man die Kraft benehmen durch Strenge gegen den eib 
Damit bie Fleifhesluft nicht erregt werbe, muß man bie Ua beherrſchen 


und ben Umgang mit Weiboperſonen meiden . e . . 
Fleiſchesluſt ift mit allem Ernfte zu befämpfen . 
Der Chriſt muß fi Üben in ber Abtöbtung der fleifchlichen Begierden . 


Die Fleifhesiuft würdigt den Menſchen herab und erniedrigt ihn zum Sklaven 


Um die Berfugungen ber Fleiſchesluſt zu erftiden, ſchickt Gott Kränkungen 


Fleiß. Fleiß bringt es felbft bei mittelmäßigen Gaben zur Bolltommenbeit 
Fleiß erntet Beifall . R i — 
Fluch. Der Fluch Gottes und feine Wirkung R : te 
Fluch der Heltern und feine Wirkung . r — 
Der Fluch der Aeltern geht in Erfüllung en — 
Der Aeltern Fluch gebt in Erfüllung . — . ; 3 . 
Der Flud eines Gerechten geht in Erfüllung . 
Der Fluch ber Gerechten geht in Erfüllung . 
Gottesläfterifcher Fluch und jäher Tod als Strafe 
Mittel gegen das Fluhen . i . 
Der Fluch ber Xeltern geht in Erfühung 
Flucher. Die Flucher fol man brübderlich zurechtweifen 
Der gottesläfterifche Flucher ift ee als ein Hund 
Gott ftraft den Flucher . . . E . . 
Fraß. Fraß und Böllerei, ein Beiſpiel 
Freidenker. Freidenkerei iſt vom Teufel und gibt dem Teufel Gewalt 
Dem Freibenter entzieht Gott im Tode die Gnade ber Reue . 
Freidenler find bumm . . . . . R . . . 
Alle Freibenter find Narren . . . A i R i A 
= Freidenker haſſen bie Priefler . . i : . oo. 
Des Freibentere Tod ift fhauderhaft : x ’ R 
Freigebigkeit. Freigebigkeit für Gott und bie Rirde . : Ds a or 
Freigeifterei. Die Freigeifter läugnen, was fie nicht verfihen . .» . 


556 Inhalt. 


Freimaurer. Der Freimaurer ift ein ſchlechter Kerl 
Freitag. Der Freitag ift fein Unglüdstag . 
Fremde. Fremde beherbergen ift eine große Wohfthat, — im Winter 
Die Fremden beherbergen die Wilden zur Beſchämung der Chriſten 
Freſſen. Das unmäßige Freſſen iſt eine Haupt- und Zobfünde . 
Freude. Gott hat die Freuden weiſe vertheilt 
Freund. Wahre Freunde müſſen zu Opfern bereit fein 
Mäbdhen follen ihre Freunde prüfen . 
Freundfchaft. Treue Freundſchaft hon hHhen Werth 
Wahre Freunbichaft hat hoben Werth . { 
Brevel. Frevel an Heiligen befir -« Gott fhon bier 
Gott beftraft dem Frevel amobten . .: 20. 
Gott firaft frevelhafte Rei \ 
Frevel gegen das allerhMigſte Atarsfarament beftraft ı bon Sort j 
Friede. Frieden ftiften unter Entzweiten ift hriftlih . 
Leidenſchaftliche Gemüther geratben leicht in Umfrieben . 
Dem Ehriften muß der Friede Über Alles geben . . 
Den Frieden foll man mit äußerſter Nachgiebigkeit zu erbaften Inden 
Um Frieden zu erhalten, fol man Unrecht geduldig leiden 
Den Frieden fol man um jeden Preis zu erhalten ſuchen 


* 


Die Heiligen befliffen ſich, — zu erhalten und den —— wicber so 


zuftellen 
Frieden ftiften ift ein gutes Bert. R 
Im Frieden blüht auch der zeitliche Wohlftand 
Um Frieden zu erhalten, Opfer bringen 
Briedfertigkeit. Im der Friebfertigkeit beihämen uns se Thiere 
Zur Friedfertigleit gehört Geduld und sn mit ben ee 
Der Friebfertige gibt nad j 
Den Friebfertigen liebt und feguet Gott 
Gebe heilige Meffe, bie wir bören, ermahnt ung sur Friedfertigkein 
Friedfertigleit macht beliebt, Zank und Streit verbafit . 
Friedfertigkeit gefällt, den Unfriebfamen ftraft Gott 
Mit dem Friebfertigen ift Gott 
Friedhof. Mörder und Selbftmörber —— fein Grab auf dem Briefe 
Fromme. An den Frommen ift Alles lehrreich 
Die Frommen bienen den Uebrigen zum Vorbilbe . 
Die Frommen follen den Spott der Gottlofen verachten 
Die Weltmenfchen haben irrige Anfichten über die Frommen R 
Auch bie Frommen haben ihre Schwächen; aber e ia Gott 
Tagesorbnung für fromme Perfonen . i 
Fromme genießen den Schu Gottes . R : 
Barum gebt e8 ben Frommen bier jchlecht ? 5 
Den Frommen führt Gott zu feinem ewigen Heile j n 
Frömmigkeit. Frömmigkeit macht nicht freudenarm, fonbern Freuen 
Frömmelei und Scheinheifigfeit gilt vor Gott nicht® 
Borurtheile der Weltmenfhen über bie Frömmigkeit 
Die Eitelkeit bat Einfluß auf unfere Frömmigteit . 
Frömmigkeit bringt Segen in’s Haus 
Vebertriebene Frömmigkeit ift Gott nicht wohlgefällig 
Dahre Frömmigkeit ift nur ben Katholiken möglich . . 
Gaben. Jeder Menſch bat etwas von den Gaben Gottes empfangen . 


Inhalt. 


Die Gaben Gottes find weife unter Alle vertheilt ; ; R r 
Die Gaben bes heiligen Geiftes lönnen verſcherzt werben 
Große Geiftesgaben machen zum Herricher tauglich, 
Gott verleiht feine Gaben nicht nur zum Beften bes Befiters, fondern zum 
Wohl Anderer . A R A R . 
Die Gaben bes heiligen Geiſtes find * nicht —— 
Einer diene dem Andern mit ſeiner Gabe 
Gaſtfreundſchaft. Edle Gaſtfreundſchaft bei den alten —— Griechen 
Wie angenehm Gott bie Gaſtfreundſchaft ſei, zeigt er — ein Wunder 
Gaſtfreundſchaft der katholiſchen Maroniten. 
Gebärende. Gebärende follen Maria um Hilfe anrufen . .» ‚ 
Gebet. Gebet und Wachſamkeit ift umerläßlich gegen die Anfälle bes Zenfee ö 
Wir follen das Morgen» und Abendgebet verrihten . ; 
Das Gebet ift eine mächtige Waffe in allen Gefahren und Nöthen 
Das Morgen- und Abendgebet ift fleißig zu üben i ä 
Ohne Gebet nützt weder menfchliche Klugheit noch Stärke 
Durch Gebet erhalten wir Alles von Gott, ohne Gebet nichts . 
Wir follen Alles mit Gebet anfangen . 
Um das Gebet gibt Gott Alles, ohne das Gebet wenig ee nichts 
Das Gebet unſchuldiger Kinder erhört Gott gerne : R ; 
Das Gebet muß ohne Zerftreuung verrichtet werben . ; i 
Mit welchem kühnen Bertrauen bas Gebet der Heiligen untertäge war 
Um bes Gebetes willen weibet Gott das Bieh } R 
Wir müſſen uns im inmerfihen Gebete üben i ; R : . 
Wie gerne Gott ben Heiligen ihre Gebete erhört . i ; r 
Das Gebet im Namen Jeſu erbört der Bater ö 5 
Gebet kann mehr als alle menſchliche Macht 
Das Gebet eines Gerechten vermag fehr, viel 
Das Gebet des Gerechten befigt große Kraft 
Beim Gebet kommt es nicht auf ne geſetzte Worte, abe er andast — 
Heiligkeit an . . . 
Das Gebet ber Frommen wirb von Gott geleguet 
Das Gebet des Gerechten befitt große Macht 
Das Gebet des Gerechten erlangt Alles von Gott . 


Das Gebet bes Gerechten erlangt Alles von Gott . ; ; . m 
Das Gebet des Gerechten lähmt bie Macht des Teufels . . » s 
Das Gebet eines Gerechten hat große Kraft . ; ; a . 


Das Gebet wirb vor Gott angenehm burd bie ——— —* 

Die Chriſten ſollen das Morgen- und Abendgebet fleißig betreiben 

Das Gebet des Gerechten hat große Macht 

Wenn Gott das Gebet nicht erhört, ſo gibt er etwas Befferes ale das Verlangte 
Das Gebet des Gerechten bringt Segen in's Haus 

Das wegen Liebeswerken und aus Gehorſam unterlaſſene Gebet ift keine Sünde 
Ein Gebet in Einfalt ift unmwiberftehlich bei Gott R ä & ’ . 
Ein Gebet in Einfalt ift unmwiberftehlich bei Gott . a i 
Ein Gebet in Einfalt ift unwiderſtehlich bei Gott . » W 
Das Gebet bes Gerechten bringt durch bie Wollen ö i ; 
Das Gebet des Gerechten erlangt Alles von Gott ; 

Die Heiligen verweigern ihr Gebet um nichtewürbige ua 

Ein Gebet mit Gelübde erhört Gott . i P 

Gott erhöret das Gebet ber Gerechten für bie Sünder . 


558 Inhalt. 


Die Macht des Gebetes ber Heiligen . R : ö a 
Das Gebet des Gerechten befehret Sünber . R j a er Is 
Gebete werben durch Gelübbe verflärkt . : . 66 
Das Gebet bes Gerechten vermag fehr viel . -» TE a ee 
Das Gebet des Gerechten erwirft für Andere große Gnaben nes . 160 
Das Gebet der Gerechten vermag fehr viel zur Belehrung ber Sünder. . 18 
Gebot. Die Gebote Gottes beſchränken bie er — — eine — 


Meife J 16 
Gottes Gebote haiten iR ber beſte Weg 154 
Wenn die Gebote Gottes ſchwer werben, muß man ſich mehr Gnade veifife 1% 
Die Gebote Gottes find der Schwerpunft der Seele . j 15 
Die Gebote Gottes find ohne Gnabe zu fhwer . R 165 
Gott firaft bie Sünden gegen bas britte und vierte Gebot zumeien > er 

Erben . R . R . 18 
Wir follen die Sebote Gottes — — . . 65 
Der Segen bes vierten Gebotes bewährt fih aud — den Seiten = 1a 
Strafe ber Berlettung bes vierten Gebotes . x 2. BB 


Die Erfüllung bes vierten Gebotes bringt bem Rindern Gegen Ba 
Gehräude. Man fol geringe heilige Gebräuche nicht vernacdläffigen . . . Bi 
Gedächtniß. Man muß feinem Gedächtniſſe die Kenntniß der Religion und Aut 

ſprüche der Schrift anvertrauen m 11% 
Gedanken. Den böjen Gedanken verfage ben ingeng ober merieheme bas Batl 
gefallen . 18 

Man muß ben böfen Gedanten und Begierden bas Behtgfaen * bie Gin 

willigung ftandbaft verfagen . .„M 

Die Gedanken heiliger Menſchen Saiten ſich alle auf Sott FE _ 

Unreine Gebanfen und Gelüfte find bes Teufels Brut. - a. 

Böfe Gedanken find ein Zeichen von ber Nähe bes Teufel. - m 

Die Gedanken fommen aus bem Herzen und tragen beffen Beidefenei an r m 


Unreine Gebanten foll man durch Gebet vertreiben . — m 
Man fol nicht mübe werben, böfe Gedanken zu vertreiben . - m 
Den böfen Gedanken kann man ben — nicht verwehren, wohl cr des 
gegen flreiten . . in 
Böfe Gebanfen und Begierben serumeinigen in dem Maß bes Wetten 
und ber Eimilligung. - 17 
Boſen Gedanken und Begierden per man das Wohigefallen — bie &i- 
willigung verfagen . . 8 
Böfe Gedanken und Begierben fol man —— aus * Sinne f flogen . I 
Sünden in Gedanken Binnen Tobfünden fein — — 
Gebuld. Gebuld rettet die See . - ee a ——— 
Der gebufdige Heiland vergleicht fi mit dem Summe id an ——— 
Die Geduld im Leiden vermehrt bie Gnade - en I 
In der Geduld befigt man bie Seele . - — —— 
Dem Geduldigen hilft Gott in jeder Beziehung wieber — — — Ir 
Geduld befit eine eigene Kraft. - I 


Geduld im Leiden ift das einzige, was bie Seele rettet und in ie heilige i 
machenden Gnabe erfält . . .» u 
Um die Gebuld in Leiden zu — müffen wir ben Simme seft im ı Kuge ; 
Behalten . » R a 
Nur durch Geduld — — = Simmel ein e iv 
Wir follen uns in unferen Leiden flärken burch ben Gebanfen an ‚ben Betreugigten 2 


Inhalt. 


Bir müſſen unfere Meinen Leiden gebuldig ertragen . ; E a 
Ein Beifpiel einer gebulbig leidenben Heiligen ä ; P , 
Manche Heilige konnten mit Leiden nicht — werden . . } ; 
Die Gebuld zeichnet alle Heiligen ans . . er Ta 
Die Gebuld fol man beweifen in ber Arbeit “ x 
Gebuld im Leiden vervolllommt den Menſchen im geiftlichen —— 
Auf Geduld folgt Hilfe 
Geduld mit Kranken und Zornigen gibt hohes Badia 
Gebuld bei Diebftahl und Unrecht . 
Geduld bei Beihimpfungen . 3 Beh 
Geduld in Ertragung ber Zornigen . 
Geduld in Ertragung fehlerhafter Menſchen bat großes Verdienſt bei Sott . 
Gebuld mit fehlerhaften Menſchen hat großes Berbienft bei Gott . : J 
Mit fehlerhaften Menſchen ſoll man Geduld haben 
Geduld gewinnt zuletzt ſelbſt den Böſewicht. 
Gebuld bei erlittenem Berluſt 
Geduld bekehret die Wilden . s s i : i i R 
Gebuld mit wunderlichen Dienſtherren. 
Geduld in Berläumbungen . . . : en i — 
Geduld in Armuth und Noth 
Geduld in ber Pflege ber Krauken . x . 
Gefahr. Wer fih unnöthig in Gefahr * — in der Gefahr i m. . 
In Gefahren fol man beten a z ; R £ - 
In Gefahren ſoll man beten ey ä & ; f r 
Gefangene. Gefangene erldfen ein gutes Bert . B 5 
Gefangene erlöfen ein gutes Werk bei ben alten barbariſchen Rechtsgeſeben 
Gefangene erlöſen iſt ein Werk der Barmherzigkeit 5 
Gefühl. Die Gefühle des Menſchen richten ſich * —— —— zu Kennt» 
niffen von Gott : . - . . 
Gefühle werden erftidt durch Erziehung . — * 
Geheimniſſe. Nützliche Geheimniſſe ſoll man mittheilen — 
Gehorſam. Gehorſam gegen Gott, Aeltern, Lehrer und Vorgeſetzte iſt pflicht 
Der Gehorſam gibt dem Menſchen vor Gott Werth 
Schon bie natürliche Klugheit gebietet den Kindern Gehorſam gegen ii Aeltern 
Gehorſam gehört zum Gedeihen der Familien, der Kirche und des Staates 
Der willige Gehorſam wird von Gott belohnt 
Der Gehorſam hört auf, zu verbinden, wenn offenbar Böſes befohien wird 
Gehorſam iſt gottgefälliger als bie größte Arbeitfamleit . : R u 
Gehorfam ift Gott ſehr angenehm 5 — 
Der Gehorſam iſt die erſte Bedingniß zur Heiligkeit J 
Der Gehorſam iſt verdienſtlicher als gute Werte 
Der Gehorſame wird von Gott am meiſten geliebt 
An dem Gehorſam hat Gott ein beſonderes Wohlgefallen 
Um ben Geborfam zu belohnen, wirft Gott Wunder . 
Um bes Gehorfams Willen wirkt Gott Wunder 
Den Gehorfam belohnt Gott burh Wunder . . 5 
Der Gehorfam eine gottgefällige Tugend . ; s 
Der Gehorfam fol pünktlich fein . 
Sehorfam wirkt Wunder : 
Gehorſam ift bie gottgefälligfte Tage 
Der Geborfam wirft Wunder ER 


560 Inhalt. 


Der Gehorfam gegen den Beichtoater ift @ott lieb 
Der Gehorſam gegen ben Beichtvater ift Gott lieb 


Gehorſam wirft Wunber 
Wir müflen den weltlichen Osrigfeiten pünttlich ——— kein 
Wir müffen dem geiftlihen Obern pünftfihen Geborfam leiften 
Wir follen ben geiftlihen Obern pünktlich geboren 
Bann ift der Gehorſam volllommen? . 
Geift. Die Gaben bes heiligen Geiftes teilen fich buch bie Brinen mit 
Das Leben der Geiſter ift bie katholische Wahrheit ; 
Die Gaben bes heiligen Geiſtes befaßen bie heiligen Einfiebfer 
Böfe Geiſter erfchienen ben Heiligen, um fie muthlos zu Bas } 
Der heilige Geift gibt Wiffenfhaft uub Weisheit . 


Der Gehorfam gegen ben Beichtwater hält ben Tob einer Sierbenden zu 


Der erkannten riftlatholifhen Wahrheit wiberftreben, ift eine Sünde i in ben 


heiligen Geift 


Der beilige Geift wird — — Sünden —— — tr af Bufe 


wieber zurüd . 

Die Heiligen fürdten bie söfen Geiſter ai: R 

Böfe Geifter beunrubigen gewiffe Häufer und Zimmer . 
Geiſtliche. Geiftlihe verfpotten flraft Gott — 

Feinde der Geiſtlichleit und ihre Beſtrafung von Gott . 

Schmähung ber Geiftlichleit ſtraft Gott. : 

Die Geiftlihen müffen ohne Nahrungsiorgen fein . 

Haß der Geiftfichkeit und Kirdhe von Gott mit jähem Tode beſtraf 

Geiſtliche, gut genährte, find nicht ſicher vor ber Süude 

Unverbeſſerliche Prieſter mit baldigem Tode beſtraft 

Geiſtliche und Mönche unterſtützen bringt Segen . 

Geiſtliche ſoll man nicht herabſetzen 


Wer die Geiſtlichen haſſet, den haſſet Gott iu Koh verläßt in im Tode 


Geiz. Der Geizige kaun nit ohne Sünbe bleiben 
Der Geizige gebt ewig zu Grunde 
Der Geiz verhindert alle guten Werke . 


Der Geizige ſucht und findet leicht Scheingrünbe für feine Ungesehigei 


Zu welchen Graujamteiten der Geizige fähig ift 

Der Geiz macht den Menſchen dumm und graufam gegen fd kelbſt 
Der Geiz erſtickt bie ſtärkſten natürlichen Gefühle der Liebe . 
Geiz und Habfucht verleiten zu ben gröbften Verbrechen 

Der Geiz ift ein furdtbares Lafter A 

Der Geiz macht zu allen Schlechtigkeiten fähig 

Geiz madt zum ſchlechten Menfchen 

Geiz madt hart und grauſam r 

Ale Leidenihaften werben fatt, nur ber Geiz nicht 

Der Geiz entfpringt aus früher Angewöhnung 

Geiz ift die Wurzel alles Böfen 

Der Geiz unterwirft ben Menſchen dem Teufel 

Aus dem Geiz entfteht Zank und Streit 

Geiz erſtickt jebes beſſere Gefühl . . ; 

Geiz macht ben Menſchen zum Frömmier unb Seucler 

Der Geiz erihlägt feinen Sohn i 

Einen Geizigen beftraft Gott 

Geiz madt dumm 


” 


= HIT 


PIITTLITT 


Inhalt. 
Der Geiz verjagt fih das Bra 
Geiz madt graufam . ; . ’ . 
Geiz beftraft fi jelbfi . 
Der Geiz beraubt fich felbfi . : B . 
Der Geiz macht unverfhämt B . . — 
Wer reich und dabei geizig iſt, ber iſt entfetstich am . r j . . 
Der Geiz verläßt feine Sklaven ſelbſt im Zobe nicht ä A 
Der Geiz raubt alles Scham» und er ; A F ’ R 
Der Geiz verfeinert bag Hey . . } F i Kir 
Der Geiz veradhtet die Menihen . .. h A ; R 5 . 
Der Geiz verführt zum Morde . . . ; i ; . . 


Geiz verjeitet zum Selbfimmrb . . 5 i . . 
Der Geizige fol lernen Genügfamleit und ——— 
Der Geiz macht dumm —— 


Der Geiz macht Verräther 
Der Geiz macht im Tode jeden guten Gedanten —— . 
Der Geiz ſtürzt ſeinen Sklaven in den zeitlichen und ewigen Tod 
Das beſte Mittel gegen den Geiz iſt das en Anbenfen an ben Tob j 
Geiz ſtürzt in die Hölle P n R . . ; } . 
Der Geiz ift ſchwer abzulegen . A } 
Ein Hund beihämt ben Geiz gegen bie Armen 
Geld. Geld verblentet die Menden; . £ £ ee i : ; 
Geld hat feine Bortheile unb ee. ö ; . j ; a Pr 
Geld macht Sorgen . R i : — 
Geld verblendet . Fi . . . i ä . . 
Das Geld verachten bie Heiligen . 
Wer auf fein Gelb und mit auf Gott perirant, den — er Gott 
Gelegenheit. Die nächfte Gelegenheit muß man um Pe Preis meiben . 
Nabe Gelegenheiten find zu fliehen . . R x 
Die nahen und nächſten Gelegenheiten foll man fliehen.. P 
In der nächſten Gelegenheit ift es beinahe unmöglich, die Sünde Pr — 
Verbotene Liebe bei naher Gelegenheit bleibt nicht ohne Sünde. p . 
Sünbdhafte Gelegenheiten fol. man ftanbhaft meiben . . . 0. ä 
Sündhafte Gelegenheiten muß man meiben . . — — 
Böſe Gelegenheiten muß man meiden . . . x 
Um bes Himmels willen müffen wir jeder böfen Gelegenheit. entiagen 
Böfe Gelegenheiten muß man vermeiden . . . . 
Dan muß die böfen Gelegenheiten entfernen . Fe 
Wie ernftlih man nahe Gelegenheiten meiden müffe . . . 
Die nächſte Gelegenheit führt zur Sünbe . . . j ; 
Auch heilige Menfchen fallen in ber nächſten Gelegenheit s . 
Ohne Flucht ber Gelegenheit ift es nicht möglich, die Sünbe zu — 
Der Sünder muß bie Gelegenheiten und Mittel zur Sünbe entfernen . . 
Der Sünder muß die nächſte Gelegenheit meiden . : . . . . 
Der Sünder muß die nächſte Gelegenheit meiden . r ; “ 
Gelübde. Gelübde machen ift Tugendmittel ’ 
Gelübde erhört Gott; man muß fie aber and erfüllen . 
Gelübde muß man getreu erfüllen 5 ; 
Gelübde ſoll man halten und Andere follen ihre Setäng ni verfiner . 
Gelöbniffe muß man treu erfüllen 
Gelübde unterftügen .das Gebet ; i ’ ; ; R 
Ehmig, Gleichniffe sc. I. 36 


562 Inhalt. 


Seite 
Gelübde muß man treu erfüllen . . ; ; A . Er . 243 
Gelübde müffen treu erfüllt werden . : i 2 - . .. 243 
Gelübde breden wird mit Befeffenbeit beſtraft 244 
Gelübde muß man getreu erfüllen — 244 
Gelübde brechen mißfällt Gott ſehr A 2 A ö R u — . 285 
Gelübde find gottgefällg - - R a 5 ; —— 2465 
Auf Gelübde rettet Gott aus Gefahren . ö 2 { R x . 245 
Die Unterlaffung ber gemadten Gelübde beftraft Gott . r 2465 
Bon einem unerfüllbaren Gelübde muß man fih vom se Bspenfren Tafen 247 
Gelübbe fol man pünktlich erfüllen . i . 47 
Gelübde erbört Gott gerne . i u: %B F 2 . 47 
Gelübde beifen in ber Noth. — — ni . 28 
Gelübde belfen . R ; — . 268 
Die Nichterfüllung ber Gelüßde Araft Gott R 4 —A 2408 
Gelübde machen hilft in der Noth — .. 250 
Gelübde machen rettet aus ber Gefahr . R R 250 


Gelübbe retten aus Gefahren . — . 31 


Gelübbe bebt bie Strafe ; . r ; : ; ; — . 31 
Gelübde belfen in Krankbeiten . } . j A — 21 
Gelübde muß man auch gewiſſenhaft erfüllen A 2 ; R F . 22 
Auf Gelübde rettet Gott aus Gefahren . x A R ö R .: 2 
Gelübde, auch beichwerliche, muß man getreu erfüllen a A 253 
Man barf feine Gelübbe nicht — mit der = Cntfhntigung; ” babe 

feine Zeit a & . 38 
Gelübbe muß man redlich erfüllen ; : r a . . 54 
Gelübde unterflügen das Gebet und machen e8 kräftiger z . BA 


Gelüfte. Die Heinen unſchuldigen Gelüfte bezähmen dient zur Zugenbäkung 
Gemälde. Unfittlihe Gemälde follen verbrannt werben 
Gemeinfhaft. Es gibt eine Gemeinfchaft ber Heiligen . s 35 
Es gibt eine Gemeinfhaft der Heiligen ; . 3% 
Gemüth. Der Eprift muf feine Gemüthsart durch einschemgun wereiein R 7 
Genäfhigkeit. Genäfchigkeit und ibre Folgen . - R 957 
Genußſucht. Genußſucht macht Diebe ; . 37 
Genügfamkfeit. Genügfam foll man fein mit dem, was man hat . = 258 
Genügſamkeit jhütt vor Sünben ber Ungeredtigtet . . M e . 38 
Genügfamleit und Vertrauen auf Gott erhalten bei guter Laune . . 259 
Nicht Gold und Silber, fondern Genügfamleit macht zufrieden . 259 
Nicht Bermögen, fondern Genligfamleit macht glücklich . . 259 
Geräthe. Geräthe, geweihte heilige, verfpotten, Strafe . - i 5 253 
Gerechte. Wenn der Gerechte gottlos wird, fo wirb er's boppelt . a 20 
Der Gerechte kann durch Gebet und Buße Sünder von der — befreien . 26 
Der Fluch der Gerechten geht in Erfüllung . F 
Das Gebet des Gerechten vermag mehr ala Kriegabeere . 
Das Gebet des Gerechten vermag ſehr viel . . . : . ; . 262 
Das Gebet des Gerechten vermag fehr viel . 2 b : R s . 33 
Das Gebet des Gerechten erflehet Regen . i ; ; . R . 263 
Der Geredte ift ein Segen für feine Mitmenfchen . A R . 


* * 


P 2653 
Weiſe Mifhung der Gerechten mit dem Gottlofen . : r & . 254 
Dem Gerechten kann nichts fhaben, fo lange er gerecht bleibi 264 


Der Gerechte ſteht unter Gottes beſonderem Schute . . } A 35 
Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit Gottes fihtbar in ihren Strafen . 3 .. 2665 


Inhalt 


Gerechtigkeit Gottes A 

Die göttliche Gerechtigkeit vergilt Gleiches mit Gleichem 

Gottes Gerechtigkeit ſtraft Gleiches mit Gleihem . P FL 
Gottes Gerechtigkeit firafet bie Böfen fhon auf Erden. « R 


Gottes Gerechtigkeit firafet Gleiches mit Gleihem . a ö ; » 6; 


Gottes Gerechtigkeit fixaft zuweilen das Böfe ſchon im Leben . ; 5 
Gottes Gerechtigkeit firaft ganze Reihe . » j . er 
Gottes Gerechtigkeit Araft mit dem, womit man fünbigt. » . * 

Goltes Gerechtigkeit ſtraft die Verfolger ber Prieſter 
Gottes Gerechtigkeit ſtraft durch das, wodurch man ſich verfünbigt . — 


Gerechtigkeit iſt wichtiger als Liebeswerle. 
Strenge Gerechtigleit gegen Verbrecher gefällt Gott . 4 
Die Gerechtigkeit Gottes ſchläft nicht . } ; EHER" 
Gericht. Das Gericht, Iefu Chriſti wird uns Schreden —— ER 


Wir werben vor bem- göttlichen Richter mit Schreden erfheinen - - 
Chriſtus wird jeden Menſchen zu ben zehn Geboten oder * den Nature 
geſetze richten . i 
Es wirb beim jüngften Gerichte eine unerträgfiche Schande Yin, pr ber Tinten 
Seite Jeſu zu flehen k 2 
Im Gerichte werden wir vor Jeſue — FF . — 
Spotte nicht Über Gottes Gerich. Be . 
Das jüngfte Gericht wirb ſchrecklich fein R . 
Gerud. Der Sinn bes Gerudes ift bei den Heiligen gefchärft Re gebößt. ’ 
Geſchäfte. Wichtige Geſchäfte wohl überlegen, Gott empfehlen und bann Fräftig — 
Geſchwätzigkeit. Geſchwätzigleit iſt eine Untugend . BI 
Geſchwiſter. Wie fi Geſchwiſter gegen einander benehmen ſollen u 5 3 
- Wie fih Gefchwifter gegen einander in Streitigleiten betragen folen . 
Ein Beifpiel von Gefchwifterliebe 


Geſellſchaft. Der Menſch ift fürbie Gef euſchafi beſtimmt und er Tönnte — gfüdtic fein 


Böſe Gefellfhaft verdirbt die hoffnungsvollſten Kinder . 
Döfe Gefellichaft kann einen jungen Menfhen gründlich) vabeen, beſonder⸗ 
wenn er Anlage zum Leichtſiun hat . k , z : 
Böſe Geſellſchaft kann bei jungen Leuten bie Sitten —— 
Böfe Geſellſchaft ſchadet mehr, als bie gute niltzet A R . 
Gefpenfter. Die Erſcheinung von Gejpeuftern ift nicht immer eine — Sage e 
Gefpenftererfheinung bei beu Heiden . ; . . a A ; 
Geipräde. Unſere Gefpräde jollen heilig fein . .- 
Gefundheit. Gejundheit fol man nicht durch — Ritter berufen a — — 
erhalten ſuchen 
Der Menſch ſoll ſeine GSeſundheit des — Nuten ae 
Getränf. In hisigen Getränfen muß man mäßig fein 


Getreide. Auch die Wilden fehen das Getreive, ja ſelbſt ben Tabat ale Geige 


Gottes an 5 W 
Geweiht. Der Teufel * — Sagen BE re VE u? 
Gewinn. Unrechtmäßigen Gewinn ſoll man verſchmähen 
Gewiffen. Ein böfes Gewifjen macht ſcheu und furdtfam . i x ; 
Schlechte Grundfüße geben dem Gewiſſen eine faliche Bernfigung - } » 
Dur falſche Grundſätze wird oft das ze Kia . 
Wie wird das Gemwiffen Aumm? . . | — 
Das Gewiffen zeigt ben Zuſtand ber Seele an . . 
Das Gewiſſen ift der verläßlihfte Anzeiger bes Seelenzuftanbes i 
36 * 
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Der Chriſt gewöhne ſich, in allem *— und Laſſen anf die Stimme bes 
Gewifſens zu hören . . ; . 

Die tägliche Gewiffenserforfhung if von großem Nutzen 
Das Gewiffen ift der treuefle Spiegel der Seele . 
Ein böſes Gewiffen haben, ift eine Pein . . j 
Der Menſch mit böfem Gewiffen lebt in beftändiger 8 ver Sett 
Ein böfes Gewiffen ift wahre Pen . . 
Das Gewiflen erwacht fiher im Tobe, wenn nicht. früßer 
Die Böfen beſchwichtigen ihr Gewiffen mit Scheingründen 
Aus böfem Gewiffen eutfpringt bie Trunkenheit 
Auch unter Heiden trifft man gewiffenhafte Menfhen . 
Das Gewiffen lann nur bie Berföhnung mit Gott durch eine gute Beichte Kg 
Dem Berbreden folgen Gewiſſensbiſſe 
Beiſpiel eines zarten Gewifjens 
Das Gewiffen wirb beim Gerichte wie ein Bud alle Sünden enthakten. 
Das Gewiffen ift unbeſtechlich A .. 
Das böfe Gewiſſen treibt zur Bepmeitung u * crlonmerd 
Ein böfes Gewiſſen macht furchtſam. 
Das Gewiſſen zwingt zur Selbſtanklage 
Das böſe Gewiſſen gibt dem Menſchen leine Rube- . 
Wir müſſen gewiſſenhaft und gerecht handeln, was immer — efigen min 
Das böfe Gewiffen macht furdtfam 
Das böfe Gemwiffen ift eine Folter . R . . R . 
Die Erforfgung bes Gewiffens muß genau in : W 
Gewifſenhaftigkeit gefällt Gott. ir —— 
Gewiſſensbeſchönigung gilt vor Gott nichts 
Das böfe Gewiſſen macht ben Berrätber . ; z i i : 
Das Gewiffen ſchweigt nicht : ; i e i : s 

Gewohnheit. Die Gewohnheitsſünde mat blind 
Gute und böſe Angewöhnung ber Kinder wurzelt in ber Seele ein 
Ber Gewohnheitsfündern kann der beffere Sinn nur — auflommen . 
Gemwöhnung, gute und böfe, ift nadhhaltig . : 5 . 
Eine böfe Gewohnheit braucht Zeit zu ihrer Bertilgung . 

Eine lafterhafte Gewohnheit kann den Menfhen zum ai waden 
Gewohnheitsſünder hat der Teufel in feiner Gewalt P 
Die Gewohnpheitsfünde ber Unzucht endet erfi mit dem Tobe . ; . 
Böfe Gewohnheit werbirbt den Menfchen ganz ; ; : 
Eine böfe Gewohnheit ift faum abzufegen 
Gift. Irrthümer und falfhe Religionsanfichten twirfen wie ie Gift er das "Reben 
ber Seele . 

Glaube. Ohne den taiholiſchen Sfauben find gute Berke noch Tugenden mist 
Der Glaube ift zum geifllihen Leben unentbehrlich 2 
Ohne ben landen gibt es keine fefte Ueberzeugung in ber Religion 
Die chriſtliche Religion will geglaubt und nicht ergrübelt fein 
Wie erfeunt man, ob ein Ehrift zum Himmelreich gehöre? . 

Der katholiſche Ehrift muß um jeden Preis im katholiſchen Glauben nab in 

der heiligmachenden Gnabe zu flerben tradhten . r 
Gott läßt die Tugend bes Blanbens in Berfuhung gerätgen . 
Wie forgfältig man ben fatholifhen Glauben bewahren müſſe 
Man muß lieber den Tod wählen, als ben Glauben ——— 
Der katholiſche Glanbe iſt der beſte 
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Wer vom Fkatholifhen Glauben abgefallen, muß biefe Sünde, — rau 
und Buße gut mahen . r . 

Man muß befonders ben Slanbensgenoffen Gutes tun e 

Der katholifche Glaube muß ums werther fein als Hab. und Gut u Eintommen 

Den katholifhen Glauben foll jeder Proteftant annehmen und treu bewahren 

Wie ſtandhaft man ben Glauben befennen. und bewahren müfle -. - . ’ 

Die Göttlichleit des Tatholifhen Glaubens burh Wunder bewiefen 

Die Göttlichleit bes Latholifhen Glaubens durch Wunder bewiefen. . 

Wer nicht dem katholifhen Glauben hat, wird verdammt  . a 

Den katholifhen Glauben fol man rein bewahren r ; 

Der rechte katholiſche Glaube burh ein Wunder bewiefen . 

Ketzer werben vom heiligen Grabe EN um fo mehr sn San, 
weil der Glaube fehlt . » . . Fe Te . 

Der latholiſche Glaube ift der wahre -. ⸗ 

Man muß den katholiſchen Glauben gegen bie Reber —— - . . 

Auch Kinder müfjen den heiligen latholiſchen Glauben ſelbſt bis zur Marterbeiennen 

Man, muß feinen Glauben freimüthig befennen . s 

Für feinen Glanben muß man zw fterbeu bereit fein und Bortheile ofen » 

Man muß feinen Glauben Irog Spöttereien öffentlich belennen . R 
Strafe eines vom katholiſchen Glauben ——— Bolles 

Glaubenstreue der Wilden . . : . . . 

Der katholiſche Glaube durch Wunder Gewiefen 

Man muß feinen Glauben felbft mit Verluſt des Lebens — ber Güter Setennen 

Seines Glaubens darf man ſich nicht ſchämen _. . A . . 


Wie man feinen Glauben befennen foll, ein Beifpiel eines Wilden . F 


Dem Glauben muß man Alles opfern . ; . R A 
Dem katholifhen Glauben muß man ftanbhaft bleiben 
Dem Glauben fol man um jeben Preis treu bleiben . weh 

Wir follen im Glanben ſtandhaft ansharren bis zum Tode . 

Man muß den Glauben in geheim und Öffentlich bekennen —— 
Den katholiſchen Glauben verbreiten helfen iſt ein a Werl F ; 5 
Wir müffen dem Glauben tren bleiben - - « s n r 
Den Glauben darf man um kleinen Preis verfäuguen . we a 
Der Katholik foll glaubenseifrig fein . 

Das ftandhafte Belenutniß des Ölaubens gefält Gott fehr 

Ein fefter Glaube vermag bil . » 


Glück. Irdiſches Glüd bei Gottlofigkeit iſt ein böfee Angeien 


Fehlgefchlagenes Glüd macht verüdt -. . . FE — 

Irdiſches Glück iſt ſehr unbeſtändig — s ä 
Irdiſches Glück ift nicht beſtändig a > “ 
Glück und Ehre verlaffen enblih au ihren Günfling . Fa Dep « . 
Hier auf Erden ift Niemand volllommen glücklich a Ri 
Irdiſches Glüd kann des Menſchen Herz micht ————— Segen . v 
Irdiſches Glück ift ſehr unbeländig . - . 


Irdiſches Glück durch Sünde gegründet . 
Irdiſches Glüd if, wenn man von Gott abfieht, blind und — im Sclafe 
Glücllich iſt, nicht wer Güter beſitzt, ſondern wer fie verachtet 


Gnade. Wir ſollen Alles aufbieten, um bie heiligmachende Gnade zu erhalien 


Die Gnade umwandelt ben ſündigen Menſchen in einen Gerechten  . 
Die heiligmachende Gnade macht die guten Werke für den Himmel verdienſtlich 
Ohne bie beiligmachende Gnade bat jeder äußere Vorzug keinen Werth . 
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Die Macht ber heiligmachenden Gnabe in dem Heiligen ; 

Der Menſch in ber heiligmachenden Gnabe iſt ein Liebling Gottes 

Die heiligmahende Gnade ift das Leben ber Seele 

In der heiligmachenden Gnade ift ein Wahsthum möglich 

Die heiligmachende Gmabe fol man forgfältig bewahren 

Die heiligmachende Grabe richtet ſich nad jebes Menfcher Temperament * 
Geiſtesanlagen. 

Die heiligmachende Guade if das belebende Element ver Seele 

Ohne Gnabe kann ber Menſch nicht im Guten bebarren 

Mit der Gnade muß man mitwirfen . 

Die Gnade macht aus Ungläubigen und Epöttern gläußige prie ſter uud Prediger 

Die Gnade führt bie Lafterbaften wunderbar zu ihrer Belehrung . e 

Der Sünder muß mit der Gnade zu feiner Belehrung unb .. mitwirten 

Rothwenbigkeit der zunorlommenden Gnade . . . . 

Die Macht ber Gnade Gottes belehrt die ärgften Sünder > 

Aus Demuth darf man die Gmabengaben verbergen . 

Die angebotene Gnabe Gottes verſchmähen, wird mit dem Tobe in Stnbenbenre 

Gott gibt bie wirffame Gnade jhon manchen Kindern . : 

Ohne die Gnade fan man nichts Gutes thun ober im Guten —— 

Die heiligmachende Gnade läßt feine Traurigkeit auflommen . 

Gott zeigt einem Heiligen bie unterfüßende Gnabe in einem — sing 

Die Madt ber Gnade. 5 . 

Die Gnade wirft das Gute micht allein . . . 

Das Gebet, durch Gelübde verflärkt, werſchafft Gnaben für ns 8 Andere 


Bett. Gottes Allmacht ſichtbar in den großen Thieren . — m 


Gottes Allwiffenheit fichtbar in den Thieren . R P F . : ö 
Menſchen, die Gott nicht fürchten, find zu fürchten Er — 
Gott hat Alles wohl gemacht i r A . S . 5 . 
Sottes Weisheit und Güte in ben Thieren ’ Fr ; ’ i e 
Gottes Güte gegen bie Menfchen . & 2 75 
Gott liebt ben gerade am meiflen, ben Er part gäte anb sig . i 
Gottes Erfenntniß if den Sinnlichen verfäloffen . . . » 
Gottes Weisheit und Güte in ben Thieren . . : ; 
Bir follen in Betreff ber Lebensbebürfniffe auf Gott —— 
Gottes Güte gegen bie Menſchen in mancherlei Leiden 


In Betreff der Nahrung ſollen wir auf Gott vertrauen 
Gott iſt groß im Kleinen . ee 4 
Gott ſorgt väterlich für die Rehrang feiner Gelhöpfe e » . ; . 


Gott forgt väterlih für die Menfhen . . h > 
Gott bat die Menfchen in feiner Gewalt, wenn & Arafen wi . . = 


Wir follen Gott mit aller Treue dienen R 2 ; . i s “ 
Gott wohnt in uns . . } ’ — 
Gott ſchützt in Gefahren, wenn wir Ihn are. R . . i 5 
Der Gottesfürdtige läßt bald von der Sünde ab . . F : i . 


Im Tode Jeſu zeigt Gott feine Gerechtigkeit » : : a . 
Bott zähmt wilde Naturen durch Kreuz und Leiden . 

Bott ber gerechte muß ebenjo bie Sünden beftrafen, wie @r das Gute Steht 
Jeder Sünder wird ſich vor Gottes Richterſtuhl ſelbſt verdammen 

Der Schrecken der GSilnber beim Gerichte Gottes wird m” ii 

Gott Tiebt die Menſchen unendlich . . 

Das Gericht Gottes ift von Schreden Gegfeitet 
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Man foll Gott treu dienen und ſich Ihm zu Lieb Mandes gefallen lafjen 
Gott prüfet bie Menſchen durch Entziehung feines Troftes und Segens . . 
Gottes Borfehung weiß fich der Heinften Dinge zu unferem Wohle zu bebienen 
Gott kann bie Menſchen durch Heine Thierchen nr e A j . 
Gott lenkt Alles zum Seelenheil . > a . . 
Gott firaft noch heute die Graufamen * Frebler 
Gott hilft in ber Noth wunderbar durch natürliche Mittel . . . . 
Unfer Wille fol ftets mit dem göttlichen Willen gleichförmig fin. + - 
In der Gleihförmigkeit mit Gottes Willen liegt bes. Menfhen Glüdfeligkeit . 
Unfer Wille joll mit Gottes Willen gleihförmig fein in Betreff ber Witterung 
Unfer Wille muß mit bem göttlichen gleihförmig fein bei Krankheiten . 
Die Gleihförmigleit mit dem göttlihen Willen ift bie befte er: zum 
Tode ; r R — 
Gott belohnt das Bertrauen * Ihm j . . . 
Widerfetlichleit gegen die Gnade Gottes zieht Unglüd na ſich 
Wem Gott ein Werl aufträgt, dem gibt Er auch Kraft und N * 
Die Vöglein fingen Gottes Lob . . 
Gott bedient fih aud des Aberglaubens = feinem Zwede 
Man ſoll ſich nicht ſchämen, Gott öffentlich zu danken und zu —* 
Gott ſchützt die Seinigen in Noth und Gefahren . 
Gottes Barmherzigleit fol uns zur Verzeihung bewegen Fer 
Gottes Barmherzigkeit ſchenlt Zeit und Gelegenheit zur Buße . . 
Die Borfehung Gottes überwacht das Thun und Laffen der Menſchen 
Bir follen uns beftreben, Gott zu gefallen . ; ; — 
Gott verſuchen iſt Sünde . . 
Gott verläßt Jene nicht, die fromm find uud auf Syn ——— 
Gott benützt auch ſchwere Sünden zum Heile des — 
Gott macht ſeinen Lieblingen Freude W 
Gott danken für die Krankheit macht gefunb . . . - . 
Gott hilft ben Frommen in der Roth . . ; r F . . . 
Bor Gottes Gericht fürdten fih aud die Heiligen ; . 
Gott wählt das Verachtete, um zu zeigen, baß er ber Menſchen micht Gebarf R 
Wen ber Herr ein Werk aufträgt, dem gibt & auch bie Kraft bazu . 


Gott erhöhet und Gott erniebriget 

Gott zieht aus fehlgefchlagenen Unternehmungen Nuten "fr das Sein 
Einen Gottesläfterer trifft feine eigene — 
Gottesläſterung und ihre Strafe. . a W 
Gottesläſterung und Strafe . Fr u er ; . . 0. 
Gottesläfterung und Strafe . z r ’ . en fg . . 
Gottesläfterung und Stufe - .: .: . — Bin ni . . 
Gottesläfterung und Strafe . . r . » 


Gottesläſterung an einem Erugifir und Strafe —W 
Gottesläſterung an den Dienern Chriſti und Strafe. 
Gottesläfterung an Maria und Strafe . R u a . 
Gotteslängner und Läfterer, feine Strafe . : . . W 
Gottesläſterung und Strafe . ae Tr ee 
Gottesläfterung und Stufe. . . . ee — —— 
Gottesläſterung der Japaneſen. «“ 

Gottesläſterung und Strafe . ö r — 

Gottesldſterung und Strafe . — 

Ein Gottesläſterer von einem Kinde —— 
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Gottesläſterung im Uebermuth, Strafe . — a $ 

Eine neue Sekte von Gottesläugnern und Läfereru 

Bottesläugner und Läfterer und feine Strafe . 

Verachtung ber Götter und Religion firaften ſelbſt Heiden mit bem Tode 
Gottesläfterung und Strafe . ; R . A 
Die Gottesläfterer muß man bruderlich ——— Be . 
Ein Gottesläfterer und Läugner zum Bekenntniß geswungen . 

Gottesläfterifhe Gedanken finb vom — 
Gottesläſterung und Strafe . 

Gottesläſterung und Strafe. . der a . 
Gottesläfterung mub Strafe . . = a . . . . . 
Gottesfäherung und Strafe . 

Gottesläfterung und Strafe . a Be k j 
Gottesläfterung - 4 . . a Pi . A 
Gottesläfterung und Strafe r s r 

Gottesläferung und Strafe . h s 


Gottesläfterung und Strafe . R P . j h ; A 
Gottesläſterung und Strafe . . . e : i . “ 5 
Sottesläfterung und Strafe . R r 
Gottesläfterung mit Zulafjung fleiſchlicher vajusung Sera 

Sottesläfterung und Strafe . R — 

Gottesläſterung und Strafe . » a . & . . s . 
Barum gebt e8 dem Gottlofen * sur . — — 
Gottesraub und Strafe 


Gott geht den Sündern nach, wie ie Verlernen Schafe . 

Bott gebt den Sündern nad und bemütt Alles zu ibrer Belehrung 

Gott Hilft zu rechter Zeit . F 2 © 

Zur Liebe und Treue gegen Gott verbinbet uns bie Daufsarkeit für feine 
Wohlthaten 

Blumen, Bäume, Thiere ar Berge jorbern cs * Soit = Lieben 

Gott muß man alle Ehre zuwenden . 2% a — 

Gottes Rathſchlüſſe find unerforſchlich . . . 

Gott erhört bie Gebete am liebſten im der Birke . i i 

Gott lenkt Unglüd uns zum Beflen .: . x ou R 

Gott Hilft dur gute Menschen . .»  - we & 

Gott bilft in ber Notb, wenn man Ihn anwmft - 

Gott firaft die Unmäßigkeit und Erpreffungen ber Srerfien kung > bie Chelera 

Gottesläſterung auf ber Stelle beftraft . — — 

Gottesläſterung alſobald beftraft 

Unehrerbietigkeit im Gotteshauſe. 

Gottesfhänbung am allerheiligſten Altareſakxamente 

Gotteshausihändung . 5 £ ö . j . 

Darum läßt Gott den Berluft irdiſcher Güter 7 Eee u 4 

Gott ift Herr aller Herren, Er fett aud au ab . 

Laäſteruug Gottes beftraft 

Gott lenkt den Frommen und Guten Ales zum Beften . 

Gott Ientt Alles gut .». . . h ne > 

Gott ſchützt die in feinem Dienfe arheitinben. Brieflet . ; : ei s 

Sort Täßt ſich nicht ungeftraft Täftern 

Die Thiere beihämen uns —— in der Ge, Treue * Kkänglite 
gegen Gott R R , — 
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®ott gibt etwas Beſſeres für das Berweigerte ; n 
Gottesläfterung wird von Gott gewöhnlich ſchon anf Erden beſtraft 
Gott beſtraft den Gottesläſterer durch ein kleines Thier . 


Gottesläugnung laun nicht aus — EN en nur = 


Großfprederei . 
Das Haus Gottes foll man in Ghren halten 
Gott ſtraft die Berunehrung feines Haufes durch — Reven 
Gott lenkt Alles, auch ben Muthwillen, zum Beften . . . 
Gott warnt, bevor er firaft . - 
Durh Sünden wirb Gott ſchwer Seleibigt, genffermafen mißtanse 
Gott firaft die Sünde oft fhon auf Erben . R 
Gottes Segen macht reich 
Das Zufpätlommen in den Dienf Gottes iR bes Tenfels Wunſch 
Gott in drei Perſonen durch ein Gleichniß — 
Der Dienſt im Haufe Gottes iſt eine Ehre . 
Gott faun helfen und fchaben durch Heine Thiere . 
Gott züchtigt gottesläſteriſche Spaßmader . 
Für's Bergnügen Alles, für Gott Nihte . 
Gott handelt immer gut und weile. 
Wofür follen wir Gott daufen? . 


Gottesdienft. Wir follen den Sottesbienft nicht. verfäsmen 


Man muß dem Gottesdienfte mit Eifer beimohnen 
Den Gottesdienft verfäumen ziebt Strafe Gottes nad fi 
Wir Alle follen Gott dienen, Jeder nah Beruf und Stand . 


Die Pracht der Priefter beim Gottesbienfte ift feine Hoffart . . = ü 
Den Gottesdienft fönnen nicht Laien, fonbern nur Priefter halten . a 
Der Gottesbienft der Manihäer . : h R . 


Den proteftantifhen Gottesdienft barf ber Rathofit nicht senden B = r 
Mit Eifer muß man ben Gottesbienft befuhden . -—- a r s 
Beim proteftantifchen Gottesbienfle iſt ber heilige Geiſt nicht. . 

Durch Gottesbienft und Gebet bezeugen wir Gott unfere Unterwärfigteit 
Gottesdienſt öffnet die Herzen ber Liebe und dem Trofte x 5 . . 


Sraufamkeit. Graufamteit gegen bie Thiere und Strafe Gottes ; f R 


Graufamleit aus Race ; 

Graufamteit macht ben Menſchen — Teufel und ber dite witi 
Graufamleit ber Spanier gegen bie Wilben . 

Wie graufam mande Menfchen fein fünnen . . 

Der Fanatismus , ob religiös ober politifch, macht grau 5 
Graufamfeit wird angewöhnt -. £ . R ; . e 
Wie graufam ber Menſch werben kaun . . . . . 


Srundbfüge. Schlechte Grundfäge verwüſten bie Seele ü . 


Schlechte Grundſätze verwüften bie Geele 


Menfhen von irrigen Anfiten und verborbenen Sruubfäben fou m man meiden 
Gut. Ungerechtes Gut fol man nicht an fih bringen . 


Fremdes Gut auf unrechte At an fih bringen, raubt das Ba 
Geiftige Güter nehmen durch Mittheilung nicht ab . 
Auf irdiſche Güter foll man feinen hoben Werth legen. 

Unrecht erworbenes Gut bat: feinen Beſtand und einen er 
Ungeredtes Gut verzehrt auch das rechtmäßige - 

Irdiſche Güter fehlen bem nicht, der das Reich Gottes: ſucht. 

Gut, gemeinſchaftliches, forgfältig zu Rathe halten und verwalten . 
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Gott will, daß fremdes Gut zurüdgegeben merde . 
Daß man frembes Gut zurüdgeben müſſe, zeigt Gott bunt ei ein Wunder 
Almoſen von ungerechtem Gute haben keinen Werth vor Gott W 
Ungerechtes Gut muß erflattet werden . a e 


Ungerechtes Gut gibt keinen Seelenfrieben . . i . . . 
Wer ungerechtes Gut nicht zurüdgibt, wird werbammt . — 
Ungerechtes Gut zurückgeben 


Ungerechtes Gut muß erſetzt werden 
Ungerechtes Gut drückt ſchwer auf die Seele . 
Ungerechtes Gut muß man erflatten . . 
Geiftlihes oder kirchliches Gut gehört ber Kirche ober dem Keinen s 
Gerechtes Gut wirb von Gott gefegnet und geſchützt 
Güte. Gütige Behandlung macht — Gehorſam - 
Güte erwedt Zutrauen . . . 
Buted. Man foll feine guten Werte im Srheimen Kan A r . . 
Man fol das Gute nicht der Ehre wegen thun . . . e . 
Habſucht. Die Habſucht beftraft die Natur dur Berluft . - . 
Habfucht benützt gottloferweife das Heiligfte, um Gewinn zu — 
Habſucht ik Thorheit 
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